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Weitere Daten über Depersonalisation und »»Fansee 

Kecounaissauce''. 

Von 

G. HSTMAHS. 

In Band 36 dieser Zeitschrift, 8. 321— d43, veiOffentlichte ich 
<lie Resultat« einer Enquete über Depersonalisation und ,.Faus8e 
JKeeonnaiBsance", weldie darauf hinzuweisen schienen, dafis die 
betreffenden Erscheinungen hauptsächlich bei Personen, welche 
aieh durch psychische Instabilität auszeichnen, und unter Um- 
ständen, welche eine zeitweiHge Herabsetzung der psychischen 
Energie wahrscheinlich machen, auftreten. Mit Rücksicht auf 
die gelinge Zahl der mir zu Gebote stehenden Fälle fügte ich 
meiner damaligen Auseinandersetzung die Bitte hinzu, es mögen 
einige Kollegen die Qüte haben, Exemplare meines Fragebogens 
sor Yerteilang nnter ihre Zuhörer zu Übernehmen, und mir die- 
selben später, nachdem sie ausgefüllt wären, zurückzuschicken. 
Dieser Bitte haben 6 Kollegen (die Heiren Dr. ELSKXHANS-Heidel- 
1)crg, Dr. HERBKBTZ-Bonn, Dr. LiPMAHH-Berlin , Prof. Sommeb- 
Giefsen, Prof. van der WYCK-Utrecht und Dr. WixASEK-Graz) 
gütigst Folge geleistet, während 3 andere so freundlich waren, 
für sich selbst einen Fragebogen auszufüllen, bzw. mir die dazu 
erforderten Daten zu liefern. Im ganzen erhielt ich bis jetzt 
42 ausgeffilltc Fragebogen zurück, womit also mein Material von 
1904 (42 Stück, Ton welchen jedoch nur 31 sichere Angaben über 
das Vorkommen oder Nichtvorkommen von D \mdFJi enthielten: 
a. a. O. 8. 32d — 330) schon mehr als verdoppelt war. Aufserdem 
habe ich dann auch selbst im vergangenen akademischen Jahre 
noch einmal Fragebogen unter meine Zuhörer verteilt, und von 
denselben 46 Stück ausgefüllt zurückbekommen ; so daDs jetzt im 
ganzen Daten in bezug auf 130 Personen vorliegen. Allen den- 
jenigen, welche mittelbar oder unmittelbar zu diesem fiesultate 
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beigetragen haben, erlaube ich mir hiermit meinen yerbindliohsten 
Dank ansznsprechen. 

Die allgemeine Einriefatimg der jetst verwendeten Fragebogen 
war die gleiche wie früher; ee waren aber von den „aUgemeinen 
Fragen** die drei ersteren durch andere eiaetst, und su den „be- 
sonderen Fragen* eine neue hinzugefügt worden. Geetrioben 
wurden die allgemeinen Fragen, welche sich auf die Begelm&fiug- 
Mt dea SchlafiBB, auf die grOAm Fziadie morgao» oder abenda, 
und auf das Vermögen der anarhauHohen Voratellung bezogen,, 
weil die frühere Enquete die Irrelevanz der betreftenden indi- 
viduellen Differenzen für die v<«liegenden Eraoheinungen höchst 
wahrseheinlioh gemacht hatte. Dafür wurden drei neue Fragen 
auJ^ienommen, welche das Vorkommen von und FJI-Erachei- 
nungen in den letzten zwei oder drei Jahren überhaupt, sowie^ 
die Möglichkeit einer ErUftmng der letzteren durch tatsädilich 
vorliegende Erinnerungsbilder zum Gegenstande hatten. BUh. 
nach eraterem zu erkundigen schien nötig, weil bei der firüheren 
Enquete mehrere Personen, bei welchen im Versuchahalbjahr die 
Ersdieinungen nicht ausgetreten waren, nachträ|^ch erklarten» 
sonst häufig von denselben heimgesucht worden zu sein; und 
das zweite hatte seine Wichtigkeit, weil sich dem Draulsen> 
stehenden doch immer wieder jene ErkUlmng der FS durch 
latente Erinnerungen als die zun&chsttieg^de xmd wahrschein- 
lichste aufdringt. — Es lauteten also jetzt die allgemeineni 
Fragen wie folgt: 

1. Kam die Ersoheinuug der Depersonalisation in den letzten, 
zwei oder drei Jahren oft, selten oder nie bei Ihnen vor? 

2. Kam die Erschein uti;^ der ,,Faussc Kcconnaissance" in 
den letzten zwei oder di*ei Jahren oft, selten oder nie bei 
Ihnen vor? 

3. Erinnern Sie sich Fälle von ,.FauKse Kcconnaissance", l)ei 
welchen die Möglichkeit, dafs tatsächlich ähnliche Erinnerungs- 
bilder vorlagen, ganz oder nahezu ausgeschlossen war? 

4. Pflegen Sie sich im allgemeinen die Sachen mehr oder 
weniger als andere zu Herzen zu nehmen? 

5. Ist Ihre Gemütsstimmung im grofsen und ganzen gleich- 
m&fsig, oder zu verschiedenen Zeiten sehr ungleich? 

6. Sind Sie fast immer mit Herz und Seele mit irgend etwa» 
(sei es Arbeit, Erholung, eigenen Gedanken oder sonst etwaa)i 
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beschäftigt, oder fühlen Sie aioh oft leer und zu uichts aof- 
geiegt? 

7. Arbeiten Sie regelm&ljsig oder unregelmäüsig (bald viel 
mehr, bald viel woniger)? 

8. Ist im greisen und ganzen die gesellachafthche Unter- 
haltung für Sie ein Genufs oder eine Arbeit? 

9. Dringt, wenn Sie in irgend eine Hesehöftignng vertieft 
sind, eine von anderen an Sie gerichtete Frage dennoch sofort 
zn Ihnen durch, oder muDs man die Frage bisweilen einmal oder 
0£ter wiederholen ? 

10. Welche Studienfächer machten Ihnen auf der Mittel- 
schule mehr Mühe, die mathematischen oder die sprachwissen* 
schaftlichen ? 

11. Haben Sie oft, selten oder nie den Kindruck, dafs ein 
bestimmtos, keineswegs nngewühnHohes "Wort (oder Eigenname) 
Ihnen momentan sonderbar, fremdartig, wie ein Laut- oder Buch- 
stabenkomplex ohne Sinn erscheint? 

Die besonderen Fragen betrafen, wie früher, Tageszeit^ 
ftufeere Umstünde, Gemütdage und Antesedentien beim Eintreten 
der einzelnen Erschflinimgen, und waren genau so wie früher 
redigiert; nur war ein neuer Umstand (ubeim £äntreien in ein 
Zimmer, wo bereits viele Menschen zusammen waren") aufge- 
nommen worden, auf dessen mOgliohe Bedeutung ich nach dem 
Abschluls meiner vorigen Untersuchung aufmerksam gemacht 
worden war (s. meinen früheren Artikel S. 342). 

Wenn wir nun das neu eingelaufene Nhiterial zunächst nach 
der Frequenz, mit welcher die einschlägigen JCrschoinungen auf- 
treten (allgemeine Frage 1 und 2) ordnen, so stellt sich heraus, 
dafs von sämtlichen 88 Berichterstattern 19 erklärten, oft, 43, 
selten, und 26, nie in den letzten zwei oder drei Jaliren Fidle 
von i), FJt oder beiden erlebt zu haben. Xon jenen 19 hatte 
einer die beiden Er.-clieinnngen oft, 15 eine oft und dio andere 
selten, und blol's ?> eine oft und die andere nie erleljt, während 
von den 43 Sehenheimgesuchten blofs 15 die beiden Erschei- 
nungen, die übrigen 28 dagegen nur eine derselben aus eigener 
Erfahrung kannten : ein interessanter Beleg für die wesentliche 
Zusammengehörigkeit der beiden Erscheinungen. Die Gesamtheit 
der vorliegenden Verhältnisse l&fst sich wie folgt übersichtlich 
darstellen: 

1* 
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Tabelle I. 



1 




» BeeonnaieB 


■nee" 


1 

1 

Summe 




oft 


selten 


nie 


1 


Depersona- J ^ 


l 
11 


4 

Ifi 


i 


1 : 


l nie 


a 


_^»_^ 




60 


Summe 


1 " 1 


41 


88' 1 88 



Wie aus dieser Tabelle hervorgeht, ist die Anzahl der Per> 
sonen, welche an FB leiden (55) merklich gröfser als di^enige 
der Personen, welche von D heimgesucht werden (38), was mit 
den Resultaten meiner früheren Untersuchung (17 bzw. 13: s. d. 
S. 328 — 329) übereinstimmt. Dieses Ergel)nis bestätigt sich, wenn 
wir die einzelnen Fälle, über welche Berichte vorlief^en, ins Auge 
fessen : die Gesamtzahl «lerselben beträgt 94, darunter befinden 
«ich 55 P'älle von Fli, 35 von D, und 4 von beiden zusammen 
(bei der Untersuchung von 1904 betrugen diese Zahlen 13, 2 
bzw. 0: s. d. S. 334 — 336). Interessant ist, dals dieses Über- 
gewicht der i*'ii'-F:ille sich nur bei denjenigen feststellen läfst, 
welche „oft" die vorhegenden Erscheinungen oder eine derselben 
erleben (35 X FJi, 12 X A 3 X beide zusammen), dagej^en nicht 
bei denjenigen, welche nur „selten" von »leuselben heimgesucht 
werden (20 X ■'''^i 23 X A IX beide zusammen). Des weiteren 
ist noch zu bemerken, dafs während des Versuchshalhjahrs 13 
Personen nur Fii-Fälle (34), 9 nur />-Fiille (IHi, und 9 beide 
(21 yCFB, 17 X ^ und 4 X beide zusammen j protokolliert haben. 
Was schUelölich die Moj^lieiikeit anbelangt, die gegebenen Fli- 
Erschcinun<j:en auf tatsächlich vorliegende Krinneruntrsbilder 
zurückzuführen (Frage 3), so haben von den 55 Interessenten 
32 diese Möglichkeit für bestimmte Fälle als ganz oder nahezu 
ausgeschlossen bezeichnet. 

An dietem Mataiiale nnd mm zonSohst die Vermatmigeii, 
auf welche die frühere Untersaehmig geführt hatte, sa prüfen. 
Diese frühere Untersaehmig hatte an erster Stelle wahzsehelnlich 
gemaeht, dafb em bestimmter Komplex mehr oder weniger zn- 
sammengehOrigor Etgenschaften (Bmotionalitftt, angleiche Gemüts- 
läge, zeitweiliges Zn-niehts-anfgelegtsein nnd nnregelmilsigee 
Arbeiten) bei den mit D oder FB behafteten Personen merUieh 
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häufiger als bei anderen vorkommt (a. a. O. S. 330—9^2); die 
Frage, ob dieses Ergebnis darch das neue Material bestätigt wird, 
muTs auf Grund der in Tabb. II und III gebotenen Zusammen- 
stellung der früher und der jetzt gewonnenen absoluten und 
Prozeutzahlen unbedingt bejahend beantwortet werden. 

Tabelle U. 
(AbMlQte ZiOitoii.) 





Material 
▼OD 190A 


Neaw Ibleriali 


1 Geeamt- 
maftacial 


Antworten 
















D oder 
FB 


nicht 


D oder 
FB 




D oder 
FB 


nicht 


mehr 


18 


4 


40 


11 


68 


16 


weniger 


1 


3 


12 


7 


18 


10 


(nidit beaatwoirtet) 


8 


2 


10 


8 


18 


10 


gleiduDillrig 


7 


7 


26 


16 


88 


88 


(Mhr) uiflMch 


13 


1 


84 


10 


47 


11 


(nicht heuktwortet) 


2 


1 


8 


» 


6 


8 


bescliüftigt 


12 


7 


42 


21 


64 


28 


SO niehtfl »umgelegt 


6 


0 


17 


3 


22 


3 


(nicht beantwortet) 


6 


2 


8 


2 


8 


4 


regelmäfaig 


10 


8 


30 


16 


40 


24 


unregelniäfsig 


9 


0 


30 


9 


39 


9 


(nicht beantwortet) 


3 


1 


2 




i ' 





Tabelle lEL 

(Prozentzahlen.) 



1 Nummer 
der Frage 

'1 


Antworten 


Material 

D oder 
FB 


von 

i 

nicht 


Neues Mi 

D oder 
FB 


bterial 

nicht 


Gesamt- 
material 


4 


mehr 


93 


67 


77 


61 


80 


60 




weniger 


7 


43 


28 


39 


20 


40 


6 


floiehinilhig 


86 


88 


18 


80 


41 


87 




(Mhr) nngleieh 


66 


12 


68 


40 


00 


88 


6 


bOMhiftigt 


71 


100 


71 


88 


71 


80 




sn nidita aolgelegt 


29 


0 


29 


18 


89 


10 


7 


regeiuialNig 


Ö3 


100 


50 


64 


« 


73 




unTegeloiäfigig 


47 


"1 


ÖO 


36 , 




27 
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Wie man sieht, stimmen die Bfgehnlwe der neuen Unter* 
sncbimg der Biehtnng nadi in allen Rankten mit denjemgem 
der frittieren Untefsuebung ttberein. Seibit läfot aioh der Za- 
flammenhang zwieohen den hetreffmden Temperamentseigen- 
eohaften und den D- und FJMkaeheinung^ hier noch genauer 
ala dort nachweisen, da die jetsige Fragestellung es ermöglicht, 
diejenigen welche »oft**, und diejenigen welche nur „selten*' Ton 
jenen Erscheinungen belästigt werden, gesondert zu betrachten 
(s. TW>, IV und V). 



Tabelle IV. 
(Absolute Zahlen.) 



Kummer 
dar Froge 


Antworten 


oft 


D oder FE 
selten 


nie 


4 


mehr 


14 


86 


U 




weniger 


8 


9 


7 


5 


glcichnuirsig 


3 


22 


15 




(sehrj ungleich 


14 


20 


10 


6 


beschäftigt 


10 


32 


21 




SU nichts sofgelegi 


8 


9 


8 


7 


regebnllsig 


6 


86 


16 




tmres^InUÜsig 


U 


16 


9 




Tabelle V. 








(ProsentuhlenO 






Nummer 
d«r Fh^i« 


Antworten 


oft 


D oder FR 
selten 


nie 


4 


mehr 


88 


74 


61 




weniger 


18 


86 


89 


6 


gleichmSlUg 


18 


68 


60 




(sehr) ungleich 


8S 


48 


40 


6 


beschäftipt 


56 


78 


88 




ZU nichts aufgelegt 


44 


22 


12 


7 


recelmäfHig 


26 


ßl 


64 




unregeün&ljsig 


74 


99 


86 
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Die Bestätigung der früheren Ergebnisse ist, wie man sieht, 
eine durchgängige, womit die Priidisposition des emotionalen, 
häufigem Stimmungswechsel ausgesetzten, oft zu nichts aufge- 
legten, uuregelmäfsig arbeitenden Menschentypus zu D- und FE- 
Erscheinungen wohl als gesichert gelten darf. 

Nicht 80 schön stimmen die jetzt gewonnenen Zahlen sa 
«iner zweiten aus den früheren Ergebnissen abgeleiteten Ver- 
mutung, nach welcher auch eine geringere Beanlagung zu mathe« 
xnatischen als zu sprachvisseniohaftlichen Studien mit dem Auf- 
traton tqh D- und Fi{>Encli€jiiungen in Konelatum stehen 
eoUte; Tidmehr iit yim einer aoldien KomAaidm in dem neuen 
Material nichtB mehr zn bemerken, und tritt sie demzufolge auch 
in dem Gesamtmaterial nur noch aebwaeh hervor: Tabb. VI 
und Vn. 



Tabelle VI. 



Nummer 
der Frage 

S 
p 


Material von 
19M 


|lleu«iM.teri«li 

i" 


D oder 
FB 


nicht 


D oder 
FB 


nicht 1 ^j^ß^ 


niciit 


10 


raathematiRche 


8 


2 


31 


1 

13 ! 39 


15 




«praehwissenscbaftl. 


3 


3 


18 


4 i 16 

ff 


7 



Tabelle VII. 
(Frozeutzahlen.) 



' Nummer 
der Krage 


Antworten 


Material 
IffM 

D oder 
FB 


Ton 

l 

nicht 


Nenee Mi 

D oder 


iterial 

nicht 


Gesan 
mater 

D oder 
FB 


it- 
ial 

nicht 


10 


nieCliMHrtiedM 
spradudaaensdnltl. 


n 

87 




1 ^ 
1 " 


n 

24 


11 
89 


88 
88 



Dagegen ist die Konelatlen swischen der Häufigkeit der in 
Bede stehenden Ersohsinungen xmd deijenigen des Fremdfindens 
eines bekannten Wortee (a. a. O. S. 832) auch hier wieder eine 
durchgängige und ausnahmslose: Tabb. ym und IX. 
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Tabelle Vm. 



(AbMlato Zahlen.) 



Nummer 
der Frage 


Antworten 


Meteria] 

190^ 

D oder 
FR 


von 

nicht! 


NeneeMi 

D oder 
FR 


itflriel 

nicht 


Gefai 
matei 

. D oder 
FR 


nt- 
i&l 

nicht 


11 


oft 
eetten 
nie 


6 
14 
S 


0 
6 
4 


20 
82 
7 


2 

18 
6 


2B 
46 
9 


2 
28 

10 



Tabelle IX. 



(I'rozentzahlt'ii.) 



Nnminer 
derFkage 


Antworten 


Heteriel von 
1904 

^ F^^ j '^^'^^^ 


Irenes Material 1 SSSü 

D oder • X) oder • 
FR j j FR "icht 


11 


oft 


27 


0 


34 


8 


32 


6 




■elten 


64 


ö6 




69 ' 


67 


66 




nie 


9 




1 


23 


11 


29 



Auch handhabt sich diese Korrelation in unzweideutiger 
Weise, wenn wir wieder die oft und die selten von JJ- oder Fü* 
Encheinangeu fielftatigten trennen: Tabb. X und XI. 



Tabelle X. 

(Absolute Zahlen.) 



Nummer 
der Frage 



11 



Antworten 



oft 
selten 
nie 



oft 



D oder FM 



selten 



9 
8 
0 



11 
24 
7 



nie 

2 
18 
6 
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Tabelle XI. 

(Pros«ntSAhlen.) 



Nummer 




JJ oder FR 


Antworten 








der Frage 




oft 


■eltn 


nie 


11 


oft 


63 


26 


8 




Mlten 


47 


57 


69 




nie 


0 


17 


23 



Endlich die Korrelation zwischen dem Fremdfinden eines 
bekannten Wortes und den nach Tuhl). II — V die Erscheinunf?en 
der D und FR begünstigenden Tenij)eramentseigeuschaften findet 
mit einer unbedeutenden Ausnahme (in i)ezug auf Frage 4) in 
den jetzt vorliegenden Zahlen ihre volle Bestätigung; und ein 
Gleiches gilt ohne Ausnahme von der Korrelation zwischen dem 
Fremdfinden eines bekannten Wortes und der geringeren Anlage 
zu mathematischen im Vergleiche mit spradiwiflseziflcbaftiichea 
Studien: Tabb. XU und XIU. 



Tabelle XH. 
(Abeohite Zditon.) 




6 
7 
10 



(sehr) nngluich 

beschäftigt 

sa nichts aol^gel^ 

regelmftlMf 



Fremdflnden einee bekannten Wortes (Frage 11) 



llsterial von Ua 

1Ü04 

oft selten nie oft iselten nie oft 



I 



5 
0 

2 
4 

3 
3 

8 

3 

8 

spraehwissensebeftUehe 0 



13 
4 

14 

10 

17 
5 

18 

12 

10 



3 
8 

6 

1 I 

4 

0 

7 
0 

1 

8 



15 
6 

10 
14 

14 
9 

8 
18 

18 



27 
10 

28 
24 

35 
11 

89 
81 

87 

10 



8 
8 



80 
6 

12 



6 18 

13 ' 17 



9 

8 

4 

2 



12 

10 
16 

16 
4 



selten 



40 
14 

37 
34 

52 
16 

42 
88 

37 
16 



me 



Ii 

6 

13 
7 

27 
0 

16 
8 

6 
5 
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Tabelle Xm. 

l'rnzi'iitzr.Mrn 



Antworten 



FremdliiiUuii eines hukaunLeuWortes i^Frage 11^ 

Material von i v-,».,^» xr.^^^.i ] Geeamt- 
1904 1^«»^ Material „laterial 

oft jeelten j nie [ oft jeelten nie | oft selten | nie 



4 


mehr 


101 


7»*) 


50 


75 


73 


80 


80 


74 


69 




weniger 


0 


24 


50 J 
1 


2ö 


27 


20 


20 


26 


31 


b 


gleichrnftürig 


33 


58 


86 : 


42 


49 


54 


40 


58 


65 




(aehr) ungleich 


67 


42 


14 


58 


51 


46 


60 


48 


35 


6 


besehftftigt 


60 


77 


100 


61 


76 


100 


69 


76 


100 




an nichta aa^gelegt 


60 


88 




80 


84 


Oi 


41 


24 


0 


7 


regelmälaig 


40 


68 


100 


88 


68 


76| 


38 


56 


84 




nnregelmäfiiig 


eo 


48 


0 


69 


48 


85 1 


68 


44 


16 


10 


matliematische 


100 


67 


25 


76 


73 


67 1 


80 


71 


50 




gpracliwissenschaftliche 


0 


38 


75 


84 


27 


33 


80 


29 


50 



In bezug auf die beiden übrigen aUgemeinen Fragen 8 und 9 
hat die jetzige Untersuchung, ebensowenig wie die frühere, 
irgendwelche Korrelationen ergeben. 

Absei iliel'send ist demnach zu sagen, dafs die an dem früheren 
dürftigen Materiale gewonnenen Ergebnisse durch das jetzt vor- 
liegende bedeutend reichere Material durcbgän<j^igbe6t&tigt werden. 
Nor für eine Frage (diejenige nach der Beziehung zur mathe- 
matischen bzw. Bprachwiseenechaftlichen Beanlagung) ist eiu Vor* 
behalt zu machen; diese Frage betrifft aber cnteDt bloüs eine 
konsekutive, von vielen anderen Bedingungen neben den 
Temperamratsmerkmak'ii a1>]iängigc Eigenschaft, und erkundigt 
sidi zweitens blofs nach dem Vorkommen dieser Eigenschaft in 
einer früheren, vielleicht sohon weit zurückliegenden Lebens- 
periode; demsufdge denn von vornherein hier mehr als sonst 
Di?kr(^panssn zu erwarten waren. 

Was an zweiter Stelle die besonderen, auf jeden einzelnen 
Fall von D oder Fli sich beziehenden Fragen betrifft, so ist 
zunächst zu bemerken, dal's die einfache statistische Ordnung der 
darauf gegebenen Antworten keineswegs mit gleicher Deutlichkeit 
wie früher (a. a. O. S. 336) das hftuficje Vorkommen von Um- 
ständen, welche auf eine zeitweilige Herabsetzung der psfdhiscfasii 
Energie hindeuten, erkennen läfoi: Tab. XIV. 
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Hier bestätigt siofa xran aber, was ich in neuieiii frOheroii 
Artikel (a. a. O. 8. 323—324) als möglich und wahrBcheiiilich 
andeutete: dab nSmlich begflnstigende Umstinde, von weldien 
&8t in jedem einseinen Fall einige anwesend sind, dennoch sehr 
wohl jede fOr sich in der Mehrsahl der Fille fehlen können. 
Fassen wir nftmlich die 94 neu Torliegenden Fälle yon D oder 
FR gesondert ins Ange, so stellt sich heraus, dab blob in 7 Ton 
diesen Fällen keine, nnd in 10 anderen nur die Dämmer- oder 
Abendseit, in allen 77 übrigen aber sonstige UmstBnde proto- 
kolliert worden, welche eine seitweilige Herabsetsnng der 
pi^chischen Energie Termaten lassen. Folgende nach den be> 
toligten Personen geordnete Übersicht (in welcher der Kdxie 
halber yon den protokollierten Umständen bbb di^enigen, welche 
auf eine Herabsetsnng der pqrchischen Energie hindeuten, auf- 
genommen sind) mag diesen Sachinhalt erläutern. 

1 FRi auberiialb der Unterhaltung. 

FR*, abends, außerhalb der Unterhaltung. 

2 FR: ohne Beschäftigung, langweilige Unterhaltung, aulser- 

halb der Unte^haltun^^ müde. 
FR: aufserhalb der Unterlialtung. 

Fli: bei oder nach dem Zubettegehen, ohne Beschäftigung, 

müde. 

FR: aufserhalb der Unterhaltung. 

FR: abends. 

FR: aufserbal)) der Unterhaltung, müde, nach körperlicher 

Anstrengung . 

3 FR: abends, aul'serhalb der Unterhaltung, nach wenig su- 

sammenhängcnden Arbeiten. 
FR: ohne Beschäftigung, präokkupiert. 
FR: abends, langweilige Beschäftigung, deprimiert, nach 

wenig zusammenhängenden Arbeiten. 
FR: Dämmerzeit. 
FR: Dämmerzeit, zuhörend. 

FR: 

FR: Dämmerzeit. 

4 B: Dämmerzeit, ohne Beschäftigung, müde. 

D: bei oder nach dem Zubettegehen, ohne Beschäftigung, 

deprimiert. 
FRi abends. 
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5 FJi : abends. 

FB : abends, zuhörend. 

6 D: müde. 

2>: aufserhalb der Unterhaltung, deprimiert. 
D: müde, nach nichtinteressantem Studium. 
D: zuhörend, präokkupiert, nach nichtiuteressantem Studium. 

7 FM: depzimierti naeh wenig saaammeDhäDgenden Arbeiten. 

8 D: nach wenig siuammenhangenden Azbdten. 
2>: abendB, Eintreten in Salon, snbOrend. 

9 D: mflde, nach kOiperlieher Anatrengimg, nach nichtinter- 

eisantem Stadium. 

10 FB : 

FR: bei oder nach dem Zubettegehen, mttde. 

11 FB: abends, langweihge Unterhaltung, zuhörend. 
FM: Dummerzeit. 

FR: 

FR: zuhörend. 

FR: ohne Beschäftigung, müde, deprimiert. 

12 FB: präokkupiert. 

13 FJR: abends, langweilige Beschäftigung, müde, deprimiert, 

nach nichtinteressantem Studium. 
FR: Diiramerzeit, müde, deprimiert. 

14 D: abends, snhOrend, deprimiert. 

15 FR: abends, znliOrend, müde, nach wenig sosammenhftngen- 

den Arbeiten. 

FB: langweilige Besdiftftigimg, mflde, nach nichtintereesantem 
Stadium. 

16 2>: Dftnuneneit, nach wenig zosammenhfingenden Arbeiten. 
D: abends, sohOrend, nach wenig snsammenhtogenden 

Arbeiten. 

FB: langweilige Unterhaitang, snhOrend, mflde, nach nicht- 
interessantem Stodinm. 

17 FR: Dftmmeneit, langweilige Besehfiftignng, mflde, nach 

wenig sosammenhangenden Arbeiten. 
FB: bei oder nach dem Zabett^gehen, mflde, nach kflrper^ 
lieber Anatrengong. 

18 D: ohne Bescfaaffeigang, deprimiert 
JD: nach nichtintcrcooentem Stadium. 
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FR: ohne Beschäftiguug, nach wenig ziisammenhADgeuden 

Arbeiten. 

1) : Däniiiiery.eit. 

19 I)Fli . oliue Beschäftigung, zuiiöreud. 

20 I): nliends, zuh<»ren(l, deprimiert. 
Fl!, nach körperliclier Anstrengung. 

D . Dämmerzeit, langweil i^a' Beschäftigung, müde, nach nicht- 
interessantem Studium. 

21 1>: ohne Beschäftigung, nach uichtinteressanlem Studium. 
FR: 

D: aul'serhalb der Unterhaltung, präokkupiert. 

2) : 

D: 

22 D: uhends, zuhörend, müde. 

23 D: langweilige rnierliaitung, zuhörend, präokkupiert, nach 

wenig zusammenhängenden Arbeiten. 

24 D\ müde. 

25 D: langweilige rnterhaltung, müde, nach Alkoholgebrauch. 
I>: Dammerzeit, Eintreten in Salon, präokknpiert. 

D. bei oder naeli «lem Zubettegehen, deprimiert. 

D: aben<ls, de{)rimiert. 

D: müde, nach nichtinteressantem Öiudium. 

26 FR: Diimmcrzeit. 

I): aulserhalb der rnterhaltung. dej>rimiert. 
FR: zuhurend, deprimiert, nach wenig zusammenhängenden 
Arbeiten. 

27 FR. müde. 

28 FR: ohne Bcs« häftigung, zuliörend, nach wenig zusammen- 

hängenden Arbeiten. 
UFR: DUmnurzeit, langweilige Bt Hchäftiguiig, nach wenig 

zusammenhängenden Arbeiten. 
FR: abends, zuhörend. 

Fit': nach wenig zusammeniiangendeu Arbeiten. 

D: abends. 

FR: nach wenig zusammenliängendcu Arbeiten. 

29 />: 

D: ohne Besehultigtmg. 

30 FJi: abends, (»hni' Px-chaftigung. müile. 
JJ: langweilige llt -ehültiuung, zuhörend. 

FR: bei oder nach dem Zubettegeiien, präokkupiert. 
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FR: Dämmeneit, müde. 

FR i Dämmeneit, aiÜMrlialb der Unterhaltmig, nach Alkohol- 
gebranch. 
FR: abends, suhörend, prfiokkapiert. 
Dl langweilige Beschäftigung, prttokkopiert, nach wenig su- 

sammenhftngenden Arbeiten. 
1>FI{ : Dämmerzeit. 

FMi Dammerzeit, deprimiert, nach körperlicher Anstrengung. 

FR: abends, zuhörend. 

FE: ohne Beeohäftigang, mttde, nach nichtintereesantem 

Studium. 

DFB: langweilige Unterhaltung, auHaerhalb der Unterhaltung. 
FR: ohne Beschäftigung, müde. 
FR: Dämmeneit, Eintreten in Salon. 

31 FR: Dftmmersett, priokknpiert, nach wenig zusammen- 
hängenden Arbeiten. 

Die tatsächhchen Ergebnisse meiner früheren Untersuchung 
sind idso in allen wesenthchen Punkten durch die jetzige be- 
stätigt worden; und es darf nunmehr wohl als festgestellt be- 
trachtet werden, dafs die Prädisposition zu D- und FR- 
Erscheinungen aufs engste mit derjenigen sum 
Fremdfinden eines bekannten Wortes susammen- 
hängt; dafs alle diese Erscheinungen vorsugsweise 
bei Personen mit geringer psychischer Stabilität 
▼orkommen; und dafs das Auftreten von D- und FR' 
Erscheinungen durch Umstände, welche eine seit- 
weilige Herabsetzung der psychischen Energie zu- 
stande bringen, begünstigt wird. Wenn dem aber so 
ist, so mufs ich auch meine früher vorgetragene Erklärung, nach 
welcher die einschlägigen Erscheinungen auf das Wegfallen 
oder Zurückweichen der die Bekanntheitsqualität 
vermittelnden Associationen beruhen sollten (a. a. 0. 
S. 838-^348), noch immer als diejenige bdraditen, welche unter 
allen vorliegenden den gegebenen Tatsachen am besten entspricht 
&v weiteren Unterstütsung dieser Hypothese mag noch auf swei 
bereits in meiner früheren Abhandlung erwähnte Punkte bin^ 
gewiesen werden. Ich hatte dort (S. 842—843) bemerkt, dafo 
nach der angestellten Theorie «einmal eine grOfsere Frequenz 
von FR im Vergleiche mit D, sodann ein stärkeres Heryortreton 
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Tabelle XV. 
(Absolute Zahlen.) 



Nummer 
1 der Frage 




Mal 

FR 


1901 

D 

r- 


FR 1 jr»« 


M Material 

^ 1 a . /> 


material 

^fr\ D j jj^^ 


4 


mehr 


_^ 
7 


3 


2 


10 


6 


23 


Ii 17 


9 


25 




weniger 


0 


1 


0 


5 


1 


5 




2 


5 


6 


gleichmtbig 


2 


2 


3 


13 


3 


9 




5 


12 




(•ehr) imgl«ich 


6 


2 


8 


1 8 


4 


99 




6 


96 


6 


baMhlfligt 


6 


8 


4 '17 

» 1» 


6 


19 


23 


8 


98 




tm aidilt mligaltgt 


8 


1 


9 


19 


!• 


3 


18 


7 


regelmAfsig 


8 


4 


8 


18 


4 


18 


.16 


8 


16 




mmgebnllirif 


6 


0 


8 


9 


8 


18 


14 

r 


3 


91 


11 


oft 


2 


1 


8 


1 


2 


18 


3 


3 


20 




selten 


6 


3 


4 


15 


4 


11 


21 


7 


15 




nie 


1 


1 


0 1 


6 




1 


, 7 
• 


2 


1 



Tabelle XVI. 
(ProMataaUan.) 



Gesamt 
material 



11 ; 



Antworten 



mehr 
wenigtr 

gleichmiirsif!: 
(»ehr) ungleich 

beschäftigt 

•o nichta Milgelagt 

reftlatfUMg 
«nrtfeliBilUg 

oft 

Mlton 
nie 



Meterial 

1901 



™ NeueeMalarial 





FR 
u. 1) 


1» 




FU 
u. D 


1 

FR 

1 




FR 
XX. D 


100 76 

0 . 25 


100 
0 


» M 


77 
98 


77 89 

1 

98 18 


88 

17 


25 1 60 

75 ÖO 


50 
50 


62 

m 


43 

57 


29 
71 


02 
48 


45 

55 


32 

t;8 


67 75 
33 ^ 26 

88 100 

68 0 


80 
90 


85 
' 16 


71 
98 


81 
88 


79 
21 


73 
27 


64 
86 


60 
60 


66 
41 


67 
48 


49 ' 
66 ' 


68 
47 


78 
97 


48 

57 


• 

99 1 90 

67 1 80 
11 I 90 


88 

67 
0 


. * 
68 

1 


99 
67 
14 


60 , 10 
87 68 
8 1 98 


96: 66 
58! tt 
17 8 
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der die Ersclieinungon begünstigenden Temperamentseigenschaften 
bei den mit I>, als hei den mit FR behafteten Personen zu er- 
%vart( n wäre : beides, weil eben l) nach der Theorie einen ex- 
tremen Grenzfall darstellt, zu welchem sich FR in allen möglichen 
Ciraden annäliern kann"; zugleich aber hinzugefügt, dafs das 
damals vorliegende dürftige Material zwar die erstere, keineswegs 
aber die zweite dieser Krwartungen bestätige. Das jetzt zu 
Gebote stehende reichere Material bestätigt aber beide Er- 
wartungen, wie in bezug auf die erstere aus den S. 4 mit- 
geteilten Zahlen, und in bezug auf die zweite aus den in Tabb. 
XV und XVI dargestellten Verhältnissen zu ersehen ist. Wie 
aus diesen Tabellen hervorgeht, zeigen sämtliche Eigen- 
schaften, welche wir im Vorhergehenden als korrelat zu dem 
Auftreten der J>- und /7i*-ErselK'inungen erkannt haben, mit 
alleiniger Ausnahme der unregelmälsigen Arbeitsweise, eine regel- 
mälsi^e Steigerung ihrer Freijuenz, wtnn wir von den mit FR 
zu den mit 7>, und von diesen zu den mit FR und D behafteten 
Personen übergehen. Ich betrachte diese Tatsache als eine nicht 
unwesenthche Stütze für die wahrscheinliche Richtigkeit der von 
mir aufgestellten Hypothese. 

(Emgtgangm am 96. Jiml 1SH)6.) 



2cilKhrm Ar Piqrcliologie 48. 



2 
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Psychologische Frinzipienfragen. 
n. Das Material der Fhfiaomenologie. 

Von 

H. CoBHBLnre. 

In meiner vorigen Ablian«llung ^ habe ich die Wege be- 
zeiclniet, welche die Psychologie einschlagen mufs, um zur Lösung 
der erkeuntnistheoretischen Aufgabe zu gelangen. Im folgenden 
soll zunächst das Material näher untersucht werden, welches- 
dieser psychologischen Prinzipien Wissenschaft — der „Phäno- 
menologie" nach HussERLS Benennung — zu Gebote steht. 

Dieses Material besteht in den unmittelbar gegebenen Tat- 
sachen, die jedem von uns als die Vorkommnisse seines psychischen 
Lebens bekannt sind. Dafs die geforderte Pnnzipienwdssenschaft 
nur von diesen unmittelbar gegebenen Tatbeständen und nicht 
von irgend welefaen anderweitigen VoraussetiEmigen ausgehen 
darf, ist swar sehen mdulBeh betont wofden; gegenflber dem. 
immer wieder hervortretende Bestreben aber, Erkenntnistheoii» 
mit Hüfo anderer Vorauasetsungen — speziell unter Voraus- 
setzung des Ding* und Eansalbegriffes — zu begründen, mufs 
auf diese Forderung nochmals ausdrficklioh hingewiesen werden. 

Wenn die Aufgabe der Erkenntnistheorie gelost werden solU 
d. h. wenn einerseits die Aufklärung fiber die Tatbestände yon 
Wahrheit und Irrtum, andererseits ~ als Bedingung zur Er- 
reichung dieses ersten Zieles — die Aufklärung über die Be- 
deutung aller wissenschaftlichen Grundbegriffe geleistet werden 
soll: so mub es Tatbestände geben, deren Erkenntnis yon der 
geforderten Aufklärung selbst unabhängig gegeben ist. Ton Tat- 
beständen dieser Art muft die Erkenntnistheorie ausgehen und 

* iKefe Zeit9cknft 42; 8. 401. 



Digitized by Google 



JP$ychologischc Fr ituij^imf ragen. 



19 



auf sie muls sie zum Zwecke jener Aufklärung überall zurück' 
gehen. Wo immer die Frage nach der Wahrlieit entschieden 
werden soll, mufs diese Entscheidung sich auf <lie Erkenntnis 
von Tatbeständen der genannten Art gründen, Menn kein Zirkel 
entstehen soll. Alle komplizierteren Erkenntnisphänomene müssen, 
soweit sie endgültige Aufklärung erfahren sollen, auf eben jene 
Tatbestände zurückgeführt werden ; d. h. wir müssen zusehen, ob 
tmd wie weit dasjenige, was jene komplizierteren Phänomene 
bedeuten, imtTaÜ>eBlftBden der genannten Art identifiziert werden 
kann oder ans ihnen sich sneammensetst Nur soweit solche 
Zurflckfeihrang gelingt, kann die erkenntnistheoretische Aufgabe 
endgültig gelöst werden. 

Als Tatbestände der geforderten Art Ineten sieh uns nur 
eben jene munittelbar gegebenen Tatbestände unseres Erlebena 
dar. Was uns so gegeben ist» wie die jetzt vorgefundene Farben- 
erscheinung in unserem Gesiohtafelde, wie der jetzt gehörte Ton, 
die jetzt eilebten Vorstellungen, das jetzt erlebte GefOhl — daran 
können wir einerseits nicht sweifehi, nichts in Frage stellen oder 
ändern, und das ist uns andererseits ohne Voraussetsung jener 
Begriffe gegeben, mit deren Aufklärung es die Erkenntnistheorie 
SU tun hat. In Tatbeständen dieser Art und nur in ihnen ist 
jenes Ideal der Erkenntnis gegeben, welches auf den viel mifs- 
brauchten Namen der nEtvidenz'' Anspruch hat. 

So einfiush die gegebene Bestimmung dieses Materisles der 
psychologischen Flinsipienwissenschaft erscheint, so wenig ist 
dieselbe vor Mifeverstftndnissen gesichert. Es ist vor allem not- 
wendig, diese Mi&verständnisse abzuwehren. 

A. Die Teilerlebnisse und das Gesamteriebiiis. 

Die eben gegebene Exemplifikation der unmittelbar gegebenen 
Tatsachen, oder, wie ich daför kurz sagen will, unserer (^Erleb- 
nisse** oder „Bewubtseinsinhslte**, bedarf zunächst in einer Hin> 
sieht einer Ergänzung. Die angeführten Beispiele könnten den 
Anschein erwecken, als ob das phänomenologische Material aus 
einer Mannigfaltigkeit einsehier, getrennter Erlebnisse bestfinde. 
Von Locke bis auf den heutigen Tag ist — zum Teil in un- 
mittelbarer Anlehnung an HuMB — in der psychologisch-erkenntnis- 
theoretischen Ldteratnr fast allgemein diese Ansicht zum Ausdruck 

gebracht oder stillschweigend vorausgesetzt worden. Diese An- 

2* 
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sieht aber setzt an Stelle der Tatsachen Abstraküonen und zwar 
falsche Abstraktionen. 

Tatsächlich sind uns nirgends getrennte, isolierte Erlebnisse 
gegeben, sondern jedes unserer Erlebnisse ist uns nur als Teil 
des eiiilieitlichen Zusaianienhanges gegeben, den wir als unseren 
gesamten Bewufstseinsverlauf kennen. Die Tatsachen, die uns 
in jedem Augenl)lick von diesem Zusammenhang Kunde gt-ben, 
sind uns ebenso unmittelbar gegeben, wie die Tatsacbeii, die uns 
als Eigenschaften jener Teile — der scheinbar isolierbaren He- 
wufstseinsinhalte — bekannt sind. Wie ich anderwärts gezeigt 
habe, ist unsere Kenntnis eben dieser Eigenschaften der einzelnen 
Inhalte überall durch jene ei-steren Tatsachen niitbedingt.' 

Zu den Tatsachen, welche jenen Zusammenbang in jedem 
Augenblick herstellen und von ibm Kunde geben, geboren aul'ser 
der in der vorigen Abhandlung l>ereits erwiibnten syniboliscben 
Funktion des Ciedachtnisses in erster Linie jene Eigenschaften 
der Mehrbeiten von IJewufstseinsinhalten, die von Eukknfki,s als 
„Gestalt(|ualitäten" bezeichnet worden sind. Ich habe die Be- 
deutung dieser Tatsachen für die Erkenntnis des Zusammenhanges 
der ßewufstseinsinhalte und für die — durch diesen Zusammen- 
hang bedingte — Beurteilung dieser Inhalte an anderer Stelle' 
ausführlich dargelegt. Hierauf zurückzukommen wird sich im 
folgenden mehrfach Anlafs ergeben; für den Augenblick genügt 
es mir, zur Vermeidung naheliegender Mifsdeutimgen auf den 
Punkt hingewiesen zu haben, in welchem sich meine Auffassung 
des unmittelbar (regebenen als Ausgangspunkt und Grundlage 
aller orkeinitnistbeoretischen Untersuchimg von herkömmlichen 
Auffassungen prinzi}iiell unterscheidet. 

in jenem einheitlichen Zusammenhang der Erlebnisse ist zu- 

' 8. m«iiM Eialttitimg in di« PbilMophto 8. 20HL 

' Psychologie S. 202; EinL in d. Philos. S. 84811.' Aneh Lim, dor 

früher {diege Zeitschrift 22, S. 385) die GestaltqualitAten bezeidm«! hatte ftb 
„Weisen der psychischen Ik'ziehnnp zwiHchen psycliischen Vorjrftngen, 
die als solclie im BewufHtsein nicht ge)-'el)en sind", hat sich 
nanmehr (Psycholog. Uutersuchungeii I, B. 11) zu meiuor Aunrendung des 
WortM bticehri <j«gtiiflber der fdUiflNa Potomik Lim* gegen airiiM Ab* 
wendimg dUwM Begriltt — er hatte in dieser Anweadong eine «Verlillllang 
der Tatsachen und Probleme*' gesehen — ist mir diese 8inne!«ftnderting 
doppelt erfrenlicli. Dafs die Gestnltqnalitüton, wio Lipps n a O. ausführt, 
durch den Zusanmicnhang des Ich bedingt sind, habe ich bereits in meiner 
Psychologie S. 119 konstatiert. 
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gleich der Tatbestand gegeben, den wir im vulgären Bpraob» 
gebrauch mit der „Einheit der Persönlichkeit ' oder mit unserem 
„Ich^ meinen — soweit mit diesen Worten tiberhaui)t Tatsachen 
und nicht kausale Tlieorien zum Ausdruck gebraclit werden 
(„phänomenologisches Ich'' nach Hüssebl). Die Feststellung, dafs 
die Zugehörigkeit der Inhalte su diesem Ich und somit dieses 
Ich selbst unmittelbar erlebt wird, ist zwar richtig, ain r durchaus 
keine erschöpfende oder erkenntnistheoretisch brauchbare Be- 
schreibung. Eine solche Besohreibong mufs viehnehr die Tat- 
sachen aufzeigen, in welchen uns in jedem Augenblick die Kennt- 
nis dieses Ich gegeben ist. Erst die Anah'se dicker Tatsachen 
kann das Ich-Bewufstsein aufklären, d. h. an Stelle der Unklarheit, 
die dem Begriff Ich im vulgären Spracbgebraoch anhaftet, wissen- 
schaftliche Klarheit setsen.^ 

B. Die unmittelbar gegebenen Teiliuhalte im Gegensatz zum 

mittelbar Gegebenen. 

Wenn wir von den einzehien Teileilebnissen sprechen, so 
sehen wir scheinbar ab Ton den im vorigen beseichneten Tat- 
sachen, die den Zusammenhang des Bewulstseinsganzen überall 
vermitteln und eben dadurch jedes einzelne Teilerlebnis beein- 
flosseii, oder genauer gesagt, mit jedem solchen Teilerlebnis imd 
Ton ihm untrennbar miterlebt werden. Dafs dieses Absehen 
— eben wegen der genannten mitrambaren Verbindung — stets 
xiiir ein scheinbares ist, wird spilter noch dentlicher hervortreten. 

Der Begriff des einseinen Erlebnisses oder BewuP^t^^eins- 
Inhaltes — genauer gesprochen des Teilerlebnisses oder Teil- 
inhaltes — scheint in diosem Zusammenhange im allgemeinen 
identisch mit dem, was auch Hubbbbl im Anschlufs an die üb- 
liche Redeweise der modernen Psychologie unter diesem Namen 
versteht' Ehe ich den Punkt bezeichne, an welchem dennoch 



' Wenn Lipps (a. a. O. S. Hi von einer „nirht nälier lieschreib- 
haren Zugehörigkeit des Inhaltes zu mir*' spricht, so «cheint mir dieser 
Ausdruck den Verzicht auf die aähere Analyse und Beschreibung gerade 
devjeidiea TatMMlieB «asndealeii, walehe fttr die Erkenntnis des Bewnikt* 
seiniwiemmenhangie in jedem AngenbUeke malkgebend sind ond in welchen 
alles begrüOidl aUgemeine Erkennen seine Wurzel hat. Tatsächlich ist die 
i^ogehörigkeit eines Inhaltes su mir" sehr wohl naher beechreibbsr. 

■ HusiKBi. Bd. II, 8. m 



Digitized by Google 



22 •B'* Com^m. 

eine Di&'erenz besteht, habe ich einige andere Unklarheiten ab- 
zuwehren. 

1. Mit RiRksiclit auf die in der vorigen Abhandlung be- 
schriebenen Tatsachen sind zum Material der psychologischen 
Prinzipienwissensc haft nicht nur die jeweils gegenwftrtigen Inhalte, 
sondern auch die früheren Erlebnisse zu rechnen, deren wir uns 
erinnern.' Sind sie auch nicht unmittelbar, sondern eben durch 
die symbolische Funktion des Gedächtnisses mittelbar gegeben, 
so waren sie doch einst unmittelbar gegel)en; sie sind uns als 
Tiitl«estände derselben Art bekannt, wie die ge<renwrirtigon 
Erlebnisse, und wir haben über ihr einstii^cs Dasein und ihre 
Beschaffenheit eine ebenso sichere Konntni-, wie wir sie von den 
gegenwärtigen Erlebnissen besitzen. Obwohl also diese Inhalte 
gegenwärtig nur noch zum mittelbar Gegebenen gehören, 
haben sie doch fiir die erkenntnistheoretische Untersuchung die- 
selbe Bedeutung, wie das gegenwärtig unmittelbar Gegebene. 
Ich befasse sie im folgenden mit unter den Begriff des unmittel- 
bar Cregebenen, indem ich diesen nicht auf die jeweilige Gegen- 
wart einschränke. Aber auch nur eben das, was einst unmittel- 
bares Erlebnis gewesen i.'^t., und nichts, was anderweitig 
mittelbar gegeben ist (bzw. war), gehört zum Material unserer 
Untersuchung. 

2. Vor allem also ist im Spezialfälle der Empfindungs- 
erlebnisse zwar der Empfindungdnbalt, aber nicht der physische 
Gegenstand eriebt oder unmittelbar gegeben, auf welchen wir 
diese Empfindung zu deuten pflegen. Ich erlebe in einem be- 
stinmiten Augenblick einen gewissen Farbenkomplex in meinem 
Gesichtsfeld und darin etwa ein mehr oder minder ausgedehntes 
Stück Blau, das ich als die Farbe meines Heftumschlages erkenne. 
Erlebt ist hier weder dieser Umschlag noch die „objektiv 
existierende" Farbe des Umschlages, sondern nur das blaue StOek 
der Erschemung in meinem Gesichtsfeld ist das Erlebnis, das auf 
jene anderen (objektiven) Tatbestände erst in weiteren, hinza- 
tretenden (intentionalen) Erlebnissen gedeutet wird. 

Wiederum tibereinstimmend mit Hubsekl trete ich hiermit 
— wie früher — jener Auffassung entgegen, welche die Farben- 

* Übereinstimmend Hosubl Bd. B. 885: „Zn diesem Bereich . . . 
tritt . . . die, WM die Erinnerung sie frfibM- uns evident gegenwärtig Ge- 
wesenes ... dantellt.** 
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©rapfindung und die Farbe des Gegenstandes vornicnfct und so 
redet, als ob beides dasselbe, nur aus verscliiedt ncn Gesichts- 
punkten betrachtet wäre : „Psychologiscli oder sul)jektiv betrachtet, 
heifse es Empfindung, physisch oder objektiv betrachtet Be- 
schaffenheit des äufseren Dinges." * Ich habe den Unterschied 
zuerst in meiner Psychologie*, zum zweiten Mal lund wie ich 
hoffe klarer) in meiner Einleitung in die Philosophie ' dargestellt 
Die Meinung Hussbbls, dafs der Unterschied event. „in Grenz- 
fftllen auszugleichen'* wäre*, meine ich durch die dort gegel)enon 
AusfQhrungen widerlegt zu haben: zwischen dem Einzel- 
erlebsis und dem gesetzmälsigen Zusammenhang unbeschränkt 
▼ieler ErlebDiase gibt es keine fliefsenden Grenzen — so wenig 
wie zwischen dem Realen und dem Idealen. 

3. Ebensowenig wie der jeweilige Gegenstand seil ist ist der 
Begriff des Gegenstandes seinem Sinne nach etwas unmittelbar 
Gegebenes. Dafs wir einen Gegenstand wahrzunehmen meinen 
— die intentionale Beziehung auf den Gegenstand — und <lafs 
wir event. von diesem Gegenstand bestimmte Eigenschaften aus- 
zusagen wissen, gehört allerdings zum deskriptiven Bestände des 
Erlebnisses, welches wir als die Wahrnehmung des Gegenstandes" 
bezeielmen. Aber keineswegs gehört zu diesem deskni)tiven Be- 
stau'le das, was wir in diesem Falle wissen oder zu wissen 
meinen. Auf diesen Tunkt und das darin hervortretende Problem 
werde ich an einer späteren Stelle ausführlich zurückkommen.* 

4. Zum unmittelbar Gegebenen gehören ferner auch nicht 
die — wirklichen oder vernieiiitliehen — psychischen Tatbestimde, 
die aus den Erlebnissen erst erschlossen, bzw. den Erlebnissen 
erst nacliTräuiieli substituiert werden und von denen man alsdann 
80 zu reden ]»tiegt, als ob sie etwas tatsächlich Gegebenes wären. 

Plierher gehört in erster Linie die falsche Ol) jekti vatiou 
von Bewul'stseinsinhaiten — der „psychologische Objektivismus", 

* HcssKKL Bd. 11, S. 327. 

* 8. 91fL V. a886ff. 

* 8. 2BI7ff. 

* HossBBL Bd. II, S. 327. 

' Entsprechend den Aii8frthrnnt?en meiner vorigen Abhandlung befinde 
ich inicli an diesem Punkte in au.sdrücklichem (Jogensatz zu IIu.sserl, 
der Bd. il, S. 19.20) behauptet, dafs die Bedeutung jedes iutentionalen Er- 
lebnisses aus diesem gegenwärtigen (Teil )Ertal>iilt MllMt Tollkoiiifflen be- 
stimmt werden kOnne. 
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wie ihn Kki kühr' in seiner Polemik ^ogen Lipps und Stumpf 
«genannt hat. Solche falsche Objektivation Hegt überall vor, wo 
«■in Uewufstseinsinhalt als etwas Selbständiges, substantiell Be- 
luirrendes gedacht wird — oder wo wenigstens so von ihm ge- 
redet wird, als ob er ein derartiges selbstiindiges und beharrendes 
Gebilde inid doch zugleich subjektives Erlebnis wäre.- Solehe 
objektiven psychischen (icbildo und alle Eigenschaften, die ihnen 
beigelegt werden, sind nicht Erlebnisse und gehören daher nicht 
zum Material der jihilnonicnologischcn Untersuchung. Diese 
hat vielmehr zu zeigen, auf welche j) h ä n o m e n o - 
logischen Tatsachen sich die Bildung jener Begriffe 
gründet und in welchem Sinue demnach die Rede 
von ihnen gerechtfertigt ist.' 

Aber zu jenen nur erschb)ssenen und nicht unniiltelliar er- 
lebten Tatbeständen gebort aucii noch einiges Weitere, was von 
den meisten Psychologen skrupellos zu den Erlebnissen gerechnet 
wird: gewisse Bestimmungen niinilich, <lie wir erst auf Grund 
nachträglicher Ul>erlegung unseren Erlebnissen zusprechen, ohne 
sie im Moment des Erlebens wirklich vorgefunden zu haben. 

> Wundf ptifMogUiM Studien 1, 8.816ff. Vgl. auch die dort 8.817, 
Fnlbnote, litierten Stellon. 

* Ich bekenne den Fehler solcher Objektivation frflher — so nament* 

lieh in meiner Ahhandluncr über Versehmelzung und Analyse ^V. .T. Sehr, 
f. wiHwenschaftl. IMiilosojihie 1(5 u. 17) — mehrfach begangen zu haben. 
Auadrücklich aber muis ich bemerken, dafü der Begri^ der unbemerkten 
Teilinhalte nach der in meiner Fiydiologie (8. 186 n. 161) gegebenen Dell* 
niticm nicht an dieiw Art Iftlfdier ObjekÜTation fareohnet werden darf , 
da die „tmbemerirten TeHinbalta" eben nicht als Bcw ufsti^einsinhaltp, sondern 
als geset /-mUfsi pe Zusammenhange HohluT Inlialte definiert sind. 
(Der Ausdruck erscheint mir lieute allerdings nicht mehr zwcckmilfsig.) 

^ Auch lluääiuiL., der in den meisten Fullen den Fehler der genannten 
Objdctiraticni yermaidet, verfUlt ihm doch gelegentlidL So, wenn er Bd. ü, 
8. 841 Ton der MHinwendong dea Ifarkens" auf einen Inhalt redet, oder 
wenn er Bd. II. S. 860 davon spricht, dalb der Inhalt für mwh ..in anderer 
Weise da ist, je nachdem ieh ihn nur . . . nebenbei bemerke oder ... es 
!»e)*on<ler8 auf ihn abgesehen habe". Woher weifs Ilusf^KKL hier von .,dera- 
Hclljeu ■ Inhalt? Tatsächlich sind die verHchiedenen angeführten Fälle eben 
verschiedene Erlebnisse und „derselbe Inhalt" kommt nur durch 
Jene falaeha Objektivation in dlosalban hinain. Ähnliehta achaint mir 8.870 
voranliegen, wo ein inteotionaler Charakter sich „einer Empfindung 
mächtigen" soll; ebenso vielleicht auch S. 510: „wo immer wir einen Inhalt 
einmal fftr nich und das andere MaI in VerknOpIaof mit anderen betrachten** 
— und mehrfach. 
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Wenn Hosssbl Bd. II, S. 326 konstatiert: „Mit aieeen Erleb* 
niMen . . . sind auch die rie komponierenden Teile nnd abstrakten 
Momente erlebt . . . natörlich kommt es nicht darauf an, ob die 
betreffenden Teile für sieh irgendwie gegliedert . . . sind . . . oder 
mehf* — so scheint anch er mir dieser Meinung zu verfallen. 
Denn wenn ich den Sinn dieses Satzes richtig deute, so ist damit 
u. a. behauptet, dab beim Verlaufe irgend eines Erlebnisses oder 
Erlebniskomplexes von endlicher Zeitdauer alle die unbegrenzt 
vielen sukzessiven Teile als Erlebnisse zu gelten haben, in welche 
man jenen Verlauf nachträglich zerlegt denken kann. Eine solche 
Bestimmung des Erlebnisbegri&s aber ist sicherlich phänomeno- 
logisch unriditig. 

Ich bezeichne hiermit den Punkt, an welchem mein Begrift 
des unmittelbar Gegebenen von dem HcssBBLschen BSrlebnis» 
begriff fundamental abweicht. Die folgenden Ausführungen 
werden zeigen, in welchem Zusammenhang dieser Differenzpunkt 
mit einer Reihe weiterer Meinungsveischiedenheiten zwischen 
H088SBL und mir sich befindet 

0. Erleben und Wissen vom Erlebnis. 

Um Wiederholungen von früher Gesagtem zu vermeiden, 
nehme ich im folgenden auf meine Abhandlung zur Theorie der 
Abstraktion^ Bezug. Ich habe daselbst' unterschieden zinschen 
dem Gegebensein eines Inhaltes und der — in mehr oder 
minder engen Grenzen vollsogenen — Beurteilung dieses In* 
haltes („identifizierende'* Beurteilung nach Hussbbl). Wie ich 
dort gezeigt habe, ist das Gegebensein eines Teilinhaltes überall 
identisch mit der primären Unterscheidung („Abhebung") 
desselben von anderen Inhalten, indem mit diesen Worten nichts 
anderes beeeicfanet ist, als der Tatbestsnd, auf Grund dessen 
Überhaupt von einem bestimmten Erlebnis im GegeDsatz zu 
anderen Erlebnissen geredet werden kann: das Dasein eines 
Erlebnissea in der Mehrheit unserer Erlebnisse schlie&t diesen 
Gegensatz zu anderen Erlebnissen in sich, fällt also insofern mit 
jener Abhebung oder primfiren Unterscheidung zusammen.* 

» Dk»e Zeitschrift 24, S. 117 f. 

• a. a. 0. S. 135—141. 

* Hauche Autoren püegen sich so aussudrflcken, ak ob die Inhalie 
elwaa wmn, was, auch ohne in einem BewnXMseinaiaaainnienliang vor» 
liaaden nnd nntenchioden an sein, doch fOr eich bestände. Ich kann mit 
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H. Cornelius. 



Die Teilinhalte, die in dieser Weise von anderen Inhalten unter- 
schieden erlebt werden, sind uns unmittelbar gegeben; und nur 
von den Teilinhalten, die TUis in dieser Weise gegeben sind, 
haben wir ein unmiitelbav«» Wissen. Alles dagegen, was nicht 
in dieser Weise Ton anderem nntersehieden erlebt wird — wie 
z. B. dM yorhin erw&hnten, im Zeitverlanfe nachträglich ge- 
machten Eänteilungen — , ist nicht nnmittelbar gegeben, sondern 
erst eiBchlossen, gehört also nicht zu dem Material, von welchem 
die phänomenologische Untersuchung Qebranch machen darf. 

Von solchen erschlossenen Teilen als unbemerkten zu 
reden, hat phänomenologisch kernen Sinn: Unbemerktes kann 
phänomenologisch nicht gegeben, kann vielmehr stets nur er- 
schlossen sein. Jede Aussage über Unbemerktes ist daher er> 
kenntnistheoretisch eist dann zulässig, wenn diese Schlulsweise 
phänomenologisch aufklärt ist, d. h. wenn die phänomeno- 
logischen Tatsachen, bsw. die Zusammenhange solcher Tatsachen 
aufgezeigt sind, die mit dem Begriff des unbemerkten Daseins 
bezeichnet sein sollen. Nur die tatsächlich unterschiedenen Teil- 
inhalte sind phänomenologisch überhaupt vorhanden; als 
solche sind sie stets auch „bemerkt** — eben weil „Unbemerktes** 
nicht phänomenologtscb gegeben sein kann. Das Wort „be- 
merken** hat gemäls den beschriebenen Tatsachen hier nur den 
Sinn eines anderen Ausdruckes für das untenchieden Erleben, 
was wiederum — gemäls der Fufsnote a. v. S. — nur ein anderer 
Ausdruck für das Dasein der unterschieden erlebten Teilinhalte 
ist. Weil wir nur von den so unterschiedenen Teilinhalten ein 
unmittelbares Wissen haben, darf nur dieses Unterschiedene, 
nicht aber ein daraus erschlossenes Ununterschiedenes zu 
dem Material gerechnet weiden, welches der psychologischen 
Prinzipienwissenschaft als Grundlage aller weiteren Aufklärung 
zur Verfügung steht. 

Diese „Unterscheidung** ist, wie ich a. a. 0. näher ausgeführt 
habe, noch nicht mit irgend einer näheren Beurteilung des 



einer derartigen Vbranaeetnuig kelneriei Sinn verbinden. Die nnmittribar 

gegebenen Tatsachen sind unB nnr eben ale gegeben, d. h. als Teile eines 

Bewufsteeinsverlaufes bekannt. Denifjonulfs kr)nncn aberaurli die Kategorien 
der Einheit um! Melirheit auf s<ie nur Anwt'n«lun^ timlen, insoweit nie eben 
als Einheiten oder Mehrheiten gegeben, oder, wa» nur ein anderes Wort 
fttr dieeelbe Sache ist, soweit sie unterschieden gegeben oder „ab- 
gehoben" sind. 
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betreffenden Teilinhaltes — und vor allem nicht mit einer Be- 
urteilung seines Unterschiedes von anderen, also einem Unter- 
8chc'idun«fsurteil — identisch. Wenn sie aher auch noch kein 
identifizierendes Urteil darstellt, so ist doch in ihr diejenige 
Kenntnis, «lasjenige Wissen von dem betreffenden Toilinhalt 
gegeben, auf welches allein jede weitere Beurteilung sich 
gründen kann. ' 

Dieses Wissen vom unmittelbar (legeluMiPii besteht aber nun 
niflit enva nocli in einem von dem gegebenen Inlialte sel))st 
phänomenologisch zu untfrsch(M(londen Akte, in welchem und 
durch welchen wir dieses Wissen erhielten. Wenn PIussehl 
im allgemeinen das Wissen als ein „intentionales" Erlelmis an- 
sieht und im besnnderen konstatiert, dafs das bhifse Dasein eines 
Erlebnisses noch kein Hemerken oder Wahrnehmen desselben 
sei (Bd. II, S. 164 u. 544), so mufs er entweder mit jenem Wissen 
und mit diesem Bemerken oder Absehen*' Itereils ein iden- 
til'izi erendes Urteil meinen, oder aber es schwebt ihm eben 
jener oben zurückgewiesent», phänomenologisch unklare und 
illegitime ErlebnisbegrilY V(»r, der auch Unbemerktes, d. h. Un- 
luiterschiedenes als Erlebnis bezeichnet. 

Im ersteren Falle würde unsere Differenz nur eine termino- 
logische sein, da ich auch schon das blofse Vorfinden oder 
Unterscheiden ohne identifizierendes Urteil ein „Wissen" meine 
nennen zu müssen. Ich mufs über nach dem ganzen Zusammen- 
hang der HrssEKi.schen Darlegungen vermuten, dafs Hüssekl 
jedes Wissen, also auch bereits jenes primitive Bemerken 
als inteutionales Erlebnis betrachtet wissen will, dafs ich also 
mit der zweiten Vermutung sehte Meiniuig treffe, d. h. dafs 
nach ihm jenes Bemerken oder A\'ahrnehmen einen besonderen 
„Akt" fordert« der sich des Erlebnisses nl)6iii^<^i^^gt''. 

Betrachten wir vorerst die Konsequenzen dieser Theorie 
etwas nidier. Nach ihr würde für jedes Erlebnis, damit wir 
überhaupt ein Wissen von ihm hätten, damit es uns also ge> 
geben wAre, ein zugehöriges inteutionales Erlebnis gefordert 
werden müssen, in welchem wir jenes Wissen hätten. Dieses 
intentionaie Erlebnis wäre dann aeinerseits wiederum nicht un- 



' r>afs Hie rnterscheidung im entwickelten l.ehen eine Beurteilung 
innerhalb weiterer Grenzen stets in sicli schliefst, wird sich im spüterua 
y«rlMite dieaer Betrachtangen ergeben. 
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mittelbar gegeben, eondem es wiie im Augenblick seineB Daseins 
überhanpt ni<dit gegeben, &I18 nicht gieichaeitig ein sweite« 
intentionaleB Erlebnis anftrftte, in welchem daa ersleie Ton nns 
wahi^genmnmen würde; von diesem tweiten intentionalen Er- 
lebnis aber wfirde dann abermala ein i^eichea gelten nsw. 

Man würde also s. B. Ton einer Emf>findnng a ein Wissen 
nur dadurch erhalten, dafii ein intentionales Erlebnis A sich 
dieser Empfindung „bemftcbtigte'' ; eben dieses Eriebnis A mülste» 
damit vir etwas vaa ihm wübten, abennala Gegenstand eines 
weiteren intentionalen Eriebnisses B sein nat 

Diese Theorie brandit keineswegs an einem nnendUchen 
Regreb sa führen. Zwar würde sie erkenntnistheoretiseh nnsa- 
Iftssig sein, wenn sie die Erlebnisse A, B nsw. nicht ala gegeben 
in der psychischen Erf abrang an£nizeigen yermüchte und dies 
könnte sicherlich dann nicht gelingen, wenn die genannten Er- 
lebnisse stets als gleichzeitig mit den von ihnen intendierten 
Erlebnissen — also A, B usw. sämtlich glmchseitig mit a — 
voraui^gesetst werden mOlSrten. In dieeem Falle wftre, wie man 
sofort sieht, der unendliche Regreb nicht su Yermeiden. Aber 
die Theorie konnte nicht ans demselben Grunde abgewiesen 
werden, wenn sie nur eben behaupten wollte, dals die Erlebnisse 
A, B usw. jeweOs in seitlicher Folge auftreten: dals wir 
also von a erst im folgenden Augenblick durch A, Ton diesem 
abermak erst im nftcbsten Augenblick durch B Kenntnis er- 
hielten usw. 

Beispiele, die eine solche Theorie für sich anführen konnten» 
stehen in jedem Augenblick su Gebote. Jede nAhere Be- 
urteilung eines gegebenen Inhaltes bedarf einer endlichen 
Zeit, ist also erst durch die Eiriebnisae der folgenden Momente 
EU gewinnen. Die Beurteilung kann also tatsächlich nur mit 
Bezug auf das in der Erinnerung repräsentierte, also intentional 
gegebene Erlebnis stattfinden. 

Allem wenn die fragliche Theorie hiemach anscheinend für 
die Beurteilung unserer Eriebnisse — also für die Identifikation 
der Merkmale dieser Erlebnisse — Geltung beanspruchen dai^ 
eo ist sie darum doch noch nicht für das Wissen Tom Dasein 
unserer Eriebnisse erwiesen. Dafs sie hierfür nicht gelten kann, 
zeigt eine Tatsache deutlich: wenn wir yon jedem Erlebnis erst 
im folgenden Augenblick in Form eines intentionalen Erlebnisses 
Kenntnis erhielten, so würden uns auch unsere Empfindunge- 
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erlebnisse nur in Form der Erinnerung gegeben werden können : 
"wir würden also niemals die gegenwärtige Empfindung, sondern 
8tet8 nur ihr Gredftchtnisbild kennen lernen, d. h. wnr würden 
den Unterschied zwischen Impression und Idee und allgemein 
den Unterschied zwischen Realem und Intentionalem niemals 
erleben können. Tatsächlich aber erleben wir diesen Unterschied 
fortwihrend. Unsere Empfindungen zeigen uns in jedem Augen- 
blick mixweideatlg die Charakteristik, durch die sie sich von 
blofoen ErinnerongMi unterscheiden. Dabei zeigt mir wenigstens 
die EiimMnmg nichts von einem intentionalen Erlebnisse, 
weiebes auf die Empfindung und deren CSharakteristik gerichtet 
gewesen wtee and mir so die Kenntnis derselben erst vermittelt 
bfttte. Das naehtrftgliohe Wissen Mlieb ist nur in dem inten- 
tionalen Erlebnis der Erinnsrang gegeben; fflr daa C^gebenasin 
im Augenblicke aber, fOr das immittelbaie Wissan von dar 
gegenwärtigen Empfindmig ist ein solches intanüonslss SiMmfa 
nicht an finden.^ 

Nach all diesem maS» behauptet werden: es gibt ein Wissen 
vm unseten firlebnisseii nicht bloft in Form intentionalar Er- 
lebniase» sondern das reale Dasein der Biiabnisas — im einaigen 
phänomenologisch möglichen Binne dieses Wortes — ist bereits 
ein Wissen yon ihnen. Die entgegengesetste HüBsaKfache 
Theorie macht dasjenige, waa erkenntmstheOTetlBoh das ante 
sein mah, nämlich das, wofon wir unmittelbar wissen, cum 
aweiten; das erste sind für sie swei blofiM Amiahman, von daran 
BeaHtät wir unmittelbar nichts wissen: ainerseitB die an und fflr 
sieh unbaassrictan Erlebnissa * und andarsraeita das intentienale 
Erlebnis des Wksens, daa sich auf jene sunäehat nnbemaricten 
Erlebnisse richtst und sie so an bemarkten Eriehniswin macht 

Die HuBUBLseha Bdiauptung von der Intsntionalitftt allee 
Bemarirans und Wissens seheint mir auf einem Mangel an 

' Die Tatsaclie, dafs auch Husskul den Kni[>tindungHinhalten keinen 
Akt des Empfindens und allgemein den erlebten Inhalten keinen Akt des 
StMmds gegenfllMratalttt efcelit aar solMiiilier im Eiaklaaf mit den An» 
(tthnugaa des T«rtaBi Denn di«M HvmmLMdM Laiire kmi naoit dtm 

ZuMunaienhang mit den flbrigen oben bezeichneten Stellen nur auf daa 
nn^erriorkto Dasein der erlebten Inhalte, bzw. Km})findung8inhalte, niclit 
aber auf das Bemerken derselben gedeutet werden. Um dieses letztere 
aber handelt es sich im Text. 

* VgL s. B. fimsBiL Bd. n, 8. 8A8: . . so vielei ... das «bewnfirt* 
aber nidit benmkt ist." 
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Klarheit in der HostimmuDg des Begriffes inten tionaler Erlebniflse 
EU beruhen. Ich suclie im folgenden diesen Mangel und einige 
damit snsammenhAngende Unklarheiten zu bezeichnen und sa 
heben. 

D. Akt lui iBtMitioialet Erleliilfl. 

1. Der Begrifl des Aktes. 

Ich habe den Begriff des Aktes aus meiner Darsiellnng der 
Psychologie ausgeechlossen, weil mir die Anwendung dieses Be- 
griffes, wie sie Bbbhtako eingeführt hatte, in sich widerspruchB- 
voll scheint Jeder hat freilieh von yomherein das Recht, die 
Erlebnisse su benennen wie es ihm beliebt. Nur dürfen einer- 
seits nicht in den Benennungen Unterschiede zum Ausdruck 
kommen, die sich im Gegebenen tatsächlich nicht finden; 
andererseits müssen die einmal eingefOhrten Bezeichnungen 
konsequent festgehalten werden, d. h. es darf ihnen durch neue 
Bezeichnungen nicht widersprochen werden. Hat man einmal 
alle Erlebnisse als Bewußtseinsinhalte bezeichnet, so sind, wie 
ich früher hervorgehoben habeS notwendig auch alle Unter- 
schiede der Erlebnisse als Unterschiede Ton Inhalten zu be- 
zeichnen und es kann dann weder die Bede davon sein, da& 
ein- und derselbe Inhalt in verschiedener Weise erlebt wird, 
noch auch davon, dals neben den Inhalten auch Akte des Be> 
wuÜstseins erlebt würden. Die Einteilung der Erlebnisse in 
Inhalte, die erlebt werden, und in Akte, in welchen diese Inhalte 
erlebt werden, ist widersinnig. Dieser freilich trivialen, aber 
gegenüber herkömmlichen Unklarheiten unentbehrlichen Argu- 
mentation stimmt auch Hdsssbl ausdrücklich zu.* 

Läfst sich sonach jener BannTAVOsche Sprachgebrauch nicht 
aufrecht erhalten, so kann doch der Name Akt sehr wohl Ver» 
Wendung finden, wenn er nur eben in anderer, den Tatsachen 
nicht widersprechender Weise definiert wird. Ich sehe hierfür 
drei Möglichkeiten, die sftmtlich dem ursprünglich von Bbbhtako 
vorausgesetzten Unterschied zwischen Erleben und Erlebtem in 
gewisser Weise Rechnung tragen, ohne der eben bezeichneten 
Inkonsequenz anheimzufallen. Von diesen drei Möglichkeiten 



^ Psychologie 8. 16. 

* HussKBL Bd. II, S. 862. 
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kommoi jedoch phinomenologisch nur zwei in Betracht, weil die 
noch übrig bleibende dritte Möglichkeit der kausalen Psychologie 
angehört. 

Diese letzte, phlaomenologisch nnbranchbare Definition der 
Akte ist diejenige, welche nicht Erlebnisse, sondern iigendwelohe 
hypoihetisohen, nnbewnfirten, den Erlebnissen „sngrunde liegen- 
den" Vorgänge als Akte bezeichnet Ich bin swar nicht der 
Meinmig, dafs der Psychologie dnrch die Annahme solcher un- 
bewölkten Vorgänge als Grundlagen oder Ursadien der BewuJst- 
seinserscheinangen Vorteile erwachsen werden; prinzipiell' aber 
will ich hier nicht gegen solche Hypothesen kämpfen. Nur aus 
der Phänomenologie und aus jeder auf erkemitnistfaeoretische 
Zwe(^ gerichteten Untersuchung müssen sie gemftb den Be- 
trachtungen meiner yorigen Abhandlung ausgeschlossen bleiben. 
Von dieser ersten Möglichkeit braucht daher hier nicht weiter 
die Bede zu sein. 

Eine zweite MiJglichkeit ist diejenige, Ton welcher Hübbbbl 
Gebrauch macht, indem er eine besondere Klasse von Erlebnissen, 
also Bewufskseinsinh alten, als Akte bezeichnet: diejenigen 
nftmlich, welche auch „intentionale" Erlebnisse genannt werden. 
Will man das, worauf diese Eriebnisse sich intentional beziehen, 
als die „Ldhaite** jener Akte bezeichnen, so hat man damit allere 
dings eine Korzelation TOn Akt und Inhalt geschaffen, welche 
mit der yon Bbsstasto beabsichtigten in vielen Punkten überein- 
stimmt; nur hat man freilich den vorher angenommenen Sinn 
des Wortes Inhalt (Inhalt als Identisch mit Erlebnis) aufgegeben, 
denn Inhalte in diesem früheren Sinne sind auch die Akte. Von 
den Akten im Sinne intentionaler Erlebnisse wird sogleich weiter 
zu reden sein. 

Eine dritte Möglichkeit für die Anwendung des Wortes Akt 
und zwar in einem Sinne, welcher der ursprünglichen Meinung 

Brentanos vielleicht am nächsten kommt, ohne den phänomeno- 
logischen Tatsachen zu widersprechen, will ich nur der Voll- 
ständigkeit halber erwähnen. Wenn ich einen Ton höre, eine 
Farbe sehe, so sind die Empfindungsinhalte Ton, Farbe, stets 
nur Teil Inhalte meiner Bewufstseinseinheit. Dals sie eich als 
Teile dieser Einheit ablieben, löst sie nicht aus dieser Einheit 
los: vielmehr sind sie eben durtli ihre Zugehörigkeit zu dieser 
Einheit als meine Inhalte charakterisiert. Aber eben weil sie 
nur Teilinhalte sind, ist mein Gresamterlebnis in ihnen nicht 
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'vollendet, 8oiid«m sn dieeem G^Munteriebnis gehört aufiwr den 
ttbrigen gegenwttrtigeii Teilmhalten auch die Besiehiing, in 
welcher jene ersteren Inhalte sa all meinen übrigen Eriebniasen 
stehen und TermOge deren aie eben sn meinem leh gehören. 
Wenn man im Gegensata sn jenen angenbliddiofa abgehobenen 
Teilinhalten (Ton, Farbe) diese Besiehnng an den übrigen In- 
halten als den Akt beseicfanet, in welcbem die ersteren erlebt 
werden, so würde, so viel ich sehe, gegen eine solche Beieiehnimg 
nichts einsuwenden sein und sie würde der sprachlichen Unter- 
scheidang von Ton und HOien, FIffbe nnd Mien pblnomeno- 
logisch wohl so genan als möglich entsprechen. 

2. Der Begriff des intentionalen Erlebnisses. 

Für die gegenwärtige Auseinandersetzung kommt nur der 
zweite Begriff des Aktes — Akt als identisch mit intentionalem 
Erlebnis — in Betracht. Es ist zunächst zu fragen, ob die von 
HussBBii gegebene Bestimmung dieser Art von Erlebnissen ge- 
nügt. So viel ich sehe, kann diese Frage nicht bejaht werden. 
Die Stellen bei Hubbbbl, an welchen sich die deutlichsten An- 
gaben über dtti Begriff des intentionalen Eiiebnisses finden, 
geben nnr Exemplifikationen ohne bestimmte Umgrenzung. Im 
Anschlnfs an Bbbrtaho wird konstatiert', dafit in der Wah^ 
nehmtmg etwas wahrgenommen, in der Bfldvorstellmig etwas 
bildUch vorgestellt, in der Aussage etwas ausgesagt wird usw. 
Die hier überall hervortretende nBedehuug auf einen Gegenstand* 
(nach BBBRXAin> „die Benehnng des Bewnbtselns anf einen In- 
lialt") wird als intentionale Bedehnng nnd die Talaadie sokber 
Beziehung — die Intention oder der Aktcharakter — als das 
Wesentliche des intentionalen Erlebnisses festgehalten.* Diese 
Fhfinomene, welche „intentional einen Gegenstsnd in sich ent- 
halten**, werden hier als eine besondere Klasse definiert. Spiter 
wird diese Eigenheit der Intention nochmals als ,,das sich in 
der Weise der Meüiung oder in irgend einer analogen Weise 
jinf ein Gegenstandliches Beliehen" bestimmt'; za diesen Be- 

• HossRRL Bd. II, 8. 347. 

' Wii' weit Husserl dabei mit der Boliauptung im Rechte bleibt, dafs 
die Kiiilifit der deskrijttiveu Gattung IntentiMii Hj^erifische Verschieden- 
heiteu aufweist, ho dul» ua weseutlich verschiedene Arten der lutentioa 
^bt, wird «& einer ap&teren Stelle nnterracht werden. 

• a. a. 0. 8. 891. 
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8timmun(i:en kann als Ergänzung noch die Stelle^ zugezogen 
werden, nach welcher die intentionalen Erlebnisse diejenigen sind, 
die ii'ich auf eine Gegenständlichkeit intentional beziehen, ,,in den 
bekannten und uur durch Beispiele zu verdeutlichenden BewuTst- 
seins weisen". 

Nach (lieser Berufung auf ilie Kxemj)lifikationen müfste doch 
wohl geschlossen werden, dafs wir in allen Fällen, die den obigen 
BuENTANoschen Beispielen analog shid — in welchen wir uns 
also si>rachlich in analoger Weise aus/AK h-ücken veranlafst 
finden — auch von intentionalen Erlebnissen geredet werden 
inüfste. Allein IIisskrl selbst folgt dieser Regel keineswegs in 
allen Fällen: Für die Empfindung etwa eines Tones — wird 
kein Akt des Empfindens zugelassen-, obwohl doch auch hier 
der Sprachgebrauch durchaus anulog den obigen Beispielen ein 
Hören dem gehörten Ton (im Sinne des Inhaltes, nicht eines 
wahrgenommenen „Gegenstandes") entgegenstellt. Ebenso wird 
allgemein dem Erlebnis kein Akt des Erlebens entgegengestellt: 
,.Zwischen dem erlebten Inhalt und dem Erlebnis selbst ist kein 
Unter>e]iied." 

80 gewifs man diesen beiden IVsitionen Ilr-si in.s und der 
darin enthaltenen Ablehnung herkömmlicher Irrtümer zustimmen 
mufs, weil sich phänomenologisch in den beiden genannten Fällen 
eben kein Akt von dem erlebten Inhalt unterscheiden läfst, so 
gewifs ist eben hiermit die gegebene Begriffsbeetimmang des 
intentionalen Erlebnisses als unzulfinglich erwiesen. 

Ist aber, wie diese Fälle zeigen, der Begriff des intentionalen 
Erlebnisses nicht scharf genug bestimmt, so kann auch in anderen 
Fällen nicht ohne weiteres entschieden werden, ob intentionale 
Erlebnisse yorliogen, wo sie nach dem Anschein des sprachlichen 
Ausdruckes zu vermuten w&ren. Insbesondere kann — und das 
ist der Punkt auf den es mir hiter ankommt — für das Be« 
merken oder Wahrnehmen eines gegenwärtigen Bewufstseins* 
inhaltes kein Akt statuiert werden, ehe die wesentliche Charak- 
teristik dieses Begrifles bestimmt ist, die fflr die Entscheidung 
über diese Frage in Betracht kommt. 

So viel ich sehe, kann die vermifste Abgrenzung der in Bede 
«tehenden Klasse von Erlebnissen nor aof eine Tatsache ge- 

> Daa. S. 4-24. 

* HüssEKi. Bd. II, 8. 371, FuDsnote. 
Z«itMiiri(t (Ur Psychologie U. 8 
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gründet werden: anf das blofs intentionale Gegebensein 
des Gegenstandes in den intentionalen Erlebnissen. Wenn 
irgend eine Klasse yon Erlebnissen statniert werden soll, «> 
kann sieh ihre Abgrensnng nur eben auf ein gemeinsames phäno- 
menologisohes Merkmal grflnden, durch das sich die Eriebniss» 
dieser Klasse von allen anderen Erlebnissen unterscheiden. Eben 
jenes blois intentionale Dasein des Gegenstandes in einer Reihe 
Ton Erlebnissen ist nnn ersüich ohne Zweifel ein höchst be* 
deatsames Merkmal, dnrch welches diese Erlebnisse sich vor 
allen anderen ausaeichnen. Anderaeits sind die Bospiele Bbbn- 
TANOs, auf wetehe Hdbbbbl sich besieht, durchweg Beispiela 
solchen bloib intentionalen Gegebenseins. Sowohl die Wahr- 
nehmtmg im BBENTAnoBchen Sinne dieses Wortes, als auch die 
bildliche Vorstellmig, die Ansssge, die Liebe, der Hafs, das Be- 
gehren, beziehen sldi aof Gegenstände, die nicht als reale 
EewafstBeinsinhalte gegeben, sondern nur intentional gegeben 
sind, — nur „symbolisch reprfisentiert^ sind, wie die Ausdrucks- 
weise meiner Psychologie lauten würde. Auch nach manchen 
Auseinandersetzungen Husserls (insbesondere denjenigen am 
Schiulis von Kaj»itel ö, § 11) möchte man schliefsen, dafs ihm 
eins genannte Charakteristikum das Wesentliche der intentionalen 
Erlehnisse zu sein scheint. 

Wenn aber eben dieses als das Charakteristische der inten- 
tionalen Erlebnisse festgehalten werden soll — und ich meine, 
l ifs wir in der vorliegenden Frage auf Grund der phänomeno- 
logischen Tatsachen kein Becht haben, eine andere Art der 
Klassen ahgrenzung als diese zu vollziehen — so dürfen keine 
„Grenzfälle" statuiert werden, in welchen das intentionale Erleb- 
nis sich auf etwas besieht, was tatsächüeh nicht mehr intentionalt 
sondern real gegeben ist. Nicht als ob ein Gegenstand von 
der Art, wie er in einem gegenwärtigen intentionalen Erlebnis 
gemeint ist, nicht auch gleichzeitig als realer Inhalt «gegeben sein 
könnte; aber eben dieses letzten- Gegebensein und alles, was sich 
auf diesen Inhalt und nicht aul jenen Gegenstand bezieht, 
ist alsdann kein intentionaiee Erlebnis mehr. Oder, in Hussebls 
Terminologie: mag neben dem Bemerken eines Inhaltes sich 
allerlei weiteres vorfinden, was einen Inhalt eben dieser Art blofe 
intentional enthält, so ist doch jenes Bemerken des realen Inhaltes 
selbst nicht mehr ein intentionales Erlebnis, sondern das „Be- 
merken'' ist nur ein anderer sprachlicher Ausdruck für die ein- 
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fache Tatsache des realen Daseins dieses Inhaltes als eines von 
anderen yerschiedenen. 

In diesem Bemerken bestellt das, was Husseiil als das „Er- 
füllungserlebnis" des adä<|iiaTeii W'ahrneliniungsurteiles bezeichnet. 
Diese ..Erfüllung'' düri'en wir Licrnacii nicht, wie es Husskrl 
tut, als einen Akt auffassen, sondern sie ist nichts anderes als 
dab Erleben des betreffenden Inhaltes; sie ist eben damit das 
j)rimäre Datum, von welchem die phänomenologische Unter- 
suchung überall auszugehen hat. 

HussERL nähert sich dieser Auffassung gelegentlich ohne sie 
doch klar auszi:>pr('chen. Wenn (S. 496 97) die Wahrnehnmng 
des Tintenfasses lie schrieben wird als das „Haben" eines gewissen 
..Belanfes'' von Empfindungen . . . „durchgeistigt v(tn < inem ge- 
wissen, ihnen objektiven Sinn verleihenden Aktiluirakter der 
Aulfassung", so scheint er jenes „llahen"' der Empfindungen 
selbst nicht als Akt zu bezeichnen, sondern den Aktcharakter 
erst der objektivierenden Auffassung zuzuerkennen. Dann wiire 
entsprechend meinen obigen Ausführungen bei der ,.adä<|uat('n 
"Wahrnehmung" des Empfindungserlebnisses selbst, bei welchem 
ja jene objektivierende Auffassung sich nicht findet, von einem 
Akt nicht die Rede. Aher die meisten der Aufserungen Hüsserls 
ents])re(hen dieser Auffassung nicht, sondern fordern fiir das 
Bemerken jedes Erlebnisses und für das darauf gegründete 
Wissen von diesem F.rlebnis einen Akt — entgegen den obigen 
Auseinandersetzungen. 

3. Der Begriff der Wahrnehmung. 

Die Quelle der Unklarheiten, auf die ich im vorigen hin* 
zuweisen versucht habe, scheint mir in der Anwendung des 
Wortes „Wahrnehmung" zu liegen, welche Hüsserl von Brentano 
übernommen hat. Nach Bbbntano ist das Wahrnehmen ein 
«Fürwahmehmen*' und setzt als solches stets einen Unterschied 
Torans zwischen dem, was ims eischeint, und dem wofür wir 
dieses Erscheinende nehmen oder worauf wir es deuten; so wie 
in der Wahrnehmung eines Dinges die gegebene Erscheinung 
des Dinges auf das wirkliche Ding gedeutet wird und insofern 
„für wahr" d. h. für die Erscheinung eines wirklichen Dinges 
^genommen" wird. Wahrnehmung in diesem Sinne ist also stets 
ein intentionales Erlebnis oder involviert wenigstens ein solches 
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Erlebnis.* Dafs dieser Sprachgebrauch etymologisch falsdi ist 
— „wahrnehmen" wird irrtümlicherweise mit h geschrieben : es hat 
piit dem Stamm „wahr" in „Wahrheit" nichts zu schafEen, sondern 
kommt Yon dem Stamm »war" in „Warnung", „Warte" — mag 
nur nebenbei bemerkt sein. Aber er ist andi znm mindesten 
mizweckm&Ciig und vor allem von der phftnomenologischmi 
Grundlegung der Erkenntnistheorie nach dem Prinsip der Voraus- 
setzungslosigkeit grunds&talich auszuschließen, weil er eine Vor- 
aussetzung involviert, die phfinomenologisch nicht sn realisieren 
ist: was phänomenologisch realisiert werden kann, Bind stets nur 
die Erscheinungen der Dinge und niemals die Dinge selbst, 
deren vermeintliche Erkenntnis jene Bedeweise im Anschlufs an 
vulgilre, erkenntnistheoretisch nicht geklärte Vorstellungen als 
gegeben hinnimmt, während sie tatsächlich der erkenntnis- 
theoretischen Aufklärung dringend bedürftig ist 

Durch die Anwendung jenes Sprachgebrauches auf die Fälle 
der „adäquaten Wahrnehmung" aber wird in die Erlebnisse 
etwas hineingedeutet, was phänomenologisch überiiaupt nicht 
besteht. Die* adäquate Wahrnehmung — also z. B. das Bemerken 
eines Empfindungsinhaltes als solchen — enthält nichts von 
jenem Gegensätze: hier ist nicht irgend etwas „gememt" und 
nachträglich oder ^eichzeitig entsprechend dieser Meinung vor* 
gefunden, sondern es wird nur eben etwas — nämlich der be- 
treffende Empfindxmgsinhalt — vorgefonden, ohne dals von Er- 
füllung einer Bedeutung dabei die Bede ist. Hier von einem 
„Erfüllungserlebnis" der adäquaten Wahrnehmung zu reden, ist 
also eine durdiaus nidit sachgemäTse Bedeweise. Von einem 
intentionalen Gegenstand ist ja bei jenem Bemerken nichtß 
zu finden, sondern nur von einem realen. Erst wenn zu dem 



■ Eben hierdurch wird „Wahrnehmung" zur „Interpretation", <iio 
Hoasno. alt das Wesen der W«hnie1imuiig erklärt (H. Bd. II, 8. 704;5). 
Durch den irdteren Zneats: „snr Wahrnehmung gehört, dafii etwas in ihr 
erscheine ; aber die Interpretation macht aus, was wir erscheinen nennen** 
wird ihm der Sprachgebrauch zu einer „Verirrung", der „Erscheinung** 
identisch niit real gegebenem Inhalt setzt. Gemäfs den Ausführungen 
des Textes luufs ich lueiuerseita diesen Sprachgebrauch für den einzigen 
erkenntmisthemretiscih branchbarsn halten. Dafo num im Zusammenliaug 
mit diesem Spraehgebnrach noch keineswegs die Dinge fflr MKomplexUmen 
▼on Empfindungen" ansehen mufs, dürften meine frtthsren PubUkatioosn 
geseigt haben. VgL die oben & 2S sn B, 8 angemerkten Stellen. 
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blofoen Bemerken noch ein identifizierendes Urteil hinsu- 
tritt, erhalt jene Redewelee einen Sinn. Aber nicht von einem 
solchen Urteil, sondern nur von dem Bemerken des realen In- 
haltes als soldien war im vorigen die Bede. ^ 

Dab aach sonst jener BBBHTAKo-HussEBLscbe Sprachgebrauch 
nicht eben sachgemiüs ist, zeigen noch andere Beispiele. Wer 
gewohnt ist, nicht blob auf die Gegenstände, sondern vor allem 
aaf die Erschemnngen und deren Unterschiede zn achten — wie 
es im Gebiete des Gesichtssinnes jeder tat, der nach der Natar 
zeichnet oder malt — wird sich dnroh die Redeweise Hubsbbls 
seltsam berOhrt finden, die bei der Wahmehmnng stets nur den 
Gegenstand und nie die Erscheinung M^Alurg^on^i^oii*' Bein 
läfst. Wer insbesondere in der Erscheinung der gesehenen 
Gegenstände überall auf die Schattierungsuntorschiede zu achten 
pflegt und sich bewuürt ist, dafo das MSehenlemen*' im kanst^ 
lerischen Sinne gerade auf das Beachten der Eigenschaften der 
Erscheinung als solcher — im Gegensatze zum (Gegenstände — 
abzielt, dem muis es direkt widersinnig erscheinen, wenn er statt 
yon der Farbe der Erscheinung Tielmebr von derjenigen des 
Gegenstandes als der «gesehenen^ Farbe, oder gar von dem 
„objektiv als g^eichmftfsig gesehenen" Rot der roten Kugel* 
reden hOrt. 

E. Der Begriff des Bewafstseius. 

Wenn nach den «lurohgefQhrten Betrachtungen das un- 
mittelbar Gegebene mit dem . adäquat Wahrgenommenen** im 
HüSSEBiechen Sinne suBammenf&llt, so ergibt sich daraus, dafs 
nur der zweite der von Hussbbl angeführten Begriffe des Be- 
wufstseins*, nicht aber der erste derselben phänomenologisch 



' Wie der CleccnHatr von Tntention und Erfüllung, so fällt auch der- 
jeiiiirt' von Vor>ttellung und Anerkennung ( Urteil) im Sinne liitKNiANOs beim 
Deiuerken eines £rlebais8eä weg. Ein Erlebnis im pbäuomeuoluK'ischen 
Silia knui slt sotebw amr da sein vnd daher, was nach dem obigen fSr 
die phlaomenologiadie Batraehtnng daaaelba heUSrt, bemerkt werden — 
oder eben Oberhaupt nicht da sein. Ist das Erlebnis eine VoreteUnng, 
80 ist eben diese Vorstellung da, und es hat keinen Sinn noch von einem 
besnuf leren Anerkennen, geschweige von einem Verwerfen derselben an 
reden. 

* HuMXRL Bd. II, H. 327. 

* HossBBi. Bd. n, 8. 825. 
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haltbar ist. Denn in diesem ersten, dem ^Bewiifstsein als dem 
gesamten phänomenologiBchen Bestände des geistigen Ich^, setzt 
HuaSBUL eben jenen Begriff des Erlebnisses voraus, der nicht 
phänomenologisch gegeben, sondern nur erschlossen ist.' 

Deutlich zeigt sich dies in Hcbsebls eigenen Auafflhmngen 
an der Stelle, an welcher er den Übergang vom zweiten — als 
dem ursprünglicheren — znm ersten BewoTstseinsbegriffe be* 
achreibt. 

Als Erlebnis im Sinne des zweiten Bewnfstseinsbegiiltes ist 
aonllchst nur das adftquat Wahrgenommene gegeben*; hierzu 
tritt — genau entsprechend dem oben unter B 1 Gessgten — 
alles, was als frflher erlebt in der Erinnerung gegeben ist. Diese 
beiden Arten von Bestandteilen sind diejenigen, die nach den 
obigen Auseinandersetzungen das phänomenologische Material 
bilden, wenn man die Mil^eutung vermeidet, welche sich oben 
unter A ntther bezeichnet findet Hussbbl aber ffigt, um von 
hier aus den Übergang zu dem von ihm adoptierten »ersten* 
Bewufirtseinsbegriff zu bewerkstelligen, den genannten Bestand- 
teilen noch dasjenige hinzu, was wir auf empirische 
Gründe hin als koexistierend mit dem adftquat Wahr- 
genommenen jedes Augenblicks annehmen dürfen.* 

Dats man auf diese Weise den von Husserl vorausgesetzten 
Begriff des Erlebnissee gewinnen kann, der auch „unbemerkte" 
Erlebnisse einschliefet, ist freilich richtig; aber eben so sieher 
ist, dafe der so gewonnene Erlebnisbegriff phänomenologiMdi 
unzulässig ist. Denn was nur auf empirische Gründe hin 
angenommen ist, ist eben nicht phänomendogissfa gegeben: 
auf empirische Gründe hin Angemommenea hat nicht in der 
Begründung der Erkenntnistheorie, sondern erst in der „er* 
klärenden** Psychologie seine Stelle. Aber auch in der er- 
klärenden Psychologie darf der so erweiterte Begriff dee Erleb- 
nisses erst dann Verwendung finden, wenn die empirische 



' Ich selbst habe früher — so bcsondurn n()ch in meiner Haljü. Schrift 
„Versuch einer Theorie der Kxiätential urteile^ 1894 — den Fehler begaugeu, 
welehen ieh in Hmnu« Bndi wtederflade. Dm SchluCiwort der Vomd« 
von HvnnLS Bach darf leb demsemKli ancfa als Motto fOr die AnafehniBion 
des Textes in Anspruch ndimen. 

• Das. S. 335. 

* Das. S. 335 Z. 9 f. v. u. 



Digitized by Google 



PtffMio^tekt Frwnpienfragtn. 



89 



Begründung jener Annahme der unbemerkten Erlebnisse er- 
kenn tnistbeoretisch geklärt, d. h. wenn die Legitimation für 
jenen Begriff erbracht ist. 

Eben diese Legitimation beizubringen war eine der prinzi- 
piellen Aufgaben, die meine Psychologie sich stellte. Solauge 
diese Aufgabe nicht gelöst ist, erscheint der Begriff der un- 
bemerkten Erlebnisse in der Psychologie als eines jener dog- 
matischen Elemente, deren Elimination ich mir zum Ziele 
gesetzt hatte. 

(Emgtgangen am 8, JuU 39064 
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Über subjektive Mitten verschiedener Farben auf 
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Von 

SiEorBiEü Jacobsoux. (f) 
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Elnldtiing:. 

Die Untersuchungen, durch die man die subjektive Mitte 
zwischen 2 Farhen festzustellen suchte, wurden voniehnilicli zur 
Beantwortung^ der Frajje angestellt, oh für die übernierkHclieii 
Empfin<lungsunierschiede der dem WKiu Rschen Gesetze analo^^e 
Satz gelte, dal's gleich grofs ersehcineudeii F.injtHmlungbdifferenzen 
gleiche Verhältnisse der Reiziniensitüten enlsjirechen. Demgemäfs 
beschränkten sich diese üntersuchuDgeu auf die schwarz-weifse 
Eniphndungsreihe. 

Versuche über die Lage der subjektiven Mitte im Gelfiete 
der eigentlichen Farben vorzunehmen, mufste um so lohnender 
erscheinen, als hier eine gröfsere Mannigfaltigkeit zur Verfügung 
steht, welche es gestattet, dio einzelnen Faktoren, durch die das 
Urteil über die sul)jektive Milte bestimmt wird, zu variieren und 
mehr gesondert zu beül)achten. 

Damit liefs sich bei geeigneter Farben wühl gleichzeitig die 
i'Vage entscheiden, ob, wenn man die subjektive Mitte für die 
Farben A und JJ einerseits und für die Farben und (' anderer- 
seits bestimmt hat, man einfach rechnerisch aus diesen Mitten 
die subjektive Mitte für A und C ableiten kaini. 

Wenn man zudem, wie ich es tat, als Urteilsmodus den 
Kohärenzgrad wählte, so lieterte man einen Beitrag über den 
Kohärenzgrad verschiedener Farben , der prinzipiell für die 
Ästhetik von Interesse zu sein schien. 

Die Wirkung eines figurenreichen (Gemäldes wird mit da- 
durch bestimmt, dafs sich die verschiedenen Gruppen desTableaus 
zu einem Ganzen vereinigen und sich doch je nach den Inten- 
tionen des Künstlers mehr oder weniger scharf voneinander sondern. 
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Diese „Einheit in der Vielheit*' erreiclit das Bildwerk iiurserlich 
— von der mehr inneren Vereinigung durcli die Idee sehe ich 
liier ah — in nicht geringerem Mafse durcli die Farbengebiing 
wie thn-ch (Ho Zeichnung, wenn auch beide Mittel einander zu 
unterstützen vermögen. In den fari)losen, photographisch lier- 
gestellteu Kopien klafft daher z. B. manches der berühmten Ge- 
mälde, in denen die Cinqueceutisten die Himmelfahrt Maria dar- 
stellten, in 3 uii\ crcinigte Grup})en ulen Engelchor, die Himmel- 
fahrt, die Anbetenden) au.seinander, wahrend sich beim Original 
infolge der künstlerisehen Abtönung der Farben ilie Teile des 
Kompositionsgerüstes nicht entfernt so scharf absondern. Es 
schien mir deslialb im Hinblick daran t\ dafs der Maler bestimmte 
Grenzen der Farbenabstufung nicht auiser acht lassen darf, will 
er verschiedene Gruppen zu einer engen Einheit vereinigen, und 
sie andererseits übers<hreiten mufs, falls er eine Absonderung 
der Teile bezweckt (wenn z. B. der Hintergrund sich absondern 
soll, damit die Gru|»pen, denen der Künstler eine besondere 
Wirkung zugedacht hat, eindringlich heraustreten), es schien mir 
also, als hätte die Ästhetik zu ihrer experimentellen Grundlegung 
ein Interesse daran, dafs der Kohärenzgrad verschiedener Farl>en 
untersucht werde. Oh dal)ei Nennenswertes für sie zutage ge- 
fördert wird, ist eiue andere Frage, die ich nicht a priori ent- 
scheiden wollte. 

1. Abschnitt. 

Experimenteller Teil« 

§ 1. Vorbemerkungen. 

Ich betrachte eine Untcrschiedsgleichung zwischen 2 Farben 
für hergestellt, wenn diejenige tlritte Farbe, die sogenannte sul>- 
jektive Mitte, gefunden ist, welche sich gleich leicht mit den 
beiden andeien — ich bezeichne sie im Hinblick auf meine Ver- 
fiuchsanordnung kurz als Seitenlarben — als Paar auflassen läfst. 

Ob sich im Gebiete des Gesichtssinnes subjektive Mitten 
aufserhalb der Schwarz-WeiÜB-Heihe finden lassen, war die erste 
Frage. 

Bei den Experimenten, soweit sie hier aufgeführt sind — die 
zaldreichen für die Einübung oder ausschlierslich für die Seilet- 
beobachtung bestimmten Versuchstage und die sonstigen ^'ersuclls- 
tage, an denen aus irgend welchen Gründen die festgesetzte 
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Versuchszahl nicht erreicht wurde, werden im fol<ieTKlen ebenso- 
wenig mitgezählt, wie die \'orversuche jedes Versuchstaf^es — 
wurde von 9 Versuchsi)ersonen die subjektive Mitte zwischen^ 
verschiedenen Farben 1568 mal gefunden, nachdem durchschnitt- 
lich wohl mindestens etwa 15 Urteile, d. h, im ganzen 23520 
Urteile gelallt waren.' Daraufhin erscheint die Behauptung be- 
rechtigt, dafs sich subjektive Mitten auch aufserhalb der Schwarz- 
Weils-Reihe nach der Kohärenzmethode finden lassen. Über die 
Fälle, in denen es niclit gelingt, sowie ül)er den Grad der Ge- 
nauigkeit, mit der es gelingt, wird später gesprochen werden. 

Die Versuchsauordn ung, die ich für die Mittenfindung 
benutzte, war im wesentlichen die gleiche, die Fröbes in seinem 
^Beitrag über die sogenannten \'ergleichungen übermerklicher 
Empfindungsunterschiede" ^ angewandt hat. Es sei mir daher 
der Kürze halber gestattet, auf jene Arbeit zu verweisen und 
nur in kurzer Rekapitulation der Hauptpunkte seiner Anordnung 
meine Abweichungen von derselben anzugeben. 

Die Versuche fanden im Dunkelzimmer statt. 

Die etwa in <ler Hohe der Augen des Beobachters neben- 
einander befindUchen, möglichst genau in derselben N'ertikalebcne 
rotierenden 3 Scheiben besafsen von Mitte zu Mitte gemessen 
einen gegenseitigen Abstand von 15,5 cm. Der Durchmesser der 
Scheiben betrug bei den in den ti§ 2 — 6 aufgeführten Versuchen 
sowie bei denjenigen <ler in den §ij 7 und 8 genannten Vorsuche, 
welche von Herrn Prof. .Müller, M"« Hoffmann und mir an- 
gestellt wurden, 12 cm, bei den übrigen 11,5 cm. Die farbigen 
Papiere lagen stets, auch auf dem MARBEschen Kotation.sapparat, 
auf Wcifs auf, wenn nach der darauf bezüglichen Untersuchung 
die Möglichkeit, sie seien durchsichtig, nicht vdUig ausgeschlossen 
war; über die einzige Ausnahme s. S. 68. 

Auf Symmetrie der Aufstellung wurde sorgfältig geachtet, 
bex Inders auch bei etwaigen Falten de« mittelgrauen Hinter- 
grundtuches, 

Der Beobachter sals ca. 2,40 m von den iScheiben entfernt. 



' Die ftiioh in »iioKcr Arbeit niedergelegten VerHUclie zur Bestimuiuns 
der Kindriagliclikeit i,s. ^ 1) uud zum Messen der Helligkeit der bei den 
UntenehiedsgleiehaDgen gebraoehton Vuhm — ' soMunnMo, lowelt tie in 
diMer Arbeit ▼erwendet wnxdm, filO Veraache mit einer groben Zehl Ton 
Urteilen — sin«! selbst verstündlich hier nicht mit berücksichttgt. 

* ZeUechriß fii/t FeyeMogie und FhytMogU M, 8. a66ft. 
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Über dein Tubus, durch den er blickte, befanden sich auf einem 
Tische 2 Paare ^e\v(")hn lieber Gasglühliclitbrenner und ein Goliath- 
brenner, die, wenn die J>eleuchtungsprüfunf( kleine rngleicldieiten 
erkennen liefs, ein wenig verschoben wurden, bis die Beleuchtung 
alier 3 Scheiben dieselbe zu sein schien. 

Die Kreisel , sowohl die beiden mit Elektromotoren aus- 
gestatteten Seitenkreisel wie der durch einen seiniraten Motor 
getriebene MAunEsche lvotation>ap]iarat. wurden dureh Strom- 
sclihii's mittels elektrischer Taster in liewe^'unt:; sj;osetzt; dann 
wurde der vor der Gucköffnimg befindliche ivuilvorli;mg ge- 
hoben; nach HeendiL^uiio; jedes Versuches wurde derselbe stets 
sofort wieder herabgelassen, so dafs die Versuchspersonen niemals 
die Sektoren, für die sie ihr Urteil abgegeben hatten, zu sehen 
bekamen. 

Verändert wurde im Laufe jedes Versuches das Sektoren- 
verhältnis auf dem mittleren der 3 Kreisel, dem MABBEschen 
Rotationsapparat. Während der Versuche hielt der Versuchs- 
leiter die Kurbel desselben hinter dem Hintergrundtuche mit der 
Hand fest in der Weise, dafs seine Hand und die Umdrehungen, 
die er vornahm, von der Versachsperson nicht gesehen wurden, 
wohl aber neben dem linken Seitenkreisel der stets gleiche 
fiofawame Ärmel des Versuchsleiters.' Dies war das einzige Un- 
symmetrische der Anordnung, das übrigens natürlich durch den 
Wechsel der Raumlage der Scheiben möglichst tmsdiftdllch ge- 
macht wurde. Der Versuchsleiter liefe die Kurbel erst los, wenn 
der Apparat nach Ausschalten des Stroms still stand. 

Die Ablesungen wurden nur an der Kreisskala des BIabbb- 
schen Botationsi^parates yorgenommen. Die genaue Einstellung 
derselben wurde, da sowohl eine Veränderung der Zimmer> 
temperatur wie eme Veränderung im Torsionsgrade der Sehne 
des Botationsapparates auf die Länge der Sehne und damit auf 
die Emstellung des Zeigers über der Kreisskala von Einfluls ist, 
an jedem Tage vor Beginn der eigentlichen Versuche kontrolliert, 
nachdem der Apparat erst so lange in Bewegung gesetzt war, 
bis seine Sehne ihr Torsionsmaximum eneieht hatte, so dafii 
sich die Einstellung des Zeigers auf der Skala nicht mehr durch 

• Nur wonn ich st'lljst Vorsnohspersnn war, konnte ich nicht verhmsen, 
»lafe mein Vor.surliPhMtor ^tets <len frltMchon lluck bei den VerBUclii ii trn?, 
obwohl 80ubt im allgemeinen auch bei mir diu gleichen VorsichUimuisregelu 
•ngeiTMidet worden. 
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Zunahme der Sehnentorsion im Laufe der Sitzung verschieben 
konnte.^ 

Naeh Jed«n DoppelTorsaefae, d. h. je einem Veisaeiie auf- 
Qttd einem absteigender Art, wurde die Raumlage dorch Ver- 
taoachen der Scheiben auf den Seitenkreiseln geweohselt. 

An jedem Venaehetage, ausgenommen bei Herrn Professor 
ICÜLLBB, der keine Vorventache und an jedem Versuohstage nur 
4 zählende DoppelTennohe Yomahm, wurden 8 Doppelyerauche 
angestellt, von denen die ersten beiden Doppelverauohe zwar 
protokolliert, aber nicht gerechnet wurden. Die gleidien Versnofae 
wurden an einem anderen Tage wiederholt, so dab aulber den 
Vorversuchen 12 Doppelversuche zwischen den beiden Farben, 
deren Kohftrenzmitte zu bestimmen war, angestellt wurden, und 
zwar in regelmäTsiger Abwechslung der 4 HauptCttlle, die durch 
die doppelte Raumlage und die Möglichkeit sowohl mit dem ab* 
steigenden wie mit dem aufsteigenden Verfahren zu beginnen, 
gegeben waren. 

Die Entscheidung, mit welcher Raumlage, und ob mit auf- 
oder absteigendem Verfahren begonnen werden solle, wurde am 
ersten der beiden Versuohstage jeder Farbenzusammenstellung 
durch das Los gef&llt Am 2. Versuohstage derselben Farbeu- 
susammenstellung wurde mit derselben Raumlage in umgekehrtem 
Verfahren begonnen. Ausgangspunkt und StofengrOfse des auf- 
und absteigenden Verfahrens wechselten willkOrlich. DieUrteils- 
richtnng war frei. Die Verschiedenheiten der einzehien Beob- 
achter, die sich daraus ergeben, werde ich später besprechen. 

Die UrtMlsausdrQcke waren die üblichen: „grOiber", „kleiner^ 
^viel grorser**, »viel kleiner", „unentschieden** und „gleich''. Da 
davon die ersten vier den Beobachter verleiten könnten nach 
Farbenunterschieden statt nach Kohärenz zu urteilen, so ist es 
besser an Stelle von „grOlser'* und „kleiner** die Ausdrücke 
„schwerer** und „leichter** (sc. zusammenfatsbar) zu verwenden. 



* Bei starkem Gebrftoeh scheuert eich die Sehne des MABaasohen 
Bolationeappaiates an ihrem Befestigungsknoten häufig doreh, anch wenn 
dairaeQM geölt ist Es empfiehlt sich deshalb, sie an einem Hakon zu l>e- 

festipen, der in starrer Verhiiidunp: mit oinor kleinen Metallkugel steht, so 
dafs ^^ich bei der Botatiou statt dea Jvuoteus der behne die (gut geölte) 
Metallkugel reibt. 

Bei den Mtenkreiseln nntien deh die Kontakte rasch ab; ana Nen* 
^her ^d de haltbarer als ana Enpfer. 
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Ea ist dies jedoch ent bei den Yenoohspenoneii K. K. und 8. J. 
und bei denjenigen Venuchen von Ea. geoehehen, welche in 
§ 5 anfgefOhrt werden. Um za vermeiden, dals nch die Ver- 
eachspereon durch Wortnrteile in der Weise beeinflussen IftÜBil» 
dafs sie sich s. B. sagt, die eme der 3 Scheiben ist rot, dio 
andere anch, die dritte aber grtln, also ist der Unterschied 
swischen der roten und der grflnen am grO&ten, ist es sweck- 
mftlirig, bei Erläuterung der Ausdrücke „grOJjger^ Jdeäner^ usw. 
das Wort »Mittel das auf Farbenunterschiede deuten konnte, 
der Versuchsperson gegenfiber zu yermeiden. 

Den eigentlichen Versuchen wurden im allgemeinen mehrere 
Versuchstage vorausgeschickt, bis genügende Übung im kollek- 
tiven Auffassen erreicht und die Sicherheit gegeben schien, dafs 
nur nach Kohärenz pjeurteilt werde. 

Um den Einfliifs der Übung, soweit es anging, zu berück- 
sichtigen, war, wenn nichts anderes bcnieikt, die Reihenfoloe der 
Versuche im allgemeinen 128321, wenn mun mit 123 drei Ver- 
suchstage bezeichnet, an denen die Koliürcnzmitte von 3 ver- 
schiedenen Farbenpanren bestinnnt wurde. Bei sehr langen Reihen 
f^chcinon mir die weiteren Übungsfortschritte leider wohl mehr 
als ausgeglichen zu sein teils durch Ermattung am SemesterschluTs, 
teils durch das Nachlassen des Interesses. 

Die Tageszeit, za der die Versuche angestellt wurden, war 
bei den Versuchspersonen verschieden, für jede Versiicli«j>erson 
jedoch wurde die gleiche Zeit festzuhalten gesucht, allerdings 
nicht streng. Um Konstanz des Adaptationszustandes schon bei 
den Vorversuchen jedes Tages in ausreichendem Grade zu er- 
halten, safs der Beobachter etwa 5 Minuten auf seinem Platze 
im Dunkelzimmer, bevor mit den Experimenten begonnen wurde. 

Was nun die Wahl der farbigen Papiere betrifft, die 
bei dieser Untersuchung verwendet werden sollten, so war es 
nicht nur schwer, sondern für mich mitunter sogar unmöglich, 
aus den im Handel befindlichen Papieren stets solche heraus- 
zufinden, die meinen Versuchsabsiohten entsprachen. Ich dachte 
deshalb dsran, auf Karton aufgesogene Stoffe zu verwenden, von 
denen die Bammetfabrikation eine besonders rdche Auswahl 
schöner gesättigter Nuancen bietet. Doch auch davon nicht be- 
friedigt, suchte ich nach einer Methode, mir, wenn ich im Handel 
keine geeigneten Papiere fBnde, dieselben in Nuancen, wie die 
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wecliBelndeii Veranchuwecke sie gmde erforderten, selbst her- 
sQSteUen. 

Viel HemmproiMeren war nötig, nm ein swechnftlsiges Ver- 
fahren und geeignete Farben su finden. Sohlielblioh bewahrten 
mdi Ton den Farben, mit denen ich experimentierte, die sog. 
KBOiiTSBchenBeiaen fflr Brandmalerei am besten. Darob Mischung 
verschiedener dieser flfissigen LOsnngen stellt man den gewtinschten 
Ton her nnd tragt ihn mit Wasser verdfinnt auf Papier auf. Bei 
grOlseren Flachen, wie ich sie brauchte, nm mehrere Scheiben 
ans demselben Papier sn schneiden, erfordert das Anftrsgen nicht 
gefinge Übimg, damit die Flachen glejchmafsig ausfallen. Ich 
feuchtete dazu groliie rechteckige Bogen weiisen Papiers unter 
sorgfältiger Vermeidung von Kniffen gleichmAfiaig auf beiden 
Seiten mit Wasser an, preürte sie dann fest auf eine saubere 
Glasplatte und überstrich sie schnell und gleichmafsig mit einem 
in FarblOsung getauchten, ziemlich trocken gehaltenen Watte- 
bausch, indem ich denselben parallel einer Kaaste entlang fOhrte. 
Verschiedene Sättigung und Helligkeit kann innerhalb gewisser 
Grensen dadurch erreicht werden, dals man, nachdem die Farbe 
ein wenig eingetrocknet ist, doch vor dem yOUigen Trocknen des 
Bogens noch mehrere Male den Anstrich wiederholt. 

Dafo jeder Bogen, beyor man ihn in Ctobrauch nimmt, in 
seinen einsdnen Teilen sorgfiQtig yerglichen werden mulii, ver- 
steht eich von selbst Auch noch nach längerer Übung seigt ein 
Teil der anf diese Weise hergestellten Bogen, falls dieselben grols 
sind, kleine Verschiedenheiten des Tons und mulk daher ausge- 
sdiieden werden. Bei den übrigen genügt es meist, einen schmalen 
Band abzuschneiden, um ganz gleichmalkige Flachen zu erhalten. 
Pinselstriche, die bei Lbhbcahns grauem Hintergnmdpapier^ nicht 
schadeten, dürfen bei unserem Zweck auch in der Nahe nicht 
sichtbar sein. 

Die Helligkeit der Obigen Pikiere zu kennen, war er- 
wünscht. Sie mulste^ da nicht anzunehmen war, dafs sie für alle 
Versuchspersonen die gleiche sei, unter denselben Beleuchtungs- 
bediiigQngen, unter denen dieUnterschiedsgleichungen hergestellt 
wurden, für jede Versuchsperson bestimmt werden. 

Nidit jede Methode gestattet es, aus einer Entfernung von 
2,40 m (so weit safsen die Versuchspersonen bei den Unterschieds- ^ 



> Wundti Phüm. SMien 1, S. 617. 
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gleiohtiDgeii von den Scheiben entfernt) die Helligkeit sn meeeen. 
Ich entsehied mich fQr das von BEtoKNBB^ angewandte Ver- 
fehlen. Bei demselben schiebt man diirdi einen Sdhiits, der in 
die besfigüch ihrer Helligkeit su meoende ferbige Scheibe ge- 
schnitten ist, einige Grade eines mit der übrigen Scheibe kon- 
sentrischen Ringes Ton granem Papiere, des sog. Bingsektors; 
Iftfot man dann den EMsel rotieren, so erscheint in der sonst 
homogenen Sehelbe ein Bing von etwas geringerer Sättigung als 
die fibrige Scheibe, der, je nachdem das grane Papier dnnkler 
oder heller als das ferbige ist, dunkler oder heller als der übrige 
Teil der Scheibe anssiehi Steckt man statt eines granen Papieres 
doreh den Schlits solcher swel, von denen das eme dunkler, das 
andere heller als die ferbige Scheibe ist, so kann man die beiden 
Oraunuancen so lange gegeneinander verschieben, bis der Bing 
die gleiche Helligkeit wie die Übrige Scheibe besitzt. 

Nach dieser Methode, auf die ich auf S. 76 ft. zurückkommen 
werde, wurden anfilnglich auf den Seitenkreiseln (fOr jede Ver^ 
Suchsperson auf beiden), spater jedoch auf dem MABinschen 
Rotationsapparat, da bei ihm genanere Einstellungen müglieh sind 
und das Berühren der empfindlichen Papiere mit den Fingern 
unterbleibt, die Helligkettsbestimmungen vorgenommen. 

Es betrug der äubere Badius der Bingsektoren bei den 
Versuchen mit Scheiben von 11,5 cm Durchmesser 85 mm, da- 
gegen bei der Verwendung von Scheiben mit 12 cm Durehmesser 
42 mm. Der innere Radius der Bingsektoren betrug 15 mm 
weniger als der äufsere, also 20 bzw. 27 mm. Bei der Versuchs- 
person ySf^ HomiAiai, die stark kurzsichtig ist, muftten Binge 
von 45 mm äufserem und 22 mm innerem Radius verwendet 
werden. Selbstverständlich lag, um das farbige Papier stets in 
allen seinen Teilen auf derselben Unterlage zu haben, weilses 
Papier zwischen den farbigen und grauen Papieren. 

Die Ablesungen geschahen ursprüni^ch mit blobem Auge, 
später mit Hilfe einer Impe an einem jedesmal über den Knopf 
des Ejeisels geschobenen Transporteur, infolge der beträchtlichen 
Entfernung der Versuchspersonen von den Scheiben und der 
meist wohl geringeren Sättigung meiner Papiere waren die Ring- 
sektoren, die ich verwenden mufste, beträchtlich grüber als die 
BBOcKmBs. Ihre OesamtgrOfte ging nur ausnshmsweise unter 



> Pflügtr$ iirdktv 18, 1908. 
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45® henmter, ttieg aber mitonter fiber 100 ^ wühzoid sie bei 
BbGcknzb 8 — Ib^ betrag. 

Die Zahl der endgültigen Bertfanmuugeu war ursprünglich 
«nf 8 Einzelyersache, nämlich 2 Doppelyenuche auf jedem 
Seitenkreisel, festgesetzt. Später bei den auf dem „Marbe*' an< 
gestellten Messongen wurde ihre Zahl auf 4— B Doppelbestimmungen 
für jede Farbe erhöht; nur bei Herrn Professor MüliiEb wurde 
ausnahmsweise auf nur 3 zählende Doppelbestimmungen für jede 
Farbe heruntergegaDgen. 

In einer Sitzung wurde durchschnittlich die Helligkeit zweier 
Farben bestimmt. 

Bei den einübeinlen Versuchen erwies es sich als zweck- 
mäfsig, über den Punkt, an dem der Ring die gleiche Helligkeit 
mit der übrigen Seheibe zu haben schien, hinaus zu gelien, also 
vom deutlich zu hell zum deutlich zu dunkel un<l umgekehrt 
fortzuschreiten. Dadurch gewann die Vei*suehsperson ihrer 
eigenen Aussage wie den objektiv erhaltenen Zahlen zufolge 
mehr Sicherheit im Urteilen. Die Zahl der zum Teil nicht 
protokollierten Übungsversuche richtete sich nach der Schwierig- 
keit, welche die Vergleichuug der HeUigkeit der Versuclispersou 
bereitete. 

Die Helligkeit der Graunuancen — die grauen Papiere waren 
völlig undurehsichtig — ist im Dunkelzinnner in der üblichen 
AVeise vor der Dunkeliimne unter Versuchsbedingungen, die, ab- 
gesehen von der Aufstellung der Dunkeltonne, wesentlich gleich 
mit denen der übrigen Versuche waren, von mir aus 4 — 5 Doppel- 
ver>uehen ])e.stninut und in äcjuivalenten Graden meines Normal- 
weils au^^gedrückt worden. Die Einstellungen und Protokollie- 
rungeu nahm dabei teils Herr Dr. Rrrr vor, teils derjenige Herr, 
der, wenn ich Versuchsperson war, gewöhnlich die X'ersuehe 
leitete, \nu\ von dessen Zuverlässigkeit ich mich wiederholt über- 
zeugt hal)e. 

Als Versuchspersonen fungierten in dieser Arbeit 
Herr ProfeMor G. E. Mülls« (M.) 

Herr eand. med. Aborsvaiik (A.) 
f, Dr. CoHEAD (G.) 
n cand. phil. Jacobs (Ja.) 
^ Dr. Kjltz (Ka.) 
2«l«Mhrifl fttr FftyQhologte 48. 4 
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Ren cand. phü. E. Küghlek (E. K.) 

„ cand. med. Sohqll (8oh.) 
und sdülefBlich ich selbet (8. J.). 

Dazu kam noch an einigen Tagen Herr Dr. Rvvv bei Versiu licn, 
bei denen es allein auf SelbBtbeobachtung, nicht auf Gewinnun^^ 
von Zalilenmaterial ankam. 

Bei allen Verauchspenonen aofter mir selbst war ich Ver> 
Suchsleiter. 

§ 2. Unterschiedsgleichungen zwischen einer Farbe 
und verschieden hellen üraunuancen. 

Theoretisch der einfachste, sich an die Versuche im Gebiete 
der Schwarz* Weifs-Reihe am meisten anlehnende Fall schien der 
zn sein, die subjektive Mitte (s. M.) zwischen einem Grau und 
einer Farbe durch Mischung des betreffenden Grau und der 
Farbe herzustellen. 

In der Absicht, auf diese Weise die Mitte zwischen der- 
selben Farbe und verschieden hellen grauen TOnea zu finden^ 

achtete ich darauf, eine möglichst reine Farbe zu erhalten, 
damit sieb nicht infolge des Einflusses, den Weifszusatz auf die 
Quahtiit der Mischfarben ausübt, die BeschatTenheit der Farbe 
bei Miscliung mit hellerem Grau verschöbe. Ich stellte deshalb 
in der in 1 angegebenen Weise ein Karmin her, welches bei 
Tagesbeleuchtung blaurot, in der rötlich gelben Dunkelzimmer- 
1 eleucbtung fast rein rot (mit einem schwachen Stich ins Grelb- 
liche) erschien. 

Die Helligkeit des Karmin betrug 

fttr Herrn Professor MCllkr (M.) 132^7 AVeifs, 
„ M"« HoFFMAKN (H.) 139^8 Weifs, 

„ mich (S. J.) 1Ö0*>,0 Weifs. 

W'urde nun auf einem der beiden Seitenkreisel eine sich 
ülier sämtliche 360" er!>ireckende Scheibe dieses Karmin an- 
frebraeht und auf dem anderen Seitenkn iscl eine sieh ^gleichfalls 
üiu r alle 360*^ erstreckende Seheibe des Grau Nr. 19, dessen 
Helligkeit gleich Ö0'',.5 "Weifs war, so ergab sich für die durch 
Mischung dieses Grau und des Karmin auf dem mittleren 
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Eidsel hergeflteUte b. dafo de fOr M. bei 112^0, fOr H. bei 
90*3 und fflr 8. J. bei 92^3 Karmin lag.^ 

Nahm man dann sowohl auf dem Sdtenkreiael wie auf dem 
llABBEBohen Botationflapparat an Stelle des Grau Nr. 19 das 
hellere Grau i, welches die Helligkeit von 161^6 Weils besais, 
und heb die s. M. swischen einer VoUsoheibe desselben und 
einer Vollscheibe des Karmin finden, so lag die s. M. für M. bei 
197«,2, £Qr H. bei 166*0 und fOr S. J. bei 126*4 Karmin. 

Als schlieJSdich für M. und 8. J. als Qrau das noch hellere 
Gran Nr. 4, dessen Helligkeit gleich 244*,4 Weifs war, ge- 
nommen wurde, benötigte M. zur s. M. 2S0*,3 und 8. J. 191*,1 
Karmin. 

Daraus ergibt sich trota der groben indiTiduellen Ver^ 
schiedenheiten mit Deutlichkeit, dafs zur s. M. um so mehr 
von der Farbe gebraucht wird, je heller das Grau 
ist, fflr das die 8. M. mit der Farbe gesucht wird. 

Ob man den Grand dieser Erscheinung in der Intensität oder 
in der Qualität der Mitte oder in beiden zu suchen habe, werden 
wir später zu erürtem versuchen. Hier sei nur darauf hinge- 
wiesen, dafe die Qualität der Mitte insofern eine Rolle spielen 
kann, als ja derselbe (Sehalt der Mischung au Farbe (in Graden 
ausgedrückt) bei Hellgrau weniger bemerkbar ist als bei Dunkel- 
grau, und dafs bei den angeführten Versuchen in der Tat von 
den die s. M. darstellenden Karmin Grau-Mischungen keineswegs 
diejenige, die den grObten Karmingeb alt und das hellste Grau 
besafs, am meisten rot war; vielmehr sah bei M. und S. J. deut- 
lich die dunkelste, d. h. die mit dem geringsten Karmini::ehalt 
am meisten rot aus. Bei H. waren die Unterschiode, die ihre 
beiden subjektiven Mitten hinsichtlich der ßötlichkeit zeigten« 
weniger ausgeprägt, doch ist auch hier zu sagen, dab die 
dunkelste wohl die rötlichste war. Gleichfalls wenig ausgeprägt 
waren die Unterschiede an Rötlichkeit, welche die bei den 
beiden helleren Graunuancen erhaltenen subjektiven Mitten von 
M. und S. J. aufwiesen; bei S. J. erschien von den beiden 



' Die Grndzahl Karmin ist durch die besfigliche Gradsahl des zu- 
gehörigeii Grau auf 360" zu ergänzen. 

Der Kauniertipaniis wegen werden hier nur die Dorcbschnittowerte 
beider Yenadistage und R«nmUigen angegeben. Die aoefttbrlichen Tebelten 
flind im Anhange mitgetdlt Die Tabellen Nr. 1—8 enthalten die in dieeem 
l^mgraphen «nlgefahxten Vennche. 

4* 
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Miecfamigm des Kamun mit den heUereo GnumoftiioeQ diejeaig» 
mit dem heUsten Gran (Nr. 4) am meiaken rOtfidi, bei M. jedoch 
dier die mit dem mittienren Graa t, doch wflrde ich in £nnange- 
hmg eüier Methode, bei venddedenen Intenaititten nur die 
Qualitäten der Empfindimgen sa reri^eichen, ee voraiehen« mich 
beaondeiB in den lotsten sabtilen Falle des Urteils an enthalten. 

§ 3. Unterschiedsgleiehnngen «wischen einer Farbe 
and Gran nnter allmihlich wachsendem Ersati des 

Seitengrans durch die Farbe. 

Bei diesen Versuchen wurde der I julacliheit halber darauf 
gesehen, dafs die Helligkeit des Grau annähernd gleich mit der 
der Farbe war I nt« r Heranziehung von K. K. und S. J. als 
Versuchspersonen wurden dishalb Karnnn und Grau t verwendet, 
welche nach den Angaben auf S. 50 für S. .1, fast genau 
gleich hell waren und auch für K. K., für ilen 360" des Karmin 
die Helligkeit von 145,3^ "Weifs besafseii, keine weseutlichen 
Helligkeitsunlerscliiede boten. 

Nachdem die s. M. zwischen einer Vollsclieibo Karmin und 
einer Vollselieibe <les Grau t gefunden war, wurden 90", 180" 
und 270'* der grauen ScitenM-heibe durch eben so viele Grade 
der Farbe ersetzt untl dann wieder die s. M. durch Misdning 
der Farbe und des Grau t gefunden. Den Kanningehalt, welchen 
dabei die einzelnen subjektiven Mitten aufwiesen, zeigt die 
folgende Gegenüberstellung, in der zur leichteren Vergleicliung 
mitor der IJubrik S. J. auch ein im vorigen Paragi*aphen vor- 
gekommener Wert noch einmal aufgeführt wird. 

Unterschiedsgleichnng K. K. 8. J. 

360 Karmin 860 Gran t* 157,8 135.4 

860 Karmin — (270 Gran 1 4- 90 Karmin)' 205,4 213,5 

860 Karmin — (laO Graut + 1^ Karmin)* 275,8 270,7 

860 Karmin — (90 Gran t -f 270 Karmin)« 827,4 3iU,3 

Wie die GegenÖ!>er8tellung zeigt, wachst der Farbig- 
keit sg eh alt der s. M. mit der Farbenzumisehnug 

zum (rrau. 

Natürlich ist der Karminzawadia der s. M. niciit gleich dem 
des Öeiteugrau. 

> Tabellft 8. • ■. TaUUo 4. • TabeU« & « «. TabeU« 6^ 
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Berechnet man das geometrische Mittel des Karmin geh altes 
der i>eiden Seiten färben , so bleibt dieses um so mehr hiater 
dem wirklichen Karmingehalte der s. M. zurück, je geringer der 
Karminzusatz zum Seitengrau ist. Dies seigen folgende Qegen- 
überstellungeu für die Versuchspersonen 

K. K. S. J. 

bei den Uuteradiiedsgleichungen zwischen 

360* Karmm und (270* Gran t + 90* Kamin) 
gefundene 8. M. 205*,4 213*^ 
Geomefc Mittel 180* 180* 
Differenz -|- 25* 4 + 33* 5 

260^ Karmin und (180'* Grau t + 180" Karmin) 
gefundene s. M. 210", 8 270",7 
Geometr. M itt el 254 ",6 254^6 
DiffeFenz + 21«,2 + 16«1 

360« Karmin und (90" Grau t + 270" Karmin) 
rrefundene s. M. 327'',4 310^3 
Geometr. M itt el 31P,8 3H",8 
Differenz + lö",6 — l",ö 

§ 4. Über das Verhalten der subjektiven Mitte bei 

einer in den beiden Seitenfarben gleichmäfsig 
vorgenommenen Steigerung einer und derselben 

Komponente. 

Hier handelt es sich darum, ob eine Unterschiedsglcichung 
bestehen bleibt, wenn man nach Herstellung der s. M. zwischen 
zwei Farben zu allen Gliedern der Gleichung denselben Betrag 
von einer in der Gleichung vorhandenen Komponente hinzufügt. 

Diese Frage bei Anwendung des Farbenkreisels zu ent- 
scheiden, hat seine Schwierigkeiten, da bei demselben durch das 
Hinzufügen einer V'arbe innner dieselbe Gradzahl einer anderen 
fortgenonmien wird. Dieser Abzug sollte jedocli unterbleiben. 
Ich ging deshalb von folgenden Erwägungen aus. 

Die Tatsache, dafs die spektrale Helligkcitsverteilung bei 
denjenigen Farbenblinden, die an sogenannter innerer iUindheit 
leiden, mit der bei den Normalsichtigen vorhandenen im wesent- 
hchen übereinstimmt, beweist, dafs die sogenannte Helligkeit 
einer Farbe sich im wesentlichen nach dem achromatischen Pro- 
zesse bestimmt, den die Farbe neben dem ihr entsprecliendeu 



Digitized by Google 



54 



Siegfrkd JaeobhkH. (f) 



chromatischen Prozesse noch hervorruft.* Ersetzt man daher 
«inige Grade eines Grau durch eine gleich helle Farbe, so ist es 
ungefähr dasselbe, als hfttto man die betreffende Gradzahl Ghmi 
nicht fortgenommen und nur den chromatischen Reiswert der an 
die Stelle des Grau gesetzten Farbe hinzugefügt. 

Es wurden deshalb mit S. J., für den, wie ein Vergleich der 
S. ÖO angefülirteii Ilelligkeitswerte ergibt, das Karmin ziemUch 
genau dieselbe Helligkeit wie das Qrati t bat, Unterschieds- 
gleicboDgen hergesteUt 
erstens zwischen 

(1900 Karmin + 170» Grau t) nnd (3ö0<> Grau t + lO^" Karmin) 
und zweitens zwischen 

3(i0*> Karmin und (180« Grau t + 180« Karmin). 

Da sich die letztere Unterschiedsgleichung hinsichtlich der 
Seitenfarben von der erstereii im wesentlichen nur dadurch unter- 
scheidet, dafs beide Seitenfurljen l)ei ihr 170® Karmin mehr ent- 
halten, so fragt sich, ob die s. M. in dieser auch 170" Karmin 
mehr enthalten wird als in jener. 

Die Versuche ergaben, dafs bei jener Unterschiedsgleichung 
89 °,0 Karmin zur s. M. benrnigt wurden', während bei dieser 
— sie ist schon im vorigen Paragraphen erwjdmt — 270^7 Karmin 
für die s. M. erforderlich waren.'' Es stieg also der Karmin- 
bedarl nicht nur um 170" sondern um ISl**,?. 

Mithin bleibt eine ü n t e r s c h i e d s ^ 1 e i c h u n g nicht 
b e s l e Ii e n , w e n n man zu allen ihren R e i zgl i e d e rn den 
gleichen Betrag von einer in der G 1 e i c h u n g vor- 
handenen Komponente hinzufügt. Vielmehr ver- 
schiebt sich dann die s. M. nach der Soite des 
stärkeren Prozesses, ruft doch nach den Ausführungen im 

^ lu Übereinatimmung damit steht, wa» voü Kbi£s in Nagels Hand- 
budi der Pkiftiologie du Metuehe» S, 8. 2b9 schreibt: „Die Helligkeit der 
(farbig geBehenen) Lichter entspricht annlhemd ihren Peripheriewerten. 

Das Hinsnkommen der farbigen Bestimmiingen ftndert alao den HelUgkeits- 

eindruck nur unerheblich. Nimmt man daher an, dafs da« physiologische 
Snbstrnt des exzentrischen farblosen Solien« mich zentral vftrhaiirlcn si»i 
und hier nur die Trager der farbigen Bestimmungen hinzukommen, .ho 
Wflrde m folgern sein, dafs der Eindruck der Helligkeit in erster Liuie 
doroh Jenen Bestandteil bestinunt and durch das Hinsnkommen der Farben 
nar Uli. ilit l)lich modiflaiert wird." 

* «. Tabelle 7. 

' s. Tabelle ö. 
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Anfang dieses Paragraphen den stärksten psychoplivsi^scben Pro- 
zefs diejenige von den 3 annähernd gleicli hellen iScbeiben her- 
Tor, die den gröfsten chromatischen Gehah hesitzt. 

Selhstverständlicli zeigt (hescr Versuch auch, dafs, wenn man 
von einer in der (deichung vorliandenen i\om))oncnte denselben 
Betrag auf beiden Seiten abzielit, die s. M. sich in der Weise 
verschiebt, daljs bei ihr der Abzug noch grö&er ist als bei deu 
Seitenfarben. 

Stellt man zur Vervollständigung der auf S. 53 gegebenen 
Übersicht auch für die Unterschiedsgleichung zwischen (190*' 
Karmin + 170" Grau t) und (850 Grau t -f 10" Karmin) den 
Karmingehalt der s. M. — er beträgt 89°,0 — dem geometrischen 
Mittel aus dem Karmingehalt der Seitenfarben - es Ixtnigt 
43'-*,6 — gegenüber, -^o ergibt sich ein(^ Differenz von 45",4. Diese 
Differenz ist erheblich gnifser als «liejenige, die sich bei der 
Unterschiedsgleichung zwischen 360" Karmin und (180" Grau t 
-f- 180" Karmin) zeigt, bei der die Seiten färben sieh zwar auch 
wie in dieser Unterschiedsgleichung um 180*^ Karinin voneinamler 
unterschieden, das geometrische Mittel des Karmingehalts der 
Seiteufarben jedoeh für S. J. nach S. 53 nur um 16",1 hinter 
dem experimentell gefundenen Karmingehalt der s. M. zurückblieb. 

§ 5. Unterschiedsgleichiingeii swischen 2 Farben 
mit komplementären Bestandteilen unter allm&hlich 
wachsendem Ersatz der einen Farbe durch die andere. 

Die Möglichkeit, dafs sich auch zwischen Farben mit kom- 
j)lementären Bestandteilen subjektive Mitten werden linden h\ssen, 
\vurde bei der Herstellung von Untersclüedsgleichungen zwischen 
einem Grau und einer Farbe dadurch nahe gelegt, dafs die graue 
Scheibe durch Kontrastwirkung mehr oder weniger von der 
Gegenfurlte annahm. Durch die rolgundcn und die in den §§ 7 
u. 8 anzuführen- U n \'ersuche wurtle die Frage, ob man zwischen 
2 mit komplenu ntüren Bestandteilen ausgestatteten Seitenfarben 
in der fnilieren Weise durch Mischung eine Mitte finden kann, 
in beiahendeni Sinuc entschieden, wenngleich das Urteilen den 
Beobachtern l)ei diesen Versuchen schwerer als im allgemeinen 
bei den üinigen fiel, und zwar um so schwerer, je verschiedener 
die Seitenfarben voneinander waren. Es ist hier noch nicht der 
Ort, über die Selbstbeobachtungen zu sprechen; es sei nur be» 
merkt, dafs sowohl diese wie die in § 3 angefülirten Versuche 
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auch deshalb ant^estellt wurden, um die Gröüse der Bchwieiigkeit 
des Urteilens kennen zu lernen. 

Bei den Versuchen, die hier zur Besprechunjj: ^e]aii;j:en, 
wurde einerseits das schon wiederholt erwähnte Karmin Iieiuitzt 
und andererseits ein gelbliches Grün (Nr. 3), welches ich in der 
auf B. 47 beschricl)cnen Weise so hergestellt hatte, dafs es 
— wenigstens für die Versuchspersonen S. J. und Ka. — in 
seiner Helligkeit nicht sehr von der des Karmin abwich. Ks 
war die Helligkeit von jo 860" dieser beiden Fnrl^^en für die 
3 Beobachter, weiche diese Versuche ausführten, die folgeude: 



Beobachter 


1 

Ii 


Karmin 


Grfin Nr. 3 


K. K. 


1' 


14ö'',8 WeifiB 


17nM Weifs 


8. J. 


Ii 


150»,0 Weifa 


löO«,4 Weifs 


Ka. 


it 


145^9 Weile 


136» ö Weifs 



Brachte man nun auf dem einen Seitenkreisel eine Scheibe 
an, die sich aus Reichen Teilen dee Karmin und Qrfln Nr. 3 
zasammenBetete, und auf dem anderen eine Scheibe, bei der sich 
das Grün Nr. 3 über alle 360^ erstreckte, und liels man die s. M. 
swlsehen diesen Seitenfarben durch Mischung des Karmin und 
Grün Nr. 8 finden, so ergab sich, dals K. K. 97^5, 8. J. 89*,6 
und Ka. M^,0 Karmin zur s. M. benötigten.^ 

Wenn man dann yon den Seitenacdieiben die grüne VoU> 
Scheibe beibehielt und an Stelle der aus 180** Karmin und 180* 
Grün Nr. 3 snsammengcsetsten Seitensoheibe eine 360® Karmin 
enthaltende Scheibe verwandte, so brauchte, als die s. M. wieder 
durch Mischung des Karmin und des Grün Nr. 3 gefunden werden 
sollte, K. K. zur s. M. 186^5 Karmin und S. J. 197*jb Karmin.* 
(Ka. hat diesen Versuch nicht auageführt.) 

Nahm man schliefslich nochmals einen Karminsusatz an einer 
Seitenscheibe vor, ind^ man jetzt statt der grünen Vollscheibe 
eilte ans 270* Grün Nr. 3 und 00* Karmin gebildete Scheibe vei«- 
wandte, dagegen die 360* Karmin aufweisende Seitenscheibe 
beibehielt, so waren für die durch Mischung des Karmin nnd 
Grün Nr. 3 hergestellte s. M. bei K. K. 206^0, bei S. J. 282V 
und bei Ka. 212^2 Karmin erforderlich.* 

Mitbin wird für die s. M. um so mehr von der 
einen Seitenfarbe erfordert, je mehr dieselbe auf 

' s. Tabelle 8. * s. Tabelle 9. » e. Tabelle 10. 
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dem eineu Seitenkreisel l)z\v. auf beiden Seiten- 
kreiseln zum K r s atz e d er an d e r e n Se i t e n färbe d i c nt.* 

Bei den vor.suliend aufgefiilirten A'orsuclicn liielt sich der 
K^^•atz einer gewis.-en (xradzahl der einen Seilenfarbe diircli die 
andere in den Grenzen, dafs für alle H \'ersiichspersonen die 
eine Seitenscheibe grün und «lie andrre rot oder rrttliclsi^cU) blieb. 

Als nach Beendigung der Versuche jedem Beobacliter unter 
den gleichen X'erhaltnissen des Kontrakts usw. diejenige Farbe, 
die sich bei ilnn als die M. erwiesen hatte, gezeigt wurde mit 
der Aufforderung, sie /u benennen, wurde die s. ^f. in der 
Unlerschiedsgleichung zwischen (180'^ Karmin -j- l'*^0" Grün Nr. 3) 
und 360" (4rün Nr. 3 für ,.entschieden grünlich" (K. K.), „grün** 
iS. J ). ..s<'hwacli grünlieh" ! K.\.), dage<:en die s. M. in der Unter- 
scliiedsgleichung zwischen HßO® Karmin und BOG*' Grün Xr. 3 für 
„rötlich" ( K. K.i und ,.rötlich-gelb" (S. J.) erklärt und schliefslich 
die s. M. in der rnterschiedsgleichung zwischen 360" Karmin 
und (270^* Grün Nr. 3 -f- -^0*' Karmin) allgemein als ..rof oder 
„deutlich roi'' iS. J.) bezeichnet. Diese Verschiel>ung in der 
Farbigkeit der Mitte zeigt, dafs die s. M. zwischen Farben 
mit komplementären Bestandteilen durchaus nicht 
in der Gegend liegen raufs, die den geringsten bei 
Miscluing der betreffenden Farben möglichen chro- 
matischen Gehalt besitzt. 

Will man erreichen, dafs die s. M. aus der c-hromatischen in 
die möglichst achromatische Zone wandert, so kann man dies 
leicht dadurch bewirken, dafs man in zweckmäfsigcr Weise auf 
einem Seitenkreisel eine liestimmte Gradzahl der einen Farbe 
durch die andere ersetzt. Dann verschieht i^ich ja, wie wir ;:;e- 
sehen haben, die s. M. derart, dafs sie mehr von der auf dem 
Seitenkreisel als Ersatz dienenden Farbe enthidt. 

Ist die s. M. zwischen 1' gleich hellen Farben mit kom])lc- 
mentfiren Bestandteilen auf die^o Weise möglichst achronuilisch 
geworden, so ist sie nach den Ausführungen auf S. 53 f. in ihrem 
achromatischen Gehalt zwar den Seitenlarben gleich, aber an 
Stärke der chromatischen Prozesse jeder von ihnen unterlegen. 
Infolgedessen ist ihre psychophysische Gesamtintensität kleiner 
als die jeder <ler beiden Seiteni'arl)en. Ks wird dadurch wahr- 
scheinlich, dafs die Intensität nicht für die Lage der s. M. aus* 



Vgl. hiermit da« Kesuiiut von § 3. 
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flchlaggebend ist. Im folgenden Paragraphen soll Tersacht werden, 
dieser Frage nSher sn treten. 

§ 6. Unterschiedsgleichungcu, bei denen die 8. M. 
nicht ansachliefslich dnroh Mischung der Seiten- 
farben gefanden wird. 

Zu uiitersuclH ii, ob die ]>sycliupliysische Intensität allein die 
8. M. Ijc'stiiiiine, scliien zunädi&t nicht anders möglich als mittels 
der schon besprochenen Anwendung von Komiilementärfarbon. 
Denn so lange die Mitte durch MischniiL!: nicht komplementärer 
Seitenlarben hergesteÜt wird, besitzt ihre hitciisit.it immer irgend 
einen zwi.^ehen den Intensitäten l)eider Si iicn färben liegenden 
Wert, von (b'in m;iii, wie die in den §§ 2 — 4 aufgeführten Ver- 
ßuche zeigen, nicht weils, ob seine Veränderung bei Erhrihung 
oder Verminderung der Intensität einer Seitenfarl)e hervorgerufen 
wird durch die Intensilätsveränderung der vSeitenfarbe oder durch 
ihre (iualitätsverschiel)ung. Wenn es jedoch gelang eine s. M. 
auch noch anders als durch Mischung ausschhefshch der Seiten- 
farl»en zu finden, so nuifste es sich auch auf diesem Wege fest- 
stellen lassen, ol) die Intensität iür die Jjage der s. M. der einzig 
malsgebende Faktor ist. 

Bei den Seitenfarben Karmin und Hellgrau Nr. 4 und dem 
Beobachter S. J. machte ich zuerst den Versuch damit, eine 
Unterschiedsgleichung durch nicht ausschliersliche Verwendung 
der Seitenfarben herzustellen. Nachdem eine Mitte awischen je 
36C dieser Farben in alter Weise duitsh Mischung der Seiten- 
farben gefunden war,' fragte ich mich, wie es wirken würde, 
wenn ich zwar die Seitenscheibeu unverändert lassen, auf dem 
mittleren Kreisel jedoch an Stelle des Grau Nr. 4 eine psycho- 
physisch schwächere Farbe (nämlich das dunklere Grau t, weldies 
für S. J. die gleiche Helligkeit wie das Karmin hat,) verwenden 
würde. Da hierbei die Seitenfarben unverändert bleiben würden, 
80 müfste offenbar die s. M., wenn die Intensität fOr ihre Lage 
entscheidend wäre, in ihrer Intensität auch unverändert Ueiben. 
Dies wäre nur dadurch möglich, dafs die s. M. den Intensitäta- 
verlust, den sie durch Verwendung euier an Intensität schwächeren 
Farbe erleidet, durch eine Steigerung in der Gradzahl der psycho- 



* s. § 2, 8. 5L 
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physisch stärkeren Farbe, des unverändert p:elassenen Kannm 
ausfjleichen würde. In Wirkliclikeit geschah dies aber nicht, 
man nidierte sich im Gegenteil, allerdings ohne die s. M. ganz 
zu erreichen, derselben um so mehr, je weniger Karmin die 
Mischung enthielt, d. h. je weniger intensiv sie psychophysisch 
wurde. 

Ebenso erging es dem IJeohachter S. J., als versucht wurde 
«wischen einer Vollscheibe Karmin und einer Vollscheibe Weifs 
die 6. M. durch Mischung des Karmin und des Grau t her- 
zustellen. 

War bei diesen Exj)erimenien versucht worden, eine Mitte 
mit Hilfe eines Grau zu linden, das an psychophysischer Inten- 
sität dem Seitengrau nuehstauil, so wurde nun auf dem mittleren 
Kreisel ein Grau verwendet, welches heller als das Seitengrau 
war. Dabei gelang es wirklich, eine Mitte zu finden. Es wurde 
nämlich von dem Heobachter S. J. zwischen je 3H0 *^ des Karmin 
und des mit ihm gleich hellen Grau t eine Unterschiedsgleichung 
hergestellt durch Mischung des Karmin und des helleren Grau 
Nr. 4. Dabei brauchte S. J. zur s. M.- 1(j9",5 Karmin und 190",5 
Grau Xr, 4. Da er aber nur 12ü",4 Karmin zur Mitte zwischen 
denselben Seitenfarben benötigt hatte , als die Mitte durch 
Mischung der Seitenfarben hergestellt worden war-', so weist 
jene Mitte im Vergleich mit der durch Mischung der Seiten- 
farben gefundenen einen Karminzuwachs auf. Darin liegt, da 
das Karmin psyehophysisch starker als das mit ihm gleich helle, 
von ihm jetzt zum Teil verdrängte Grau t ist, eine Intensitäts- 
zunaiime der Mitte gegenüber <lerjenigen, die durch Mischung 
der Seitenfarl'en gewonnen ist. Die Intensitätszunahme ist um 
so gröfser, als nicht nur ein Teil des Grau t durch das stärkere 
Karmin eingenommen ist, sondern auch der Rest des Grau durch 
das dem (hau t an jjsychophysischer Intensität gleichfalls über- 
legene Grau Nr. 4 ersetzt ist. Weil hierbei die Seitenfarljcn un- 
verändert geblieben sind, so zeigt dieser Versuch, dafs die s. M. 
durch die Intensität nicht eindeutig bestimmt ist. 

Zu demselben Resultat führen die lolgenden Versuche. Bei 
ihnen sollte, während bisher jede der Seilenfarben unverändert 

' Dab dM Karmin psychophysisdi starker als d«a mit ihm gleich belle 
'Grau t ist, or|?ot)on die AoBfahronfcen auf S. 53t 
« 8. Tabelle 11. 
• s. § 2, S. 52. 
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gelassen, dagegen auf dem mitUeren Kreisel eine dritte Farbe 
einfreführt worden war, die Farbe auf dem einen Seiteukreisel 
verändert, liingi^gen die Farben auf dem mittleren Kreisel sowie 
auf <lem anderen öeitenkreisel beibehalten werden. Zu diesem 
Zweck wurde von den Beobachtern K. K. und S. J. zuerst eine 
Unterschiedsgleichung zwischen 300" Karmin und (180'^ Grau t 
4" ISO** Karmin) hergestellt', dann auf dt-r tini-n Seitenscheibe 
an die Stelle der 180" Grau t das psychojihx sisch stärkere 
Grau Nr. 4, schliei'slich sogar Weils gesetzt und die s. M. von 
S. J. und zum Teil auch von K. K. unter Beibehaltung des 
Karmin und Grau t auf dem mittleren Kreisel gefunden. Wäre 
die Intensität für die La<^o der s. M. allein mafsgebcnd, so 
müfste nuin nach dieser Imensitätserhühung der einen Heiten- 
i'arbe erwarten, dafs auch die s. M. intensiver würde, d. h. (da 
sie nur durch Karmin und Grau t gebildet wird, von denen das 
Karmin intensiver als das für die Beobachter K. K. und S. J. 
mit ihm fast gleich helle - Graut ist), dals sie eine Karmin- 
steigerung erführe. Statt dessen fiel der Karmingehalt der s. M. 
von 270» 7 bei S. J. und 275",8 bei K. K. in der Unterschieds- 
gleichung zwischen 360» Karmin und (ISO» Grau t -f 180* 
Karmin) auf 220«,2 bei S. J. und 220» 4 bei K. K., als die 180» 
des Seitengrau t durch Grau Nr. 4 ersetzt waren vmd dann 
sogar auf 183",1, als bei 8. J. das Seitengrau durch Weils ersetzt 
worden war.* 

Wie in dieser N'erHuchsreihe läfst sich bei der folgenden» 
bei der komplementäre Bestandteile vorkamen und K. K. als 
Beobachter diente, ein Sinken der Intensitiit der s. M. trotz einer 
Intensitätssteigerung der einen .Seitenfarbe beobachten. Ks wurde 
hierbei die s. M. wieder durch Karmin und das mit ihm für 
K. K. fast gleich helle Gran t hergestellt und als Seitenfarl)e 
der 360" Karmin enthaltenden Scheibe eine Scheibe des Grau t 
gegenübergestellt, dem zuerst 90" und dann 180» helleren Grüns 
— des Grün Nr. 1, welches für K. K. die Helligkeit von 209 ',ö 
Weifs besafs — beigemischt waren. Durch diese Beimisch img 
helleren Grüns wuchs die psyehophysische Intensität der durch 
die betreffende Seitenfarbe hervorgerufenen Em|)findung. die 
s. M. jedoch enthielt um so weniger Karnun, d. h. wurde um so 
weniger intensiv, je mehr Grün dem Seitengrau zugemischt war. 

* s. § 3, S. 62. ■ ■. 8. 61f. > 8. Tabelle 12. * ■. Tabelle 13. 
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Ihr Karmingehah fiel bei K. K. yon ld7* 8 m der UntendnedB- 
gleichung zwiaehen 860* Karann und 800* Gran auf 184*2, 
ala 90* Grfln dem Settengran beigemiaeht waien *, imd auf 89*,8v 
«la die ZumiBcbiiDg dea GrOn snm Seitengran 180* errridite.* 

Zum Schlnaae aei nodi euunal auf dieVenadie dea yorigen 
Paragraphen famgewiesen. Man denke aieh durch Miachung 
zweier mit komplementären Bestandteflen auageatatteter, gleich 
heller Mtenfarben eine Untersdiiedae^eicirang awiadien ihnen 
heigeatettt, bei der die a. M. in der mOglichat acfaramotiachen 
Zone liege. Wenn man dann eine beliebige Gradaahl der einen 
Seitenfarbe durch die andere eraetst, ao wird dem £rgebnia dea 
Tongen Paragn^^ien snfolge die a. M. eine Zunahme von der 
«nf dem Seüenkreiaei ala Eraati dienenden Farbe erEahzen, aie 
wird alao aua der mOg^chst aohromatiadien Zone herauatreten 
«nd aomit an pfl^chophynacher Intensität gewinnen. Bei dem 
KomplementariamuB, den die Seiten&rben aufwetaen, wird aber 
gleichzeitig infolge dee Ersatzes einer beatimmten Gradaahl der 
•inen Seitenfarbe durch die andere die Gesamtintenaität der be- 
trefEtoden Seitenfarbe herabgesetat worden sein. 

AUe diese Versuche zeigen, dafs die Lage der a. M. 
nicht eindeutig durch die Intensit&t bestimmt ist. 

Die yorletzte Versuchareihe, bei der eine Verminderung der 
KOtlichkeit der a. M. eintrat, ala auf der einen Seitenscheibe an 
SteHe von 180* Grau t das heHevs Grau Nr. 4 oder Weifs yer- 
wendet wurde, ist besonders geeignet, xms noch mehr zu lehren. 
Da nftmlich gemäTs dem bekannten Einflüsse, den Weifszusatz 
«nf daa Hervortreten der Farbigkeit ansflbt, auch bei der einen 
Seitenscheibe die BOÜichkeit durdi die Verwendung des helleren 
Grau oder Weüa auf derselben herabgesetzt wurde, ao ist auf 
einen uraädilichen Zusammenhang zwischen der Qualitatsände- 
rong der Seitenfarbe und der Qualit&ts&nderung der a. M . zu 
aehliefiMn. Indem sich die eine Seiten&rbe qualitativ von der 
Farbenndsdrang, die vor der Intensit&tsyermehrung der Seiten- 
farbe die s. M. bildete, entfernte, wurde der Unterschied auf der 
betreffenden Seite grOfser; daher muürte die Mitte ihre Lage so 
indem, dab der ünterachied auch auf der anderen Seite zunahm. 

Bei der letzten Versuchsreihe, bei wddier Grün zu der 
grauen Seitenfarbe zugemisdit wurde, entfernte sich die be- 



> S 8, S. S8. * B. Tth^U 14. • s. Tab9ll« 16. 
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trelEende Seitenfarbe gleiohfallfl qtuditatiT von der roten. Daraas 
resultierte bei der Grünsoxmeehtiiig Kam Seitengrau die Abnahme 
des EarmingebalteB der 8. M., die um ao grOAer war, je betrftcht- 
lieber das sugemiaebte Grün war. 

Die Veränderung der Lage der a. M. iat alao 
dnrcb die Qnalitätayeraohiebiing der Seitenfarben 
beeinflufat worden. 

Die am Anftmge dieses Paragraphen mitgeteilten Venachs* 
resnltate, die eifaalten wurden, ah die Seitenfarben mrreiftndert 
blieben nnd anf dem mittleren Kreisel eine dritte Farbe ein- 
geführt wurde, erklären sich in entsprechender Weise durch 
Zurü<^fOhmng auf Qualitätsunterschiede. Damit der Abstand 
der Mitte yon jeder Seitenfsrbe gleich bliebe, mufste bei der 
Unteischiedsgleichung swischen Karmin xmd Grau t die Gradsahl 
des Karmin auf dem mittleren Kreisel steigen, als ein hellerea 
Grau sur Mischung mit Karmin genommen wurde. 

§ 7. Ist eine Funktion von Intensität und Qualität» 
die sogenannte Eindringlichkeit, allein fürdieLage 

der s. M. mafsgebend? 

Es hatte sich im yorigen Faragiai^en geseigt, dals die Lsge 
der s. M. nicht eindeutig durch die Intensität bestimmt ist, 
sondern dafs auch die Qualität einen Einfluls auf dieselbe ausübt. 
Damit erhebt sich die Frage, ob yieUeicht eine Funktion von 
Intensität und Qualität, die sogenannte Eindringlichkeit, allein 
die s. M. bestimme. 

FbObes beseichnet es in seiner schon genannten Abhandlung 
S. 378 als ein ^wesentliches Ergebnis* der Versuche, die er im 
Gebiete der Schwarz Weifs Keihe Torgenonmien hat, festgestellt 
zu haben, dab die Urteile „unter den benutzten Versuchs- 
bedingungen gans wesentlich von der Gefühlswirkung der hellsten 
Scheibe und ihrer Tendenz, die Aufmerksamkeit allein äuf sich 
zu ziehen, bestimmt" werden. Die auffallenden Abweichungen 
vom WEBEBschen G^etze, die er beobachtete, scheint er wesent- 
lich dieser Tatsache zuzuschreiben. „Dieser Faktor, der die sub- 
jektiv mittlere Helligkeit um so weiter vom geometrischen Mittel 
nach oben ablenkt, je stärker er ist, macht sich im allgemeinen 
in um so höherem Grade geltend, je intensiver das untersuchte 
Helligkeitsgebiet ist, und hängt außerdem von der Individualität 
ab.'* Er wirft daraufhin die Frage auf, ob die Verschiedenheit 
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der Resultate von AIabbb-Ambnt eineneits und Eüupb-MGiiLeb 
andererseits Dicht „dadurch bedingt ist, dab die beiden ersteren 
Venuehspersonen im Gegensats m den beiden letzteren sich 
wesentlieh von dem erwähnten Faktor bestimmen UeÜMn'*. 

Es schien deshalb in Besiehnng auf das WBBSBsche Gesetz 
dringend wichtig, diesem Gesichtspunkte naher su treten. 

Dies muikte im Gebiete des Gesichtssinnes am ehesten bei 
der Verwendung bunter Farben mög^ch sein. Bei der Schwarz- 
Weifs-Reihe war unter den yon Fböbbs und mir benutzten Ver- 
sachsbedingungen die eindring^chere Seheibe stets die hellere, 
mit der ländringlicbkeit änderte man also inmier zngleieh die 
Intensität und Qualität, bei der Verwendung bunter Farben je- 
doch konnte man auch solche herausfinden, die bei grOlirorer 
Eindzinglichkeit geringere Helligkeit als andere besaften. 

Daraufhin warf Herr Professor Müller die Frage auf, ob 
wdil eine G^eeetzmäfsigkeit zwischen Eindringlichkeit und s. M. 
YOn der Art l^cstünde, dafs, wenn man Unterschiedsgleiohungen 
zwischen 2 Farben durch Mischung derselben auf dem Farben- 
kreiael herstellt, zur s. M. stets eine kleinere (oder stets eine 
gröfsere?) Qradzahl von der eindringlicheren der beiden Seiten» 
far})en gebraucht werde, unbekfimmert um deren Ueliigkeitr 
Komjklementarismus usw. 

Wenn die s. M. nur eine Funktion der Eindringlichkeit wäre, 
konnte man den etwas unbestimmten Begriff der Eindringlichkeit 
genauer dadurch definieren, dafs man 2 Farben als gleich ein- 
«Iringhch bezeichnet, wenn die durch Mischung derselben ge- 
fundene s. M. die gleiche Gradzahl von beiden aufweist. 

Bei den Versuchen, die ich zur Bestimmung des Eindrini^'- 
lichkeitsverhältnisses je zweier Farben anstellte, erwies sich der 
Abstand, den die Seitenscheiben bei den Unterschiedsgleichungen 
voneinander hatten, als zu grofs. £s wurden deshalb unter Ent- 
fernung des MARBEscben Kotationsapparates die beiden Seiten- 
kreisel symmetrisch zur Versuchsperson einander SO weit genähert, 
daüs die auf ihnen befestigten Scheiben an der Stelle, an der ta» 
die geringste Entfernung vondnander aufwiesen, den gegen- 
seitigen Abstand von 96 mm hatten. Die Scheiben wurden 
simultan genigt und enthielten auf allen 360 " je eine der beiden 
Farben, die in bezug auf ihre Eindringlichkeit miteinander zu 
vergleichen waren. Aufgabe der Versuchsperson war es anzu- 
geben, weiche der beiden Farben ihre Aufnierksamkeit am 
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mnt^m wai sieb sOge, warn sie Tanoclie, ihre AnfaieriraainWwt 
gandeans za riditen.^ 

Um noch elwas mehr ab das Urteil, die eine Scheibe sei 
«indiinglicfaer ak die andere, in dfaaHen, wurde deijenigen, dt« 
fftr eindiingKöher eridArt "wmäm war, Schwan Ton der Hellig- 
keit 15*,6 Weift sugeaetel, bis die Versodisperson durdi das 
Urteil „fmentsdiiedeD'' oder ^i^ieh^ erklärte, dab ihre Aufinerk- 
eamkeit durch beide Soheibeii gieichinllfaig angeiogiii wflrd«. 
Dasselbe worde hi umgekehrtem Verfahren, bei dem abo immer 
mehr Schwan durch die betreltede Farbe ersetit wurde, wieder- 
holt mid dann auf den Kreiaehi eine Vertanaefamig der Farben* 
Scheiben miteinander T o ag eno mmen. Anf diese Weise wurde an 
je einem Versachstage die Emdrin^^ichkeit jeder Farbe — ab- 
gesehen Ton dem meist der Sitsong yoransgesehidcteii Vor- 
▼ersnebe — durch 4 sählende Doppelyersache bei regelmftfeigem 
Wechsel der HanptfiUle bestimmt, so dab je 8 auf- nnd ab- 
steigende suhlende Versnobe bei jeder der beiden Ranmlagsn 
angestellt worden. Dabei seigte aicÄi, dab die dnrch den Sdiwan- 
SQsats yerändcrte Farbe jedesmal die Aofmerksamkeit am meisten 
anf sieh zog.* Es wurde deshalb yerlangt, dab, wenn die Ver- 
sachsperson nadi Verftnderung der Scheibe hingesehen habe, sie 
noch einmal die Augen schUebe, um eist nach dem sweiten 
Hinseben, wenn der Beiz der Neohett einigermaben yeraehwunden 
sei, ihr Urteil abzugeben. Den Schwansusate, welchen auf diese 
Weise die eindiini^chere Farbe bei den hierbei als Versoehs- 
perBonen fungiersoden Herren A., C, Ja., Ka. and Sch, ofaielt, 
gibt Tabelle 16 an. Aus ihr geht hervor, dab allen Beobaobtera, 
so weit sie im einzelnen mitwirkten, 
das Orange, Bot und Grün h eindiinglidier als das Gima t, 
das Blaa bei Ja. und Scb. eindring^cher als das Qran t, dagegen 
das Gcaii t bei A., C, Ea. eindringlieher als das Blau, 
das Blaa und Grao t eindringlieher als das Vic^tt, 
das Orange eindring^idier als das Bot und GrOn h 
enchien. 



' Inzwischen hßX SVCii Aiomsder rnterBuclningen über die Eindrinf* 
lichkeit oder, wie er es nennt, über die absolute Auffälligkeit der Farben 
«ngestellt; s. „Untersvicbungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie". 
Herausgegeben von A. Meikong. Leipzig llj04. 

* Man Tergleich« hienn die Bemerkong yma Jwl In seinem Lefaximdi 
der Pfjcsholoi^e Bd. n, 8. 18. 
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Bei A. erreichte bei den Versuchen mit Violett und Blau 
das eindringlicheie Blau durch einen Schwarzzusatz von 148° 
das MiT>i»»n"i seiner Eindringlichkeit, es bUeb aber dabei noch 
etwas eindriDglicher, als das Violett. Bei weiterer Erhöhung des 
SohwarmMStees stieg die Eindringlichkeit desselben wieder. loh 
weide hierauf in § 10, wo ich die EindringliehkeitsbeetiTnmimgen 
genauer besprechen werde, sorflekkommeD. 

Bei meinen weiteren Versuchen über Eindringlichkeit, die 
ich mit den Beobaohtem H. und M. bei den Farben Karmin, 
Rotgelb und Grau t anstellte, unterlieft ich es, die eindringlichere 
Farbe durch Sohwarz snm Teil zu ersetien. Da nftmlich der- 
selbe Schwamnsati bei verschiedenen Farben sieht die gleiche 
HerabmiDdemng der E<indringlichkeit bewirkt, so hat man in 
seiner GrOfee kein Mafs der Eindringlichkeit. Man verliert also 
durch diese Art der Bestimmting nnr viel Zeit nnd macht die 
Versuchsperson der ganzen Untersuehnng gegenüber mifstrauisch 
und unlnstig, da sie fühlt, dafo sie nnr mit grofser Unsicherheit 
nnd einer gewissen Willkür urteilt Deshalb begnügte ich mich 
bei H. damit, an einem Tage alle Farben durcheinander einmal 
auf jedem der beiden Kreisel sa seigen und angeben sa lassen, 
welche eindringliche sei. 

Es wurde 

Kannin nnd Rotgelb für viel eindringlicher als Grau t und 
Karmin für ein wenig eindringlicher als Rotgelb erklärt. 
Herr Professor Müller beurteilte die Eindringlichkeit sogar bei 
der Herstellung von Unterschiedsgleiehungen ohne besondere 
Anfstellnng der Kreisel und erklärte in Übereinstimmnng mit H. 
Karmin und Rotgelb für eindringlieher als Gran t nnd Karmin 
für emdringlieher als Rolgelb. 

Die Helhc^eit der farbigen Papiere wurde wieder nach der 
8. 47 f. angegebenen Methode bestimmt. Infolge der am Semester- 
sdilnsse bevorstehenden Abreise der Venaehspeninien mofirte 
bei C, Ja., Ka. die Messung, die erste, die idh nach BaOonnM 
Methode ansffihrte, frühzeitig vorgenommen nnd deshalb em von 
mir statt vom Mechaniker zwar mO^^iehst genan, aber dooh 
ziemhch primitiv heigesteUter Transportsnr bemitrt werden. Dies 
ist insofern sa erwähnen, als minimale Fehler der Ablesung bei 
der BBücKiTEBschen Methode durch Multiplikatkm vei^^lsert 
werden. Doch könnte dieser Fehler, falls er infolge technischer 
Mangelhaftigkeit trots erstrebter Genauigkeit begangen sein soUtey 

Zatoehrtft Ar Pav«botogt» «. 6 
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das Resultat deshalb nicht wesentHch verändert haben, weil ver- 
bal tnismafsig grofse Ringsektoren ^ zur Verwendung kamen. 

Es war die Helligkeit der Farben für die einzelnen Versuchä» 

persoiun die folgende: 





0. 


Ja. I Ka. 


Orange 

Rot 

Blau 
Violett 
Orfln h 


184«8 Weib 
74«3 „ 
16«5 „ 

i 32»3 „ 


173«,0 Weib 
66^4 „ 

12«0 „ 

30<»,8 „ 


179*,7 Weib 


1 ^ 1 


H. 


8. J. 


Botgtlb 
Kannin 
Gnn t 


180*,7 Weib i 146«^ Weib 

1 8. 8. ÖO u. 51. 


16l*;i Wdb 



Bei A. mufsten <lie Ilelligkeitsmessuugen infolge seiner Ai> 
reise aus Göttingen unterljleiben ; desgleichen bei 8ch., da der- 
selbe durch ein Examen sehr beschäftigt war, so dafs er auch 
bei den Unterschiedsgleichungen nur einmal , nämlich bei der 
Mittenfindung zwischen Orange und Grau t, die vorschrifts- 
mäfsigen 2 Tage auf eine Farbenzusanimenstellung verwandte, 
sonst hingegen aufser einer Reihe von Versuchstiigen, die aus- 
schliefslich dem Zwecke der Selbstbeobachtung dienten, nur einen 
zählenden Versuehstag jeder Farbenzusammenstellung widmen 
konnte. Ich wollte daher die mit ihm angestellten Versuche 
ursprünglich nicht veröffentlichen und entschlofs mich schliefs- 
lich nur deshalb dazu, weil seine subjektiven Mitten auffallend 
von denen der anderen Versuchspersonen aliweichen. 

Zur näheren Charakteristik der Farl)en -, zwischen denen 
Unterschiedsgleichungeu angestellt wurden, sei noch bemerkt, 
dafs einen besonders hohen Grad der Sättigung das schwach 
rötliche Blau und das (gelbliche) l\(»t aufwiesen, und dafs nur 
das gelbliche Grün h mit dem Orange komplementäre Bestand- 
teile bei der Dunkelzimmerbeleuchtung zeigte. 

» e. & 48. 

* Die terbiffen Fepiere mit Anmalmie dee VioletI hatte SnpnaxAmr 
in Leipiig geliefert, nnr dae Kermlii nnd Rotgelb hatte ieh mir aelbet her^ 
geetellt. 
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Die Unterschiedsgleichungen, durch die festgestellt werden 
sollte« ob eine Gesetzmäfsigkcit zwischen Eindringlichkeit und 
s. M. in der auf S. 63 angegebenen Weise bestände, gibt die 
folgende Übersicht' an. In derselben geschieht die Benennung 
der Untersehiedsgleichun^en durch Bezeichnung der Seitenfarben. 
Jede der namhaft gemachten Farben erstreckte sich auf <len 
Seitenkreiseln über alle 360 Die s. M. wurde durch Mischung 
der Seitenfarben hergestellt. Die Zahlen bedeuten die 7ait s. M. 
benotigten Grade von derjenigen Farbe, die bei der B( iieunung 
der l^nterschiedsgleichung in der Übersicht zuerst namhaft ge- 
macht ist. 





C. 


Ja. 


A. 


SCH. 


K.. 


H. 


M. 


Onnge— GiM t 


186^3 


18M 


151,2 


244.4 


171,8 






Bot— Grsa t 


226,0 


181,7 


198,4 


882,3 


286^ 






Blau— Gnm t 


816,2 


282,3 


248,2 


288^0 


283,1 






Viotott— Gnm t 


246^6 


21fi^ 


285,0 


211,9 


287,8 






Bot<-Orange 


236,5 


201,1 


290,4 


177,2 


232.6 






Violett— Blan 


162,9 


158,6 


180,6 


184,0 


156,1 






Grün h-6rma t 


108^2 


149,7 












Grün h— Orange 




160,5 












Kannin— Grau t 












166,0 


197,2 


Rot gelb — Grau t 












164,8 


196,7 


Karmin- Botgelb 












147,4 


168,9 



Die Beihenfolge, in der die Uuterscbiedsgleichungen angestellt wurden, 

irar f flr 0. «iid Ja. 

Grün h— Oimo i, Bot— 43raa t, Violett— Gfao t, OnuDtge— Gnm t, Blan— 
Grau t, Blau— Grau t, Onnge— Grau t» Violett— Grau t, Rot— Grau t, 
Grttn h— Grau t, Rot— Orange, Rot-OrangO, Violett— Blao, Violett— BIao, 
(Grün h— Orange, Grün h— Orange), 

für A., ScH., Ka. 

Onnge— Gntit» Onmge— Gran t, Bot— Onnt»Bot— Gnat^Bot— Onwge 
Bot— Orange^ Blan— Gnni t, Blan— Gian t, Violatt— Gnui Violett^ 
Gran t, Violett^Blan, Viol«tt— Blra, 

fflr H. nnd M. 

Karmin— Grau t, Rotgelb— Grau t, Karmin— Rotgelb, Karmin— Kotgeib, 
Botgelb — Grau t, Karmin — Grau t. 

* Das dieser Übersicht zugrunde liegende nähere Beobachtungsmaterial 
enthalten die Tabellen 17—26. Nur betreffe der pchon auf S. 51 erwähnten 
Unterschiedagleicbung zwischen Karmin und Grau t ist Tabelle 2 cu yer- 
gleichen. 



Digitized by Google 



68 



Sie^Hed Jaeobtolm. (f) 



Durch einen Versuchsfehler lag iu den l'nterschiedsgleichungen Rot — 
Qnui t die rote Scheibe auf dem mittleren Kreisel ohne weifse Unterlage 
dinkt Auf dem Grau aa^ ebenso in den Unterschiedsgleichungen Rot — Orange. 
Um IU aehan, ob dieser Fehler die Beanltate beeinMehtige, atellte ich für 
die Venoehapeiaonen Kjl und Ja. — fOr die anderen fcmmCe idi ee leider 
nicht mehr ton — diejenige Faibe, die sie fflr die s. M. erkllrt hatten, 
einmal mit und einmal ohne weifse Unterlage her (zum Teil in beiden 
RaumlBgen) und fragte nie, ob und in wie fern diese beiden simultan dir- 
gebotenen Farben verschieden waren. Da ihr Urteil teils ,»gieich''f teil« 
„nnentacliieden'' lautete^ ja ee sogar ToAani, dab die nieht aaf Weifis auf* 
liegende Farbe für ^yielteieht eine Spur heller^ erkllrt wnrde^ eoglanbe 
idi berechtigt an aein, den betreffenden Versnehafehler nnberSdcaiditigt 
an lassen. 

Sehen wir nun die Uiiterechiedsgleichnngen daraufhin an. 
ob die s. M. von der eindringlicheren der beiden Farben regei- 
mäfsig mehr oder regeim&lBig weniger als 180^ enthielt £b 
wurde gebraucht 

Ton der eindiin^cheren Farbe 



mehr 




weniger 


als 180« 




als 180* 


Smal 


Orange— Gran t 


3mal 


5 „ 


Bot— Graa t 


0 n 


2 n 


Blau— Grau t 


8 n 


0 » 


Violett— Grau t 


6 n 


1 n 


Bot — Orange 


4 » 


6 n 


Violett— Blau 


0 n 


1 n 


Grfln h — Grau t 


1 n 


1 » 


Grttn h — Orange 


0 n 


1 « 


Kamun— Grau t 


1 n 


1 n 


Botgelb— Gran t 


1 „ 


0 „ 


Eaxmin— Botgelb 


2 


19 mal 




20 mal 



Es besteht also keine Besiehung zwischen Ein- 
dringlichkeit und s. M., die von der Art wäre, dafs 
zur s. M. stets mehr oder stets weniger Ton der ein- 
dringlicheren Farbe benötigt werde als von der 
weniger eindringlichen. 

Fmdet sich eine derartige Regelmäfsigkeit vielleicht, wenn 
die eindringlichere Farbe zugleich die dunklere, oder \fenn sie 
die helleie ist? Die folgende Übersicht wird darüber Aufschlnfii 
geben in besag auf diejenigen Versaohspersonen, bei deon 
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Haffig^eitsmegsangm Torgenommen worden smd. Um gleidi- 
■ehig festnutdUen, ob etwa lypenimiefBehiede mitspielen, sekn 
dabei die einielnea Beobachter namhaft gemacht. Et benötigten 
bei den erwähnten Unteraobiedsgleidrangen 

von der eindringlicheren Farbe 

wenn sie die dunklere war wenn sie die hellere war 

mehr weniger mehr weniger 

ak 180*^ als 180'' als ISO"" als ISO'' 

Oransfe - Grau t C. Ja. Ka. 
C. Ja. Ka. Kot— Grau t 

Ja. Blau— Grau t C. Ka. 

Violett-Grau t C. Ja. Ka. 

Rot— Orange C. Ja. Ka. 
C. Ja. Ka. Violett— Blau 

Ja.? Grün h— Grau t C. 

Gnui h— Orange Ja. 
M. H. Karmin — Grau t 
M. H. Rotgelh-lirau t 

H. Karmin— Kotgelb M.? 

Die Gegenüberstellung zeigt nur, dafs, wenn die eindringe 
lichere Farbe die dunklere ist, meist mehr, wenn sie die hellere 
ist, meist weniger zur s. M. gebraucht wurde als von der weniger 
eindringlichen Farbe. ^ 

Wenn nun aber auch absolut genommen zur s. M. nicht 
stets mehr Grade von der eindringlicheren Farbe benötigt werden 
als von der weniger eindringUchen, so wird doch, wie die später 
XU besprechenden Selbstbeobachtungen zeigen, mehr YWi ihr ge> 
bxandit, ak man benötigen würde, wenn man gana dieselbe Farbe 
mit geringerer Eindringlichkeit Terwenden konnte. 

HinsichtUdi der Eindringlichkeit der s. M. ist sa bemerken, 
dafii die 8. M. unter Umstfinden sogar weniger eindiinglicfa als 
jede der beiden Seitenfarben sein kann. Bei der Verwendung 
von Farben mit komplementfiren Bestandteilen wäre dies schon 
dadnrdi Terstindfioh, dafs (s. S. 57) infolge des Eomplemen- 
tarismns eveni die Farbigkeit und Intensität der s. M. hinter 
derjenigen der beiden Seitenfarben surftckbleibt, aber auch ohne 



* Über den EinfloA der Helligkeit «nf die Laffe der s. M. elehe den 
Anhang R. 78. 
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Benutzung komplement&rer Bestandteile gab bei den Unteraehiedi* 
gleichungen Karmin-Rotgclb ^ und Karmin-Grau Nr. 4* Iff. mehr- 
fach zu Protokoll, daTs die 8. M. weniger eindringlich als jede 
der beiden Seitenfarben war. 

§ 8. Laasen sich aus experimentell bestimmten 
Mischnngsgewichten subjektive Mitten berechnen? 

Wenn bei einer Unterschiedsgleichnng zwischen 2 Farben 
A und B für die s. M. a Grade von der Farbe A und b Grade 
von der Farbe B gebraucht worden sind, so kann man sagen, 
dafs unter den bei diesen Unterschiedsgleichungen gegebenen 
Bedingungen die Farbe B gegenüber der Farbe A das 

Mischungsgewioht ^ besitzt. Angenommen nnn, wir haben 

bei 2 Untersefaiedsgleichimgcn zwischen den Farben A nnd B 
emerseits und A und G andererseits gefunden, dafs gegenüber 

der Farbe A die Farbe B das Misohungsgewidit ^ nnd die 

Farbe C das Mischungsgewicht — besitzt, können wir dann aua 

diesen beiden Mischnngsgewichten von B nnd C die s. M. be- 
rechnen, die wir bei einer unter den gegebenen Umständen her- 
gesteUten Unterschiedagleicfanng swischen B nnd 0 erhalten 
wtirden? Ist unter den gegebenen Bedingungen an erwarten, 
dab bei Eneichtsein dieser s. M. die auf der mittleren Scheibe 
vorhandenen Sektoren von der Farbe B nnd G sich umgekehrt 

II a b 
wie jene Mischungsgewichte und — d. h. wie verhalten? 

Bei den Versuchen, welche diese sich von vornherein leieht 
anfdriingende Frage entscheiden sollten, wurden die Misohnngs- 
gewichte verschiedener Farben in Beziehung auf das Gran t 
feetgeeteUt Dasn wurden Unterschiedsgleichungen hergestellt 
swischen je 360® des Gran t nnd einer Farbe. Diese Farben 
waren die bereits in der Obersioht auf S. 67 angeführten: Orange, 
Bot, Blan, Violett, Grttn h, Karmin und Botgelb. Wie man 
sieht, sind die betreffenden Versuche schon frflher ansgefOhrt 
worden, es ist nur noch nachsutragen, daft in der Unterschieds- 
gleichnng swisdien Botgelb nnd Gran t' S. J. 1S9*,4 Botgelb 
zur s. M. brauchte. 

» B. S. 67 u. Tabelle 86. * a. S. 51 u. TabeUe 3. » s. Tabelle 25. 
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Aqb ileD Büsehnngsgewicbten der genannten Farben gegen- 
über dem Gran t wurde dann die 8. M . beredmet ^ fOr die Unter- 
aobied^eichmigen swischen 1. Rot und Orange, 8. Violett und 
Blau, 3. Karmin und Botgelb, 4. Qrdn h nnd Orange. 

Dieselben Untereoliieda^eichungen sind schon früher (ygji. 
8. 67) experimentell hefgestellt worden, es mnfe za den frflheren 
Angaben nur noch bimrag«fQgt werden, dab in der Untersdiieds- 
gleiehnng swisdhen Grfln h mid Orange* 0. 168^6 Grfin h nnd 
8. J. in der Untersohied^gleichong swischen Karmin und Botgelb * 
134* 7 Karmin zur s. M. benötigte. 

Die nachfolgenden GegenttbersteÜnngen weiden die ans den 
Miscfanngsgewiditen berechneten Gradsahlen der sabjektlven 
Ifitten mit den experimentell gefondenen zur Veigleichmig dar- 
bieten. 

Bot-Orange. 



BaobMbt« 


s. M. «of Grand 

1 der 
1 Berechnung 


8. Bf. auf Orand 

der 

Experimente 


Differenz zwischen 
experimentell 
gefundener nnd 
berechneter Mitte 


C. 


1 819,1 Bot 


236,5 Rot 


+ 17.4 


Ja. 


223,2 „ 


201,1 


— 22,1 


A. 


j 22ifi , 
' 306,1 „ 


230,4 „ 


H- 5,8 


8CH. 


177,2 „ 


— 128,9 


Ka, 




232.6 „ 


— 11,6 




Violett-Blau. 




Beobachter 


8. M. auf Grund 
der 


8. M. auf Grund 
der 


Differeni swischen 

experimentell 

gefundener uikJ 
berechneter Mitte 


■ 


Beieehniing 


Experimente 


c. 1 


179,4 Violett 


162,9 Violett 


— 16,5 


Ja. 


162,0 „ 


158,6 „ 


- 8,4 


A. 1 


! 802,8 


160,6 „ 




SOB. 1 18M n 


mfi „ 




Ka. 


' tl9fi „ 







* Die Bechnvng wurde mit SitelÜgen Logarithmen nnter Benatinng 
der 8. StdOe nach dem l^Mnma ansgefllhrt 

• a. Tabelle 9A. • a. Tabelle 86. 
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Karmm-Botgelb. 



Beobachter 


■. M . auf Grund 

der 
Berechnung 


a. H. anf Grand 

der 
Experimente 


Differenz /wischen 
experimeutell 
gefundener nnd 
OCTecoMeier juiie 


M. 
H. 
8. J. 


180,5 Karmin 

171.1 n 


168,9 Karmin 
147,4 

ia4,7 „ 


— 11,6 

— 23,7 

— ao«a 




Grün h-Orange. 




.. 8. M. auf Grund 
Beobachter . der 

J Bereehnniig 


6. M. aui Grund 
Ezperinieiite 


Differens awlaelien 

experimentell 
gefundener und 
berechneter Mitte 


0. 
Ja. 


186,9 Grün h 
191,0 „ 


153,0 Grün h 


— 38,4 

— 41^ 



Die Abweichungen der experimentell gefundenen von den 
berechneten subjektiven MHtan sind wom Teil sehr grob. Es 
liegen allerdings auch nicht nnbetrtU&tlidie Fehlerquellen vor: 

1. Die Qualität einer Farbe ilnUert sich leicht durch Weifs- 
zusatz oder Mischung mit helleren Tönen. 

2. Es war keine reine Hellada])tiuion vorhanden. Wenn die 
drei Farben, durch welche die Mischuu^^sgewichte von je zwei 
Farben bestimmt werden, verscliiedene Helligkeit besitzen, so 
hat man os daher bei den 3 gewissennarsen zusannnengehörigen 
Uuterbchiedsgleichungen — sie gehüren insofern zusammen, als 
zwei von ihnen die Berechnung tler s. M. der dritten Unter- 
schiedsgleichung erst ermöglichen — mit drei verschiedenen 
AdaptationszustlLndeu zu tun und kann ein einheitUches Hesuitat 
nicht erwarten. 

3. Das Glau t, su dem je zwei Farben zur Feststellang ihres 
Mischungsgewichtes in Beziehung gesetzt wurden, nahm infolge 
des Kontrastes je nach der neben ihm stehenden Scheibe eine 
verschiedene Färbung an, so dafs die Mischungsgewichte im 
Grunde gar nicht auf ein und dieselbe Farbe Bezug hatten. Es 



Digitized by Google 



ist weder diewr Kontrast der Scheiben untereinander noch der 
der Scheiben zom Hintergrande in der Berechnung berflcksichtigt 
worden. 

Doch seheinen sieh dnrch diese znm Teil grofsen Fehler^ 
quellen die Abweichungen nicht su erklaren. Man wird also 
wohl sagen müssen, dals eine Berechnung subjektiver 
Mitten aus gegebenen Misehungsgewichten in obiger 
Weise nicht möglich ist. 

Es würde su weit führen, wollten wir in eine Diskussion 
aller für die Erklirung dieses Sachverhaltes in Betracht kommen- 
den Geeiehtspiankte eintreten. 

§ 9. Anhang über die Helligkeit der s. M. in 
Beziehung zu den Seitenhelligkeiten. 

Werfen wir zum Sohluis noch einen BHck auf die Helligkett 
der s. M. in den Fällen, wo die s. M. durch Mischung zweier 
an Helligkeit mn mindestens 10* Weils verscliiedenen Seiten- 
iarben gewonnen ist. Beredmet man aus der Zahl der Grade, 
die von jeder der beiden in ilirer Helligkeit gemeBsenen Seiten* 
färben gebraucht wurden, die Helligkeit der s. M., so erhält man 
eine Bestimmung derselben, bei welcher der Kontrast nicht be- 
rücksichtigt ist, die aber vielleicfat doch eine nngeffthre An- 
schauung gewahrt. 

Bei Betrachtung der Tabelle 27, in der die so berechnete 
Helligkeit der s. M. — beseichnet als „tatsftchlichee Helhgkeits- 
mitteP — sowohl dem arithmetischen wie dem geometrischen 
Mittel der HelHgkeiten der beiden Seitenfarben gegenüber gestellt 
worden ist, mufs es auffallen, wie nahe am arithmetischen oder 
geometrischen Mittel der Seitenhelligkeiten die s. M. meist lag. 
Eine allgemeine Bedeutung kann dieser Erscheinung aber wohl 
schon deshalb nicht sngemessen werden, weil bei den in § 6 be- 
sprochenen Versnohen subjektive Mitten zwischen zwei Farben 
durch Verwendung einer dritten Farbe gefunden wurden und es 
dabei geschah, dafs einerseits bei der Mittenhndung zwischen 
zwei gleich hellen Farben die s. M. wesentheh heller als jede 
8eitenfari)e wurde (vgl. S. 59) und andererseits bei der Mitten^ 
findung zwischen zwei an Helligkeit wesentlich verschiedenen 
Seitenfarben die s. M. in ihrer Helligkeit annAhemd der dunkleren 
Seitenfarbe gleich war (vgl. S. 60). 
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II. Abschnitt. 

Erdrtenmg psychologischer ud physiologischer Fakteres, 
welche £iiifliifii auf die UrleUe habea. 

Erstes KapiteL 
§ 10. Erörterung 
der Eiudringlichkeitsbestimmungen. 

Wir gehen nun zu einer Erörterung der p^ychologiachen 
imd pbynologieeben Faktoren über, von denen nachweisbar ist, 
dafe sie Einflurs auf die erhaltenen VenadiereenltBto gehabt 
haben können. Wir beginnen mit den Bestimninngen, bei denen 
am wenigirten zshlenmftbige Genauigkeit sn erwarten ist, mit 
denen der Eindringlichkeit (y|^. 8. 62 ff.). 

Bich ganz unbefangen Beizen hinzugeben und abzuwarten, 
welcher die sinnliche Aufmerksamkeit am meisten ansiebe, ist 
nidit jedes Beobachters Sache. Das förderte aber die Instruktion, 
welche davon aasging, dafs unter Eindring^chkeit „die erregende 
Kraft auf die Aufmerksamkeit^ (Fbchkbk) zu yeriidien seL 

Selbst bei genauer Befolgung der Instruktion kann bald 
dieser, bald jener Faktor auf die Aufmerinamkeit der Versnchs- 
peraon bestimmend einwirken. Dies mu6 sidi an den Resultaten 
um so mehr bemerkbar machen, als jedem Beobachter immer 
wieder eingeschärft worden war, ausschlieislidi den gegebenen 
Fall nach bestem Wissen zu beurteilen, mOge er dabei auch 
selbst noch so grolSw Verschiedenheiten unter seinen einaelnen 
Urteilen konstatieren. 

Bald erweckt die Helligkeit der einen Farbe, bald wieder 
die Sättigung der anderen die Aufmerksamkeit in besonders 
starkem Grade. ÄsthetiBche Momente kOnnen mitspiden, s. B. 
dafs man „grOisere Befriedigung fohlt, wenn das Auge auf einer 
reinen, klaren, als wenn es auf einer sdunutzigen Farbe ruht** (C), 
dafe eine Farbe „schön'' ist, dab sie „interessiert*', dab sie 
„langweilig" (Ka.) ist. AssoziatiTe Momente kOnnen mitwirken, 
doch ist mir darOber bei den Emdringliehkeitsbestinunungen 
nur eine reproduzierte Vorstellung, noch dazu mit dem Zusata, 
dafs das Urteil durch dieselben nicht beeinflußt worden sei, au 
Protokoll gegeben worden.^ 

■ Sie hmtet: .Es wurde pUUsUch an einen weiiiMn Damenhai« in 
schwaraem Tranerkleide gedacht" (C). 
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Eine besondere Bolle bei den Schwankungen des Urteils 
kommt dem Hintergrande sn. Zeitweilig blieb er nnbeachtet, 
seitweilig modifizierte er das Urteil dadurch, dafs es der Ver* 
snchsperson auffiel, wieviel mehr sich die eine Farbe im Ver- 
gleich rar anderen von ihm abhob. Bei den A'ersuchen, durch 
Sehwarzsnsats die Eindringlichkeit einer Farbe herabzumindern, 
wftre es besser, den Hintergrund möglichst dunkel herzustellen, 
da es sonst geschehen kann, dals das zur Herabsetzung der 
Eindringlichkeit der Farbe benutzte Schwarz eindringlicher als 
die Farbe ist, und dafs die Eindringlichkeit der Farbe durch den 
Schwarzzusatz nicht geschwächt wird. In der Tat beobachtete 
die Versuchsperson A., wie wir S. 65 sahen, dafs «lic Rindring- 
üchkeit des Blau bei Ersatz eines Teiles desselben durch Schwärs 
nur bis ra einem bestimmten Punkte vermindert wurde, von 
dem an weiterer Zosats Ton Schwarz die Eindringlichkeit wieder 
erhöhte. Den Hintergrund zu wechseln wurde im Interesse der 
Unterschiedsgleichungen unterlassen, die unter den gleichen 
Hintergrundsbedingnngen wie die Eindringlichkeitsbestimmungen 
vorgenommen werden mulsten, und bei denen durch einen 
schwarzen Hintergrund im allgemeinen sowohl der Kontrast wie 
die Mitwirkung des Stäbchenapparates in unliebsamer Weise er- 
höht worden wäre. 

Von der Aufstellung, welche die Kreisel l)ci dt n X'ersuchen 
über Unterschied^gleichungen hatten, inulste allerdings, wie 
S. 63 aDgegebsn, bei den Eindringlichkeitsbestimmun^en ab- 
^wichen werden. D&b dies seine Bedenken hat, selbst wenn 
die Kontrastverhältnisse dieselben gebUeben wären (was nicht 
der Fall ist), ist nicht zu leugnen; kommt doch, wie wiederholt 
von den Beobachtern M. und Ja. bemerkt wurde, der Raumlago 
zweifellos ein Einflufs auf die Anziehung der Aufmerksamkeit 
sn. Da jedoch die Bestimmungen der Eindringlichkeit überhaupt 
kein exaktes Mafs derselben üefern sollen, wird diese Fehler- 
quelle wohl nicht allzu bedenklich sein, falls man an dem 
Schwarzzusatz nur erkennen will, welche Farbe die eindring- 
lichere war. 

Bei den Eindringlichkeitsbestimmungen beobachtete M. und 
gelegentlich auch Ja., dafs die eindringlichere Scheibe vor der 
anderen räumlich hervortrat. 

ScH. fand, dafs das Urteil erleichtert sei, wenn nu\n sich 
durch Zurücklehnen, im Zimmer-Herumblicken etc. etwas zerstreue. 
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Zweites Kapitel. 

§ 11. Erörlei inig der Helligkeitsbestimmungen. 

Die H('lligkeitsl>esiinunun<^en farbiger Papiere mittels grauer 
Ringsektoren können so augestellt werden, dals man wie Bhückneu 
einen einzigen, aus zwei gegeneinander verschiebbaren Grau- 
nuaneen ge! bildeten „Ringsektor" verwendet und urteilt, ob der 
Ring dunkler, heller oder gleich hell' wie die übrige Scheibe 
Bei (s. S. 4Sf.\ 

Sie künueii über uuch so augemellt werdeu, daf» man in die Farben- 
seheiben, deren Helligkeit ra beetimmen iaty statt eines Bingsektors gleich» 
leitig mehrere einschiebt. Dieselben werden am besten so angeordnet, 
dafs sie von einer Hdli^eit, welche die der Scheibe flbertrijEft, in kleinen 
Stufen fortschreiten zu einer IIeHit.'keit. welche hinter derjenigen iler 
fcfcheibe zurückhleiltt. Montiert uuui alle lliiij^sektoren auf einer einzigen 
Scheibe, so kann uiuu sie alle gleichzeitig um ein und dieselbe GraiLzalü 
in ihrer GrOllM verschieben. Dadurch gewinnt man für das Helligkeits- 
Torhiltnis swisehen der Farbenscheibe und den Bingsektwren leicht eine 
neue Konstellation nnd ermöglicht es, mehrere ürteäle Ober dieselbe Farbe 
füllen zu lassen, ohne dafs dabei der King^ektor, welcher mit der Farben- 
scheibe die gleiche Helligkeit beHitzt, stet« derselbe wUre. 

Auch wenn diu King^cktoren nicht zahlreich genug sind, um in nahezu 
kontinnierliciier Reihe Helligkeitsstofen dannbieten, welche teils hinter 
der Helligkeit der Farbscheibe snrQckbMben« teils dieselbe flbertreifen, hat 
die Verwendung mehrerer Ringeektoren vor der Benutzung eines einzigen 
zwei Vorzüge. Sie gestiittet erstens die simultane Darbietung verschiedener 
Helligkeitsstufen an .^telle der sukzessiven und zweitens die Anwendung 
eines Urteils modus, dessen Einführung an sich schon eine Erleichterung 
des ürteOeoi und dadurch mOgUcherwdse ^e HMabsetsung der Variation 
snr Folge hat Wahrend man bei der Benntsong nnr eines Bingsektors 
darüber urteilen IftTst, ob die Helligkeit des Binges von derjenigen der 
übrigen Scheibe abweicht, kann man bei f*ininltaner Darbietung mehrerer 
Ringsektoren denjenigen von ihnen feststellen las.seii , «lessen Farben- 
Unterschied von der in ihrer Uelligkeit zu bestimmundeu Scheibe M^in 
Minimum der Deutlichkeit oreicht".* HaumoLn wihlte dieses Ver> 
fshren. Er ging aus „von dem Gmndphinomen, weldies in der Photo* 
metrie benutzt wird, wenn es sich darum handelt, zwei etwas Terschieden 
gefärbte Lichter ihrer Helligkeit nach zu vergleichen. Wenn man die 
Lichtstarke des einen von ihnen allniäldi«di verändert, so wenlen sie selbst- 
verständlich niemals ganz gleich, aber man gelangt docii zu einer Ein- 
stellung, bei welcher der genannte Unterschied ein Mhiimum der Deutlich* 
keit erreicht. Man betrachtet gewöhnlich das Verhiltnis der Lichtstarken, 
welches dieser Einstellung entspricht, als das Verhältnis gleidier HelUgkeit"* 

* Das Urteil lautet hierbei event nvnentschisden". 

* Helmholts in der ZeUmskirift für AycAoIdyie und J^telofie der 8 n mm 
«rgaHe 2, 8. 3. 
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Die Veränderung «ler Heiligkeit kann bei jedem Riiigsektor auf dreier- 
lei Art vorgeuommeu werden. Entweder man läfst die Gesanitgröftje des 
BingMkfcon Iconttiiik und ftndert das YerhlltniB der Gndiahl«n der beiden 
OmmneDOen, welehe den Ringeektor l^d«i, oder man llbfc die Grediahl 
ton einer der beiden Graunuancen konstant und ändert die Gradzahl der 
anderen Graunuance tind damit die Gesamtprofse des Rinirsektors; Hchlief.s- 
lieh kann man sowohl die (iesamtgnifHC de^ lliimsektors als auch die Grad- 
aahi jeder der beiden Graunuancen verilnderu. Das zuletzt genannte Vor- 
gehen tat wegen aeiner geringen Etuktheit am WMigaton an empfohlen. 
Gegen die Anwendung dea aweiten Yerfahrena wtlrde fflr den Fall, dafe 
man wie Helmholtz den Punkt des ./Mininiums der Erkennbarkeit dea 
ünterscliiedes" bestimmen hissen will, foltremler Einwand erhoben werden 
können. AuKenomnien, die vnrlmndeneti Rint;sektoren seien dunkler als 
die Scheibe und werden dadurch allmüiilich lieller, duTs von den beiden 
Grannnaneen, welche den fiingaektor bilden, die hellere an Gradaahl an- 
nimmt» wlhrend die dunklere in ihrer Anadehnnng konatant Ueibt. Dann 
wird der heUate der ]l^g8ektoren, den wir hier allein verfolgen wollen, 
trotz seiner Gröfsenzunahme, wie experimentell fest^iestellt ist. allnuihlirh 
an Sichtbarkeit abnehmen, und zwar l)iH zu dem Tunkte, an welchem der 
Unterschied des Ringes von der Übrigen Scheibe so klein geworden ist, wie 
er bei der Stdgerung der GeaamtgrObe dea betreffenden Ringea aberhanpt 
werden kann. Wflrde man von dieaem Punkte an die Geaamtgriffte dee 
Binget< konstant erhalten, dagegen die hellere der beiden Graunuancen, 
■welche den Ringsektcr bilden, auf Kosten der dunkleren weiter ausdehnen, 
PO könnte die Sichtbarkeit des Ringes noch weiter abnehmen. Man hütte 
also bei ausschlierslicher Veränderung der GesamtgrOfüse des Ringsektors 
in dem angenommenem Falle bei Einern an dnaUen Bingadctor geglaubt, 
daa Minimum der Erkennbarkeit dee Dnteraehiedee gefunden an haben. 
Es ist deshalb, wenn man den Punkt des Minimums der Erkennbarkeit dea 
Unterschiedes feststellen will, zu empfehlen, nicht die Gesamtgröfso des 
Ringsektors, sondern das Verhältnis der Gratizahlmi iler ihn bihlenden 
Graunuaiicen zu andern. Wenn mau hingegen beurteilen l&£at, ob die Hinge 
in einer farbigen Scheibe heller, dunkler oder gleich hell wie dieae seien, 
ao iat ea inrinaipieU gleiehgaitig^ ob man die GeeamtgrOfiM der Bingaektoren 
oder die Gradzahl von einer der aie bildenden Ciraunuancen konatant erhilt. 

Bei meinen Versuchen war die simultane Darbietung mehrerer Ring- 
sektoren dadurch ausgeschlossen, dafs ich ilber so grofse Bogen farbigen 
Papieree, wie sie bei der Anwendung mehrerer Ringsektoren nötig gewesen 
wiren, nicht verfügte. Ich war dahftr auf die Bamtaung ^nea einsigen 
Bingaektora angewieaen. TJm die Variation mOglichat niedrig au lialten, 
wollte ich den ürteilamodaB, welchen Helmholtz bei simultaner Darbietung 
mehrerer Ringe verwandte (Aufsuchung dos Minimums der Erkennbarkeit 
des ünterscliiedes bei der Verwendunj^ nur eines Ringsektors einführen. 
Dies wäre auf zweierlei Art möglich. Benutzt man nämlich jenen Urteils- 
modua, ao molk man notwendig dea Bingsektor bla an dem Punkte Ver- 
ladern, an welchem man anerat wahminuat, dafr der Untenehied awiachen 
dem Binge und der Scheibe gerade wieder zunimmt. Entweder mufs man 
dann dieaen Punkt notieren oder die Vertaderung dee Bingaektora wieder 
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etwas rückgängig machen, <1. h. <He Herstellungenietlioile anwenJon. Gegen 
diese sind nun aber prinzipielle Einwände erhoben worden. Andererseits 
wflrde bei der Protokollierung des Punktes, an dem das Minimum der Er- 
touibArIwit d«8 üntoiMiitodM g«nide t^mm abeiBdirittan iat^ die enftreble 
Mc^liehkait der Hereboetsimg der VarietUm dadurch wieder acbwinden, 
dafs man natQrlich abwecheelnd mit einem su beUen vnd einem n dnnUen 
Binge beginnen nifirsto. 

Ich konnte daher nur das nicht-uodifizicrtc BsCmmBsehe Verehren 
benntxen nnd hatte keinen Grund, dies zu bedauern.* 

Die Zahl der Grade, über die sicli ein Ringsektor insgesamt 
erstreckt, niufs um so gWifser sein, je weniger gesättigt die zu 
untersuchende Farbe und je schwächer das Auge des Beobacliters 
ist. Die Beurteilung des llelligkeitsverhiiltnisses zwischen einem 
Ringe und dem übrigen Teile der Scheibe ist schwerer, solange 
derjenige Ringsektor, der sich für das Auge der Versuchsperson 
bei der zu untersuclienden Farbt^ am besten eignet, nicht ge- 
funden ist. Ich suchte denHel})en daher stets zu ermitteln, aller- 
dings nur annähernd, da nach Bhückners Angal)e - die Mittel- 
. werte der Beobachtungen, die mit gut und mit wenig geeigneten 
Ringsektoren angcsteUt werden, nicht voneinander abweichen. 

Die Beobachter wurden häufig von mir darauf aufmerksam 
gemacht, dals bei längerer Betrachtung Unterschiede, die sonst 
merkbar sind, verschwinden. 

Die Verschiedenheit der Sättigung der aufserhalb und der 
innerhalb des Ringsektors gelegeneu Teile der Scheibe schien 
das Urteil nicht zu stören. 

Eine Erleichterung des Urteils empfand M., wenn neben der 
zu untersuchen(h n Scheibe noch eine mit ihr gleiche, doch ganz 
homogene gr/.ri^t wurde. Die anderen Versuchspersonen gaben 
das nicht an oder liel'sen sogar eine solche zweite Scheibe, wenn 
sie angebracht wurde, unbeachtet. 

* BsOoEMM bielt ans teehnieehen Gründen die QnidBeU von einer der 
beiden Oranniiancen konstant Dasselbe tat ich bei allen Helligkeite- 

bestimmungen der Beobachter K. K., M. und S. J , anfHerdem bei den 
llellipkeitsbestimnningen des Karmin und Grt\n Nr. 9. He ich von Ka., 
sowie bei denen des Blau, welche ich von C, Ja. und K.A. anstellen lieÜB. 
]>le Oeeemtgröfse des Kiugsektors hielt ich konstant, ale ich die Helligkeit 
dee Orange, Bot nnd Violett von 0., Ja. nnd Ka. nnd die dee Orlln h tob 
0. nnd Ja. bestimmen liefs. 

Bei H. -wurde sowohl die Gesamtgröfse des Ringsektora ale auch die 
Gradsahl jeder der beiden Graunaancen veriindert. 

' Ich habe diese Angabe nicht nachgeprüft. 
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Dals der Kin^' weni<i(T deutlich sichtbar wurde, wenn seine 
HeUigkeit sich derjenigen der Scheibe näherte, mag eine HUfe 
geboten haben, die nach den Ausführungen auf ö. 77, genau 
genommon. instruktionswidrig ist. 

Der Mehrzahl meiner Versuchspersonen fiel das Beurteilen 
der Helligkeit bedeutend leichter oder mindestens leichter als 
die Anstellung von Unterschiedsgleichungen, manchen üllcrdings 
auch schwerer. Dafs es diesen, wenn mehrere Übungstage wie 
bei den Unterschiedsgleichungen den endgültigen Messungen 
voraufgegangen wären, auch noch gröfsere Schwierigkeiten ala 
die Mittenfindung bereitet haben würde, ißt zu bezweifeln. 

G. E. Ml i>li:k8 Bedenken S dals man an Stelle von Helligkeits- 
bestimmiingen leicht Eindiinglichkeitsbe&timmungen anstellt, tiifEt 
diese Methode nicht. 

Die Abweichungen , welche die Helligkeitswerte derselben 
P'arben bei den verschiedenen I^eobachtern zeigen, kann man 
durch folgende Gesichtspunkte zu erklären suchen. 

1. Es lag keine volle Helladapiation vor. Die bekannte Er- 
scheinung, dals sich das Helligkeitsmiiximum im Spektrum von 
den Farben gröfserer zu denen kürzerer Wellenlänge bei Dunkel- 
adaptation verschiebt, mufste deshalb um so mehr bemerkbar 
werden . je stärker der St&bchenapparat der Versuchsperson 
fungierte. 

2. Nach G. E. Müllers Untersuchungen iler galvanischen 
Gesichtsempfindungen haben die Farben Rot und Gell) inneren 
Weiis-, dagegen Grün und Blau inneren Schwarzwert. Je stärker 
nun l)ei einem Individuum die betreffenden chromatischen Pro- 
zesse sind, um so starker sind für dasselbe auch die zugehörigen 
Weifs- oder Schwarzwerte, d. h. um so heller, bzw. dunkler, er- 
Bcheint die betreffende Farbe. 

Drittes K«piteL 

Erdrtenug DatenekiedsgleidiiiBgeii. 

§ 12. Die Methode der Farbenbänder. 

leh komme mm zmn Kern dieser Arbeit, den UnterBchiede- 
l^eichimgen. Ich werde smiftcfast die yon meinen Venmcha- 
pereonen festgestellten Urteilsmethoden, 

' a. Zeiteehrift für FtychotogU und FhynologU der 8ime$wganc 14, 8. 177. 
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1. die der Farben hiinder, 

2. die der psychischen Bücke, 

3. die der Kohärenz, 

behandeln und dann veracbiedene Urteilsfiaktoren bespreefaen« 
welehe teils bei allen 8 Methoden, teÜB nnr bei der Kohftienz- 
methode bot Geltimg kommen. 

Die 8 Urieilamethoden worden snm Teil an Tagen, an denen 
' aueechlielalieh zum Zwecke der Selbstbeobachtong experimentiert 
und daher die ffir die regulären Versnchgtage fest^^Bsetzte Ver- 
anchssahl nicht erreicht wurde, zam Teil «ach im regulären 
Verlaufe der Versuche beobachtet Je nach der Wahl der Urteils- 
methode, d. h. je nach der Art des fOr das Urteil mafsgebenden 
Urteilsfiiktors, kann man zu wesentlich yerschiedenen Resultaten 
über die Lage der s. M. gelangen. Es war daher, um yeigleidi- 
bare Resultate zu erhalten, unbedingt erforderlich, sich fOr einen 
bestimmten Urteilsmodus zu entscheiden. 

Bin Farbenband beobachteten 3 Versuchspersonen, ohne dafs 
sie eine dahin gehende Weisung eriiahen hatten. Bei den Ver- 
suchen über die Unterschiedsgleicliung zwischen Blau und Grau t 
Bah Ka. an einein der den endgültigen \^er8uchen voraos- 
geechickten Übungstage' eine abgestufte Reihe von Farben 
zwischen den 3 gezeigten Scheiben und sah zu, auf welcher 
Seite sich eine gröfsere Zahl dieser Stufen befände. Er war da- 
bei an die Herstellung von Farben erinnert worden, die er in 
seiner Schulzeit geübt hatte, in der er oftmals durch verschieden 
häufiges Auftragen derselben Farblösung auf Streifen weifsen 
Papieres eine Nuanoenreihe derselben Farbe gebildet hatte. Durch 
meme auf 8. 47 beschriebene Herstellung farbiger Papiere wsr 
diese Erinnerung nicht geweckt worden, da ich damals nocä 
nicht an die «gene Herstellung solcher Papiere dachte. 

K. K. beobachtete ein Farbenband währen« l der end«^iihigen 
Versuche, :ils die Unterschiede der Farben recht erheldich ge- 
worden waren. Als nüinlich durch Mischung von Karmin und 
dem mit ihm auunherud gleich hellen Grau l eine s. M. gefunden 
werden sollte zwischen einer in alhn ihren 360** mit Karmin 
bedeckten Scheil)e und einer Seheil>e, Ijci der nur 180* von 
Karmin, die anderen 180 " hingegen von dem helleren Grau Nr. 4 



> s. 8. 46. 
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^er Weift «ingenommen waran\ wind« 60 ihm pUUilieh bo 
•obwer, naeh Eoliftieiii sa mtiileii, dalli «r eine exMiere Methode 
endite. Er ging deahalb bei den genamittii Yenndieii mit den 
Augen laugsam Ton dir einen Seitenfaifoe ttber die mitlleie 
Scheibe %as anderen ßeiten&rbe nnd beobaohtete «n Farbenband, . 
T<m dem er folgendee amaagto: »Dae g^ehrnftfeig ineinander 
übergehend abgeetafte Farbenband swieohen den beiden eisten 
Scheiben Übt sich stet» henteUm,'* dagegen iet es bei einer 
<)na]ität6abrtafi2ng, die itfmlioh oder gleidi der des Farbenbandes 
zwischen den beiden ersten Scheiben ist, nicht immer mO|^ioh, 
dasselbe swischen den beiden anderen Soheiben* ao hecznstellen, 
dab es den Bamn swisohen ihnen genau ansfilUt. „Mob ich 
mir also die dritte Scheibe weiter** als die erste von der mittleren 
i^entfemt denken, um mir .... ein gleichmäbiges Farbenband 
herzustellen, so beurteile ich die beiden letzten Soheibeii als 
untersdbiedlich grdiser.' Die entscheidende Scheibe ist also die 
dritte, d. h. die suletst beobachtete .... Wieviel Stufen jedesmal 
Ton der tatsftohlich gegebenen Farbe bis *sur £neichniig der 
jedesmal folgenden Scheibe nOtig sind, das mache ich mir nicht 
klar. Ich stelle mir nur einen gsnz natürlichen, allmählichen, 
innerhalb der rflomlichen Entfernung der Scheiben liegenden, 
gleichmftfingen Übergang vor.* Die Kontrolle geschieht durch 
ein Auffessen aller 3 Scheiben mit einem Blick, wobei ich 
ziemlich die obere Hälfte der Scheiben zu betrachten suohe; da- 
bei verschwimmen die Farben ein wenig, so dab die Vorstellung 
•eines bandähnlichen FarbenstreifenB bei dieser Gesamtauffassung 
•der drei Scheiben bedeutend erleichtert wird.** Er fOgte hmzu: 
«Spätw, als ich wieder versuchte durch instruktionsgemäbe 
kollektive Auftessung sn Urteilen zu gelangen, i^laubte ich zu 
bemerken, dab die Urteile, die sich durch beide Methoden er- 
gaben, durchaus verschieden voneinander, ja beinahe entgegen- 
gesetzt waren.** 

* über die Versuche, bei denen ISO« ürau 2sr. 4 benutzt wurden, 
s. 8. Wf. Ute VenaelM von K. K., bei denen läO* Weib Tenrendet wwdeo, 
•ind, dn ihxe Zahl die ftetgeaetito Ziir«r von Sinei 8 DoppelTecsneben nicht 

«rreichte, in dicoer Arbeit nicht aufgeführt worden. 

^ nie mittlere Sclieibe ist bierboi «loppclt 'jv7.\[\A\. 

^ Gemeint ist, t»o nrtoile ich, dalH der l'nttT.'^cliit'd /.wusiiien den beiden 
letzten Scheiben gröüBer als der zwischen den beiden ersten ist. 

* K. JE. eeb die ÜHbenbend sWMea den Seheiben, «ehiead er die- 
selben beobachtete. 

ZsüMkrift eir Pfegrehologte 4*. 6 
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Nach dieser Beschreibung konnte man TermiiteD, dafii die 
mit Hilfe des Farbenbandes festgestellte Mitte die Qnalitätsmitt» 
sei, und dab sie identisch sei mit derjenigen, welche von den 
beiden Seitenfarben ein und denselben, dnrch die Zahl der Stufen 
bestimmten Abstand besitse. 

Der Beobachter Sch. hingegen, der als dritter Aussagen über 
ein !• arbenband inaclite, bemerkte keine Identität zwischen der 
Mitte, welche er mit liille seines Farbenbandes Jand. und der- 
jenigen, welche einen und denselben Stufenunterschied zu beiden 
Seitenfarben aufwies. 

Als Srn. nach mehreren Versuchstagen, an denen er in- 
struktionsgemiifs nacli Kohärenz geurteilt liatte , aufgefordert 
wurde, die ,,Mitte" zwischen den beiden Reitenfarl)en zu finden» 
stellte er sich ein ttächenhaftes Schema vor, welches in kontinuier- 
lichen Abstufungen von der einen Seitenfarl)e zur anderen führte. 
Wo er dieses, wie er sagte, deutlich vorgestellte Streifen! )ild 
lokaüsierte, war für ihn nicht wesentlich, er konnte es sich 
zwischen den Scheiben, aber auch auf dem Tische vor sich 
lokalisiert denken. Als „Mitte" zwischen den beiden .Seitenfarl)ei> 
bezeichnete er diejenige Farbe, welche genau der räumlichen 
Mitte seines Farl)enl»andes entsprach. Die auf diese Weise ge- 
fundene Mitte zwischen Rot und Grau t enthielt weit weniger 
Rot als die nach der Kolulrenzmethode gefundene s. M., nämlich 
ITö"— 191" Rot gegen 332o,3 bei Anwendung der Kohärenz- 
methode. Aufser bei den Versuchen zwischen Rot und Grau t 
hat Sch. (avoIiI infolge der die Kohärenzmethode vorschreibenden 
Instruktion) nur bei den Übungsversuchen mit Grün h und Grau t 
ein Farbenband beobachtet, doch glaubte er, ein solelies für alle 
beliebigen End färben geistig sehen zu können. Die Deutlichkeit, 
mit der er bei den \'ersuchen über die Unlerschiedsgleiehung 
zwischen Rot und Grau t sich ilen Farbenstreifen vorzustellen- 
erklärte, konnte Zuversicht zur Beständigkeit desselben eiuflöfsen» 
doch erweckte die Angabe der Versuehsi»erson ,,Die Ivöte des 
Farbenbandes wächst nicht gleichmäfsig , sondern um so be- 
schleunigter, je näher man dem Rot kommt," sowie Scn.s eigene 
Vermutungen über die Genesis des Farbenbandes Bedenken. Sch. 
erklArte, dafs „dieses Band vielleicht mit bestimmt sei durch die 
Erinnerung au den Übergang des duftigen Weifs zum Gelbrot 
am Abendhimmel oder durch die Erinnerung an Spektral bild er ^ 
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Aul derartig zutäl]ij;e Assoziationen emcExperimenlaluutei-suchung 
aufzubaueu, schien bedenklich. 

Die rainiilic'li in der Mitte des Streifunlüldes liegende Farbe 
braucht nach der Erklärung von Scn. nicht identisch mit der- 
jenigen zu <ein, welche zu beiden Seitenfarl>cn den ,.gleichen 
Untcr?;chied'* aufweist. Letztere Farbe ohne .Anwendung der 
Kohilrenzmethode meiner Aufforderung geniiils zu finden, be- 
mühte sich ScH. vergebens. Der Wechsel des Ausdrucks, die 
beiden Seitenfarben in gleichem Grade „ähnhche Farbe" zu 
ündeD, half nichts. Am wenigsten nützte die Aufforderung, die- 
jenige Farbe zu finden, die um ungefähr die gleiche Zahl von 
Stufen von den beiden Seitenfarben entfernt sei, da die Versuchs- 
person, wenn sie nicht das Kohärenzverfahren anwenden durfte, 
das ganze für „völligen Mumpitz** hielt, weil sie dann im Grunde 
nur „die Assoziation darüber, wieviel Pigment wohl jeder einzelnen 
Scheibe sngesetst sein" möge, beurteile. 

§ 18. Die Methode der psychischen Rucke. 

Die Methode der psychischen Rucke zeigt zwei verschiedene 
Anwendungsformen. Bei l>eiden lül.st man den Blick von dem 
einen Seitenkreisel über die mittlere Sclieibe zum anderen wandern. 
Daliei vers[)ürt nuui entweder einmal bei einer der Sclieihen 
einen f'hok, eine An inneren Sprunges, eine ..ästhetische Ohr- 
<ji<j:e", wie die Versuchsperson K, K. sich ausdrückte, oder mau 
eniphndet aul" demselben Wege zweimal einen Ruck, das erste 
Mal, sobald das Auge die mittlere Scheibe passiert, das zweite 
Mal, sobald es die andere Seitenscheibe erreicht. Der Unter- 
schied wird auf derjenigen Seite für gröfser erklärt, auf der man 
beim Übergange von der Seitenscheibe zur Mittelscheibe oder 
umgekehrt den einen Ruck bei der erstgenannten und den gröfsereu 
der beiden Rucke bei der letztgenannten Anwendungsform dieser 
Methode verspürt. 

Die letztere Form brauchte Herr Dr. Ach. bei den Fböbbs- 
sehen Versuchen \ sie benutzt nach seinem Ausdrack „eine Ge- 
löhlswirkung ; von einer kollektiven Anffiassung ist keine Bede**. 

Die andere Form dieser Methode habe ich im Laufe meiner 
Untersuchnng ziemlich häufig von den Beobachtern A., C, Ja., 
Ea., M. und ScH. dann anwenden lassen, wenn die s. M. schon 
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mittels der Kohäreiizijieiliode gefiindeu war. Natürlich tat ich 
dies nur, wenn die Versuchspersonen nach einer Reihe von 
Tafjon , an denen sie ausschhefsUch nach Kohärenz geurteilt 
hatten, genügend Sicherheit im kollektiven Auffassen zeigten, 
um durch die gelegentliche Einführung einer anderen Methode 
nicht mehr verwirrt zu werden. Ich instruierte die Beobachter 
dahin, die Augen nicht nur von der einen Seitenacheibe xur 
anderen, sondern auch wieder zurück sur ersten wsndem au 
lassen und auch dann „unentschieden'* au urteilen, imm etwa 
bei beiden Wegen das Resultat yenchiedflu wünt Dabai ergab 
aich, dafe die Eohaienzmetbode awar mandunal an den g^eiehen 
Besuhaten wie die in dieaer Weiae augeweudate Methode der 
psydneoben Rudke ffihrte, oft abar aooh nielit 

Eüne Kombiiiation der Methode der payehiaefaen Bocke mit 
derjenigen der FarbenbftDder «wihnt K. E. mit folgenden 
Worten: „Erscheint mir daa Farbenband ainbeitlidi, d. h. in 
aeinen farbigen Abstofangen wie daa Spektrum ineinander Aber* 
gehend, ohne dad man bei aefaier Veifolgang an irgend einer 
Stelle einen merklichen Bnek empfindet, so HUe ich daa Urteil 
nUnentaohieden'' oder „gleiah"." 

§ 14. Die Eobärensmethode. 

Die Methode, fOr die ich nuch entaehied, war die d«* Eo- 
bärena, Uber wekdie man Nfiberea bei G. £. MCujeb (Die Ge- 
aldhtspmikte und die Tataadian der psychophyaiaohen Methodik, 
a 236fE.) und bei Fsonn {ßkitaokriß ßr BBjfahotogie wid 
UgU S6, S. 368ff.) findet. 

Es ist wahr, man veigleidit bei dieier Metbode nicht eigent- 
lich QaalitätB- oder Intenaitäiaantenobiede, aber ich wtUirte keine 
Metbode, bei der man dies täte. Bei der Methode der paycbiaohen 
Rucke beobachtet man GefÜhkwirkangon, man vergleicht also 
nicht die Qualitftta- oder Ihtenaitataunterachiede der Farben, 
mindestens nicht direkt, und dab die GeCQblawirkungen allein 
auf die QuaUt&ta- oder allein auf die Intenaitätannteraoluede der 
Farben aurfickaoführan seian und ao indirekt «ine Vei|^aiohong 
derselben ennOglichtan, kann achweriioh bebai^tet werden. Besser 
geeignet aur leinen QnalitAtsreiig^cfaiiBg erscheint anfangs die 
Methode der FarbenbAnder, aber die Abstufung der FarbentOne 
in einem solchen Bande ist doch wohl allzusehr durch Er- 
fahrungen dea Ijebens bestimmt und überhaupt Ton su prekftrer 
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Art, als dafs sie aur Grundlage leiner QualitätsTergleidraiig 
dienen könnte. 

Doch angenommen, es göbe Methoden zur Bestimmung 
reiner Qualitäts-, Intensitäts-, Eindringlichkeits- nnd Helligkeits- 
mitten, welche Mitte hätte ich dann finden lassen sollen? Nach 
den, allerdings nicht auf irgend einer Methode fufsenden Angaben 
von einigen meiner Vcrsnchspersonen braucht die Qoalitätsmitte 
nicht mit der Eindringlichkeitsmitte (und jede von diesen nicht 
mit der Kohärenzmitte) sosammen sn ftJlen, und auch die Hellig- 
keitsraitte liegt mitunter an einer anderen Stelle. Nach der Wahl 
der KohÄrenzn Kathode konnte ich auf die Frage der Versachs- 
personen, welclie von diesen Mitten sie finden sollton, antworten: 
„Keine derselben! Sie sollen 2 Scheiben als Paar zusammen- 
fassen und ^.gleich'' oder „unentschieden" urteilen, sobald dies 
auf beiden Seiten gleich leicht oder gleich schwer gelingt.'' 

D&Ib die Bildmig bestimmter Komplexe von Farben durch die 
Erfabnmg des Lebens in yerschiedenem Grade erleichtert wird, 
BoU nicht bestritten werden. Doch einerseits sind auch die beiden 
anderen Im vorstehenden besprochenen Methoden der Mitten- 
findnng nicht frei von ErCahnmgaelementen, andererseits werden 
die Erfahrangen des Lebens, welche die kollektive Auffassung 
beeinflussen sollen, schwerlich gerade bei Farbenscheiben ge- 
sammelt worden sein, noch weniger gerade bei solchen, welche 
besügjich ihrer Gröfse und ihres gegenseitigen Abstandes mit 
den bei meiner Versuchsanordnung benutzten Scheiben überein- 
stimmten. Da nun aber bei der Kohärenzmethode die Form 
der Komplexe eine giofse Rolle spielt und diese Form in der 
Erfahrung nicht häufig vorgekommen sein wird, so ist der £in- 
fluia der Erfahrung des Lebens bei der Kohärenzmethode nicht 
allzagroDi. Wäre er so stark gewesen, dafs er den VersuchB- 
personen zum Bewnlstsein gekommen wäre, so hätten sich unter 
den zahllosen Farben andere, zur Untersuchung geeignetere 
finden lassen mflssen. 

Prinzipieli liegt femer die Mdi^chkeit vor, dab ästhetischee 
Lustgefühl, welches sich an zwei Farben mit grofsem Unter- 
schiede knüpft, dahm wirkt, die kollektive Auffassung derselben 
zu begünstigen. Freilich muft erst durch die Untersuchung selbst 
festgestellt werden, ob dieser EinfluTs ästhetischer Lustgefühle 
auf den Kohärenzgrad verschiedener Farben auch dann bestehen 
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bleibt, wenn die \'ersiK]!!']H-rsoii unbekümmert um Lust oder 

Unlust sorgfältig; die Kobürenz i>riift. 

Das Kobäreuzvcrfahren selbst zeigt vtr.'-fbiedene Arten der 
Anwendung. Bei dem unmittelbaren Verfabren kommt 
das Urteil mebr beim ersten Blick, niebt durcb wiedcrboltes 
prüfendes WTgleicben der Kobärenzgrade beider Taare zustande. 
Beim a n s }> r o h i c r e n d e n \' e r f a b r e n kann m an erstens so 
vorgeben, dafs man jedes Paar fiir sieb gesondt rt betraebtet und 
die Leicbligkeit, mit der die Komjilexbildung gelingt, direkt zum 
Mafsstabe der Beurteilung nimmt. Man kann aber aueb naeb 
Zusannnenfassung des einen Paares zur dritten Scbeibe binübcr- 
blieken, indem man darauf aebt gibt, ob die mittlere Sebei! e 
sieb von selbst zur dritten gesellt, und dann die Cn'gen}>rol'e 
maelien, indem man naeb Zusammenfassung des zweiten Paares 
zur ersten Seluilu' biniibcrbliekt und abwartet, ob die mittlere 
aueb zu dieser binüberliUift, mit ilir ein einbeiiliebes Paar bildend. 
Wie leicht und bald das 1 linül Merlau tcn stattfindet, ist dabei von 
grofser Bedeutung. Bei dem ausprobierenden Verfabren kann 
man entweder alle drei Scbeiben gleicbzeitig scben und immer 
nur zwei von ibnen baui)lsäcblich beacbten, oder man kann sich 
so setzen, dafs man ül)erhaupt nur zwei Scbcil)cn auf einmal 
sieht und die Vergleicbung somit nach der Erinnerung stattfindet.* 

Das ilinüberlaufen der mittleren Scheibe zur dritten habe 
ich bei sehr kleinen Unterschieden, liei denen die kollektive Auf- 
fassung der mittleren Scheibe mit jeder der beiden Scitenscheibeu 
sehr leicht von statten gebt, stets beobachtet. Dagegen war bei 
sehr grofsen Unterschieden, bei denen es nur mit Mühe gelingt, 
zwei Scheiben zu einem Paare zusammenzuzwingen, von einem 
Bolchen freiwilligen Hinüberlaul'en der mittleren Scheibe bei mir 
keine Kede. In diesen beiden extremen Fällen habe ich selbst 
bei der strengsten Anwendung des ausprobierenden Kobärenz- 
verfabren-^ einen Ruck in idndicher Weise, wie er bei der Metbude 
der psyebiscben Kucke beschrieben wurde, versjnirt, wenn ich 
nach Zusamitienfassung des einen Paares zur dritten Sdieibe 
hinüberblickte. Das mein l^rteil Entscheidende war bei kleineu 
Unterschieden weniger die Leichtigkeit des Zusammeufasseus je 

^ Diew letete Art der Vergleicbung fand im Gogen!<atxe xn den übrigen 
Vprsuchspersonen offenbar 1 ei Ka. statt; denn Ka. i,'ab an. das „Urteilen 
fallt mir am leichtesten, wenn irh midi so setze, daCs ich von den drei 
Scheiben inaner nur zwei auf einuiui sehe '. 
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zweier Scheiben als nach der Zusammenfassung einer?^«iis die 
Leichtigkeit, mit der sich die mittlere Scheibe zur dritten gt .-seilte, 
und an<lererseits die Stärke des psychischen Ruckes, den ich beim 
liinüberlaufen der mittleren Scheibe empfand. Bei sehr grofst n 
Unterschieden hingegen, die eintraten, als eine nicht auf den 
Seitenkroiscln befindliche Farbe bei Herstellung der s. M. mit 
verwendet Avurde, war ich datlurch. dal's das Hinüberlaufen der 
mittleren Scheibe fortfiel, darauf beschränkt, den Ruck und die 
Leichtigkeit oder vielmehr Schwierigkeit, mit der die Komplex- 
bildung gelingt, zu beobachten. 

Wenn ich somit auch die Beurteilungsweise bei grolsen und 
bei kleinen Intervallen etwas verschieden fand, so bemerkte ich 
doch ebensowenig wie Ament ' oder Angell eine Beurteilungs- 
weise nach I 'uterschiedeu mid nach Verhältuissen , von der 
Mkuckel spricht. 

Um die Kohärenzmethocie richtig anzuwenden, ist es nicht 
nr»tig, die schwierige Frage zu entscheiden, wii' die Vergleichung 
der Kohärenzgrade zustande kommt. Die Leichtigkeit (Schnellig- 
keit?' des Hinüberlaufcns der mittleren Scheibe zur dritten sowie 
der p.sychische Kuck beim Hinübcrschen zur <lritten Scheibe ist 
schon erwähnt worden, vom absoluten Eindruck wird S. 206 die 
Rede sein. Dafs das Urteil sehr schwierig ist, wenn diese Fak- 
toren unzuverlässig sinil, werden wir S. 211 sehen. Wie es dann 
zustande kommt, möchte ich offen lassen, nur will ich darülier 
folgt nde Angabe der Versuchsperson Ka. erwäimen: „Das Urteil 
scheint nicht aus einem Vergleich über die Zusammenfafsbarkeit 
beider Seiten zu folgen, das wäre viel zu schwer, man urteilt 
gewissermalsen nach den "Wörtern ,,schwer auf dieser, leicht auf 
jeuer Seite", oder vielmehr ich bilde mir keine Wortbezeich- 
nuugen, ai)er man liat das Gefühl, dafs es dort schwer oder 
leicht war, und auf (!rund dieses Gefülds urteile ich." 

Eiue Kombination der unmittelbaren Kohärenzmethode mit 
der Methode der psychischen Rucke erwidmte der Beobachter A. 
Nach seiner am Schlüsse des Versuchszyklus gemachten Aussage 
wendete er (entgegen der Instruktion) fast immer, wenn er bei 
kollektiver Auffassung keinen Unterschied mehr finden konnte, 
noch die Methode der psychischen Rucke an. Dabei bemerkte 
er oft noch einen Unterschied. Wenn er dann wieder kollektiv 



> 8. Philosophische Studien 16, 8. 143. 
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aufzufassen suchte, wurde ihm dieser Untereohied auch bei der 
Kohärenzmetbode deutlich. „Welche Methode «ohUafiüeli den 
Auaschlag gab, war verschieden, es winde m Imge i^oiht ,yim- 
entschieden" gearteilt, so lange in einer der beiden Melhod«!& 
noch ein Unterschied wahrgenommen wurde.* Es kl beaehleiiS' 
wert, da£s für A. ntdi seiiMr wMerhoÜ abgegebenen Aussage 
die If ethöde der psychiBehen Ranke und das unmitlslbtte Ko- 
ha r e n sv erf ahren su den gleiehen Resultaten fahrten. 

§ 15. Die Eindringlichkeit 

Bei seinen Versuchen über die Schätsung von Schallinten- 
sitäten bemerkte AireBLE*, dais ein psychologischer Faktor, die 
Erwartung, einen derartig grofsen Einfluls auf das Urteil hatte, 
dafs es müglich war, nach dem Ausgan^punkte des mittleren 
Reises geometrisches, arithmetisches oder ein sonstiges Mittel sn 
erhalten".^ Dieses Beispiel zeigt, wie wichtig es für die Be- 
urteilung des Wertes oder Unwertes einer p^chologischen 
Ezperimentaluntersuchung ist, die das Urteil bestimmenden 
Faktoren zu kennen. Nachdem ich im Yoraufgehenden die 
Methoden der Mittenfindung, welche bei meinen Versuchen fest> 
gestellt wurden, besprochen habe, werde ich daher im folgenden 
die bei der KohSrenzmethode in Betracht kommttiden psycho- 
logischen und physiologischen Faktoren erwähnen. Ich beginne 
mit der Besprechung der Eindringlichkeit, weil diese auf die 
Liage der s. M. einen besonders grofsen ESinflufs hat. 

Es zeigte sich bei meinen Versuchen, ebenso Mrie bei der 
FfiöBESschen Untersuchung, dafs die eindringlichste Farbenscheibe 
eine Tendenz hat, sich allein zu stellen.* Manchen Versuchs- 
personen schien es sogar, als träte sie aus der Ebene, in welcher 
die drei Scheiben rotierten, heraus und deutlich näher an den 
Beobachter heran.* Ist die eine Seitenscheibe im Vergleich zur 

~ >7r^Pfti(M(v*tMjbe 8hMm 7, 8. 447. 

Entsprechend erklärte z. B. C. au einem Übung!<tage ^Man kann 
kollektiv auffass»en, wenn keine Scheibe die Aufmerkjfamkeit besouilers auf 
Mich zieht. Ii<t dies alior der Fall, so s|iriiit;t die hctrcffende Scheibe tre- 
wissermafseu heraus und läfst sich darum cbeu nicht mit der mittleren 
kollektir safiMsen*. 

M. erging ee stets eo, gelesentlieh »nch 8. J. und Seh. bei Hei^ 
Mtellang von Unterschiedfgleicbungen, t<owle Ja. bei den £indringUchkeiti> 
bestimmiingen. Ka.s Bemerkung bei den Eindringliehkeiti^bcstimiiuiiis^en 
,,dic blaue Scheibe*' (daä it<t die weniger eindringliche) „erscheint kleiner 
als die graue*' gebOrt auch hierher. 
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anderen sehr ciiitlringlicli. «<> lilfst sie sich nur dann ebenso leicht 
\vie diese mit der mittleren Seheibe zu einem Paare vereiiuf^t n, 
wenn die (aus beiden Seiten l'arben zusannnenucsetzte) mittlere 
Scheibe verludtnismafsig viel von der eindringlicheren Farbe 
enthält.' Darin lagt' keine Schwierigkeit, wenn die Eindringlich- 
keit einer Farbe konstant l>liebe, aber sie ändert sich leicht, niclit 
nur an den verschiedenen \'ersuchstagen sondern sogar im 
Laufe einer Sitzung^, ja widn-end eines einzelnen Versuches. Sie 
kann nachlassen* durch Gewöhnung und zunehmen, z. B. durch 
Steigerung der Dunkeladaptation'* im Laufe einer Sitzung oder 
dadurch, dais es plötzlich aufüüli, dafis sieh die eine Seitenscheibe 



■ 80 s. B. ngte C. anllfiiUch der Venmche Aber die Untendhieds- 

gleicliung Rot nnd Orange ^Beim Frteil „nneiltactaieden'* stellt die mittlere 

Fchoiho «Icni Ornnsre näher als dem Rot, \renn man sicli Lnoiclic» Stufen 
denkt, wohl weil »Ins Orange durch seine A u f d r i n 1: 1 i c h k e i t sich 
besonders leicht horauHhebt, laau tiieht dann unwillkürlich 
aberhenpt nar des Orange". 

* 80 s. B. erUirte C. «a tAntm Übnngstage, an welebem er sam 
Bireiten Male Unterschiedegleiehnngen «wischen Orfln und Orsn t anstellte: 
„Die grflne Scheibe erscheint heute nicht so lenditend» wie gestern." Bei 

dtn Versuchen Qber die Unterscbiedsgleichung zwischen Rot nnd Orange 
segle er an» zweiten Vcrsnohsfage, flas Orange ist heute „weniger auf- 
dringlich als gestern"; entsprechen«! Iienutigte er zur s. M. nur ll^'^ü Orange 
am zweiten gegen 127'',9 Oranirc am ersten Verpuchstage. 

* So z. Ii. 8Hgto C. bei den VorHUchen über die Uuterschiedsgleichung 
swischen Bot nnd Orange: „5sch einer längeren Pause scheint ee (dse 
Orange) mir mit einer gans neuen Kraft ausgerlletet". Entsprechend 
brauchte er sar s. M. 132* Orange hei dem ersten Versuche nach einer 
Pause und nur III" Orange bei dem letzten Versuche vor derselben. 

* So z. B. erklärte M. bei dem letzten Doppelversiiche <les ersten Ver- 
RUchstages, welchen er den Experimenten über die UnterHchiedsgleidinng 
zwischen Karmin und Grau t widmete, es scheine ihm, als hätte das Hot 
im Laufe der Sitzung an Eindringlichkeit verloren. In der Tat hatte er 
auch bei den ersten 6 Versuehen im Durchschnitt SOO*,S Karmin snr s. U. 
benötigt, dsgsgen nur 18S*,3 bei den letilen 8 Versuchen. 

* 80 8. B. erUlrle Ka. bei der Mittsnlhideng swischen Bot TOn dw 

HelUgkiit 83«,1 Weifs nnd Orange von der Helligkeit 179« 7 Weib, dab das 
(>range im Laufe der Versnchsstnnde immer eindringlicher geworden «oi. 
Er meinte dar.ins folgern zu können, dafs die mittlere Scheibe gegen Knde 
der ^»itzung mehr Orange beim Urteil „uuentschiedeu" enthalten habe als 
SU Anfang derselben. In der Tat war bsi ihm der Orangegehalt der e. M. 
von durchschnittlich 180*8 bei den ersten 6 Versuchen suf durchschnittlich 
130*|5 bei den lotsten 10 geetiegen. 
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„viel stärker vom Hintergründe abbebt als die beiden anderen 
Scheiben" fC). 

Vor allem al)er kann es geschehen, dafs statt derjenigen 
Seitensclieibe, welche an sich die p^'öfsere Eindringlichkoit besitzt, 
sich vielmehr diejenige von den übrigen alj^omlert, deren <juali- 
tativer Unterschied von den beiden anderen Seheiben derart ist, 
dafs er sich auch im Namen der Farbe ausdrückt. Wenn z. B. 
zwei Seheiben rot sind, die dritte aber grün ist, so kaim die 
grüne, selbst wenn sie an Bich geringere Eindringlichkeit als die 
rote Seitenscheibe besitzt, sich doch dadurch, dal- -ie durch ihre 
grüne Far])ung in-Gegensatz zu den beiden roten Scheil»en tritt, 
von deiiselben absondern und eindringliclu r als sie erscheinen.* 
Im allgemeinen hängt es von dem Typus der \'ersuchsi)erson 
ah, ob (Iii' Kohärenzaufl'assung l)ei ihr mehr bestimmt wird durch 
diese auf (^ualiiuisuuliTschieden beruhende i^iin iiinglichkeit oder 
durch die absolute Findrin^lichkcii einer Farlte. Aber auch bei 
ein und derselben \\'rsuelis|terson zeigen sich Schwankungen, 
besonders wenn die sich in der Verschietlenheii des Namens 
ausdrückende (jualitative Abweichung einer Farbe plötzlich 
zum Bewulstscin kommt.* Dieselbe kann aller<lings durch Kon- 
trast hervorgerufen oder gesteigert sein, und man weifs, dafs 
darin eine Fehleniuelle liegt, die man möglichst vermeiden mufs. 
Aber der Simultankontrast läfst sich nicht vermeiden, denn er 
erreicht schon, gleich nachdem man die Augen geöffnet hat, sein 
Maxünum^: und den Sukzessivkontrast, der infolge von Augen- 

' So 7.. B. gab S. J. bei den Versuchen Ober die rnterHcbiedssleiohung 
zwisclieii Karmin mitl Grau t an: „Die graue Scheil>e tritt allein hervor, 
nicht weil sie iiD'lVere Eindringlichkeit hat — 5m Gegenteil, dan Karmin 
ist wolil eiudriuglicher — bonderu weil »ie eine andere (nämlich grüne) 
Fftrbe ak di« beid«i Obrigen bat Die Mitto molii daher TerhlltniamifiBig 
Tiel Oran enthalten." 

- Po z. B. fiel Ka., ah«? er bei den Versuchen Ober die Unterschied»* 
gleiihung zwischen ^dO" Karmin und (270** Grün Nr. ?> W Karmin) 
Hchon das Urteil abgegeben hatte, daf« der Kohiirenzgrad auf beiden Seiten 
gleich sei, plötzlich die grüne Tärbung der einen .Seiteuscheibe so sehr auf, 
daüi er eich genötigt sah, «ein Urfe^ snrflckninehmett. Ea tut hierbei 
nichts xur Sache, dab nach Abgabe dee Urteils niemala mehr eine Xnde> 
mng in der Protokollierong deeselben vorgenonunen wurde. Dieaea etwas 
rigorose Verfahren war eingeführt worden, um den Versnch^personen e= ^en 
An.sporn mehr su andauernd aorgfaltigster ji'rüfang vor Abgabe des Urteils 
XU geben. 

* B. Tbohbb>ak, Ergebnisse der Physiologie, 2. Bd.. 2. Abtlg., 8. 748. 
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bewei,'uiigeii oiiitrilt, kann man durch möglichst kurze Betraehtuug 
der Scheiben zwar einsclniinkt n, aljer nicht ganz vermeiden, er 
wird g<"ra<io (hmn am ^1t:lrksten, wenn das Urteil ohnedies am 
Bchwierigsieu iti, weil das Finden desselben dann am längsten 
dauert. 

Von Versuchsj^ersoni'ii mit siidkem Farbensinn werden Uni. r- 
schiede in der Qualität der l-arbcn mehr bemerkl wenltii a!- 
von wenig farbentüchtigen Beobachtern. Auch die Eindringlich- 
keit der bunten Farl)en wird bei jenen gröfser sein als bei diesen. 
Soll alöO eine Unterschiedsgleielnnig zwischen einer Farbe und 
einem Grau durch Mischung derselben hergestellt werden, so 
tritt bei einer Versuchsperson, deren Farljensinn entweder all- 
gemein oder bezüglich der in Betracht kommenden Fai*be erhöht 
ist, zweierlei ein. Erstens gibt die betreffende Farbe der farbigen 
Seitenscheibe leicht eine hohe, sie isolierende Eindringlichkeit, 
und zweitens ruft sie auf der grauen Seitenscheibe leicht einen 
ungewöhnlich starken Kontrast hervor. Die Lage der s. M. ist 
dann yerschieden, je nachdem die kollektive Auffassung der 
Vennchsperson meihr besUmmt wird dimsh die qnaUtatiyen Unter- 
flchiede der drei Scheiben oder durch die absolute Eindringlich- 
keit einer Farbe. 

Der Vollständigkeit halber aei gleich hinzugefügt, dala bei 
forbentüchtigen Personen die Fazbe gegenüber dem Gran ein 
grölaerea Miachungsgewicht^ ala bei farbenuntttchtigen besitzt. 
Jene Veraaehaperaonen benötigen also fOr die s. M. eine geringere 
Gradzahl der betreffenden Farbe als dieae. 

§ 16. Die Angleiohung. 

In seiner mehrfach genannten Abhandlung ^^chrieb Fi:<>hks 
S. 374: ..Einzig bei Riri» vertreten lindet sich die sehr hiiuiig 
wiederholte Au~saij:e, dafs die mittlere Scheibe ihre IlelÜL^keit 
zu ändern scheine, wenn sie mit der helleren oder dunkleren 
Randscheil)e zusamne nudafst werde." Eine Erklärung tür die.se 
Aussage gab Fijühks niclit, er schien gegen ihre (»laubwürdigkeit 
Bedenken zu hegen. Es kann jedoch an ihrer Richtigkeit nicht 
gezw» ilelt werden, nachdem bei meinen Versuchen C, Ka., M. 
und S. J. eine ähnliche l'.rscheinung oft und sehr deutlich be- 
obachtet haben. M. z. B. sagte bei den Versuchen zur ünter- 

* Die Definition des Mischnngsgewichtes 8. 8. 70. 
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schiedsgleichung Karmin und Gntt: „Wenn ich die mittlere 

iScheibe mit der roten zusammenfasse, erseheint sie deutlich röter, 
als wenn ich sie mit der anderen zusammenbisse," und bei der 
Herstellung der s. M. zwischen Karmin und Rotgelb: ^Sehr 
stark ausgepriigt war hier, dafs die mittlere Scheibe rot erscheint, 
nur wenn ich sie mit der roten zusammenfasse, sonst merke ich 
die Kötlichkcit kaum." Ebenso erklärte unabhängig davon Ka.: 
»üie miniere Scheine erscheint bei zwei Zusamnienfas-uij-- n 
verschieden, nicht als liieselbe Scheibe, sie scheint mehr vou 
derjenigen Farbigkeit zu besiuon, mit der mau sie zubaiiunen- 
iafst." 

Diese Angleichung der mittleren Scheilie an die jeweil.s mit 
ihr /.iisammengefarste Seitenscheihe repräsentiert sich den A'er- 
suchspersonen als eine „Art psyehischen Ilineinseljens" (Iva.), 
bei sorgfältiger Prüfung, an der anfser mir Herr Dr. Klpp teil- 
nahm, erwies sie sich jedoch als eine physicdogische Umstinimuugs- 
ersclieinung. Dlickl man z. H. hei Versuclien über die l.^uter- 
sehiedsgleichung zwischen Rot und (Jrau nach Zusammenfassung 
der beiden roten Scheiben auf das andere Paar, von dem die 
Seiteuscheibe durch Kontrast grünlich aussieht, so fidit da» 
negative grüne Nachl)ild der am meisten roten Scheibe aut die 
mittlere, ihre Rötlichkeit schwiUhend. Kleine Änderungen des 
Aussehens, die durch Blickschwunkunuen oder durch das Nach- 
lassen der Umstimmung entstehen, entziehen sich um so leichter 
der Wahrnehmung, als die Aufmerksamkeit nicht auf «iiese, 
sondern auf die Vergleichung der Kohiirenz gerichtet ist. So 
entsteht der Ein<lruek. als iialste sich die mittlere Scheibe der 
grünen psychologisch, nicht aus physiologischen Gründen an, 
und dieser Eindruck ist so stark, dais eine ^'er8Uchsperson ' K a.\ 
als ihr l»ei der entsi)rechenden ßetibachtung die ICrklärnng der 
Angleichung aus negativen Xachhildern mit der Aufforderung 
gegeben wurde, die in Betracht kommende Fehlenjuelle durch 
häufiges Augenschliel'sen mitgUchst zu vermeiden, die Richtigkeit 
der F^rklärung bestritt, bis auch sie sich davon überzeugte. 

Ist also die Angleichung eine Nachbilderscheinung, so nuifs 
sie sieh bei kurzer Betrachtung der vScheiben weniger aU bei 
langer und bei dem unmittelbaren Koharenzverfahren , wenn 
überhauj)t, so doch weniger als bei dem ausprnhit-i-cnden bemerk- 
bar machen. Deshalb bestimmte die Instruktion, dafs die Ver- 
suchspersoueu die Scheiben nicht lange üxieren sollten, sondern. 
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wenn sie viel Zeit zur Grewiimimg eines UrteÜB braucliteu, häuüg 

die Augen sciilössen. 

I>afH lange» Fixieren »^»wohl die EntHtehun^ t«tarker Nachbilder l>e- 
giliiHiigt iÜ8 auch den l'nterschied der beiden zusammengefafsten Scheiben 
verringert, wird gut durch eine Selbatbeobachtoug illustriert, welche K. K. 
abgabt als durch Mischimg Ton bimin und Chtan t die a. M. hargaateUt 
Warden at^lta airiadiaa aiaar ia IflO* Qraa Nr. 4 «ad Xumin anthaltenden 
Scheibe und einer Schaibe, bei der Bich dos Karmin über alle 360** erstreckte. 
Er erklärte, indem er <lrei Scheiben mit A. H und C bozeiclinctf : 

„Fapse icli A nml 15 zusamnien, so ersclieint mir bei I;iiit,'frcr IJetracbtung 
der UiiterHchied zwischen A und B »ehr klein, 8o dala ich schon das Urteil 
„ktoiaer" anl Graad diMar baidaa atlain abaasete hmÜL bin; daa wird 
noeh bcattiM, wann ich aan plOliUoh B and C iaa Aoga fMM, bai 4anan 
mir dar Unterschied merklich ^rOlhar an sein aohaint. Fasse ich dann 
aber 6 und C längere Zeit snsammen, so erscheint mir hier der T Unter- 
schied ebenfalls sehr klein, dnEjejien erscheint mir nun der Unterschie»! 
«wischen A und B gnifser, so dafs ich da« Urteil „kleiner" für B und C 
fällen konnte/ Derartige Angaben, wie sie auch von S. J. vorliegen, er* 
klftran aich gMfthftJlw pbjrsiologiach a«a Vmatimmang daa Sahaifana, nnd 
twar iat daa Klalnarwardan daa Untaiachiadaa bai lingarar Batraehtang 
hervorgamfen durch Verbrauch dar Sahakoffe (ErmQdung) und das Gröfser- 
erscheinan beim Hinabaxaehen aar dritten Scheibe durch negative Kach» 
biider. 

Die Augleichung tritt bei dem ausprobierenden Kohäreuz- 
verfahren, wenn die ^'^ersuchspe^son nicht die Gregenprobe macht, 
nur auf einer Seite ein. Infolgedessen wird bei diesem Vorgehen 
die P. M., wenn sie durch Mischung der Seitenfarben hergestellt 
wird, zu wenig derjenigen Seitenfarbe angenähert, an welche die 
Angleichung der mittleren Scheibe stattfindet, oder anders aus- 
gedrückt, die 8. M. liegt bei diesem Vorgehen derjenigen Seiten- 
f n Vp zu nahe, von welcher der Beobachter bei der kollektiven 
Auflassung mit der mittlezen Scheibe ausgeht. Geht also der 
Beobachter bei der pnarweisea Auffaasmig sweier Scheiben stets 
von demjenigen der beiden Paare aus, dessen Scheiben zu Anfang 
des Versuches den grOfseren Unterschied (die geringere Kohärenz) 
aufweisen, so liegt die s. M. der Seitenfarbe dieses Paares su 
nahe, d. h. das Urteil „unentschieden" wird zu spät gefällt, so 
dafs sich bei dem auf- und absteigenden Verfahren die Urteile 
über die Lage der s. M. kreuzen. Geht andererseits der Be* 
ohachter stets von demjenigen der I>ciden Paare aus, dessen 
Schf ilKii zu Anfang des N'ersuches den kleineren Farbennnter* 
schied ae^n, so liegt die s. M. der Seitenfarbe dieses Paares zu 
nahe, d. h. das Urteil „unentschieden'* wird zu frtth gefällt, und 
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es tritt keine Kreuzung der Urteile ein. Uni den Kintlufs der 
.\n«^k'ichun<;- auf die Lage der s. M. einzuschränken, verlangte 
die Instruktion, daüs stets die Gegenprobe geniaclit werde. 

§ 17. Die ästhetische Lust. 

Über den Emflufs ftsthetiBcher Lust- und Unlustgeföhle liegen 
von Seiten meiner VerBQchspersonen nur wenige Selbstbeobach- 
tungen vor. 

Als ScH. an einem Übungstage Venmche über die Unter- 
schiedsg^chung swischen Blau und Gran t anstellte, erUSrte er 
es „liefe sich die mittlere, siemlich blaue Scheibe mit der ent- 
schieden gelben^ leichter veremigen als mit der blauen; die 
Farbensusammenstellung mattblau -mattgelb erweckte starkes 
Wohlgefallen, am liebsten würde ich jemand ein Kleid dayon 
kaufen*, wahrend die blaue Seiiensdieibe mir direkt ekelhaft 
war". Es wäre Memaoh ansunehmen, dab lathetünhes Lust- 
gefühl, welches sich an zwei in ihrer Farbi^^eit sehr Terschiedene 
Scheiben knüpft, die kollektive Auffassung denelben begünstigt 
Um dies mit Sicherheit behaupten zu können, müdsten mehr 
Beobachtungen darüber vorliegen. Ich kann darüber nur noch 
zwei Angaben von S. J. mitteilen. 

Bei einem Versuche über die Unterschiedsgleichung zwischen 
Karmin und Grau t, bei dem der Karmingehalt der aus den 
beiden Seitenfarben zusammengesetzten mittleren Scheibe inmier 
mehr verringert wurde, sagte S. J., als die mittlere Scheibe noch 
sehr viel Karmin enthielt und die graue Scheibe durch Kontrast 
grün aussah : „Diese Zusammenstellung des intensiven Grün mit 
dem intensiven Rot vernrsaolite ein ästhetisches Lustgefühl und 
schien zu bewirken, da(s die beiden vollkommen disparaten 
Scheiben sich sehr leicht zusammen&ssen liefsen, nicht schwerer 
als die beiden roten, welche letzteren gar keine Gefühle aus- 
lösten.** Ganz sicher ersehien 8. J. diese Beobachtung nicht. 
Er urteilte deshalb an der betreffenden Stelle nicht ,.unent- 
schieden" und beobachtete bei der Verminderung des Karmin- 
gehaltes der mittleren Scheibe im Fortgange des Versuches 



• Die jcraue Peitenpchoiho war durch Kontrast gelb. 

' Die VerKuchs]>orsoii erinnerte sich nicht, diese Furbenznsammen- 
Btellung einmal gesehen zu haben, also lag kein bewufst assosiatives 
Moment vor. 
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Ästhetische Lust nicht mehr. Er empfand sie nur noch einmal^ 
als die s. M. von Karmin und Grau t durch Mischung des 
Karmin und des Grau Nr. 4 in der Weise hergestellt wurde, 
da& sich das Kannin der mittleren Scheibe auf Kosten des Grau 
Nr. 4 ausdehnte. Er sagte bei diesem Versuche : „Mit viel mehr 
ftstheüschem Vergnügen betraehtete ich das Paar des tief ge- 
sättigten Rot tmd des reinen leuchtenden Weifs, ja das ander» 
Paar war mir fast widerwärtig ndt seinem schmutzigen Gran. 
Bennoeh mnik ich sagen, dafo die Zusammenfassung der wd&en 
mit der grauen Scheibe, obwohl sie unangenehmer war, doch 
etwas leichter Ton statten ging als die der weifsen mit der roten, 
ich bemerkte dies besonders an dem Ruck beim Hinübersehen 
zur dritten Scheibe." 



(Schlnlii folgt) 
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W. V. Bkchtsbkw. Die biologlscbe Be4«pt«if im Piyche and die Rolle im 

psychischen Aaslese. .Tonm. f. Psychol. u. Kmrol. 5 ifii, 212—234. 1905. 
Wir iiL'iint'n ein Wesen beseelt, wenn seine Reaktionen „ubhiingig nicht 
tto »ehr vun dem Charakter der den Organismus trefEenden Wirkungen alii 
Tiehnehr von inneittn Anllmen und innMCr Beirbeitong der Inlaefen Seis«" 
«ind. IHmmt man diem Definition an, so ^glbt es in der Welt keine lebende 
Substanz ohne Psyche". Da die aktiven Erscheinungen jener innoren Be* 
arbeituiig für difso charakteristisch sind, und diese selbst wieder für unsere 
eigene Psychi' t harakteristisch ist, so können wir ^dcr aktiven Auf^erun^en 
der Orgauismeu un» bedienen als Iudex für Grad und Qualität jeuer iuuereu 
Verarbeitang". Da wir „mit dem allmlhlichen AofeMgen Ton niederen 
Tierordnnngen au liOheren im allgemeinen anch eine grOlbere ICannig- 
faltigkeit der AkÜTitlf* konstatieren können, so schlierten wir daraus, dafs 
damit „auch eine IW'there Entwickhinu der Psyche" Hand in Hand geht. 
Jedoch gilt dies nur dann, wenn wir als einen „allgeniciii «.'ültitjen Mafss^tal» 
für die Vervollkommnung der Artorganisation den Grad der Difiereniierung 
nnd Entwlddong der Sinnet- and Bewegungsorgane** betrachten, womit 
— bei den Tieren mit Nenrenayatem — ,4er Grad der Konaentration des 
Nervensystems im Sinne einer stärkeren oder schwächeren Ausbildung des 
höchsten ZentraIore;>iis" identisch ist. „.Jede einzelne Art niufs nUr» in 
ihrer historiHclien hat wicklimtr einen Parnlleli.'<niU8 darstellen zwischen 
qualitativ-physischer Enilultuug im Sinne f^rölserer oder geriugerer Voll- 
kommenheit nnd qualitativer Entwidüuug der psychied>en FnnlEtionen**. 
In der Geeehiohte der Henadiheit llliit dieser ParalleUamna aich in der 
Tat nachweisen. 

Zur Krklilrnnp der Tatsache, dafs wir ,.in der Tierwelt die Arten sich 
physisch und jisycliiseh schrittweise verv(illk<>mnineu sehen, von den 
Protisten bis hinaul' zum Men.schen, sich vervollkommnen nicht im &>inue 
gröiiierer Anpaaanngeffthigkeit, sondern im Sinne qoelitattver Evohition, 
•ich ändernd in fortaelireltender Diff erenaierong der Sinnee» nnd Bewegnnge* 
Organe und ents])rechender psychischer Entfaltung", genügt die natOrlicbe 
Zuchtwahl niclit. Dagegen ist die (Miunir ein Mittel, (las einerseits lur 
Vervollkotninnung der Sinnes- nnd Uewemuiusortiane dient, andererseit.-* 
teils dadurch, teils direkt fordernd auf diu Kntwickluug der Psyche ein- 
wirkt Aber andb die Anpaasnng aelbat ala eine Folge der natflrliehen 
2Qehtwahl iat nicht anf daa phyaieche Gebiet beechrtnkt Der Farben* 
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Wechsel und der Scheintod mancher Tiere sind Beispiele dafQr, „dafs die 
unmittelbare Einwirkmi«: der Psyrlip a\if die Sphäre des Kt'Vrperlirhen iii< ht 
iennriert werden darf unter den Faktoren, die nnf die Anpassung der Orna- 
nismen von Einfluls sind". Ferner tinden sicli ^.Anpassungen von Orga- 
ninnen an die Bedingungen der umgebenden Netor, Anpasanugen, denen 
bereite tan ektlTea Verhalten gegenflber der umgebenden AnÜBenwelt» 
und zwar ein psychisch bedingtes zugrunde Hegt", Anpassungen, die 
bestehen in einer .^Ausnutziintr der vorigen Versuche und individueller Wahl 
der Beweeun;;". „Aufser solcher aktiver Anpassung an die Iiedin'j;ungen 
der Uuigebung spielt in der Tierwelt eine grofse Rolle Moditikation der 
Bedingungen der Anleenwelt im Intereeee der eigenen Ezieteni bsw. ent* 
aprecfaend den Bedftrfniaeen der eigenen Organisation*'. Spielt die 
physische Anpassung Tlelleidit im e^entlichen Kampfe nma Dasein, 
d. h. in „der Konkurrenz von Organismen mit anderen oder von tranzen 
ganzen Arten untereinander" die Hauptrolle, so ist die ps y c h i s r Ii e An- 
passung, worunter die aktive Anpassung und die zweckmäfsige Modiiikation 
der Verblltnisse der umgebenden Natur in Terstehen sind, jedenfalls ans- 
aehlaggebend im Kampfe mit dem Milieu. Die Folge dieses Kampfee ist 
also eine psychische Zuchtwahl. Dafs die psycliisclie Zuchtwahl das 
schliefsliche Resultat int hr als die natdrliche Zuclitwahl l>estin)Tnt, zeigt 
das Beispiel des Mensciieii, der die Krone der Scli((j)iung ist, nlme doeli 
„am voUkomuiensten ausgerüstet zu seilt im physischen Kampfe mit seinen 
Feinden und den Schlden der AuÜMnwelt''. 

SelbstTeistindlieh können die Ergebnisse der peyehisohen Zuchtwabl 
nur dann für die Arten Vervollkommnung von Nutsen sein, wenn sie als 
dauernder Besitz an die Nachkommenschaft Ohergehen. Das geschieht 
(inroh Vererbung, wahrscheinlich auch erworbener Ei«;ens(haften, und 
durch Erziehung, xum mindesten durch eine unvollkonunene Form der 
Erstehung, die Nadiahmung. Die psyclüeche Vererbung spielt darum 
— besonders beim Menschen — eine so auDMrordentUche Bolle, weil geistige 
Schöpfungen nicht nur den physlsehen Naehkommen zugute kommen, 
sondern sum Besitae ganser Beihen von Generationen werden k'.nnen. 

THsoDoa Lipps, ••wdiitsein and Gegenständ«. Psychol. Untersuchungen 

hrsg. von Tu. Lipps 1 (1), 1—203. 1905. 

Wie bekannt, ist mit dem Ausdruck ^.Gegenstand'' von Lii-ps auf eine 
eigenartige, in sich selbst rätselhafte Erscheinung hingewiesen, deren nach- 
drflckliche Konstatierung zu den wertrollsten Besitctttmern der Psychologie 
gebort Gemeint ist die Tatsache^ dab mir, der ich mir doch nur meiner 
BewuXstaeinserlebnisse bewuüit sein kann, in eben diesen BewnÜBtseins« 
erleV)nissen Dinge entgegentreten, die sich gleichwohl als etwas von meinem 
Erleben völlig Unahhängiges darstellen und mit dem Anspruch auftreten, von 
mir in dieser Eigenschaft auch anerkannt zu werden. — Es liandelt sich um eine 
sweifilloee psychologische Tatsache — ich habe das deutliche BewuJktsein, 
dafii die Lampe tot mir auf dem Tisch so gedacht werden mufb wie sie 
ist und nicht anders — ; aber ee ist mit der Einsicht in diesen Sachverhalt auch 
eine Gefahr nahe gelegt, welche fQr die Psychologie Terhingnisvoll werden 

ZsitMkiiA nur Fqroboloffi« «S. 7 
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könnte. Wenn die „Csegenstäiide" als losgelost vou meinem Bcwufsteem 
vor mir stehen und selbstherrlich die Art ihres Daaeine „fordern", so ist 
für vnser WeUerkeanen offenbar nichts weiter nötig, ab ledigUdi auf diese 
Foiderangen an hmrelian, sie in ein einheitUdMa Syatani au Ofdnan and 
achUaislieh su einer allgemeinsten, alle anderen nmfasseiiden Forderung 
als dem letzten Sinn alles Seins oder dem ^Din? an niclr zu gelangen. 
— Lipps nun hat diesen Weg betreten. Ist er an sich schon bedenklich, so 
müfste man ihn um so mehr meiden in einer Wissenschaft, die, in ihren 
Anfftngen stehend, um ihre Daaeinsbarechtigmig mfihaam noeh so ringen 
hat Zur Kritik des in Frage stehend«! Verfahrens sei hier ao 'viel gesagt: 
Blehtet etwas, das „Gegenstand" ist, an mich eine „Forderung**, etwa die, 
es als rot zu denken, so ist das Bewxifsteeinsphänomen freilich dies, dafs 
das Kot des Gegenstandes, obgleich nur von mir gedacht oder erlebt, 
gleichwohl an sieb selber zu bestehen scheint; dies hindert aber nicht 
die tietere Einsieht, daOi der Gegenataad, der fflr mioh Gegenstand ist, 
doch auch nur von mir nnd meinesgleiehen fordert, ihn als rot zu denken, 
dafs also die Existenz des roten Gegenstandes ebensowohl durch mich 
als <larch ihn selber bedingt ist. Und wenn der (iepenstanfl boaiiHprurht 
als wirklich gedacht zu werden, so fordert er auch dies nur unter der 
Voraossetsong eines denkenden Bewufistseins, d. h. die Wirklichkeit 
des Gegenatandea besteht ebenao wie aeine Eigmsdiaft des Bot mir vnter 
der gleichseitigen Voranasetanng eines postniierten, abw glnaileh nnbe* 
kannten Etwas und meines BewnÜBtseins ; der Gegenstand ist, so wie er 
nur für mich Gegenstand ist. so anch nur für mich wirklich. — Wie 
man aber auch immer Stellung nehmen mag zu solch konstruktiver Meta- 
physik, auf jeden Fall wftre es, denke ich, gut, auf sie Verzicht zu tun, wo 
von psychologischen Piroblenien dieBeds ist, nnd so wird man es aaeh 
entschnidigt finden, wenn wir nns an dieaer Btelle anaaehUdUloh mit dem 
psychologischen Teil der Abhandlung beaehftftigen nnd den mataphyaiadien 
in den Hintergrund treten lassen. — 

Mehrfach hat I.tppk meiner Tlicorie der Oepenständo schon Ausdruck 
verliehen, und vielleidit bringt doui gepenüber die vorliegeudc Abluuidlung 
wenig Neuee. Wohl findet der eine oder andere Punkt hier stärkere Be- 
tonung und eingehendere Begründung ala biaher der FUl geweaen, anch 
scheint es, dab in einigen untergeordneten Fragen Iopps an einer yon seiner 
bisherigen abweichenden Ansicht gelangt i^<t. Zum erstenmal aber unter- 
inuiiiit es der Verf. in dieser jüngsten Erscheinung, die Bedeutung der 
„Gegeiistamle" im psychisclien Lelien in zusammenfassender Behandlung 
darzustellen und nachzuweisen, wie alle Entwicklung im intellekiuelien und 
ethischen Sinn ein Aulsttigen ist so bewoHrterem, umfassenderem Denken 
Ton „Gegenständen*. — Im einielnen bringen die 16 Abschnitte des Bncbee 
folgende Hauptgedanken. 

1. Kapitel. BewoHrteeinseriebnisae nnd Inhalte. — Wenn ich ein Be- 

Wurstseinserlebnis, etwa den Empfindungs- oder VorstellungsiniMlt Blau 
habe, ho schliefst dies zweierlei in sich: ich erlebe den Hewufstseinsijdialf . 
dieser selber aber iBlau) ist erlebt. I»a ich auch vom Erleben des He- 
wurstüeiusiuhalles ein Bewurstsein hübe, dieses somit ebenfalls Inhalt ist« 
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ao wird auch dieses Erleben erlebt. Aber für dieses Erlebtwerdeu \viederum 
«Iii ihm entgegenfllehmidM EMeb«B Min«lmi«ii, wflide ehie endlose Reihe 
vfm ErlebniMeB iiiTolvieieii, eo dftCi wir uam bei der TMeache beruhigen 
mü88en, dafs unser Erleben (Fflblen, lltfgMin) efeeto in gleicher Zeit Erleben 

und Erlebtwerden ist. Im Erleben ist nun f*\ets aucli das Ich enthalten, 
welches erlebt, und somit wird in allen BewulatHeinj^erlebninsen jederzeit 
auch dM erlebende Ich selber erlebt, — nicht ein transzendentes, sondern 
das jedermann ifohlbekaante leb eefnee Be mifttee laa. 

2. Kapitel. Das Deulceu und die Gegenstände. — KtwuH höchst Sonder- 
baree begibt aidi nun, wenn ich apenell anf den Inhalt dee xcn mir 
Erlebten, s. B. anf daa Blan «ala eolchee" achte: daa, waa erat nur mein 

Erlebnis war, tritt mir jetzt gegenüber als etwas von mir Unabhängiges, 
alH „Gepenstand" (Gegen-standy In solcher Weise kann alles, was Bewufst 
sein^inlialt ist, also «las Erlelien st-lltor zum Gefrenstand erhoben d. h. vom 
Erleben des Ich losgelöst werden. Der Wandel aber tritt ein, wenn ich 
mieh dem l&lebten innerlidi anwende d. h. meine Anfmerkaambeit teenf 
lenln; eteht mir dann der Gegenatand gegenaber, ao iat nidiit mehr von 
blfifseni Erleben die Rede, sondern ich denke den Gegenstand. Jenea 
Sicli Zuwenden ist eine Tätigkeit, «las Denken der Abachlnfs derselben, 
nicht selber eigentliche Tätigkeit. Lipps bezeichnet es deslialb mit dem 
beeonderen Namen eines Aktes; Akt und Tätigkeit aber verhalten sich 
aneinander wie Pnnkt nnd Linie. Die Znwendnng Tollaieht aich allmlh- 
lieh, der Gegenatand aber tritt mit einem Mal vor mich, einem Inhalt 
kann ich mich mehr oder weniger intensiv zuwenden, ein Gegenatand aber 
kann nicht mehr oder wenitjor trcdacht sein. Jedoch wiire es verkehrt, 
von einer rmwandlnng des inhaltoH in den (»egenstand zu reden, - da 
der Inhalt (Blau) nicht verschwindet, wenn ich den Gegenstand (Blau) 
denke — , aoadem ich nehmen indem idi denke, ana dem Inhalt den Gegen» 
etand heorana, — der deahalb impliaite ecfaon yorhw in ihm gelegen haben 
niufs. Dabei sind Inhalt nnd Gegenatand xnnAchst inhaltlich identisch, eine 
Verschiedenheit tritt erst ein, wenn ich etwa in meinem Bewufstsein das 
abL'eblal'ste Bild einer VorsteHung habe, in diesem VdrstellunKsbiid aber 
den frUlier walu-genomuienen Gegenstand denke. Aber deswegen sind doch 
für mieh Inhalt nnd Gegenatand nicht nnmeriaeh anaeinandergerackt: 
idi weUb nnr von dem einen Blan, welchee ich in dem Inhalt meiner 
Empfindung oder Voratellnng denke. — 

Hierzu nun möchte Ich folgende Bemerkungen machen. Wenn der Ver- 
gleich mit der T.inie nnd dem Pnnkt ricliti» ist, dann wflre zu bedenken, 
dafs <ler l'unkt in jedem Teil der Linie vorhanden ist, somit auch das 
Denken schon in jedem Teil der Zuwendung enthalten sein mufs. Es will 
mir acheinen, ala ob die aehaife Chmae awlaehan dem Beamten (dea blolb 
Eriebten) nnd dem Denken (dea «Gegenatandee") in Wahrheit nicht be et e h t, 
dafs ich vielmehr, wenn ich anf „du Blan ala aolches" oder „das Blau 
selbst" achte, eben damit schon auf den Gegenstand achte (sprachlich 
liegt dies in den Wörtchen ,.selbsf oder „als solches"). Wenn itb auf 
irgend ein Erlebnis meine Auimerksamkeit lenke, so übe ich damit eine 
Tätigkeit ana; da ea aber keine Tätigkeit gibt — wie der weitere Yerianf 
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der Abhandlung zeigt — , die nicht durch einen „Gegenstand" gelordert 
wlre, mag mir dieser selber auch nicht su BewnÜrtsein kommen, so trete 
ich dem „Gegenstsad" schon gegenüber, wenn und indem ich die Aufmerk- 
samkeit auf ihn lenke, l'nd er tritt meinem Bewurst«ein deutlicher und 
bestimmter als (iegenstand d. h. als von mir unabhängig gegenüber, in <lem 
Malise als ich mich ihm zuwende. Danach hätte es also zwar keiueu Sinn 
SO sagen, daCg der Gegenstand durdi die Znneiidung in hfifaeiem Gimde 
Gegenstand wird, aber ee seheint Tatsadie^ dnfii er dorcb die Zawendang 
für mein BewuAitaein allmählich entschiedener als Gegenstand vor mein 
inneren Auge tritt. Gleichwohl fallen die Begriffe Denken und Beachten 
nicht in eine« zusaninieii. Das Beachten Ijczeichnet den allmählichen Fort- 
gang zu gröfserer BewuTstheit, das Denken das Bezogensein aui den Gegen- 
stand mit dem Grad T<m BewnCitiMdt, den idi im Jeweillgeii Mement erreicht 
habe, Beachten ist Titigkeit und Bewegung, Denken ein Zustand und finhe- 
punkt. 

3. Kapitel. Inhalt und (Jegcnstand. ^Wahrnehm\ing" und „Vorstellung". 
— Der erste Teil dürfte kaum etwas Neues hinzufügen zu dem schon im 
Leitfaden Gesagten: Der Gegenstand wird „repräsentiert" durch den Inhalt, 
der SU ihm in symbolischer Beiiehnng steht — Nicht jeder Inhalt re^ ru 
sentiert einen Gegenstand, aber ein Gegenstand kann nicht ohne Inhalt 
gedacht -werden, gleichviel wie dieser Inhalt beschaffen sei. — Der zweite 
Teil der Überschrift bezieht sich auf eine kritische Betrachtung der Begriffe 
Wahrnelnnung und Vorstellung, hiwa unterscheidet tlrei verschiedene 
Arten möglicher und üblicher Anwendung derselben, wonach wir sagen, 
data wir einen Inhalt oder einen „Gegenstand* oder Mwae Wirk- 
lieh es wahrnehmen bsw. vorstell«! (v|^ Leitfaden 8. 66). 

4. Kapitel. Die innere Wahrnehmung und die Identität des Ich. — 
Die innere Wahrnehmung besteht darin, dafs ich mein eigenes Erleben zum 
Gem'enstand meines Denkens mache. Diese innere WahrnehTnnn<r also ist 
jederzeit ein Denken und sie ist jederzeit das Denken von einem wirklich 
Existierenden, d. h. mein fkUheree Erleben besteht unabhängig davon, ob 
ich es jetst denke oder nicht (2. u. S. Moment der Wahmehmong im obMi 
angegebenen Sinn). Sie ist aber nie das Denken von einem gleichsdtig 
Existierenden, sondern nur möglich in der rückschauenden Betrachtung. 
Denn fühle ich z. B. Lust au einer Sache, so fühle ich sie ei>en nur so 
lauge, als ich die Sache mir gegenwärtig halte, und sie verschwindet, 
sowie ich meine Aufmerksamkeit von der Sedie weg aal irgend ^en 
anderen Gegenstand, a. B mein LnstgefOhl hinlenke. Auch die unmittelbar 
rückschauende Selbstbetrachtung ist rückschauend, ist Erinnerung, nur 
dafs die Krinnerung hier nicht längst Entschwundenes zurückruft, sondern 
]'.rl<>hnisse, die eben im Entschwinden l)egriffen sind, weiter festhalt. — Da 
in aller inneren Wahrnehmung meinem gegenwärtigen ich das Ich eines 
vergangenen Momentes entgegentritt und beide miteinander identisch sind, 
80 erlebe ich oflenbar das gegenwArtige Ich im TerganfieiMii und des ver> 
gangene im gegenwärtigen. Es besteht sonach die Tendens des TCfseetellten 
vergangenen Erlebnisses znm erneuten gegenwärtigen zu werden und die 
Tendenz verwirklicht sich in dem Mafse, als ich mein vergangenes loh 
denke und denkend betrachte (S. 47}. 
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Zunächst fällt aul, dafa Lipps hiermit seine eigene Behauptung wieder 
nnilOlMy nseh der es ^e IntensiUltaabetafDiig des Denken« nicht geben 
•olL Hoch mehr aber ftllt der eigenartige Widerspmch auf, der darin 

liegt, dafs das „Denken und denkende Betrachten" (als entgegengesetzt 
dem tatsächlichen Krlelx'nl darin gipfeln soll, in sein Gegenteil, ins wirk- 
liche Erleben umzuschlagen und damit sich seihst zu vernicliten. — Icli 
denke, der Widerspruch löst sich, wenn wir den Begriff der inneren Wahr- 
nehmong indem und anerkennen, daft sie keiae a we g » immer ^ dent» 
liebes ^Denken* ist, scmdem ebensowohl auch in dem vorwiegenden Haben 
^nes Vorstellangrinhaltes bestehen kann. W^ährend ieh etwa jetzt b^ 
naeiner Arbeit sitze, schiefst mir pU>tzlich die Erinnerung an irgend eine 
GefOhlnlage durch den Kopf, in der ich mich früher einmal befunden, aber 
ich achte nicht darauf und das Erlebnis wird nicht zum „Gegeuätund'' : 
d. h. icii komme nicht oder nnr undeutlich ra dem Bewn&tsein eines 
Ton meinem jetsigen Erleben nnabhlngigen Etwas. Nicht minder scheint 
aaeh der Begriff der Wirklichkeit als Eigenschaft des innerlich Wahr^ 
poiionimenen unhaltbar zu sein; oder viehnehr der Ausdruck innere 
\V ah rn e h III n n LT ij^t niclit el»cn -rblcklich gewählt, sofern er alles Nicht- 
wirklicbe, alle l'hantasie Vorstellungen von vornherein ausscheidet. Viel- 
leicht wire es besser, statt dessen Ton SelbstrorsteUnngen im ailgemeinen 
und des nlheien von Selbsterinnerungen und Seibetphantasievorstellungen 
sn sprechen I 

6. Kapitel Das ürtriL Die Denkbarkeitsurteile. — Indem ich den 
Gegenstand denke, habe ieh zunächst nnr das Bewulstsein, dafs mir etwas 

gegentiberstehe, nicht aber was dasselbe sei. Die appcrze})tive Tätigkeit 
nun, die an das „Denken" sich reiht, zielt auf eben dieses Was des Gegen- 
standes und findet einen vorläufigen Abschlufs, wenn ich das BewuTstsein 
gewinne, daCi der 0^|enstaad als dieeer oder jener au griten beanspruche. 
Dieses Qeltnngsbewufstsein ist ein Urtril, der Geltungsansprueh des Gegen* 
Standes eine ^Forderung". Zu der Forderung aber kann ich verschieden 
Stellung nehmen: entweder anerkennend oder ablehnend. Damit nun fülle 
ich wietler ein Urteil, nur in einem anderen Sinn als dem eben gebrauchten; 
mein Urteil jetzt ist die Anerkennung, welche ich der Gegenstands- 
ftndenmg auteil werden Issse. — Die Forderungen und damit die Urteile 
im erstgenannten Sinn sind jederseit gflltig, die Begrüle Wahr und Filsch 
•ind nur snwendbar auf das Urteil in der zweiten BedMxtung des Wortes. — 
Wenn ich von einem kreisf/^rmigen (Quadrat rede, so meine ich etwas, habe 
alst' einen ( ic^enslanil vor mir, soweit es auf inein eigenes Denken ankoinuit; 
aber dieser Gegenstand verbietet mir, ihn zu denken, d. h. er ist undenkbar. 
Hiervon su unterscheidett ist der Fall, wo der Wirklichkeitssnsammenhang 
es attsstthUefirt den Gegenstand au denken. Auf diesui Unterschied gründet 
sich die Unterscheidung der (qualitativen oder) apriorisdiai und der 
empirischen Moplichkeits- und Unmöglichkeitsurteile. 

(>. Kapitel. Urteile (ibt'r (Tegenst&nde. — Wenn leb einen „(Jegenstand" 
,,denke-, so ))edeutet dies einmal, dafs ich einem von mir niiabbuii>:iKe!i, 
von mir geschiedenen Etwas gegenüberstehe, und zweitens, dals ich zu 
demselben in Bedehung trete, eben indem ich es denkend erfasse. Kach 
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diasen beiden Biohtnnsen seiner DaMÜwweiee stellt der Gegenstand Forde- 
rungen an micli, logische und affektive. Die affektive Forderung besteht 

darin, dafs der Gegenstand eine (juantitutiv und <|ualitativ bestimmte Auf- 
fassungstätifjkeit von mir verlangt; du» Bewufstaeiu dieser Forderung ist 
Wertbewui'btseiu, die Anerkennung derselben ein Werturteil. Ein solches 
Urteil ftber kann ich ToiliielMB, ohne dal^ der Gegenstand fiberhsapt 
forderte^ eis wirklioh gedacht m werden (s. B. Phenteaiegegensttode). Eine 
logisckie Forderung andererseits ist 08, wenn der Gegenstand fordert^ als 
■wirklich zu pelten d. h. gedacht zu werden; die Anerkonnnn? dieser 
Forderung ist ein Existenziul- oder Wirklichkeitsurteil. Neben die ExiNtenzial- 
urteile aber treten nun noch als weitere Uauptgruppeu von Verstandee- 
orteilen die Urteile Aber objektiTe Znsammenh&nge («der Banm steht neben 
dem Hans") mnd flb«r Verhiltniese nnter der Voraossetsnng nmoltaner 
Setaong (Gleichheit usw.), wozu auch die Zahlennrteile gehören. — Es ist 
diep dio nämliche Einteiluni;. die wir auch im ^Leitfaden" antreffen. Doch 
ist hcachteii.swLMt, dafw Luis ilie Urteile über räumliche Beziehung dort 
unter die „reinen Belationsurteüe'^ (= unserer '6. ivlasse), hier aber äugen- 
scheialich nnter die Urtwie ttber objektive Zussmmengehflrigkeit Mhlt 
Und in der Tat^ was aoUto auch das Eriterion bilden, wonach wir die 
beiden Klassen auseinander halten sollen? 

7. Kapitel. Die ^Forderungen" der Gegenstände. — Gecrenstiinde und 
ebenso die Forderungen der Gegenstände sind nichts i n mir, sind keine 
psycholo^rischen Tatsachen, und konneu somit auch uiclits in mir wirken. 
Es mag sein, dafs ich beim Forderungserlebnis einer ^ötiguug unterliege, 
aber diese Nötigung ist nicht die Fordemng, welche Tidaaehr «ne Bewnfrt- 
seinstotssche vOUig sni generis ist. Die Fordemng ist nicht sel]>er Gegen* 
stand, auch nicht Teilgegenstand, sondern etwas a m Gegenstand. Sie ist 
ein Buf, der vom Gegenstand in mich himMnilrin;j;t und den ich erlebe, 
wenn ich auf ihn höre. Die Forderung wird .sonach erleV»t. \vahrt'n<l irh 
den Gegenstand denke. — Zu trennen von den Ubrigeu Forderungen der 
Gogenstgnde sind die Forderungen von Verhflltniss«! simnltan gedaditer 
Gegenstände ond von Ansahlen, welche nicht den GegenstAnden ala solchen 
anliaften, sondern nnr sofern sie in beetinuntar Weise (nlmlich rimnltan) 
gedacht werden. 

8. Kapitel. Erkenntnlstheuretisches. — > Gegenst&nde, die wirklii b sind, 
7eicbnen sich cladurch auf«, dafs ihre Forderiin?en schlechthin eelten, also 
kategorisch sind; dairciren sind die 1- urdcruniron von Getreiistanden, welche 
ich willkürlich denke, gültig nur unter der Bedingung, dafs ich sie denke. 
Alle sittlichen Forderongen sind kategoriecher Art; die Verstandee- 
fordemngen dagegen kAnnen, aber mfissen nicht kategorisdk aein. Sie 
sind es nicht, wenn der Gegenstand nicht fordert, daGB ich ihn danki^ edsr 
wenn die Foiilming des Gegenstandes nur gilt nnter der Voranssetznnc, 
dafs ich ihn willkürlich — in bestimmter Weise denke, d. h. in allen 
Urteüeu Uber Zahl und Verhältnis ^weuu subjektiv bedingtj. — Die 
Forderung etwa, die Winkelsomme im Dreieck — 2 Bediten an denken, 
ist kategorisch, falle ich ein Dreieck denke; sie ist aber bloCB hypothetiadv 
solange es nicht aoagomacht ist, dab es in der Welt der Gegenatlnde 
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Oreiad» «toriianpt gibt DiMem Beispiel, weldiee Lim gebnaiAi» dlltfin 
vir vohl folgeodae aadere en^eseneMlen: die Fovderaag, keineiB Weeen, 

mlches fohlt wie ich, ein Leids anzutun, ist kategorisch, falls und 
•oweit ich Wesen ala fnhlt'n«! denke, d. Ii. soweit ich mich in dieselben 
„einfühle"*; sie ist aber hypotlietisch im gleichen Sinn wie die Forderung 
dee Dreiecks, wenu es uidglich ist, UaTs e« Wesen, die mit Gefühl begabt 
wlNA, terWnpt nidift gibt — Bt Mbemt» date di* AaioidmiMlellung, 
iralebe Ldi« dtn ■ÜUiehen Fordmnfleii «inftanien will, niebt gMu bin- 
ÜD^Udi gsnebtlHtlgk igt 

9. Kapitel. Das qualitative oder Adftquatheitsurteil. — Indem ich die 
Forderung des (4r<^enHtandes erlebe, fühle ich den Drang, das Geforderte 
auch wirklich zu erfüllen; stellt sich dem aber ein Hindernis entgegen, so 
geht die Erfüllungstendenz über in ein deutliches Streben. Das nun, 
wonmf • Fordenmg abaielt, lit ranlebat dS» Anerkenaimg dmellian. Aber 
als niebt iwaUelloa nocb welter. Wenn «twa ^ Konatwerk Forderangeii 
an mich stellt, so erfalle ich dieae Fordamngan noch nicht vollständig, 
^enn ich sie blofs anerkenne, sondern erst, wenn irli die Wertung tat- 
sächlich vollziehe, d. h. das Kunstwerk geniefne. Diis gleiche frilt von 
den Verstaudesurteilen. Eine Kose etwa fordert, durch ein irgendwie 
geartataa Bot genau beatinimt an aein. Dann erfOUe idi die Fovdarung der 
Boa« nodi niebt Toüatlndig, wenn ieb diese Forderung ledigUdi anerlc«ine, 
aondam eiat, wenn ich dieses ' ■ -timmte Rot auch wirklich erlebe, sei es 
wahrnehme oder adäquat d. h. iler ehemaligen Wahnu-lunung ents])rech('nd 
vorstelle. In solcher Weise schliefsen alle logiachen und affektiven Forde 
rungen dies ein, dafe ich den fordernden Gegenstand, von anderem ab- 
gesehen, da einen qnalitatiT beatimmten gdtm laasa. Die An* 
«rtmuiang diaaer Fardemng nennt Lim ein qnalitatiTea oder Adlqnatheita* 
vrtaO. 

10. Kapitel. Streben und Tätigkeit. Der Forderung des Gegenstandes 
entspricht atif psycholügisflier Seite eit! Strel)en nach Erfüllung. Umgekehrt 
setzt alles Streben eine Gegenstandsforderung voraus. Auch das unbewufste 
Streben, die TriebäuHserang, ist gerichtet auf etwas, setzt sonach einen 
.Gegenstand" voiaaa, dar mir freilich in dieaem Falle nicht bewni^ ist 
Daa Streben iat eonadi daa Ergebnis einer Kooperation, die swischen einer 
Gegenatandafordemng nnd mir, d. h. meinen subjektiven Bestimmtheiten^ 
stattfindet — Gegenstand des Strebons fZielgegenstand) ist das Erleben 
einer Forderung; alles Streben zielt von einer gedachten Forderung (z, B. 
dafs morgen schönes Wetter sei) auf ein Erleben derselben. — Obgleich 
nun aber jedes Streben in einer Gegenstandsfordemng begrflndet ist, so 
iat darum doch nicht Jedea Streben objektiv begrflndet» da die Forderungen 
aowohl kategorisch ala auch hypothetisch aein kOnnen, in letsterenf Falle 
aber willkflilidi von mir gedacht sind. 

11. Kapitel. Die Tätigkeit und ihre Stufen. — Im Streben liegt nun 
bereits der Keim zu einem weiteren IJewulstseinHerlebnis , zur Tätigkeit. 
Das Streben ist ein Zielen oder Gerichtetaein im jeweiligen Moment; in 
der Tätigkeit wird eo sur Bewegung, sn ain«n Bünanagehen Uber dleaan 
Moment Aber doch iat wieder an jedem Punkte der Tätigkeit daa Streben 



Digitized by Google 



104 



vorhanden. Es verhalten sich die beiden Erlebniese aneinander wie der 

Punkt zur Linie oder wie der Akt zur eigentlichen Tätigkeit, die mit einem 
Akt einsetzt und abschliefst. — Wie das Streben, so kann auch die Tittigkeit 
zielblind, sonach eine Triebtätigkeit sein, ja es setzt sogar jede zielbewufste 
Tätigkeit voraas, dafis ihr Ziel vorher ale Erfolg einer Triebtfttigkeit gegeben 
wir. — Wird dem Streben in seiner Entfaltung ssr Titi^ceit Halt geboten 
(s. B.: ich kann nichts dara ton, dafs morgen wirklich schönes Wetter ist), 
so bleibt es beim neckten Streben oder Wünschen. — Da es keine Betätigung 
des Ich gibt ohne Gegenstand, so gibt es auch keine BetAtignng ohne jene 
Kooperation des Ich mit dem (iegent^tand. Im Trieb bildet sie noch eine 
ungeschiedene Einheit; aber dieee Einheit lOst sich, wenn ich mir des 
Gegenstandes bewobt werde. Es treten einander alsdann gegenflber daa 
BewuCataein meiner eigenen TAti^eit nnd der Fordening dee Gtogenstandee. 
Dabei sind unendlich viele Stufen möglich von der gänzlich und weiterhin 
der relativ zielblinden zur völlig bewaÜBten Tidgkeit» die rein auf die 
Forderung des Gegenstandes hört. 

12. Kapitei Fortsetxung. Stadien der Tätigkeit. — Der gleiche Fort* 
gang von sielblinder sn sielbewnüiter Tftti^keit wiederholt sich innerhslb 
der verschiedenen Stadien der Titigkeit. Wir finden ihn fOr's erste in der 
einfachen Auffassnngstätigkeit, da ich mich einem mir unbewnlst G^en- 
überstehenden zuwende und dieses schliefslich bewufst «lenke als Gegen- 
stand. Er kehrt wieder in der nun folgenden Apperzeptionstätigkeit, da 
ich den Gegenstand befrage nach seinen mir noch unbewofBten Forderungen, 
um diese sohlielUich im ürteO bewnüst anmerkennen. Ist die Appera^tlon» 
tAtigkeit einmal vollzogen« so kann sie dann fsmerhin auch zielbewußt vom 
statten gehen. — Ein weiterer Schritt ist es, wenn ich danach strebe, die 
Forderung des Gegenstandes fnxnz zu erfüllen, im vollen Erleben. ZieUdind 
aber ist mein Urteilen auch dann noch, wenn ich die Forderung des Gegen- 
standes lediglich anerkenne, ohne sie gegen alle mit ihr konkurrierenden 
Forderungen sbsnwAgen: vOUig sehend ist erst der — wertende oder in* 
tellektuelle — Entscheid. So fordert etwa die kleine Mondscheibe^ von mir 
als wirklich gedacht zu werden, astronomische Tatsachen aber verbieten 
es. W'rts verboten wird, ist nicht die Forderung der kleinen Mondscheibe, 
sondern meine Anerkennung derselben. Folge ich dem Verbot, so fülle ich 
ein negatives Urteil, welches eine Beurteilung meines Wirklichkeitsnrteils 
ist. IMesem negativen Urteil entspricht ein affirmative^ in dem ich urteile^ 
— nicht, dab ein Gegenstand wirlich ist sondern dab mein Wirkltehkeits» 
urteil sich endgültig bestfttigt. Damit ist zugleich eine eigen« ->,e von 
Urteilen beseichnet. — Waasonac}) über die Wirklidikeit, d. h. <lic 1 < i.lerung 
des Gedachtwerdens entscheidet, ist meine Beurteilung, mein Bewnfstsein; 
und ^ein Bewufstseiu entscheidet auch über die Rangordnung der Werte 
und Zwecke. Qmndgeaets meinea denkenden BewuTMaeins aber ist der 
Sats vom Widerspruch» der lotsten Endes auf der Identitit dee Ich beruht; 
wollte ein nnd dasselbe Ich zwei entgegengesetste Denkakte vollziehen, eo 
mflfpff' es offenbar mit sich selber in Widerspruch geraten. Andererseits 
aber entscheiden nun doch wieder die Gesetze der Wirklichkeit über die 
Wirklichkeit — , so dafs ein sonderbarer Widerspruch sich ergibt, dessen 
Losung Lim auf metaphysisdiem Wege sucht — Die Einsicht in dieeen 
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Ssehvariialt nnii beieichnet wieder einen Fortediritt in der Richtung auf 
klarer eehende Erkenntnis, ebenso wie schlieiUidi das Bewufets^n, dafii 

Gegenstand nieineB Strebens nicht die Gegenstände als solcbe sind, sondern 
irgend eine lustvollo Betätigung meiner selbst, zu der fie mir Anlafs geben. 

13. Kapitel. Die „körperliche" Tätigkeit. — Von GeKenständen b«w. 
den Inhalten, iu welchen sie gegeben Bind, nimmt alle Tätigkeit ihren 
Ansgang, nicht nur die Ifttigkeit der ^AnlfseBang'' und die daran sich 
knöpfenden Akte imd Tätigkeiten, sondern aneh die sog. „k^erliche" 
Tätigkeit. Da es in der Körperwelt nur Vorgänge, Titi|^niten nur im 
Bewufstsein, im Ich giht, so bezeichuet der Ausdruck etwas völlig Wider- 
sinnigem, solange er wörtlich genommen winl. Tatymhe ist. dafs ich uiich 
tätig fühle und gleichzeitig körperliche Vorgüuge wuhrnehine, beides in 
einem Akt de« Erlebens, so dafii mein TätigkeitsgefOhl anls innigste an 
die körperlichen Vorginge gebnnden erscheint — Anch bei der kOrper> 
liehen Tätigkeit beobachten wir den Fortgang von blinder za zielbewufster 
Tätigkeit: erst TiniTs ich den Erfolg Oberhaupt erlebt haben, nm ihn dann 
bewufst aufsuchen zu können. 

14. Kapitel. Die Tätigkeit und die Gefühle. Bei allem Streben uehwebt 
mir etwie LnstroUea tot; aber doch ist das, wonach ich bewaJDst strebe^ 
nicht eine Lnst, sondern ii^end ein Gegenstand. Die Lnst, sowie die 
anderen Gefühle (wenn man den Begriff einschränkt anf Bewnfstseins- 
erlebnisse, in deren Natur es liegt, lnst- oder unlustgefürbt zu nein) sind 
Färbungen des Tütigkeitsgef Ohles , das ich angesichts des Gegenstandes 
habe; das Tätigkeitsgefühl selber aber ist das Grundgefdhl. Im Fortschritt 
von der Wertaug des Gegenstandes und vom Gegenstandsgef Uhl sur Wertung 
meiner Dltig^t nnd meines SelbstgefOhls ist nun abermals ein Fortschritt 
in der Richtung anf vollkommenere Bewufstheit enthalten. 

15. Kapitel. Vom Zusammenhan? des Bewufstseinslebens. — Wie der 
Verlauf der Untersuchun*? gezeigt hat, tindet ein beständiger Wechsel statt 
im Bewufstseinsleben, der darin besteht, dafs ich mich einem (Jegenstand 
erst innerlich zuwende, ihn dann denke, befrage, urteile, neuerdings frage usw. 
Dieser Wechsel bedeutet ein eigenartiges psTchologiaches Phänomen, das 
wir beseichnen, indem wir sagen: die einzelnen Erlebnisse ^S^on aus> 
einander hervor", sind durcheinander „bedingt", „motiviert" usw. In dieser 
Art der Aufeinanderfolge aber bilden die psychisclien Kreignis.^e einen 
Zusammenhang, der mit nichts vergleichlich, insbesondere nicht vergleichlich 
ist mit dem Zusammenhang der Dinge in der Aulseuwelt: in dieser gibt 
ee k^ Bedingtsein, teine Abhftngigkdt, nur seitliche Folge nnd nichts 
weiter. FsAiom. (Weiden). 

K. II. liuLLAMi». Wondts Doctriae of Psychical Analjsis. Ämer. Joum. of 
FfifMogy 16 (4% & 489-518, 19(ß u. 17 (2), 8. 206-226. 190«. 
Die Abhandlung erwihnt amwikanieche Kritiken, die an verschiedenen 
Lehren Wundts ausgeübt worden sind. Es wird diskutiert: ob das Gefflhl 

speiielle Formen der FImpfindung darstellt oder etwas davon elementar 
Verschiedenes, etwas für sich bestehendes sei, ob Klarheit ein Attribut der 
Empiiaduug, ob Lust üulust uur Kichtuugswerte der Gefühle und nicht 
vielmehr GefOhlsattribute sind; weiter die ZnrOckfObrong der Gefahle> 
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einheit auf die Tatsache der apperzepÜTen Beakiton. Verf. anternünmt m, 
am der geaamnielten Pxodoktien Wunn eine Dantellang eeiaer jetaigeB 

Theorie von der Analyse und den Psychischen Elementen zu geben. 

In der zweiten Arbeit richtet sich die Nachprüfung auf die Gefühle und 
(iefühlsnnalysf. II. zeigt auch für die hierhergehorigen Begriffe, indem er 
die Schriften Windts nach ihrer chronologischen Reihenfolge voruimmty 
dafs eine gewisäu Schwankung in ihrer Bestimmung bestelii Baaondm 
AnimerkaamkeH wird danmt gewendet» ana Wmoxa rerechiedenen AnaaafM 
hfflranBananalyfFimn, waa W. nnter snbjektiT venteht^ ein Wort, das bei 
W. das Hanptattrilmt der GefOhle beaeiehnet Aau. (HaUe). 

B. M. Ybhkks. Aaimal Psycboloiy and Criteria ef the PiyeUc Journal of 
JPlUIof^ P»yM. and Seieiii. UeAoä» 2 (6). 141—149. 1906c 
Gegenüber denjenigen, die einem tiertacfaen Se e l e n leben allan akeptiach 

gegenüberstehen, betont Y. sunächst, dafs zwiseben der Überzeugung von 
dem Vorhiindensein eines i)sychiseljeii Lebens in fremden menschlichen 
Individuen und der ent8]iretdienden Annahme in bezug auf die Tiere kein 
prinzipieller Untere»chied sein könne. Vom einen, wie vom anderen haben 
wir k^e direkte Erkenntnis^ sondern wir enchlieben aie aoa indirekten 
Zeichen oder Kriterien. Die wicbtlgaten dieser indirekten Ktitsvieii eines 
seeliBchcn Lebens werden dann vom Verl in systematischer Ordnung: dar- 
gef»telll. Er zählt deren sechs auf, die in die zwei Gruppen der ..struktiinileu" 
und ..funktionalen" zerfallen. Mit Bezug auf die Struktur richten wir uns. 
wenn wir einem Körper seelisches Lehen zuschreiben, danacli, ob er i.l) 
eieh ala Organiamos darstellt, ob er (2) ein Nervensystem beeitat, sowie (3i 
nadt der EntwieUungsstufs nnd DiffiNrensiening dieses Nwvenayalema. In 
funktioneller Hinsicht fragen wir, ob das betreffende Wesen auf Reise 
reagiert i ..disrrimination"', ob die Art Keiner Reaktion durch Erfahrungen 
niodiflzierbar ist (ob es die Fjilii;:keit l)e.«itzt, durch Erfulirungen zu lernen-, 
endlich ob diese Reaktionen nach bestiuiuiten Zwecken geregelt erscheinen 
(„initiative'*}. 

Mit Reebt wendet sieb Y. gegen die Art nnd Weiae maaciMr Tier* 

Psychologen, die „Beiehrbarkeit durch Ertsbmngen*' als einsiges Kenn* 

seichen des seelis^clien Lebens bei Tieren zu verwenden und im besonderen 
in allen Fallen einer V'oränderung der Keaktiou durch Krfahrungon mit 
dem psychologischen Üegriff des „assoziativen Ciedachtnis«es" zu operieren. 
Scbon die Tataadie, dafo fOr jedes dnaaUigeWee«!, ja fOr das Protoplaama 
flberbanpt innerbalb gewisser Grenaen etwas dergleieben voriianden aei, 
zeige, dafs es hier vielmehr darauf ankomme, die Art zu analysieren, wie 
ein Wesen »liircli Krfnhrunepn in der Art seiner Reaktifuien beeintlufst 
werden könne, aln mit dem unkritiMclieii üegriff iler „Belehrung durcli 
Erfahrungen" .schlechtweg zu arbeiten. Leider wird diese Analyse seihet 
nnr angedeutet, nicht des nlheren ansgeftthrt. v. Asra (MIhMdien). 

WmsKLi. T. ik sH. An Emperial Defiaitloa •! OMMlllflMM. JeNm. ofFkUoa., 

Ptychol ttc. '1 rl\', S. ;-)«l-5ß8. 1905. 
Allen, was unsere Erfahrungen enthalten, sind nur Objekte, neben 
denen ee nicht aneb nooh ein Bewnfstsein von den Objekten |^ B« 
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irnlBtaein mufa sonach «twas bezeichnen, das sich aller Beobachtung tut» 
«teht €R«ie]iir(^ kOoiuni wir fort&dii«n das Wort ra gdbravchen oad 
xwar ffir die Erfahrungen, welche wesentlich dem einidiMa Beobachter 

eigen (private) sind, für subjektive Tataachen, im Gegensatü zu solchen, 
welche allgemein zugänglich (publin und direkt von jedermann XO beob- 
achten sind, soweit ihre eigene Natur in Betracht kommt. 

PBAVon (Weiden). 



"NV. Nagel. HftBdbllcIl der Phyiiologie des Heiucben. in 4 Bänden. III. Band. 
Pliysiologie der StUlt. Zweite Hälfte, mit 101 Abbildungen und 1 Tafel. 
BrannBchweif, Vieweg, 1906. 806 S. 
Das vorliegende Referat betrifft den grorseren Teil der zweiten Hftlfbe 

des Bandes III (s. Ober die erste Bd. 39 S. 138 dieser Zeitschrift i, umfassend 
den „Gehörssinn", „Geruchsflinn"", ..(iesolimarkssinn'', die ..Physiologie der 
Druck , Temperatur- und Schmerzeniptiudungeu" und endlich „die Lage-, 
Bewegung»- und Wideretandsempfiudungen''. 

Der erate^ am meisten Beam beansprochende Gegenstand, der Gehörs« 
einn ;S. 476—68^, ist von K. L. ScHAim bearbeitet worden. Der Verf. 
federt seinen Stoff in 6 Kapitel: I. Von den Tonempfindungen; II. Von 
der Klangwahrnehnjung; III. Von den sekundären Klangerscheinungen; 
IV. Von den Toueni])tindungen in musikalischer Hinsicht; V. Spezielle 
Physiologie des Gehörorgans; VL Von den Gerftuschen. 

Aach die einseinen Kapitel leigen sahlreiche Unterabteilnngen, in 
denen Physlkalisdies und Physiologisches in knapper durchgearbeiteter 
Darstellung geboten wird. Im IV. Kapitel finden wir auch die neueren 
Theorien der Konsonanz iitid Dissonanz, besonder.s die von C. Stumpf, in 
Kap. V die neuereu liortheorien, wie z. B. die von Ii. Ewald, behandelt. 

Weniger dankbar als der vorige sind die zunftchst folgenden Stoffe, 
die W. Naobl aar Bearbeitung flbemommen bat, nAmUch der Gerachs- 
einn ond Geschmackssinn (8. 689—619 und 621—646). Tatsachen und 
theoretische Ansdiaunngen lassen auf diesen Gebieten noch manches zu 
wünschen übrig, und so treffen wir hier denn besonders oft auf offene 
Fragen, die der Verf. in anerkennenswerter Weise hervorgehoben hat. 

Der „Geruchssinn" enthält folgende 16 Kapitel: I. Das Geruch»* 
orgmn. Die Bieehneryen; IL Von den Eigenschaften der Riechstoffe; 
in. Der Weg des Lnftstromes beim Riechen; IV. Die Reisung des Riech- 
oifans; V. Olfaktometrie nnd Odorimetrie; VI. Die Qualitäten der Geruchs- 
empfindung. Kla><8ifi/ierun'»'sversuche ; VII. Die Unterschiedsempfindlichkeit; 
VIII. Die zeitlichen Vcrlialiiiisse der Geruchsemptindung ; IX. Ermüdung des 
Ctoruchssinues ; X. Mi^cliungs- und Kompensationserscheinungen auf dem 
Gebiete des GemehsslBiMS; XL Umstimmnngs» nnd Kontrasterscheinnngen; 
ZU. Lokalisatlon der Gemehsempllndangen: XnL Gemchswahmehmnngen 
und Oeruchsreflexe; XIV. Geruchssinn und Affekt. 

.\uch die Kapitel der Bearljeitnng des ..Geschmackssinnen" seien 
zum Zweck einer kurzen Übersicht unireführt : I. Das Geschmacksorgan; 
die Geschmacksnerven ; II. Von den Eigenschaften der schmeckbaren Stoffe ; 
UL Die Mechanik des Sdimeckens; IV. Die inadäquaten Reise das Ge- 
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Bchmaekeorgans. Der elektrische GMchmack; V. Oustometrie und Sapori- 
metri«; VI. Anomalien das GasdunaekstinnM. Toidache Einflflaae; VIL IX« 
Qoalitätan der Oeeohmackaempfindimg : VIII. Die apealflache Diapoaltion 

der dn7.olnen Gescbmactepapillen. Die spezifische Energie der 6eschnuMka> 

nerven: IX. Umstimmnngs- un«l Kontrn«tersoheinunjren; \. Mischimffs- 
iind Koiiipensationserscheinunpen ; XI. Die zeitlichen Verhilltnisse der (ie 
tichtDuckHeuipliudung; XII. Die UnttirschiedHempfindlichkeit ; Xlli. (iefühls- 
beUmong dar Geadunadnampflndangen. 

Eine aohOne abgernndete Daratellnng der Phyaiologie der Drnek>, 
Temperatur and S c h ni e r z e m p f i n d u n g e n gibt uns T. TucNBBao 
fS. H47 — 7;-ll I. Der Verf. beginnt mit I. einer treHchichtlichen tMtorsirlit : 
dann folgen: II. Klassifikation der Hautemplindiiniren ; III. Sinnesjmukte 
der Haut; Die Druckempfinduugeu ; V. Die Kalte- und Wärmeemp- 
flndongen; VI. Die Hantaohmenempflndnngen ; VIL Die Sehmersempfind« 
liehkait innerer Teile; VIU. Die Empfindungen Ton Kitael nnd Jaeken; 
DL Znaammengesetzte Hautempfindongen und ihre Analyse; X. Die Apper» 
reptionszeiten der n!internpfiii<lunf?en ; XI. Die Lokalisation der Haut- 
empfindungen ; XII. IMc Subjektivierung und Objektivierung der Haut- 
emptindungen; XI II. Diu I'hysiologie der Ilautsmuc und das Gesetz der 
apasiflachen Sinneaenergien. 

Den Sdilnüi dea Bandea bilden die ebenfolla von W. Naoil bebandeltaa 
Lage , Bewegungs- und Widerstandaempfindungen. Trotz der 
erheblichen Schwierigkeiten, welclio dieser umfangreiche mannigfach zn- 
saminengesetzte Stoff der Dart^tellung noch besonders datlurch bietet, dafs 
die Koinpouenten der hier vielfach komplexen Empliaduugen häutig ihren 
Ursprung in veradiiedenen Organen beben, iat ea doeb dne duikbam 
Aufgabe geweaen, den aprOden Gegenatand einmal grOndlieb an aichten 
und mög1ir]j>^t fiborsichtlich anazunrbeiten. Dies ist in 8 Kapiteln nebat 
zahlreichen Unterabteilungen geschehen: 1. I >ie Lapcempfindungen ; II Die 
BewegiingHenjpfindun^'en ; III. Die Widerstandsemplindungen : IV. Theo- 
retisches tiber die Bewegungs- und Lageempfindungen nicht- labyrinthären 
Ursprungs, sowie Uber die Widetatandaempfindongen ; V. Der Sebirindd 
nnd die Drehnngarefleze; VI. Erfabningen Aber die Funktionen dea 
Labyrinths; VII. I'Ik nrctischcs Ober die Fonlrtionen dea Labyrintbs; 
VIIL Anhang. Die Zeutralorgane der Bewegongs- und Lageempfindungen. 

P. JsNSKN (Breslau}. 

B. Semon. Die iBeme als erbaltendei Prinxip im Wechsel des orgailMlM 

fieschehens. Loipzi«.'. W. Kriirehnann. 1Ö04. S. I — XIV, 1— 3.')3. 

FiereitH l'.. Hkkim. hatte auf einen gewissen rarallelinrnns, (i«'r zwischen 
Gedächtnis und Vererbung besteht, hingewiesen und hpäter hat dann 
8. BcTLBB die Frage genauer nntanndit 8nMo« nntemimmt ea wm» diaa 
Froblem in eingebendater Weiae an bebandeln mid anebt naebanweiaen, 
dafs es sich bei den Vorgingen nicbt nm ^e blofbe AnalogiOb sondern nm 
Identitüt handelt. 

Er führt folgendes aus; Ein (»rganismus betinde sich in einer be- 
stimmten Lebensbedingung, einer „energetischen Situation". Ein Keiz wird 
anf ibn ausgeübt nnd der Organiamna dadnreb in einen nenen SSaetand 
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gelnaeht HM der Beii tmt, so tritt der erste Umetand wieder ein 
— qmehnme Bdswirknng — oder eber die BOckkelir in den froheren Znetend 

lllfst einige Zeit auf sich warten — akoluthe Reizwirkum: Nachbilder). 
Unter Cmstilnden kann ein verilndiTtpr inorphologisclitM- Zustai;«! die Foljfe 
des Reizes sein. Der Zustand vor dem Kelz ist der ,.priuiare Interferenz- 
sustaud", der uacli dem liciz der sekundäre. Beide Hind nicht identisch. 
Der Beis hat vielmehr eine denemde Einwiiicnng beim Körper hinter» 
liweeii, ein „Engnunm*, er bat «engraphiseh" gewirkt Die Bnmme der 
Sngramme in einem Organiamna ist die ^Mneme". Engranime aind erbliob» 
es gibt infolgedessen eine ererbte und eine individuelle Mneine. An und 
für sieh ist jeder Teil (Ich Organisnum imstande. Heize und damit Kni:riimme 
aufzunehmen, docli hat sich immer mehr ein Ürgausystem, da» 2serveu- 
ayatem biezfflr q^eaiaMaiert, ebne dab ea freilich ein Monopol bitte. Ale 
Bdapiel fOr engn^biaehe Wirkung sei angeführt: Ein junger Hund wird 
▼On einem Knaben mit einem Steine «»eworfen. Es wirkt anf ihn ein: Der 
optische Reiz des eich bückenden Knaben, — Keizgruppe a — und der mit 
Schmerz verbundene Hautreiz des betreffenden Steines — Heizgrui)pe b. 
Die Keizgruppe a, auf die er irülier nicht reagierte, beantwortet er spater 
mit Flncbtbewegnngen. 

Beia a lOat die Erregung « aua, Beia b die Erregung ft, Erregung 
(a-f-/') kann als Originalcrreguni; nur durdi (a-f-b) ausgelöst werden. Nach* 
dem sich aber das Enpramm ' A-f-R') erzeu'^t hat, wird sie als „mnemische 
Erregung" bereits durcli a allein ausgelost, a wirkt „ekphoriseh". Ek|)horisch 
wirkt die ganze uder partielle Wiederkehr einer „energetischen Situation"*. 
Bi kann dao der Originalreia, audi manchmal qualitativ oder quantitatlT 
etwaa gelndert^ Min, ea kOnnen aber auch Einflfleee aein, die aich aunichat 
ala Abianlao bestimmter Zeit- oder Ibitwicklungaperioden darstellen 
(olironogene und phasogene Ekphorien) wie beispielsweise diejenigen Zu- 
stande im .Stoffwechsel des pflanzlichen Organismus, die ekpliorisoh im 
Irühjuhr das Ausschlagen bewirken, oder die Zustände im menschlichen 
Organiamua, die aur Zeit der Mannbarkeit daa Wachatum dea Bartea yer> 
waadien. So aind denn allgemein alle ererbten Diapoaitionen ala Engramme 
aufzufassen. 

Diese Grundgedanken werden nun im einzelnen ausgeführt und auf 
alle möglichen Probleme angewandt. Es mufs hier auf das Werk selbst 
hingewiesen werden, da die meist sehr schwierigen Deduktionen sich nicht 
fttr den engen Baum ^ee Befaratee eignen. G. Zmoa (Breelau). 

G. Pancokceli.i Cai.zia. Uaelques rem&rqiM iir U möthode gnpUfae. DU 
neueren Sprachen 13 (9). 6 S. 1906. 
Verl empfl^t groIiM Voraidit bei der Anwendung der graplüechen 
Methode au ezperimental>phonetiachen Zwecken. Je nach der Art dea 

schallauffangenden Mundatflcka, der JLAnge der Schlauchleitungen, der Linge 
dea Schreibhebels usw. zeigen die von demselben Laut erhaltenen Kurven, 
wie er durch eine Anzahl von Figuren belegt, einen völlig verschiedenen 
Charakter. Unter UmstuuUeu haben sie keine Spur von Ähnlichkeit mit- 
tinawdar. Ea gilt alao atate KontMrile der graptiiach gewonnenen Baanltale 
mit den nach anderen Methoden gewonnenen. EaanreHAüa. 
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AmtUB Xussih Ito Witt iM Mllvn. Leipzig, B. Voigtliiidera Verlag. 
ISOft. 108 a 

In einer recht lesenswerten, kleinen Schrift führt K. in populärer 
Darstelhiiifr die wichtigsten erkenntnintheoretiBchen and psycholopisclien 
Prinzipien vor, nach <lenen das Sehen, bzw. die optische Wahrnehniuni» 
sich vollzieht. £r weist zuerst darauf hin, dafii die wirren Komplexe 
itninUch mmmigfaltig «Bgeordneter and qulitativ Tenebtedioer Emp' 
üadTiiigeii, ite welelie aleh die G^eoatinde dem Anf» dea HaofebocMMB 
oder des geheiltea Wliidgeboreneii annftchst bieten, afch nach vieUaA 
wiederholten Sehöbungen zu einer eeordneten Gesichtswahrnelminne ver- 
dichten. Auch die zeitlich aufeinanderfolgenden Empfindiing^konipiexe, 
welche unser Gesichtsfeld, bzw. die Fovea centralis nacheinander ausfallen, 
werden an Wahrnehmnngen von GegenatftndttQ beetimmter OrOCM und 
Entfemang anaaDunangafafM nnd dia hiarb^ ina Bptol komnieiideii Augen« 
mnakalampflndnngen und vor nllem die Kontrolle durch die sensiblen 
Bnpegnngen unserem mannigfach differenzierten nnd verschiedenartig lokali- 
aiaiien Tastsinne» (Muskeln, Gelenke, Haut etc.) sind es, welche uns ver- 
anlassen, die optischen Empfindungen bei der Wahrnehmung auf einen 
anAan baflndlidian Gaganatand an beaiaheiD, an imJiaiaraD. Dia gedlchtnia> 
mlüsig aagaeammaltaa fiilder, weldie bei apiftaran Gaaidilaaiiidrflehea anm 
Varglaich reproduziert werden nnd das Erkennen, die Wnhrnebmnng m 
einem anfpernrdoiitlich sclmellen und leichten pestalt«*n, bilden das empirisch 
gewonnene Material, welches unsere ganze optische .^eh- nnd Auffassungs- 
weise immer wieder im späteren Leben beeinflufist, jeden einzelneu je nach 
dar Art» wie aalne individiiallaii optiachan Erlebniaaa Um baferollan liabaiL 

KuiBL betont, dab daa Beben der einaelnen Menaeban «toninaeb ein 
sehr verschiedenes sein mufs; verschiedene Menschen, je nach Beruf, Rasse, 
T/ehensweise haben ganz verschiedene Gewolinheiten ItezfiLrlich d»^r Details 
der Eniidindungskomplexe ihres Gesiichtsfeldes, auf welche fsie al.s wcsentli( ii 
ihre Aufmerksamkeit richten und welche anderen sie unter der Wahr- 
nabmongaaebwella balten und vaniacblMaBigen. Dia ba^itandan GafttUa 
baainfluaaen die Art der Wabmabmnng arbablicb: ea iat Mwaa andaiaab 
ob man einen Gegenstand vom technische oder lathetischen Standpankt 
betrachtet. Auch der Farhensinn ist vorschieden. wobei ex sich freilirh nm 
angeborene und er])liche Abweicliun^ren handelt. Aiich «lie optischen 
Täuschungen und die !Nachbilderscheinuugen führt K. als Beweise für das 
aabjaktiva Beben, die Beobaebtnng Ton „Bcbaindingmi'' an. Fk«ilieb bleibt 
in aeiner DareteUnng dar arkanntniathaoratiadia Bagrifl aainar «wirklicbaa 
Dinga* unklar und unerörtert. Aber allaa lifet sich im Rahmen einer 
populären nnd bej^renzten Darstellung dieser schwierigen Probleme natflr« 
lieh nicht bringen; das (iebolene enthält soviel des Interessanten und got 
Durchdachten, dal's es der Beachtung nur empfohlen werden kann. 

H. PiPBB (Kiel). 

H. iIkrzou. Experimentelle Uatemcboagen zar Physiologie der Bewe^ngs- 
TOrgänge ia der Hetzhint. Engclmanns Archiv f. Fhysiol S. 413— 464. 1906. 
Mikroakopiaciia Untanneihung d«r Froadmatsbant ergab, daSi die Lage 
daa Netahantpigmantaa nnd dar Kontrakttonaraatand dar Ziqifon ariNMidi 
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imd typiadi vOTscfaieden gefoiidMi warde^ je naeh dm Bedinga&fen, nnter 
ctaMB dM Tier aieb wlluraid dM VeranttliM b«fwid0B halte. Wilurend 
unter a<Hnitelen Bedingangen die BcwcgangeB der Zapfen und die Pigment 

•wandoninsr sich stets in plcirhor Riclitung, wenn anoh nicht in gleichem 
Tempo vollzieht. beoVjaclitete H., dafs in Augen, welche einige Zeit nach 
Zerstörung dea ZentralnerveuHyHteniH enukleiert und tixieri waren, maximale 
Eüiwtotswandeniiig des Netahaatpigmentee (LiehtateUimg) bei maximaler 
Streekung der Zaipten (DnnkelateUnog) auftrat Die Pigmentwandening 
ging nie bis an die LiniitanH externa, nondern machte im Niveau der 
Orenee zwischen Zapfenellipnoid und Myoid des Innengliedes Halt. H, 
Sticht den Zweck der Zapfenbewegung darin, daf« das Yorwiegend licht- 
empfindliche Zapfenellipsoid in den Bereich der stürkHten i.ichtwirkung 
geliradit werden aoU. 

m^me eneugte die gleichen Verindwongen der Pigmeutlage tmd 
dea KontraktiiHiaamrtandea der Zapfen wie Licht; dabei vollaog dch die 

Kontraktion schneller als die Pigmenfcwanderung. Auch Kälte wirkte im 
eelhen Sinne; ihre Wirkung, namentlich auf die Zapfen Kontraktion) hält 
5 — H Stunden nach Wiedererwarmung noch vor. Auch meclianisciu' Reize 
der Haut (Aufbinden des sonst dunkel gehaltenen Frosches) wirken wie 
Licht, Warme oder K&lte. H. schlieliBt sich der Ansicht £H0Xi.MAin(8 an, 
daÜB Wirme, Kllte und medaaniaclie B^xe reflelctorifloh von der Bant aoa 
Pigment- ond Zapfenbewegung beeinflnnaen. Huuoo sieht den Zweek der 
Pigmentwanderung 1. in der optischen Isolierung der Retinaelemente, 2. in 
der Absorption f<trahlender Energie, welche in Würnie unigewandelt die 
l^regbarkeit der anliegenden, lichtperzipierenden Netzhautelemcnte erhöht, 
8w in einer Energieabsorptiou , welche zur chemischen Zersetzung des 
Fnchaina verbraneht wird und die Netihant vor Übeneianng adifltat 

Die Zapftalkontraktion Iftoft bei mittlerer Belichtangsintenaitftt in etwa 
8Vt üin. ab, 1 Min. iaC io gnt wie nnwirksam, Vi bti etarker Be- 

Uehtnng. Rotee, grfines und blaaea Licht fnhrten gleichartige Veränderungen 
herbei, blau indessen trotz geringerer Inteiisitiit bewirkte in derselben Zeit 
ausgiebigere Zapfenkontraktion. Kür alle Lichtarten ergab >k'h, «lafs die 
Gröfse der Zapfenkontraktion niit Intensität und Dauer der Heizung wuclis. 

Da der Isachweis erbracht wurde, dal's die Dimensionen des Zapfen- 
innengliedee aidi Torwiegend mit der Intenaitat dea Lichtreiaea andern nnd 
daJb jedee farbige Licht bei gerigneter Litenaität jede bestimmte Zapfen* 

länge herbeifOhren kann, 00 int die Annahme unhaltbar, dafs jedem 
bestimmten Kontraktionszustand eine «lualitativ eigenartige, der Lichtart 
entsprechende Erretoing ihestimnite Farbenempfindnng) zugconlnet sein 
soll. Dniregen sjtridit auch der langsame Gang «1er Zapfenl.ewetrunir. 

U. kommt zu dem bchluTs, daTs der Zapfeuapparat tda llullapparat im 
Sinne der Fsiaiwrlirn Theorie an gelten habe nnd daCi der Kontraktion»- 
mechanismne der Zapfta eine Ans* nnd EinschaltTorrichtong aei, durch 
wdche der liehtpersipierende Zapfenteil (Ellipsoid nnd AuÜMnglied) in den 
Ort gflnatigater Lichtwirkung gebracht bsw. daraoa entfernt werde. 

H. PiPSB (Kiel)- 
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D. G. üacGbioob and D. 8. Dnc Tie OrapleBeitary BeUtions of Mme 
ijttms of colonred Papen. Unkeniiy of TotmiId Studim, Ftyekobi g ieal 

Series 2 12:, S. 21-27. 1904. 
Fttr die Kollektionen farbiger Pajiiere von Milton, Bradley und 
VOK HBRnia wurden in FarbenkreiBetTenuchen die SektorgröDaen immer je 
dreier Papiere beetimmt, welebe Gran ergaben. H. Pmn (Kiel). 

JoHK WArxACK Baikd. The Golor Seasitivlty of the Peripheral ReUna. Carnegie 
Institution of Watihingtou, Publicatiou Nr. 29. 1906. 80 8. 
B. nntenmchte in Perlmetorveraachen, welche Farbentonindeningen 
sdehe Objeirte, weläie, in der FoTea abgeUldet, rot» grOn, g^ oder blao in 
YOraehiedener Helligkeit und Sftttigung erscheinen, erfahren, wenn sie auf 
niehr und mehr jioripheren Teilen des horizontalen Netzhautnieridians zur 
Abbildung j^olangen ; ferner »teilte er die Farbengesichtafeldgrenzeu ftir 
Objekte fest, deren Farbenton nach Hess Vorgang so gewfthlt war, dafo er 
beim Übergang au mehr nnd mehr peripheren GeaichtafeldteUien keine 
Tonttndemng erkennen lieb, bia er an aeinnr apedüBachMi Geeichtaleldgrenae 
in Grau umschlug; solcher Farben gibt es nach Hess' nur vier, ein beetimmtee 
Rot, Gelb, Grün und Rlau. Baiud glich IIclli<jkeit un<l Siitti-rnntr ^Weifswert) 
seiner Prüfungsobjekte ans und untersuchte bei Duukeladaplation. Er 
kommt im weseutlicheu zu denselben Ergebniaseu, wie Olk Bull und nament» 
lieh Haas, nnd nnteracheidek eine periphere Netshantaonc^ welche aich bei 
Pfftfong mit Objekten mftbiger Helligkeit nnd flM^iangrtllw ala total 
farbenblind erweist, eine intermediäre, in welcher Gelb nnd Blau erkannt 
wird und eine zentrale, in welcher Mo* nn l Grün hinzukommt Bei 
grofoer Helligkeit, SilttiLMiniLr und Flachen^rrofso der farbigen Objekte ist 
die Farbe auch in der Uulsersten Peripherie erkennbar. Die Farbengeaichts- 
feldgrenaen weoha^ also mit den genannten Faktoren, ftnAmrdem mit dem 
AdaptatlonssuBtand der Netahant. Die vier nach Hm8 gewihlten »nnver^ 
ftnderlichen" Farben ergeben fttr Rot und GrOn übereinstimmende engere, 
und für Gelb- urul Blau identische weitere Gesiditsfeldgrenzen. Eine 
ttuTserste Netzhaut/.one, weklie nadi Hellpach die Objekte in einer zur 
loTOalen 8ehwei6e komplementärfarbigeu Nuance walirnehmeu soll, konnte 
BAmn nicht finden. Er fand die Ketahautperiphevie aehr leicht fuben* 
ermüdbar nnd aah die langwelligen Farboi durch gelbliche Tfü», dto kota- 
welligen durch bläuliche sehr schnell in Grau verblassen nnd schlielalieh 
in komplcmentilre Farben übergehen. So bewirkte Farbenumstimmuneen 
der Netzhaut hielten relativ lange vor und konnten komplenientilr emptindentle 
Zonen vortttuscheu. Eigentliche Nachbilder liefseu sieb von der Peripherie 
aoa nicht eraeagen. Auf Farbennmatimmnng nnd deren nnanUnf^che 
Berücksichtigung führt B. den genannten B^Hnd BUtuPAcna snrück. 

B. findet seine Ergebnisse in Übereinstimmung mit den Theorien von 
C. Ladd-Frankt IN und Hi-niNo, dagegen in Widerspruch zu allen sonstigen 
bekannteren Farl t ntiK'Mricn. II. Pu kk Kiel 

B. Dami.ewsky. BeobachtongeB fiber eiae sobjektire Lichtempflndang im 
TUiablen mglteUsclieil Felde. Engelmann» Arch. f. Fhysiol \p u. 6), 
8. 61S-6ia 190». 
D. beetitigt die Beobachtung E. K. MOuiaa, da(ii in einem atarkea 
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variablen magnetischen Felde (duxeh Wechsebtrom um Eiaenkern eraeugt) 

im offcTK'H Auge, welches in genügende Nähe des Eisens gebracht wird, 
an der Peripherie des GeKichtsfeUles ein Flimniern auftritt in Form kon- 
zentriHchor wellenartiger Lichtbewegungeu und dafs im Zentrum ein nielir 
JumatantaB Phoaphen sich ««Igt. Bei geachioaaenen Augen war nichts 
dftTon an aehen. Die FUmmmrfreqnens (6 bis 8 pro Sekunde) war onab* 
hängig von der Frequenz des Feldwechsels. ElektriadieWirkangea wurden 
durch geeignete VorsichtHniafsregehi nach Möglichkeit ausgeschlossen. Dafs 
die I.ichteuiptindung tatsücldicli durch die induktive Wirkung des magneti- 
schen Wechseüeldes verursacht war, wurde durch folgenden Versuch 
«rhirtet: ea worden awei ata^magnetiacheWechaelf eider in zwei Apparaten 
ao enengt, dab die LEngaaehsem der magnetiaierten Eiaenkeme in gegen* 
«eitiger Verlängerung standen. Wurde der Kopf iwiachen die beiden dn- 
ander angewandten und nir)glicli8t genäherten Pole gebracht, so entstand 
■daa Phosphen, wenn l)eiile Pole ungleichnamig waren, es erlosch, wenn 
aie gleichnamig waren. D. ist geneigt, die Erscheinung als durch 
kloniadie Himtraktioneo dea SSHannnakela bedingt aufsnfassen. 

H. Pm (Kiel). 



K. DcsLAP. Extensity lU nUL Fn/ehol. Bmew 12 (6), 287-.298. 1906. 

Verl beginnt mit dem Vcvbemerk, dafta Jede Empfindung herkomm- 
iidierweise eine Qualität, Intensität, Dauer und Gefflhlston beeitze, dafo 

man aber vielleicht noch eine Reihe anderer „Charaktere" hinzufflgen 
mflpse, wie Lokalzeichen, symbolische Bedeutung, Ausdehnung. Was er 
jedoch eigentlich allgemein mit der Bezeichnung „Charakter" der Emptin- 
dung meint, darflber ttnbert er aich aidit CTnd dea Bei Bemühung (pubii- 
siert in der gleichen Zeitadirift), dem Worte Empflndungaattribut eine 
beetimmte Definition zu geben, ist dem Verf. offenbar entweder ganz un- 
bekannt geblieben oder von ihm als vemn^llickt betirteilt worden. Wenn 
auch die Diskussion des Verf. ganz unsysiematiBch ist, so liiirfte er doch 
in manchen Punkten bei anderen Psychologen Zustimmung ünden. Worauf 
er hinaus will, iat im weeenHidien diea. Ea aeheint ntttalieh au aein» Ton- 
höhe mit einem xinmliehen Empflndungaattribut au Tergleichen, entweder 
mit dem Lokalzeichen oder mit der Ausdehnung einer Empfindung. Hit 
dem Lokalzeichen möchte er die Tonhöhe vorgleichen, wenn er an die 
HELMHOLTZsche Theorie des Hörens glaubte. Da dies nicht der Fall ist, so 
-will er die Tonhöhe lieber mit Ausdehnung vergleichen. Hohe Töne sind 
«klein-", tiefe Töne „groDB". Auadehnung ist bedingt durch die Anaahl der 
Terwnigten Lokalaeiohen. Tonhohe iat» nach TaaKmaa phyaiologlacher 
Theorie, bedingt durch die Anzahl der gereizten Nervenendigungen, wtre 
also wohl mit Ausdehnung vergleichbar. Dnfs jedoch Tek Kuiles Theorie 
gerade in die.sem wesentlichsten Punlcte am allerverwundbarsteu ist, wie 
£ef. gezeigt hat, ist dem Verf. offenbar entgangen. Auf diese Weise er* 
killt aich dann, nach Dunlap, auch die Harmonie und eine Beihe aonatiger 
Phlnomene. 

Dafs zwischen den Erscheinungen auf dem Gebiet der Tonhöhen, 
namentlich der Harmonie und Melodie^ und den Erscheinungen auf dem 
ZeitMltfin für P^diologto M. 8 
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G«biet itnHtlidMr Form ge w ia a e Analogien beoMien, M mm IMlieh kein» 
aen« Estdodcmif. Anch Ref. hat sich verschiedentlich ia üeser Richtung 

aupgeeprochen, nnch einmal starken Wi«1er8pruch bei Stumpf damit errept. 
Doch scheint es ihm, dafs der Verf. wnt* der Lösung dieses Problems nicht 
näher gebracht liat. Der Artikel erscheint als ein etwaa kühnes Unter> 
ndmea dw Vaif., ant seehfl DradBNHea die GnmdtetMdieB der Test- 
pe7eh«flogfe, mit einigen Ornadtatawehen der allgemeiaea P^fcholoile al» 
Zogabe« ia eiaer wieeenediaftHeben Theorie vor Darf^tellnng zu bringen. 

Max Maria (Golnmbia, Miesoari). 



81DNET Amu TZ. Untersacbangen über Drackpoikte oid ikre i^aif^A. ^jiraiMltii. 
Arch. /. Physiologie 17, 86—102. 1905. 
Nach einer Übereicht der Literatur Ober die Druckpunkte gibt VerL 
eine Beechzefbong eeiner eigenen Venuclie ra denen er TBünaeoe Glea* 
fäden verwendet, die er nach den vom Ref. angegebenen Grundsätzen eicht. 
Er bestätigt die Angaben des Ref. betreffend die Lage und Dichte der 
Druck}>uukte und ilire Schnierzlosigkeit gegen Nadelsticlie. Die Tatsiicbe^ 
dafs bei vereinzelten Druckpunkten der Einstich sofort oder verspätet 
schmerzhaft iat» beweist nichts gegen die Verschiedenheit der Organe für 
Dradc- und SchaNrampAadang; die Verf. ftr bevitiea hKlt Die V«raiiche 
des Verl leiehaea sidi ans daväi ^toSm Sorgfilft in der Ansfflhmng. 

M. V. Fast (WflnlNirg). 

Borm Albqtz. Uitemctaigti Iber IdMifttkle ni itfHlto Mtn- 
anpilinfn- ShemÜH. Jreh, f. FhiftioL 17, 414-480L ISN». 

Nach einer Darstellung der Literatur Ober die Schmerspnnkte and die- 
doppelte Schmerzempfindung, geht Verf. auf seine eigenen Untersuchungen 
ein. Dieselben haben ihn zu der Überzeugung geführt, daÜB ee (fiberein- 
Btimmend mit der Angabe des Ref.) auf der Haut Sclimerspunkte gibt» 
d. Ii. Punkte, die bei gei^gneter Beisnag aneeehlielblich Sehmenempfladnag 
auslösen von stichartigem Charakter. Dieee Empfindungen folgen dem 
Reiae nnmittelbar. Die Dichte dieser Punkte ist sehr grofs. 

In bezug auf die doppelte Sohmerzempfmdnnp. wie sie von Gad und! 
GoLDscHEtDEB zuerst beschrieben worden ist, schliefst sich der Verf. den 
Ansichten THUXBaBOS an {Skand. Arch. 12, 39<) und hebt hervor, dafs die 
venOgerte oder selrandtre Schmenempflndung m^stens durch einen rein 
juckenden Charakter ansgeieichnet ist. Soweit sieh bestimmte Punkte auf 
der Haut auffinden lassen, die zur Erregung der sekundären Schmerz- 
empfindung besonders geeignet arwA. fallen sie im allgen\einen nirlit zu- 
nammcn mit den oben beschriebenen Punkten für die primäre schmerz- 
hafte Empfindung. M. v. Faey (Wflrzburgi. 



C. SrEABMA5. Analysis of „localisation illnstrated by a BrewM-MfWffi Geit>^ 
The British Journal of Fsychology 1 (3), 8. 286. 1905. 
Dieee Untersuchung soll in ereter Linie ^e Erwiderung sein gegen 
die, neuerdings von O. FBasnui ( M swe i i i flifc r, f. Ft^dMrk m. KmroL % 1901) 
Teifbchtene Theorie, dab aUe Lekalieation von TaeteindrMeB letetlidi aal* 
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BewegungHemptindunpen l)f>ruhe. hieser Theorie standen die Kalle von 
BftOws-S£(iUAaD8cher Krankheit entgegen; die daraos erwachsenden £e- 
dtokm i^bte FBm« «inftdk dadvicii abiraiMn m kOmwii« d«b er dfo 
Bichtigkrit der Beichwibanie b i we ii e l te rad vwmatete^ bei «imatiUtiT 
genauer l^Iessung wflrden Resnltate henMMkoiBmeii, welehe mit «einer 
Theorie flbereinstimmen würden. 

Spearman hatte nun Gelegenheit, in der Nervenkliniic zu Leij)zig einen 
Patienten zu untersuchen, der j^enau die Symptome der BBowx-SfcgcARDschen 
Krankheit zeigte. Es iet ein Verdienst Spbarjians diese UnterHUcliung 
genener nnd ToUstindiger darchgefdhrt so haben als ee bisher zu ge- 
HChehen pflegte^ vad «ach Tiel gemuier, «I« e« Ftaam get«n hfttte. Der 
wichtige Fortschritt dabei be«t«iid darin, d«lli Snajuuir «ich nicht einseitiit 
aaf eine Art der LokalisationBprflfang etfltzte und das anf diese Weise 
eich zeigende Verhalten als Verhalten bei Lokalisatinn ü>)erhaui>t be- 
zeichnete; Honderii er sagte sieh von vornherein, (iaf« die verscliie<ieneii, 
gebrttuchlichen Lokalisationsmethoileu verschiedene Fähigkeiten und 
Organe in« Spiel stehen durften, «ad d«Ai ee daher gar nicht «o erw«rten 
eei, dab die Beenltate der einaelneii Melhoden nntereinaader tkberein» 
■tinunten. Ebenso sei es möglich, dafs, wlhrend eleh fttr die eine Lokali- 
HatiouBart eine Abhängipkeit von den Hewejrunefempfindnnt'eti zeicrt, sich 
fiir eine andere Lokali}<ationi«art eine Abhilngigkeit von der HautyenHibilität 
konstatieren lasse usw. £s war also notwendig, die Beziehung jeder ein- 
seinen Lokall«atfan«srt sor Bewegnnga* nnd Hantsenelbilittt sa prttfen. 
Dafttr eignete steh beeoader« der Flidl fim BmnnMv^aamsbm Krankheit. 
Denn bei einem «olchea ist bekaaatlich aof jener Seite des Körpers» aof 
•welcher das Rückenmark verletzt ist, die Bewegungsempfindlirhkrit ireMtfirt, 
«lie Hautenipfindlichkeit aber niebr oder weniger intakt, anf <!cr nicht ver- 
letzten äeite hingegen die bensibilitat gestOrt und die Bewegungsempfind- 
lichkeit intakt. 

Um die Sensibilität einer Hautstelle zu prüfen, bestimmt Spsabmab 
mittels der Haarmethode von t. Van die IntensitMsschwelle. Die Be* 
wegnageenpfindlichkeit ndM er ebenfidls durch Beethnmnng einer 

absointen Schwelle nnd zwar der Schwelle für pamive Bewegungen bei 
Beugung eines GUedee im Gelenk mit der Qeechwindigkeit von 1 ürade 

in .der Sekunde. 

Zur Prüfung der Lokalisation gibt es nach Stkakman zwei llaujit- 
methoden: Erstens die Zirkelmethode £. U. Wbbebs; der N'erfasser cut- 
sehied eich for die enksesslTe AppHiierang der beiden punktneUen 
Reise mit einer Ziris^enpaose von 1 Monde: am femer nicht die 
Schwelle für die UnterschsUbarkeit der beiden Pnnkte, sondern für ihre 
räumliche Trennung zu erhalten, liefs Spearmak nntrcben, ob der zweite 
Beis höher oder tiefer zu liegen schien. Die zweite lIuu]>tmethode der 
Lokalisation bezeichnet der Verfasser als die der „spot tinding" oder „spot- 
indicating"; sie besteht darin, dals die Lage eines berührten Funktee 
irgendwie kundgegeben wird. Das Letslere kenn aaf mehr t Mh e Art 
geeehehen; ee eind mlnileHtans folgende drei weseatUeh Toaeinttder ver- 
Bchiedena Artea sa nataneheiden: t »«imple locsHsation''; sia beslefai 

8» 
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darin« dalli d«r berflhite Ponkl mit der Zelgefingenq^itM od«r mit einem 
Stift ni wigen ist» bei gee chl oea en en Augen and ohne BerOlmug der Bant 

9, „lo()king methode", die von Volkmank zuerst angewendete Methode: die 
vorher herührti« Stelle wird bei geöffneten Augen auf der Haut bestiinnit. 
ohne dafs die Haut beriilirt wird. 3. „groping methode", tlie zweite von 
£. 11. Wkbkb vorgeschlagene Methode, bei welcher der berührte Punkt bei 
geechloeeenen Angen durch Betasten der Bant geencht wird. 

Indem Svaiaiuii die genannten vier Lokalieationearten, sowie andi 
die Sensibilitits- und die BewegungaediweUe fOr alle Glieder und Gelenke 
der beiden Beine prüfte — Oberkörper und Arme waren durch die Kraali* 
heit nicht betroffen — zeigten sich folgende Beziehungen: 

lU'i Hiniple localisation war mit einer Vergröfserung des mittleren 
Fehlers der Lokalisation stets eine Herabsetzung der Bewegungsempünd- 
licbkeit verbunden, und andererseits war bei normaler Bewegungsempfind- 
lichkeit dar mittlere Fehler der LokaUaation fast so klein wie bei normalen 
Individnen. HingegM aeigte aieh kein ähnlicher FaraUeUamna d ie eer 
LokalisatLonsart mit der Sendbilitätsschwelle. Dieaea Beeoltat wUrde aleo 

mit T'nR=TFRs Theorie VKllkonimon nl)orein8tininien. 

(iauz andern aljcr irestaltete sich dan Verhahniö der Lokalisntion iBT 
Sensibilität und zur Beweguugsempfindlichkeit, als die luoking- und die 
groping-lfethode angewendet wurden. Ba war im allgemeinen dort, 
wo die Sensibilitit nonnal baw. geediwleht war, aneb der mittlere Fehler 
der LokaUaation nonnal bsw. grofser; hingegen gingen LokaUaation und 
Bewegnng8em]>findnngen nicht Hand in Hand. Interessant ist die Beob- 
achtung ßpKARMANs, dafs Viei vereinigter looking- und gropina- Methode, wo 
VersucbsperHOn durch Hinsehen und Betasten der Haut die vorher be 
rührte Stelle bestimmte, nicht bessere Resultate erhalten wurden als bei 
jeder Methode fttr aidi genommen; aondern dad die Beeultate dar sn- 
eammengeeetsten Methode swiechen den Zahlenwerten lagen, die fttr die 
beiden einfachen Methoden erhalten wurden. 

Der Lokalisationsvorgang bei der Zirkelmethodo erwies sicli als voll- 
ständig unahhtingig von der Beweguugsempfiudiichkeit und ging stets 
mit der Schürfe der Sensibilitilt i)arallel. 

Die bei looking-, groping und bei Zirkelmethode er- 
haltenen Besnltate widersprechen also durchaus der Föbstbb- 
sehen Theorie. Dab ttbrigens FSasna im Oegeneata an Spbabiuv bei 
der looking -Methode die LokaUaation von der Bewegoi^iaempflndliefakrtt 
abhingig, von der Ilautscnsibilitftt unabhln^ gefinulen l atte, wklirt 
letzterer durch vers( hu dene Starke der angewendeten Druckreise. 

SrEARMAX sucht nun die von ihm erhaltenen Resultate genauer sn 
diskutieren und /.ii erklaren. Kr hatte für verschiedene Lokali-sations- 
melhodon verschiedene Kesultate erhalten; es bestand daher die Aufgabe, 
mit Hilfe der objektiveii B e e ul t ate und mit Hilfe der aubjekttven Analyee 
die einselnm LokaUaationavorglnge eowohl ihrem peydiologiadm, wie 
auch physiologischen Teile nach zu eruieren. 

Was zunächst die simple Incalisation betrifft, so findet Spearman als 
das Charakteristische des psychischen Vorganges, dals der Ort der be- 
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rQhrten Stelle und derjeuige der zeigenden Fingerspitze unmittelbar 
eriauiBt wird. Nidit die lAge irgendwelehMr Kürpwrteile wird vorgestellt, 
kein« EmpflndongML in den CMenken n. dgl. sind im B«wafttMin; di« 

Lage der berdhrten Stalle und der Finger8pitze, ihre reine .jthereness" 
(Hierheit) rchitlT sam Körper und Kopf, wird mit einem Schlage nnmittol» 

b«r erkannt. 

Speawmas fragt sich, wie dien möglich sei, und beantwortet diese Frage 
in folgender Weise: Es ist zweierlei nötig: 1. daf» wir von der Luge alier 
Glieder, vom KOrper ond Kopf bia som berfilirton GUede hin, Kenntnis 
heben; dieae Kenntnis nennt SraAsimi „aitienUr meaaagee"; 8. defii wir 
die Lage des berührten Punktes enf dem lotsten einfachen Gliede kennen; 
dieee Kenntnis wird durch die „segmental moKsages" geliefert. 

Die eegTnental messapes erhalten wir durdi die Lokalzeichen der 
Punkte des betreffenden einfachen Glieden. Welcher Natur diese Zeiclien 
Hiud, erörtert SrKABMAN nicht. — Eine längere Auseinandersetzung widmet 
er hingegen den artienlsr meaaages. Er bespri^t in Kfirse die versehie- 
denen Theorien Aber den Sits der Lege- und Bewegungsempflndungen, und 
kommt selbBt zu folgenden Beenltaten: Bei Bewegung sind es nicht die 
BewegangR e ni i> f i u d n n ge n , welche die visuelle Vorstellung der Be- 
wegung vermitteln, denn diese witren zu Moiiig differenziert; sondern diese 
Bolle spielen die nicht oder nur unvollkommen zur Apperzeption gelangen- 
den blofs physiologischen Erregungen, welche durch die Bewegung 
Mngehtot werden. Die, der ▼isuellen Vorstellung der Lftge sugrunde 
liegenden Erregungen werden Oberhaupt nie bewulSrt ; Lage empfindungen 
gibt es also nicht; die sog. Lageempfinduneen sind nichts anderes als 
irgendwelche Haut-, Muskelempfindungen usw., welche nüt ..therenewa" 
versehen, also lokalisiert sind. Die urlicular messages, welche als not- 
wendige Faktorm sur Beproduktion der Tisuellen Lage- bsw. Bewegungs- 
TonteUnag vorhanden a^ mllaaen, mAgen uraprflnglieh, bei BUdung 
der Assoziation bewufst gewesen sein; die Apperzeption derselben ist aber 
jedenfalls im entwickelten Zustand als iibertlüssiges Zwischenglied ent- 
fallen bzw. unvollkommen ausgebildet. Spk.\hman weist auch die Auffassung 
ab, doTs die articular messages aller Gelenke zu einer MiKchempünduug 
Tetsehmolten seien, so dala jede einselne wenigstens als Komponente 
in einer solchen Gesamtompflndung ein psychisehes Daaein hfttte. — 
Über den Sita der articular messages will Speabham keine Kntsclieidung 
fallen; nur das eine liefse sich sicher behaupten, dafs ztir Krweckung 
der J^agevorstellung einerseits und der visupllen Beweiiunirsviirstellung 
andererseits keine verschiedenen, nämlich von verschiedenen, uuabliuugigen 
Organen kommmden Erregungen in Anspruch su nehmen sind; denn Lage 
und Beweguagsvonteilung seien stets gleichseitig normal bsw. alteriert 
BvBABXAN gebraucht daher auch für beide Arten von Erregungen denselben 
Ausdruck: articular excitati<His. 

Mag man diesen Erörterungen unbediuirt oder nur teilweise zustimmen : 
jedenfalls hat Spearman das eine plausibel gemacht, dufs bei der simi)le 
locaüsatioii die i.ukalisation dort eine schlechtere ist, wo die Bewegungs- 
«npflndungen stumpfer sind. Denn sur Bestinmiung des Ortes brauchen 
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wir irgendwaleha Nachricht nMi dnr l4ief niiMrtr Q&der; und dieM wird 
dort aavolUcommMer Min, wo «ach wieTO EdcMiannf ron BowefonfM 

lud unsere Bewegungsompf indungea nungolhafter sind. 

Bei der Lokalisationsmethode von Volkmann (looking) und der xweiten 
Methode von E. H. Webeb (gropLng) findet Spkarmas durch Hubjektive 
Analyse die Vorstellung des berührten Punktes durch reine „tliereneas'* als 
T«lvorgang wieder, und iwir als «mit nnmüMbara Phaee, b«Tor noch die 
Haut betastet biw. aaf ai« hingeaahan wird. Zn di eaa r mnatan Lokaliaatimi 
tritt nun bei beiden Methoden ein „mental iniage" hinzu, durch welcbea 
die ernte Orientierung korrigiert wird; bei der looking-Methode ist dieses 
Vor^tcUungHbild visuell, bei der groping-Metliode bezeichnet es Si-eabmaj« 
als ,.taktil''; das letztere trete ferner später auf als das erster«, uämiicU 
«rat boim Botaaten dar Bant Yon aaitan dar Varanidiapanaon. 

Für die Lokaliaation einea Punktaa innarhalb einaa Bildaa aaintr Um- 
gabong aind Vioüi die Maagmental ezdtationa* nOtig, welcha^ wie BnuauM 

atUlachweigend vorauesetct, mit dar Saoaibilitätsscb welle ißaichaeitig und 

in demselben Grade Alterationen unterworfen Bind. Da nun bei looking- 
und groping-Methode trotz der ersten simple localisation die »chliefshrhe 
Entscheidung durch die Lokalisation innerhalb des Bildes vollzogen wird, 
ao mttaeen die bei den genannten Methoden aaltietenden Fehler von dar 
BensibilitAtaaehwelle abhlngig sein. Wenn nnn dennoch die beiden Lokali- 
aationamethoden an jenen Stellen, wo die simple localination sehr gelitten 
hatte, etwas schlechtere Resultate orgeben haben, so beweist dien nur, «iaf^^ 
die erste Phase der Lokalisation nicht ganz ohne EinÜufs war. Si'Eak)ia> 
stellt sich diesen Eintlnüi so vor, dafs die Ivorrektur der ursprünglicheu 
Lokaliaation nm ao genauer anafallen könne, je richtiger dieee Tiokatiaatiea 
beraita aei. 

Ich nSchte bai dieear Gelegenheit hinanfaien, dab vieUaidit indivi* 
doeUe Cnterachiede beatmen, indem der eine sieh mehr auf die enfea, dar 

andere mehr auf die zweite Phase stützt. Aus einer solchen Differenr 
würde sich die oben erwähnte Abweichung zwischen den Resuliaten 
Jr'oitöTKUs und Speabmams erklären. Die Versuchsperson Euasr^as wüXste 
aich mehr anf die erate^ die Versnchsperaon Spaamusa laeiir anf die 
PluMe gaetatat haben. 

Bei der looking'Methode aeigte aldi die in t e r eaa aa ta Eraeheinong, dab 
an dem Bein, an welchem die Bewegtugaempindongen gestört waren, die 
Zehen öfter verwechselt wurden als am andern. Dies erklärt Spearma?« in 
foliT(>nil('r Weise: l'm eine lierührte Stelle eines einfachen Gliedes auf 
diesem zu lokalisieren, dienen uns die Lokalzeichen; diese leisten hingegen 
wenig für die Unterscheidung verschiedener einfacher Glieder, namentlidi 
wenn die leCateran anatomlaoh Umlieli aind wie die Mien oder linger odar 
wie ffmmetriaob g aieg o ne <Mieder. De mm bei Beritturnngen jener Oliedar, 
fdr welche die Bewegangsempfindungen und aomit die erticnlar excitations 
geschädigt sind, auch häufiger Verwechslungen vorkommen, so liegt oh 
nahe zu schlielsen, dals dieae articular excitations zur Unterscheidung der 
Glieder mit beitragen. — Auf dieaelbe Weise erklArt SpsaaMAK auch die 
Alioehirie. 8ie baelaht darin, ö»t» Berflbranffan aa die ejaoMlriech 
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«•legenin 8lallMi dir «idSMii KOipttiilUto loktltotet verdeu, und zwar 
MVoU der Nehtaa tmt die linke Saite «b mach. nmgrirohTt Da non 

mit Allochirie stet« Schfldigung der Bewe. n lur^^euipfinduiTgen und umgekehrt 
nut der letzteren stet» die Symptome der Allotlürie verbunden sind, 00 
liegt kein Grund vor, für die AUoclurip eine andere l'rsaclie anzunehmen, 
wie für die Verwechslung der ZeUeu. Kme weitere Bestaitiguag für seine 
SrkÜruug der AUodiiiiB fladai SrBABiuv duiii, dab bei uinwBi PAÜeuteu 
äkb VwiPeilMking swiMhan Mditer od Unkar Saite aaeh luteii Un Tiel 
klnfiger wird und zugleich die Bewegungsempfindungen dar mitor nach 
unten liegenden Gelenke viel 8tuuii)fer sind als die der oberen Gelenke. 

Bei der Zirkelniethode tindel Si'EAB.MAN-, dafs die J.okalisation mit Hilfe 
einer direkten qualitativen Uuleracheiduug der beiden Beize ausgeführt 
•««da, aneh bal ttaiiNr Baaaa. FanMr ael dia Schwelle bei qualitativ 
iranoliiadanaB Raiaeii «ad bei EmAdnag grOCiMr, wttuead anter diMalban 
Umstanden die I.okalisationsschärfe bei looking- und groping-Methode aieht 
leide. Diese Renultate erwUhnt SpaanUH bloXe, oline vorlUuflg GenauaNa 
über die Versuche zu berichten. Bupr (Gottingen). 



JUafnottische Assoxiationsstodlen. ö. > Beitrag. Blkulkk. Bewofstteii «ad 
Assoxiatloo. Joum. f. Fsychol. u. Xeurol. 6 (6), 126— lö4. 1905. 
„Genau die gileichea fnnktionellMk GebOde nnd Uechaniamen, die wir 
im Bewnfiitaein fladen, sind anch aa£nrhalb deaaelben nadixaweiaeB, and 

beeinflussen von da aus unsere Psyche ebensowohl, wie die analogen 
bewTifsten Yorfränge. In diesem Sinne gibt es unhewnfHte Ernjitiiidiingen, 
Wahrnelimungen, Schlüsse, Gefühle, Rcfürchtun^'en und Iloffminiren, die 
eich von den gleich bezeichneten bewufaten Phäuouieueu einzig und allein 
darch dae FaUaa der Bewufirtlirttoqnalitit antecadieiden.* IiMbeeoadere 
iriad aadi die Wirknagea einee unbewnliBton paychiadien VoigaageB die- 
«elben wie die dea entsprechenden bewurstcn. Handinngen, die erst 
bewufst erfolgten, ^verdon a 11 m üh 1 i ch zu unbewufsten, automatisrhen ; dafs 
die entsprechenden Funktionen weHeiisfjleich sind, «zeht auch daraus hervor, 
dafs in pathulugischeu Fällen nicht eine ohne die andere gestört erscheint. 
Bacaoa aad aoa dar FlaatiiilAt dar aatematiaebea Haniilangan folg^ dafii 
sie nicht sn den Reflexen an ledinen sind. — Blbulbb fahrt dann eine 
Beihe ron Beispielen an fflr unbewuTstea Erkanaaa, unbewa£ite Ü1>er> 
legungen und Schlüsse (z. B. die Wahrnehniungsschlflsse), unbowufste Vor- 
stellungen ^bei mittelbaren Assoziationen), unbewufste Bewegungen iz. B. 
beim Gedankenlesen). Auch die Falle von „melirfacheu Persöulichkeiteu" 
beruhen darauf, dafs neben einer „oberbewulsten'' Persönlichkeit eine An- 
saU von Taraehiadaaaii aabewuIMaa Gnq»pjamagen vorhanden iat. 

Da nnn die nabewaiktea Vorgänge unser Seelenleben genau m beein* 
flaanfin wie die bewuTsten, so ist „die bewuTste Qualität, das Bewufstwerden 
eines psychischen Vort^nuges" für die objektive ^Betrachtung unserer 
Psyche etwas durchaus .Nebensächliches. Wir haben nur zu untersuchen: 



> Die früheren Beiträge sind besprochen ia di«i0r Zeitaekfift 4^ 
0. 218/Ud; 41, & m-m; S. 60-71. 
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unter welchen Bedingangen lind psychieche YorgUnge bemilirt?" Diee» 
Bedingung ist nadi Anaiehi des Verf. die AaeedAtion mit dem leiikoaiplez, 

^d. h. mit denjenigen Vontellungen , Empfindungen, Strebungen, die im 
gesehenen Moment nnsere Persöuliclikeit nusmnchen". Auch die Ver- 
doppelung der Peixinlichkeit wird b«» erklärt: ..wenn ein utiliewufster 
Komplex sich immer mehr Elemente des gewuhulichen Ich angliedert 
(aneMoiUert), ohne sidt mit dem Idi all geniem in Terbinden, eo wird » 
■chliebüch inr iweiten PereOnUehkeit" — Das Weaen der Hypnoee ist ee, 
ÖbUb bcNtimmte psychisehe Funktionen gefordert oder gehemmt, lom Ich» 
kom]ileT in Beziehung tresetzt nrler von ihm abgetrennt werden. — Im 
Traum „Kchlagen die Assoziationen Wege ein, die sie im W achen vermeiden". 
hsiH Ich wird daher aus anderen Teilkomplexen zusammengesetzt, „es wird 
alao die PeraOnlidilceit dne andere". — Bo gUmbtVerl für aMhrere biaher 
noch alemlich dunkle Plilnomene aeigen au können, dab adne Theorie 
^'eeignet aei, au ihrer TdUigen Aufhellung aum mindeaten einen Beitrag aa 
liefern. Lmtunr. 

EneAE Jamm Swot. Memory of • Mf lex IkillfU tct Aaur, Janr». of 
PtydM. 19 (IX & 181—183. 1905. 

Im Jahre l!t02 hatte S. den LernproaeÜB untersucht, der erforderlich 
ist, mit einer Hand mit zwei Kugeln so zw spielen, «lafs jeweilig der eine 
gegriffen und geworfen wird, während die andere in der I-nft ist. Zwei 
von den damals für die Experimente angewendeten Versuchsperäonen 
wurden nach 21 baw. 80 Monaten, nachdem daa Spiel bia aum Sfonen ein- 
geübt war, wieder von 8. auf Ihre Ferttgkdt geprOft Nur in den eraten 
paar MonatcMi der zwischenliogenden Zeit waren die Experimente einige 
Male wiederholt worden, die ührige Zeit, in hei«len Fällen mehrere Monate 
üher ein Jahr, waren die X'crsuchspersonen völlig aufser Ühuntr gewesen. 
Es zeigte sich, dals sie, weit entfernt, an ihrer Fertigkeit etwa» eingebür:<t 
au haben eher bei den Wiederholungen der Experimente, das vorher Ge- 
ratete an Vollko m men h eit der AuafOhmng fibertrafton. A&ll (Haile\ 



Henby Rutgkrs Makshall. Pretefttation aad Representation. Mind 15 \bl), 
68-80. 1808. 

Wie jede Reaktion der Materie üraache iat» dalh die gleiche Beaktion 

an der gleichen Materie kaum jemals in vOllig |^eieher Weise wiederkehren 
wird, so stellt audi jede Reaktion der Nervenmasse unseres Gehirns oder, 
was psychologiM'li dem etitspri<'lit. jede Vorstellung unserer Seele ein ein- 
maliges, in seiner Eigenart einziges Ereignis dar und es war somit ein 
Irrtum, wenn die 8ltere F^chologie annahm, ea kOnne dne Vorateliimg 
(preaentation), die wir gehabt, im weiteren Verianf dea paychiaehen Er> 
lebcns als eben die Vorstellung, die sie früher gewesen, anfa neue empoi^ 
tauchen Irepresenf ation 1. Steht dieser Sa«h vcrlialt fest, so wird man nicht 
umhin können, noch einen Sc-hritt weiter zu gehen: aucli das, wa^ wir 
als einzelne Vorstellung anzusehen pflegen, ist in sich nicht eine Vor- 
ateUung, aondem eine Abfolge nnalhliger BinaelToratellongen, die von 
Moment au Moment eich venndem und Terlndem mllaaen. Indem jeder 
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ii«a hinsiikoiiimeiide Moment neue DMeintbedingaiigeii fflr den nlchsfc- 
folgenden BChefft. — Im Grande ist auch hiermit nur etwas Sellietverstiind- 

liehe« RUHgesprochen, voraufpresetzt nämlicli, dafs Vorstelhingen, wie alle 
psychisclien EreigniKse, für den l'sycholdpen nichts andereB i<in<l hIh eben 
Ereignisse d. h. ein Werden und Vergehen und somit ein »tiindiger Wechsel. 
Wenn aber M. weiteridn ee nnternimmt, dieeen SeehYorludt anch in Sehemen 
und Fonneln ram Anadradc in bringen, so fiberoehreitet er damit eleberlieh 
die Grenze des Möglichen, um sich in bloÜMin Willkflrlichkeiteu zu verlieren: 
denn willkflrlich ist es beispielsweipp, wenn er annimmt, dafn «lio Vor- 
stelhing eines Momentes ül)er diesen hinaus in der Weise fortdauere, dafs 
Bie im näcliätfolgeuden Moment einen ihrer Bestandteile eingubüitst habe, 
wieder im nlBiheten swei osw.; oder, dab die Wabmehmnng einee Gegen- 
ütendiw Cprimire Vorttellnng*') immer von ^er inhaltUeh gleiehen, wenn 
aneh nnmerklichen „sekundären Vorstellung" begleitet eei« weil letxtere ale 
Brinnerang tortdanert» wenn die Walirnehmang bereits verscliwunden, oew. 

Paamotl (Weiden). 

B. Wallasohbk. Psychologie and Pathologie der Torstellvng. Beiträge zur 
Grundlegung der Ästhetik. Leipzig, J. A. Bartli. ITOi. X u. .TiS S. 

Verf. bea!)siclitif.'t . die psychischen Kähigkeiten, Kinjilinduiii.', \'or- 
stellung, Gefühl und Urteil in ihren Beziehungen zur Ästhetik zu unter- 
enchen, indem er Xethetik definiert ale die Natnrwiaeenediaft vom kOnet' 
toriedi geniefiwnden nnd prodniierenden Menechen. 

Seine Forschungsmethode soll die der physiologischen Psyehologie 
nein, <l<>ch auch dsus itathdlnj^isrhc Gebiet in Betracht ziehen. 

Im vorliegenden Werk wird zunächst die Vorstelhing einer l'nter- 
suchuug unterzogen. Im ersten Teil wird der Ausdruck der Vorätellungeu 
und Beine kranldhaften YerAnderungen besprochen, im «weiten dae 
Weeen nnd der Verlauf der VoreteUnngen »elbet. 

Fflr die eisen Anzeichen geistigen Lebens erklärt Verf. die „Reflexe der 
Empfindung"; er meint hiermit anscheinend nur solche TJpflexe, die eine 
Enii)f]n<hjng im Gefolge haben, Abwehrl)ewegungen, die zuerst zwar reiner 
Reflexakt sind, aber allmählich zur bewuräten Empfindung kunimen, nicht 
eolcbe» die wie der PnpOiiZTeiei: niemale «nr Wahm^mung gelangen. Ans 
den bewnist gewordenen Beflesen bilden sieh die ersten Willkflrbewegnngen 
«ns nnd mit ihnen die Ausdrucksbewegnngen nnd Gesten. Die ersten 
I-axite, Sclireie mid spiltcr die Worte bedeuten oft eine ganze Erzählung; 
OS entstellt innerhch zuerst ein ganzer Szenenkomplex , eine Summe 
uuauolysierter Vorstellmigen als Grundlage der Gedanken, erst viel später 
bildel sfteii die Analyse in Stteen nnd in Werten in der SpraebMitwIcUung 
des Kindee ans. Ans dieeer ontogenetiscben Entwicklung leitet W. den, 
allerdings nicht neuen, Hauptgedanken seines Werkee ab, daf» in allen 
Ausdruckßformen der Intelligenz das Allgemeine (der unanalysierte Vor- 
stellnngskomplex) früher auftritt als die Einzelteile. Verf. bespricht in 
besonderen Kapiteln Sprache, Gesaug, Lesen, Schreiben, Muüik, Geste und 
Aktion. In der Untersuchung dieser Verbältnisse schlftgt W. einen der 
peyehxdogiseben Entwicklung entgegengesetsten Weg ein, indem er von 
dm Elementen ausgeht und sum Allgemeinen fortechrdtet. Da ihm die 
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Elemente der Spraehe und der endereB lUiigkeiten ani beetea iMt Gehini' 

kraakheiten zerlegt erscheinen, <;eht er vom Pethologischen mu und rtoait 
in Heiner Darstellung der Pathologie eine» ua^eloh grOfiMNtt Bmub ^ 

ala der riiysiologie. 

Die klinischen Fälle der Apliasie, Apraxie etc. sind mit einer für einen 
2«ichtmediziner anerkeaaeiiiairerten Sachkenninia und grolaer Klarheit er- 
örtert, mit elwaa in grober VereinAuhnag allerdiiifi, woU in pmsi die 
StOrnngen eidi tduM in dem engen Rehmen den Sfjhematiemae halten. 

W. sieht aus seinen theoretisch gewonnenen Resultaten praktiHche SchlOae, 
die er als I,ehrrepeln verwendet. Da ilas Lesen nicht im BucliHtnbioren 
besteht, «ibt erden Hat, ein Kind zuerst kleine Worte, dann gröfsere WOiier 
und später erst Bucbstabenanalyse lu lehren. Ähnliche Lehrsätze gibt er 
ttat den mneikaliaehen Unterrlebt» de «r ans lUlen reo, Aphaifa, die nüt 
Aniaeie kombiniert aind, geeehloeeen liit» dnlli e»eli die Melodie viel frfllMr 
von uns apperzipiert wird als die oinzelaen Summanden, die TAne. W. 
konstruiert ans der einheitlichen Auffapsung einer Tonreihe als Melodie 
die Notwendigkeit der Ilanuonie. Die durch Akzente hervorgehol>enen 
llaupttoue der Melodie werden iu Gedanken festgehulleu und ergäben so 
die Harmonie der Melodie. In der Ifolodie liege actum dae Bedürfnis 
nach Harmonie, die Harmonie ael daa Weoen der Mdodle. Bei ist 
dieser Anffaaaong adion veraelüedentlich entgegengetreten, da seine ndt 

E. V. HoRNnosTEL gemeinsam ausgeführten Studien exotische Musik erwiesen 
haben, dafs es viele N'olker gil>t i.Iapaner, liirken, Inder u. a. jn.i, welche 
Völlig harmouielos musizieren, und dals psychologisch kein Grund vorliegt, 
ein latentea Harmoniegeffihl ansnnehmen oder gar an poa tolleren. Writere 
mnaikalieelie Lehrregein W.b Ober die AnsfQlimngen der Etoden, Uber 
Dnrclikoniponieren etc. sind wertvoll und interessant, andere Bemerkongen 
aber. z. B. über die lU-rufskrankheiten der Musiker, gehören ganz und gar 
nicht in den Kalinien eines psychologischen Werkes. Was hat die Sykosis 
der (ieiger und das Ekzem der Flötenspieler mit der Psychologie der Vor- 
stellung zu tun? 

Im «weiten Teil seinea Werkes unteraucht W. die Voratellungeu selbst, 
ihre Beechaifanheit nad ihre Assosiation. Znerat be^idit er die dni 
bekannten YorstellnngatTpen, anch hier wieder einen «fesiicnn flfhematismie 

verratend. Wer ex)>erimentell psychologiach gearbeitet hat und versucht 
hat, dureh (acluHtoNkoiiisehe Versuche seinen eigenen Tyjius feHtzt!3ttdlen. 
weiis, wie enorm schwierig es ist, sich als einen uku.stiächeu, visuellen Oiier 
motorischen Typus hinzustellen. W. verteilt aber die Vorstelluugstypen 
bereite auf die Nationen. Die anglikanische Baase gehöre vonmgswsise 
dem Geeichtatypae an (Katnrwisssnsphiff> Technik, die romaniaohe neige 
sich dem Bewegunirt^tyitus zu (Daratellungstalent^ Formenaina, dnunsüsehe 
Tendenz^, der Deutnche dem Gehörstypus (Philologie) oder jORSiBIl flfisiflhfs 
typus, der in gedruckten Worten vorstellt i Bücherwurm lüli. 

W. untersucht das musikalische Vorstellungsgebiet und dann das 
Benken und Sprechen auf dieee drei Typen hin. In der Auswertung der 
mosikaliseben Voi«telluigatjp«n aetrt Verf. den Oehaialjpw nielit «bw 
hoch in der Wertakab; man finde dnrefa ihn aidii Idoht die Bnrithnng 
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warn ttbrigan Seelenleben. Historisch betrachtet, scheint ihm von dem 

Bewegiinpstyptis der firrifste Kinflufs auf die Tonkonet EURge^angen zu eein. 
Die alte .Streitfrage, ob man iti Worten denkt oder in Anschauungen und 
Bildern, glaubt W. leicht beseitigen zu i^üuuen: Einige denken nach ihm 
in Worten, endete nicht In Worten denken die Motorischen; diejenigen 
aber, die beim Lesen grappenweise anffsasen, bilden anch im Denken 
Gruppen. Zum Beweise fahrt er an, daSa so viele Mensclien im Angenbliek, 
wo sie ihre iiedanken wie«lergehen sollen, über die Worte nicht verfOgen.(!) 
Er verwechselt anscheinend „Worte" nüt kunstvoll und stilistisch gut 
gebauten Siitzen. 

Na«'!» Ueu Vurstellungstypeu erörtert W. die Assoziationen der Vor- 
•tollnngen, schlielet aber anch die Empfisdungsassoxiationen, die streug 
genommen niehta mit dem Titel des Buches sn tan haben, in seine Be- 
trachtungen sin. Den Hauptwert legt er auf die sekundären Emp- 

fiiKlungen, die nicht durch einen aufseren Reiz auf das betreffende 
Sinnt'Morgaii auagelöst werden, sondern durch primäre Empfindungen eines 
anderen Sinnes. Er bespricht Falle primärer Gehfirsempündung, denen 
sekundär Licht- und Farbeuempfindungen , Tust-, Temperatur-, Geruchs-, 
Oeeehmacks* und Bewegnngsempflndnngen folgen. Nnr in wenigen der 
Waschen Fälle scheinen wirklidie seknndlre Empfindungen ycnanliegen, 
in den meisten handelt es sich nur um schwache sekundäre Vorstellungen, 
einige sind nur theoretinch nach Analogie konstruiert und wieder andere 
sind weder als Sekundarempfinduugen noch als Sekuudärvorstelluugeu auf- 
zufassen: Die Tendenz, aus dem Tick-Tack der Uhr Worte herauszuhören, 
beruht ebensowraig anf ^er eeknndären Empfindung, wie die Gewohnheit 
mancher Individuen, beim HOren von Mneik Tekt xn schlagen. Dmun die 
dabei entstehenden Bewegungsempfindungen sind nicht im obigen Sinne 
Sekundärempfindungen, da zwischen ihnen und den primären Euipfindungen 
viele Zwischenstationen im sensiblen und motorischen Zeutralapparat 
liegen. 

W. versucht, nachdem er die bisherigen Erklärungen der sekundären 
Empfindungen ale ungeuflgend abgelehnt hat, eine «igme Erklärung: 
Manche Menschen beeitsea eine ungleiche Dehnbarkeit der Blntgefiüse des 

Oehirus; infolge dieser werden auch andere, nicht direkt durch die ent* 
sprechenden Nerven erregte Himpartien gereist, indem sie anf den erhöhten 

Blutdrurk als Reiz reagieren. 

Mit (lieser TlieorieiTl glaubt W. zu erklären, dafH t tnotionule KrreLrunir 
die Photismen verstärke, zunehmendes Alter sie absciiwuche, dai's die 
eeknndären Empfindungen temporär « atU t t e « nnd in naberaehMbsren 
Kombinationen erscheinen. Er findet im Hsechisehninsch eine Bestätigung 
seiner Theorie und hält eine Selbstbeobachtung Goethes, dafs G^enetämie 
mit zurückgebeugtem Koi»fe betrachtet einen farbigen Rand 7,oi_'on, fflr eine 
Stfitze seiner Krklärung. (Eine iieobachtung , <iie walirscheiulich in ilen 
Brechuugsverhältnissen der vert>cl>iedeneu Linsenpartien ihre Erklärung 
findet und vor allem der wissenschaftlichen MachprOfuug bedarf. Der Bei) 

Zu Wm TiMoria mialii om» aaeh Ansicht des Bef. «ine etattliohe Aasahi 
fon HiUUijrpotlMaeB machen; 
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1. DtJb die BhitgefiUiM dM Gehitna sich aadera verhalteii als die Blnt- 

gefUr^e des übrigen Körpers. 

2. Dafs niclit in allen, Rondern nur in eiluelneil Hirnpsrtien eine 
stärkere Dehnbarkeit der lUntgefufse besteht. 

3. Da£is durch eine Empfindung ein erhöhter Blutdruck im Gehirn 

eintritt. 

4. Dslh sin srhOhter Blntdnick im Oehim einen Sinnesvdt abgibt 

6. Dafs die physiologisch groben Verhittniss^ der Btotitenong den 
feinen peychologlBchen VeihlltnisBen d«r Synisthesten parallel lanfen. 

Diese Hypothesen, q^esiell die sweite, «eigen die Unmfl^chkeit, Wjs 
Erkllrnng als eine „Theorie" zn betrachten. 

W. mifet den sekundären Empflndunpen eine grofse Hedeutnni; l^ei, 
er erklärt sie für eine Lebensbedingung, denn iiichtH weniger aU den 
Jnstinkt führt er auf Sekundärempündungeu zurück. Er beweist dies an 
einem Beiepiel: Eine Kuh vermeidet das giftige Kraut Eine Kuh, die vom 
(lennüB des giftigen Krantea gestorben ist, ksnn ihr dieee Erfahrang nicht 
vererbt haben. (Aber vielleicht eine nur krank gewordene Knh?T B^) 
Wenn aber der Anblick oder der Geruch des Krautes sekundäre Geschmacks- 
empfindungen auslöst von dor Art, als wenn das Kraut schon jrenos^en 
wäre, dann könne man die Knthaitsamkeit des Tieres begreifen. „Der 
Instinkt berohe auf der antezipierenden Funktion sekundärer Emp- 
findungaL^CO Es ist BeL nicht klar, wsshalb dem Geschmack ^e so 
dominierende Stellung vor den anderen Sinnen eingeräumt wird; es könnte 
doch auch die unangenehme primäre Gemchsempfindnng aar Erklärung 
genügen. 

Nach den Assoxiationen der Vorstellungen widmet W. ein Ivapitel dem 
Gedächtnis. Er nntersdieidst reiektorisches und bewuJstes Gedächtnis. 
Gedächtnis ist nach ihm dn snrflckgebaltener Imitationsreflez, der sich 
mit anderen Reflexen oder deren Spuren verbunden hat W. bringt Bei* 
spiele aufHcrordentlicher reflektorisclier Gedächtnisleistunpen, welchen zwar 
keine Erhöhung der geistigen Fähigkeiten zugrunde liegt, sondern bei denen 
nur der Grad der Reproduktionsiahigkeit gesteigert ist Den üumerhin 
geistigen Gewinn solcher Fähigkeiten erklärt W. mit der vOlUgsn Ein- 
seitigkeit dieser Begabung auf Kosten anderer. W. geht nodk einmal anf 
seinen Grundgedanken ein, dafs das Ganse sich eher einprägt als die Teile 
und gibt dementsprechend Anweisung für das Auswendiirlernen speziell 
anf musikalischem Gebiet. W.s Ansicht, dafs Melodiegedächtnis ohne 
liarmonieverständnis unmöglich ist, muTs K. für unrichtig erklären, da es 
ihm in sahireichen Fallen gelungen ist, harmonielose exotische Melodien, 
die er auch harmonidoe an h0m gelernt hat, auch im Gedächtnis an 
behalten. Auch in der An lisaeu ng des sbsolnten Tongedlditnisses mnJb 
Ref. dem Verf. entgegentreten. W. identifiziert absolutes Tongedächtnis 
mit einem Erkennen von Obertonfamilien, innerhalb deren der Hauptton 
leicht geschätzt wird. Die Schätzung des Ilaupttones hält Ref. für das 
eigentliche absolute Tongedächtuis, das andere wäre nur ein Klangfarben" 
gedächtnis. Zwischen einlachen Stimmgabeltanen und obertonrelchsn 
ungewohnten Klängen besteht in der Schwierigkeit der HöhenbearteUnng 
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kein Uuteisebied. Gewobute Klftuge werdeu uatUrlich leichter beurteilt 
als ungewohnte. 

Nfldi dm phyttologisehMi Verhittainaii d«r VontoUang geht Verl 

noch auf die Krankheiten d«r Vcnvtellung ein, auf Zwangsvorstellungen, 
Rausch und verschiedene Formen des Wnlmsinns. Er bespriclit einige 
französische Kxperimotite liber den Einflufs der Musik auf Irrsinnige und 
spricht ihr, den Experimenten zufolge, jeden Ueilwert ab. Mit einer Be- 
epieehung dee BiMilidMii Behlelee und Tteomee imd der Hypnoie lohliebt 
das Bneh. 

Es enthält eine reiche Falle interessanten Materiales, das alton mOg' 
liehen, wissenschaftlichen und unwissenschaftUclien, (Quellen entetMUmt. 
Wenn Verf. im Vorwort erklftrt, neine Forf^chuiiKsmethode sei die der 
physiologischen Psychologie, dann kann Ke£. nur annehmen, daüs er hier- 
mit nieht die MeChodem der expettmeateneik Peyehologie gemeint hat, denn 
dee gerne Werk enthUt nidit dn einsigee, tfgenee, qrviMnetlaeh aus- 
gefOhrtse peyehologisches Experiment. Die gelegentUeh«! Selbatbeob- 
ach tun gen können nicht als Experimente betrachtet werden. 

Ono Abbaham (Berlin). 

F. 8cHüiiAini. riycbologMt Itsdiei. Leipzig. 1904. 

1. AbteUnng: Btttilga nr iMlfM to üaathtmltfMkwngak i. Heft 

160 S. 

2. Abteilung: Beiträge tvt Psjchologie der ZeitwabrnehiBaiig. i. Ueft 

166 8. 

Die beiden Torgenannten Hefte der SoBmumieehen „Stadien" enthalten 
eine Reihe von Aufsätzen, die nach nnd nach in der „^UtedbH/lf für Aydho- 

logie mul Phy$iologic (Ur Sinnesorgane'^ erschienen und jetst von ScE. 
gesammelt noch einmal herauspegehen sind, ,,nm sie im Zusammenhang 
nnd in beiiuemer Form den Kachgenoi^Hen zugäughch zu machen". Das 
Heft der ersten Abteilung wird ausgefüllt durch vier Abhandlungen: 
^Einige Beobaehtongen Aber die Zneammenfaeirang von OeeiehtaeindrOeken 
sa Einheiten**, ^Zor Sehltanng rAomlioher Qroiben'*, ^D» flnlr i«wwi?ieTglefiiU" 
und „Zur Schätzung; der Richtunp" ; die „Beitrage zur Psychologie der Zeit- 
wahrnehmung** enthalten drei Abhandlungen Schumanns „Zur Psychologie 
der Zeitanschauung", „Ein Kontaktapparat zur Auslösung elektrischer 
fiignale in variierbaren Intervallen", „Zur Schätzung leerer, von einfachen 
SchalMndrtteken begrenater Zeiten**, dmien aidt eine Arbeit von Koa* Ebhabdt 
anschlielat „Zwei Beitrtge aor Fqrchologie dea Bhythmoe and dee Tempo**. 
JDie Sammlung wird, wie Schumann in dem kurzen Vorwort mitteilt, fort- 
gesetzt werden durch weitere T'ntorsuchungen auf den bezeichneten Gebieten, 
die vom Herausgeber selbst oder unter seiner Leitung angestellt sind. 

Auf den Inhalt der Abhandlungen im einzelneu einzugehen, dürfte 
aieh in dieaem Zoaanunenhang erflbiigan. Wae daa Unternehmen ala 
Oanaea anlangt, ao bat sich SoBuiura meiner Meinung nach den Dank 
weiter psychologisch interessierter Kreise erworben, indem er sich zum 
Abdruck der Arbeiten in dieser Form entschlossen liat. Das Wesentliche 
dabei ist dies, dafs es sich nicht um .Spezialuntersuchungen ül>er dies und 
jenes handelt, sondern um L'niersuchungen, die, wenn sie aucli auf mehr 
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oter weniger verschiedene Fragen sich erstrecken, doch von einem elnheit- 
Kch«n Geist getragen sind nnd ein beetimintes gemeineami ZM im Aog» 
behaltaii. Dies SSiel bestmimt Bern. eallMi ala die expaiimeiitells Brtenehnngf 
defjenigen psychischen Voiglnge, die bei der geiefcigMi Verarbeitung dv 

Sinneseindrürko in Frape kommen. Dabei kommt es ihm vor allen Dingen 
an auf die einwiuidfrt'ie FostHtellung dvr THtsachen selbst im unmittelbaren 
ErleVinis, speziell darauf, in der Feststellung der Tatsachen nur die Beob- 
eehtang seihet Bprechen ra Immd und eie fni n hilton von jedem legi* 
sierenden Blaonnement. Die atrenge Dnrehfttlirnng dieser — dnieh dl* 
Resultate der ünterwmhnng eciMNi gnOgend gerechtfertigten — Methode 
gibt den „Studien" meiner Meinung nach eine nicht zu nntersohatzende 
Bedeutun)?, die hinausgeht über diejenige, die t*ie für die speziell belianiielteii 
Gegenstände der Gesichts- und Zeitwahrnehuiung besitzen, eine Bedeutung 
fte die Vragß der peTchologisclMB Mekkode ttibeiiinapt und fftr dto Gmnd' 
legnng der Peyehokeie ele Wieeenechslt Amam (Mflndben). 

K. SiKOKL. Ober R&umvorsteUang and Ranlt|ril. Wisseneeheftl. Beilage 
som 18. Jehreeber. d. Philoe. Geeelleeb. an d. Univ. sn Wien. Leipzig, 
Barth. 1905. 11 8. 
In mustergültig knapper «ad prftsiser Form bringt dieeer Vortrag anf 

feinen elf Seiten eine Fülle anregender, teilweise ganz nen formulierter 
< if'sichtsi)iinktc znr !> e g r i f f 1 i c h e n Scheidung von Kaumvörstellung 
und Uaumbegriä. iSun ist es ja schon an sich verdienstlich, auf die 2sot- 
wendiglceit dieeer Bch^dnng wieder einmal mit allem Naelidnek hin- 
gewieaea an haben, gaas heeonden erfreolicb iat aber, daCs der Ynt mit 
seiner Untersnebnng von Käst ausgeht. Ist es doch fOr die Raumpsyeho» 
logie 8o verhftngnisvoll geworden, dafs man den KANTseheu AprinrismuH 
psychologisch anr<tatt irisch aunlegte. So schien der Empiriitmus 
sich mit mehr Recht auf Kant zu berufen als der 2sativismu8. 

Nna iet freUlch Kim aeibat aa den MUbgriflaa seiaer Hadifolgar 
dieemal nicht naadivldig In aeine traaeaondeatale JUlheli^ die doch anf dia 
Apriorität des Rau mbegr if f s absielte, hat sich die RaamTorstellang 
mehrfach eingeschlichen, ohne dafs er diese Verqnickini£r psycholntrisrher 
nnd Ingischer bzw. erkenntnistheoretischer OeHichtspuukte bemerkt hatte. 
Dennoch iat es falsch, zu sagen, „Kamt müfste sich eher für den Kmpirismus 
eatedidden'' (8. 6). Der Verf. hat tielmalir aeibat gana riehtig anf dea 
Punkt hingewieeea (8. 7), wo eich der Nativianraa mit Recht anf Kas» 
beruft. 

Durch «lie -Vnnahme der Mfiglichkeit Niclit Euklidischer Rnurne ist nwn 
das ganze Kapitel von der transzendentalen Ästhetik re\ inionsbedürftig 
geworden und zugleich auch die Frage nach dem Verhältnis von Raam- 
TorateUong und Raumbegriff in ein neoee Stadivn g a tiet e n . Und «war 
flieht 8. die erleeantniatheoretieche Bedentang der Nicht- 
Euklidischen Geometrie eben darin, dalb sie „den klarsten lieweis 
liefert für die Differenz von Ranmvorstellung und Raumbegriff, ja noch 
mehr für <He relative T'nabhängigkeit des letzteren von der crsteren und 
die Erkenntnis jenes Grades von Willkür, der der Bildung des Raum- 
begriffes innewohnt". Denn sie seigt, dafis „man aie durch die Anedbanung 
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entscheiden kann, ob der anschaulicli gegebene Raum ein ebener, sjibiiriseher 
oder pfleudoephftrischer ist. Dieselbe Raumanschauuug läfst sich begrifflich 
al» «bra, wphmMk odnr pww d w p h lriBdt interpretitNB". 

MIi«IUich wirfl 8. noth «inM knnen Bliek dtraof, in wMttw Fom 
die KAiiTsche Problemstellung: „Wie sind Bynthetische T^rtoile a priori 
möglich?" für die heuti{7e Erkenntiiistheorie wiederkelirt und kommt so 
im Sinne Kaxts zu dem auch für die Uaumpsycliolo^ie bodeutuughivollen 
Schlufssatz, „dafs die Theorie, sofern sie von der Erfahrung unabhängig 
mid ioaofctm winkflrlich encbemt) yon andexer Seite, etwa dnreh die Natur 
cter Gnmdlaiiklioiieii dea menaäüicheii Geistea notwendig bestimmt Mi". 

AonamoBT (Stettin). 

J, B. BuMK lit IM ff TUM SvgsestloB üftm tt» bttMlIll tf IlM«^ 

■igMiH. AydML JfeiMW It (1). 41— 19. 1906^ 
Verf. stellte aieh die Aafgabe, die Wirkung von So gg eatioaen auf dle- 

' ^röfseu^Thfitzunsr voo Linien oxperimentell zu bestimmen. Per Aj^parat 
liestand hauiitsächlicli uns eintMu mattscliwarzen Schirm mit zwei horizon- 
talen, nbereiaander angeordneten Schlitzen. Im unteren Schlitz wurden 
die suggerieiettdeD MoMoa eatpeniet't, im ebeian iwet weilbe Mätk» in 
baa ti mmter Entfernung voneinander, die äbaoaehttiendto Linge dareteUend. 
Vor diesem Schirm war ein zweiter Schirm, ebenfalls mit awei Schlitzen,, 
aber in solcher Anordnung, dafs man die hinteren Schlitze nie gleichzeitig 
sehen konnte. Darunter war ein Einschnitt, in den der Prüfling zwei 
weitere PÜOcke einsteckte, in Übereinstimmung mit seinem Eriuaeruugtj- 
bild der g ea eh enen Entfernung. 

IKa firigendem Mottoa wurden angewendet: Make short enongh. Make- 
long enough. Don't make too long. Don't make too short. Hake ihort. 
Make long. Die sinidose Buchstabenkombination Zwp fjvic bgzx asye. Und 
der bedeutiingKlose Satz Life is real whcre. Die beiden letzten Mottos 
worden benutzt, um die Versochsbediuguugeu ohne bestimmte Suggestion 
denen mit Suggestion mflgliehiBt gleich ao maehen. Daa Motto wurde an- 
arat awal Sakondan eocponiart» dann die Pflocke awai Sekimdan, adilialUieh 
wiadarom daa Motto. Im allgemeinen waren die vom Prflfling hergaatelltan 
Entfernungen für Make short enough gröfser als ftlr Make long enough. 
Die Entfernungen für Make long waren grofser als die für Älake t«hort ; 
und die für Don't make too long waren grülser als die für Don't make too 
alMii. Doch fanden sich individuelle Unterschiede und auch Unterschiede- 
bei damaeiban Prüfling so vanaUadenen Zeiten. Die Wirkung dar Bug* 
(lation war manchmal positiv, manchmal negativ. 

Da die Wörter long und short an sich einen grölseren Einfluf» auszu- 
üben schienen als die Be<leutung des Satzes, in dem Hie vorkamen, so- 
wurden einige weitere Versuche in dieser Richtung angcKtellt. Diese Ver« 
aoche ffihrten jedoch mit zwei der Versuchspersonen su gar keinem £r- 
gebnie. Eine dritte Person machte fflr short die Entfernung fast aoa- 
nahmnlfffa giOfeer, eine vierte die Entfernung fflr kmg grober. Ea scheint 
damnanh, dafs die Wörter long und short allein einen Suggestiveinflufs 
ausüben können. Docli hängt es von mannigfachen Umständen ab, welcher 
Art dieser Einflufs ist. Interessant ist es noch zu bemerken, dals die her- 
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CetteUten Enkfermmgen nm so kleioer lu Min schein«!!, je bedentangeloeer, 
nnintereoaanter das Motto ist Dwn Motto Life is real whwe schienen di» 
Frflllinge am allerwenigsten Interesse abzugewinnen, weniger noch als der 
Bodistsbenkombination. Max Mkyu (Cciumbts» Missouri). 

IUtmoxd Dodok. The lUnsion of Clear Tlsioi iirlig lyt Htf»nt i>yole- 

logical Bulletin 2 ifi), S. 193—199. 1905. 
Bei schneller Bewegung des Auges nehmen wir, solange die Bewegung 
dauert, keine neuen Bilder in uns auf, ohne uns aber andererseits einer 
Verschmelzung der Geeiehtseindrflcke bewuTiBt zu werden, welche doch die 
notwen^ge Folge der raschen Bewegong sein mlllMe. Hou hatte sor 
ErUimng dieser Tatsache die Hypothese einer zentralen Anästhede bei 
Augenbewegungen aufgestellt und dieselbe auf experimentellem Wege zu er- 
weisen gesucht. Verf. weist nach, dafs Holts Experimente, teilweise unzu- 
verlftssig, jedenfalls nichts zugunsten seiner Hypothese beweisen. Die Tat- 
sache findet vielmehr ihre Erklftrung, wenn man bedenkt, daCs einerseits 
die Nadibilder der Netshaatrtiiangen eine nieht onbetrlditlielie Zeit in 
gleicher latensltAt fortdauern und eine gewisse Zeit vergeht, ehe die neuen 
Beizungen zu voller Geltung gelangen, und andererseit.«, dafs bei schnellen 
Augenbewegungen unsere Aufmerksamkeit von vornherein niclit auf die 
Eindrücke während der Bewegung, sondern eben nur auf den Ausgaugs- 
imd Zielpunkt der Bewegung gerichtet ist Pbahotl (Weiden). 

L. Lai-rent. Lei proc^des des liseors de pamAei. Jowrmal dt FtyckohtgU 
normale et pathologique 2 ((i) 481—495. 1905. 
L. erklärt das Uedankeuiesen auf geringer Entfernung ohne Berührung 
de« FAhreni und des Gedankenlesers durch Hyperakousie infolge gesteigerter 
Antoerksamkeit in Erwartung bestimmter wilUcflrlicfaer oder nnwUlkfirlicber 
phonetischer Aoltoningeii. Gaorannraii (Berlin). 

C. G. Juso. Iiferimeatelle Beob&chtangea iber du KrlnieraogsferaSgeB. 

ZadnObL f. NtrmhmHk, «. AydUcrf^. 88 {X%Si, 868-606. 1908. 
Verf. BCbildeit eine neue experimentelle Methode, das „Reprodiiktioa»> 

Terfahren". Es „besteht darin, dafs nach vollendeter Aufnahme der Aaao- 
siationen noch einmal überprüft wird, oV> sieb die VersuchspenNin erinnert, 
wie sie auf die einzelnen Reizworte reagiert hat". 

Wenn das Reizwort einen unlustbetonten Komplex anklingen lafst, 
«o sucht die Vennchsperson bewölkt oder nnbewnfst diesen Kompleg 
sn Terdrlngen, also mit einem mflglichat indifferenten Worte an reagiereiu 
Es finden sich also bei solchen Reaktionen folgM!de Eigentflmlichkeitea ; 

1. Verlilugerung <ler Assoziationszeit, 

2. Verlängerung auch der folgenden Assoziatiouszeiten , — da der 
'GefQhlston perseveriert, 

8. Beiiehnng des Resktionswortee sn dem Komplex, — da die Yer» 
dringung gewAbnlieh nnr miTolIkominen erfolgt, 

4. Falsche Reproduktion des Reaktionswortes , — da dieses eben 
gewissem! afsen nur eine „.\uprede" war nnd infolgedessen schnell vertressen 
wurde, — oder da man „mit rrUdilektiun das Unangenehme, resp. auch das 
mit dem Unangenehmen Assoziierte" vergifst. — Verf. gibt beide £r> 
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klirnnfeii; nach Aniicht des Ret wird man sich — wenn nicht allgemein, 
•o doch in jedon ElnselfaUe — für eine von beiden entscheiden m aasen; 
dena wann daa Beaktionswiwt «ine JLaarada" war, ao war die «ntopreobmide 
Vorstellung eben nicht beeondera nnangenehm und nicht baaoadera iMt 
mit etwa« rnangenehmem assoziiert. 

Verf. weist an zwei pathologischen Fällen nach, dafs diese vier 
Momente in der Tat sehr h&afig susaiumeu auftreten, und zwar läfst sicti 
•ach faat imaMr aoa d«r Art dar Baaktioii oder dwreh waitara Aoalcflafla 
4er Vemehapetaoii dar onloatbalonle Kmnplaac aalbat aihar naehwaiaao« 

hmuMK (Bailin). 

liKiMKK. Des rdves steriatriia* Jmtrmi deJi^fcMofie norm. ^ fotkol, 2 (o), 
8. 427-438. 190Ö. 
Die TMtauDe sind geistige Vorgänge, die dem Bewnlstsein des Schl&fers 
b aa ÜMU ttte Znallada daa Gaaitta «ad daa GaaiiaingaMhle «barmitteln. 

Die Übertragung der OaaaaiBgafflhle knflpft an analoge oder ähnliche 
Hubjektive Erinneruagaa »n, wenn solclio vorhanden sind. Ist das nicht 
der Kall, ho wird vcrpfleichbares Krinnoruns<t<inatcrial uub Ankliingen der 
objektiven J<^r£ahruug und Mitteilung untergeschoben. — Den Gemüts- 
snatuidan wird die TranmvmataUnnff dadnrdi angapalbt, dalb ein Eratgaia 
•opponiart wird, deaaen taialffhlifthea AUawdSaa daaaalbaB BnMiCioiiaanataad 
herv orbriniatt wflrde. Die Besch räakmg gsaghieht iadnrch, dafs ans dar 
Erinnerung nur absfdut Vergleichbares herangezogen wird: durch cino 
geistige Hosonanz, die grundsätzlich Gleichklang voraussetzt. JHe kuntornie 
Erinnerung wird zur Douuuaute der Traumvorstellung, auch wenn sie 
«aiMraait ait «inar qßmMtl&w fM geringeraa AaitailaahBM wahxBeaomDaB 
worden iat. 

Aoa lUiaaai payehiaehaB Menbairiaiaoa dar Trtoma Mgt die prinzipielle 

Seltenheit stereotyper Traume. Zu ihrem Zustandekommen mufs sich der 
gleiche Anlafs unter den gleichen Bedingungen wiederholen: es mufs sich 
eine bestimmte Traumurnache ein fflr allemal unlöslich mit einem be- 
atimmten Trauminhalt verbiadan. la daa Grenzen der geistigen Qesond- 
Ml arfOUatt aiöh dia daa« aOligaa VomaaB eta nagaa vor la der J«ga«d: 
4 i l a t «o tjp a Tiftaoie kflaaaa aieh hier alao aor an Eriaaawngen der Jnge«d 
binden: Dagegen giebt eine Reihe von Psychopathischen Zuständen jene 
Bedingungen im weitesten Umfange. Daher find bei der Epilepsie, bei der 
Hysterie, bei degenerativen Zustanden und im Phasenwechsel des manisch- 
depreeeiren Irreseins die alereotypen Trftnme eine hänfige Sraohainvag. 
nwAoltralaaraeMCHtigfe äbar ftbarliaapt «ad la aUaaFMtaa dl« Aaaahiaa 
«iMT Fsychapalhia, waaa ihr lahalt aiaht eben J«genderinnerii«gan 
Mfiodnaiarir W. Auna ^Jndaahana). 

Will 8. Mo^ntoK. lental Eleimtl ff BmiM Jcmm. of JPhUoi^ F^/ehol. etc. 

S 084). 8. «50-652. 19()5. 
Verf. hatte die 5ö Schülerinnen eines psychologischen Kurses iiire 
Trtune von 6 aoteinaadertolgendaa Itiditeik aoMebaaa tiaavn «ad rabii- 
aiflvl htat dia galiefarttti Baaeliraibaagea, haaptaiehlieh naeh dar Art dar 

Ssnaohrffk fb Fivaholotls «t. 9 
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SiniiMWfthrnehmuDgen, welche den Gtogtutead dM Tranmee gel ildot hattett 
(Ctoaiebto-, Tast-, Geruchawahniehimiiigttn usw.). Pbabmil (Weidan). 

Ja» Rauh Jbvbll. TIt HpMm tf IMUM. ^mer. Joiim. of f^yoU- 
kyy It (1), 8. 1-^. 1905. 

Dia Grundlage diaaar Untersuchung hildet eina Baihe von Antworten» 
die auf vom Verf. ausgesanflte Fragobop:en eingingen Die Fragebogen 
wurden vornehmlich an amerikanische NormalHchulon geschickt. Mehr als 
200 Träume vun ungefähr 800 Individuen sind verwertet, weiter stellte eine 
Anzahl reiferer Peraonaa ana dam Bakanataakfaia daa Antoia, dia T^ge* 
bfldiar ftthrtan, flbar daa waa aia gaferMuDt hattan, diaaa dam Verf. aar 
V«iOgimg. 

Verl gibt zu — wafl auch vorauszusehen war — dafa eine summariache 
Snaaiunenstellung der auf die Fragen eingegangenen Ant worten lange nicht 
fflr die psychologische Erforschung de« Gegenstandes so viel gibt wie eine 
sorgfältige Prüfung und Vergleichuug der mitgeteilten Trauminhalte. \'oa 
der auf daa Tranmlaben bazflglichan Litaratar hat J. die deotaehe nidit 
weiter berfiokziohtigt. Die üntetaadumgan S ohmbim und F&züim sind 
nicht erwähnt; auclt Terancht der Aator Iceine neuen theoretischen Gesichta^ 
punkte einzuffUiren, sondern bagnfigt aicii mit einem Beferat der biahar 
galieferten Theorien. 

Ans den Resultaten sei folgendes hervorgehoben. 

Hidit dbne Brfolf werden gewfaaa M atbodwi angewendet, um iinaa> 
genabman Trlomen Toranbeugan. — Daa Pnbertitaaltar bedeutet, wie adion 
Ton MoBSO festgestellt, einen entschiedenen Wendepunkt, was den Inhalt 
des indivitluollen Traumlebens betrifft; ein sehr wenig entwickeltes Traum^ 
leben will der Autor bei einigen in ländlichen Umgebungen aufgewachsenen 
Individuen skandinavischer und deutscher Herkunft gefunden haben. Die 
motorische Aktivität im Schlafe zeichnet besonders das Kindesalter ans. 
Alter, Ort nnd Naüonalitlt aehalnen Mr die Tritome Bedentiwg an haban. 
Kinder trinman -von den Breigniaaan, die aie in baaondere Bnegoag ver- 
setzen, ziemlich unmittelbar, nachdem solche eingetreten sind; bald nach 
dem P^intritt des erwachsenen Alters, treten solche Trüume fOr eine Weile 
nicht mehr auf; später, bei der reiferen Jugend und im vcllerwachsenen 
Alter, ist gewöhnlich der Abstand zwischen einem Ereignis und deasen 
Bepiodoktifln im Tiranme daato grOlbar, je grolkare Bedentnng daa Ereignia 
fOr daa Individunm bat Ba aebalnt naah bagrflndetar Annahma^ aia ob 
die Träume vom FaOtll ud vom Fliegen nur nach der innaran BeurteÜung 
der Bewufstseinserregung verschieden sin«!. Das Urteilsleben gestaltet sich 
in Ausnahnisfällen auch im Traume logisch. Man kann im tiefen .Schlaf- 
zastand wissen, dafs man träumt Die Gefühlserreguugen im Traum sind 
snm groXsen Teil durch die organiMhen Empfindungen beatimmt Die Ver> 
miaehnng der Tviome mit dem wirklichen Leben ist unter den Kindern 
Isafe allgemein nnd kommt audi an jongen nnd erwachsenen Personen reeht 
häufig vor. — Der Einflufa der Träume auf das wirkliche Leben ist viel 
h^)h('r niiziisctzen, als man sich gewöhnlich vorstellt. — Es gibt keine 
Äulserungsfurm des BewuÜBtseins im wachen Zustand, die nicht auch ink 
Schlaf vorkommen kOnne. Aall (Halle). 
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B ra GBA88SBIX. U HTeholOgt« it rargat. Bernte pkUoa. 60 (9), 280—889. 1906. 

Je<le Gescllschaftsschicht hat eine oder je nacli den Umstfinden mehrere 
Sprechweisen. G. sucht die ptychologiachen Motive dieser verschiedenen 
Sprechweisen zu ergründen. Ghoethuysbk (Berlin). 

W. R. BoTCE GiBsoN. PredetanriMtltl «ai Hmul Il4MT9ir. Mimd N. S. 

15 vöfi), S. 494—506. 1905. 
Ist die Wirklichkeit an sicli schon vollkommen oder hängt der Grud 
ihrer VoUkunmaiiheit dftvon ab, mm wir am Our erat madiao? lat es 
md^leh, den Wlderatreit swiacben Unaaen, das nur die Tateachen der 

Wirl^ehkeit, und unserem Wollen, das nur die eigenen Vorstellungen im 
Gegensatz zur Wirklichkeit gelten lassen will, irgendwie auszugleichen? — Da 
Verf. nicht befriedigt ist mit den Antworten, welche Hkoel und in neuerer 
Zeit McTaooabi auf diese Frage gegeben, ho versucht er die Losung des 
TnibSaiam waiB nene und swar von psychologiadier Saite aoa. — Wiaeen 
und Wollen atimmen beide darin miteinander flberein, dnb aie xieUwwnIMe 
Tätigkeiten sind ; wahrend aber das Wissen sich damit begnflgt an wisaen, 
besteht da.'^ Wollen darauf, ..die Wahrheit des Willens, ans dem ef ent- 
springt," zum vollen Ausdruck zu bringen, d. h. zu handeln. Es gibt so- 
nach nicht nur ein Wissen von Objekten als Objekten, sondern auch vom 
Sobjekt ala Subjekt, — womit frailieb Verl aicb in Gegenaata ataUt an 
aller Heibode der Wiaaenacbatt nnd apeaiell anob der Payebologia. — Mag 
euch alle AVahrheit In Bich schon vollkommen sein, so wird sie ee doch 
auf jeden Fall für uns erst dann, wenn wir sie als vollkommen erkannt 
haben. Und ferner, wahrend die Erkenntnis von Objekten die Wahrheit 
als g^eben voraussetzt, ist die Selbsikeuntuis die Kenntnis von einem sich 
salbBt Bestnnmenden, nodi an Baetimmenden. — Bei dieaen Bitaen benpt* 
aleblieb bleibt Bora Goaox atehen, obne eine endgültige Antwort auf die 
geateUte Frage an geben. Pnamm. (Weiden). 

Th. ELamnuaa. Ht atair ftfAtlagto itr BMtng ali fNirtalt llr 

Ha MitanriaaauAafln. Gietken, Bieber. 1904. 26 S. 

Dieser Giefsener Kongrefsvortrag gibt ein allgemeingehaltenes Pro> 
gramm wünschenswerter Vertiefungen, deren die r.sychologie der Deutung 
über Schleikrmacukkb, BÖckbs und Du.theys Theorie der Hermeneutik 
hinaus bedürfe. £. definiert Deutung als den „Vorgang, in welchem wir 
ana abinlicb gegaboien Zeieben ein Qaiatigaa erkennen ond wiedergaben" 
und grensl aie von der Einfflhlnng nnd dem bloisen Verstehen ab. Er 
verlangt namentlich, dafs die wissensdiaftliche Methodenlehre neben der 
Verstandeaseite der Deutung aucli die Geftlhlsseite gründlicher würdige, 
and statuiert ein dem körperlichen Lebensgefühl analoges „Gemeingeftthl", 
welches sich b. B. bei der Auslegung geschichtlicher Einseldenkmiler ala 
eine Art abiatoriaebea TolalgeCtIlil'' geltend macbe. Ancb die mtwfarkiuig 
der Faataaie bei biatoriaeber DarsteUnng sei mehr zu betonen. 

EmoMBi (Mflneben). 

J. A.Lram. Mf irt IMMf ta FlWIift lli«liMlb JiwnMl »rPAiba., 

I^chol. and Scient Methode 2 (14), 372-376. 190li. 
In aiemlieh fluchtigen Umriaaen deutet L. an, wie er aicb die ali- 

9* 
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mlhUdM Entirieklong des SelbtÜMiniMMiii«, in «^«r BprMfae an»> 

gedrückt der im Bemifstsein sich volkiehenden ScbeUhing von Ich und 
Nichtich, in der Erfahrung des Kindes Metikt. Leider nnterlafst er es dabei, 
die Frage des (iegenHÄtzoH von Gefüiil und Enipfinduntjainhalt (ein- 
schlie£Blich der Organempüudungenj xu diskutieren, uhue deren eiogebende 
Sriltteraiig m mir nicht mögUeh eehttint, ctom Problani dm Seltwt- 
bewuiMMiiLi wirklich nihw n kommtn. In der sweiten BlUle dee Auf* 
e«tMe werden die Begriffe JBrfahmiig" und „Wieeen** evseiiumder geeteSi 
und in ihren Qegenaets eharekterieiert. v. Amm (MOnehen). 

Jim E. Dowm. ImMl Tnii tl m Ii Ül InN tff MRy. Ptjfdiologieai 

MfeM» t (8), 8. 197— SW. 1906. 

Verf. zeigt an einer Reihe von Beispielen, dab das Wirklichkeits- 
hewnfstpein auch im normalen Leben unfi auch gepenöbcr Gejyenstiinden 
der Sinneswahrnehmung hftnfigen Schwankungen untorliept und mehr oder 
weniger dem Bewufsteein des Nichtwirklichen Platz macht (z. B. im Zustand 
der Sdüafloel^eit, der emotfoneUen Snnfldang new.). IKeee Eieelielm i n gen 
mit organiedien BlOmngen in Zweetirmenlieng n bvingei^ gibt nodi keine 
befriedigende Erklärung derselben ; Verf. glaubt ee daher mit Fällen sidi eer- 
streuender Aufmerksanikeit fdiffused or distracted attention) zu tun ae 
haben. — Ich denke, es sind Unterschiede tu machen. Da das Bewnfstsein der 
objektiven Wirklichkeit eines Gegenstandes durchaus ein anderes iat ala 
daa der subjektiven WiriÜiehkeit meiner Wahrnehmung oder Voratellang 
und beide nebeneinander beeMhen, ao kenn dae eratare rott wenigataae awei 
Bedlagongen abblngen: einmal von gewieaen Eigenachaflett meiner Wahr- 
nehmungen, welche dieselben als solche im Qegenaata au blnr^en Vor- 
stellungcn kpnn?:eichnen, — Dowhky nennt sie density und solidity. .lede 
Herabnetzung des (lesamtvorrates der psychischen Kraft, welche eine An 
näherung an den Zustand des Schlafes und des Traumes ist und die 
Xkupflndongen anrflekdilngt avgnnaten der Welt der Pheataaien, kam eo> 
nach Bedingung für daa BewnlMeein der Niehtwirklichkeift werden. Eine 
zweite mögliche Voraussetzung fOr daaaelbe aber ist, dars dem durch eine 
Wahrnflimnnjj oder VorsteUunc wachgerufenen objektivfu Wirklichkeits- 
bewufätHein ein anderes ol^jektives WirklichkeitKbewufstsciu heniniend 
entgegentritt. Hierher gehört das Gefühl der N'ichtwLrkUchkeit, welches 
einem plOtaUeh über ona herainbreehendea grofaen Schmerz oder einer 
plOtalichMi groiaen Freode anhaftet PaAKOTL (Weiden). 



Oä. H. Jomvoir. II« f tw m ttftto «f 1kl Ht^Uk0 tf 9mila§, Afafte- 

kgiaa SMeHn t (ß\ m—m, 1906. 

Eine Aufzahlung von Aporien iu der modernen Gefahlspsychologle. 
In der Selbstbeobachtung bei Gefühlsunterstirbuneren liegt schon eine 
Schwierigkeit. Sind Gefühle von Empfindungen klar zu unlerscheiden 
(Wukdt), oder nicht (3f ükbtkrbsbo, Boycs, Titcuskkb) ? Sind sie in Elemenio 
aeriegber (Borei, Wunr), oder nicht (Lnve, TAWHBr)f Ee Iat ja ftatgeatelU» 
dalb bei Oefflhlaezperimenten gewiaee kArpeiliche Veitndemngen etatt- 
finden ; aber welchen Vorgängen ihre graphischen Darstellungen entspredien, 
iat in den meiaten Fällen nicht klar. Wae eoU man mit Gefühlen anfangen. 
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wie mit Jamks* „Oefühl der Beziehung" od«r KbOous „GefOhl der Gewiii- 
lieit und dw Zweifel»"? J, {xt^ht auf einige experimentelle Gefühlaunter- 
Bucbungea luiher ein, u. a. aut die von Gent, Boogs. Seine Auaführungen 
BoUeu von neuem auf den uusicliertn Stand der heutigen GeftthlApsycho- 
logto hiaw«iMa. Cbuwum ai (Berlin). 

Kate Goroon. The Relation of Feelini^ to DIsorlmiiitlMl all OtMipttMU 

Jonrn. of Philoa., l'sychol. de. 2 ;2;5), S. 617-622. 1906. 

Grundgedanke der Verf. ist, dalk es nur eine Art elementarer 
psychlaehar Vorgänge gebe, nicht eine Mehrheit von lolchen: diee deeh»ib, 
w«a «i a n am TB cfa* imiMr nur ein Gmiidetomaat geben kOnne, — <U Ein* 
iMblMit eiaee Ding« und Verachied<nhait de ee olb en von einer Melwnlil 
anderer Dinge nicht zugleich möglich eei. Bei der Wahl zwischen Wahr- 
nehnmnpen und (ioftthlen wird der Vorrang letzteren zugestanden, welche 
ftjiein cli-nientur nind. Sie sind ef>, welche die Kontinuität des psychischen 
LebenszuBammeuhangcä herstellen und insbesondere die Unterscheidung 
imwclitodwaeg WthniehBionten bewirkan. Den «weiten Teil dee Thema» 
bebawdelt die Fortaelnuig: 

K.G<MMii. HHOrngnA^mm^ Ada. « (M), 8. 6lfr-460. 190». 

Gordon findet» dals die Geftlhle und die Begriffe in ihrer Funktion 
sowohl (beide umfassen die Vergangenheit, beide bewirken, angeblich, die 
Kontinuität des BewufHtBeins und ermöglichen das Zustandekommen unserer 
Bchfttzungen (valuation), womit Verf. ebensowohl Vergleichuugs- als Wert- 
urteile meint) als auch in ihrem Inhalt (der Inhalt am ao ftrmer, je 
nmfiaaander derBegril^ je intenalTer daa Geffihl) TOllif miteinander tttaer» 
einatimneD. ladaa wird eine Angabe Ober die BeaMumg der baidan Vak* 
tonn audaaader nleht gemadit. PkAmmi (Weiden). 

Dui-iur. U i^yclio-ptijaiologie des puslon« dioi la phUosoplüe aAcleaae. 
ArA, f, Qmk, 4, fMIoe. 11 (3), a86-ilS. 1906. 
Der AoiMta, ein Anaieg aaa Dm „Tbdorie daa paaaiona dana la philo» 
aophie ancienne", stellt die Ansichten grieehiacher und römiadier Philo* 

Hophen ülior die körperlichen (Grundlagen und BegleiterBc}u'inunp:en der 
LeidenHchaften dar. D. bringt diese Ansichten in Verbindung mit den 
Theorien von Kiuot, Jamks, La:«oe. Ks scheint nicht angebracht, überall 
da, wo von physiologischen Grundlagen oder Begleiterscheinungen der 
Gemfltabewegnngen die Bede ist, ohne klare FonnnUenmg daa modernen 
Problems, Analogien mit solchen Theorien an suchen. 

OnoarauiSBir (Berlin). 

Massklom. Les rMotiaai affectif es et rorlgine de la donleur manle. Jirnrnal 
ds PtyMogU «annale et patkokgitite 2 (6), 486-618. 1906. 
Mit Dmas nntevaeheidet M. peaaiva Tranrigkeit nnd aknten seeliaehen 

Schmerz. Rei seelischem Schmerz ist ebenso wie bei pansiver Traurigkeit, 
wie M. aus Beobachtungen an Melancholikern schliofMi, Niedergeschlagenheit 
infolge V'erminderung der peiHtigen und orfianischen Funktionen vnrlianden; 
bei seelischem Schmerz kommen aber andere UefUhle hinzu, eme be- 
drftckaade Angst (angoisee), ein Gefahl der Ohnmacht, der Entmutigung. 
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Den Ursprang dieser Gefühle sieht M. darin, dafs der Deprimiefte Au* 
strenpuncrcn macht, aus dem Zustand seiner Betilnhunij heran szakommen, 
diene StroliuiiKen aber an seinem geistigen und körj)erli( lien Unvermögen 
sclieiteru; die Hemmung seiner 8trebungen in ihm erzeugt ein Gefühl 
munihiger Angst. Wie M. zugibt, genügt diiM Hjpotbese nieh^ vm Ae 
ipu» sponteii anlt wtoude Angit bei MelendioUkttni so erUlien. 

GMunuunu (Beriiii)* 

V. GioKocx. Le rAle da Jogemeit daai lei yhiBom^iM affecUfi. Itevue phüo*. 
60 (9), 238-209. 1905. 

6. hWL die Mphysiologlach«^ Theorie der Gemfltriiewegiiiif mit der 
nSnteUektaeliekieehen*' Theorie TeveOhneii. Bestimmte üvtelle e ii e ng e n 
gewiese orgeniaehe Reize, diese Beize wiederum Terarsachen Gemttt»- 
bewegungcn. Um die Mo^dichkeit, dafs Urteile orginiache Verändenintren 
hervorbringen, zu l)egründen, ln'i uft sicli G. auf suggestive VorgänsfC. Auch 
in der subtilsten Gemütsbewegung will G. organische Reaktionen vorfinden. 
Beim AnUidc eiaer Stetne hat mieer Körper die Tendenz die Bewegung 
wiederangeben, bdm Anblick eüiee Bildee folgen aneere Augen der faichwinft 
der Lichtfflhrang; bei rein geietigen Gemfitebewegongen wirkt die Gehirn- 
tfttigkeit selbst gefühlserzeugend. 

G. geht von der verkehrten Antithese, die Di'mas uutgestellt hat, 
zwischen physiologischer und intellektualistischer Theorie der Gemüts- 
bewegung aus. Auf dem Boden des psycho physiBchen ParalleliamaB, wire 
die Frage aber eo in stellen: kenn der Gehimproseb, der dem ürteil ent- 
spricht, einen anderen Gehimproseb, der dem Gefühl entsprieht, e r s e ng e n , 
oder mnOi, wie G. meint, «wischen beiden ein peripherischer, oder, wie O. 
auch meint, ein zerebro nprvr)sor Reiz eingeschoben werden? Der Heweis 
für seine Beliauptung in bezug auf <bi' subtileren Geniütsbowej^ungen ist G. 
nicht gelungen. Eine Theorie, die tkithetische Gefühle auf Augenmuskel- 
empflndnngen oder geistige Gefahle auf eine Art Gehimemplindnagen 
sturflekfOhrt — oder konseqnenterweise beides wenigstens teilweise identt> 
flrieren mflAite — bedarf keiner Widerlegung. GaonrBunnir (Beriin). 

£. Wkbeb. bitifches ind ügeMt tber du Weinen bei Gemttsbewegug. 

ZmtramaU für Nervcnheilk\mde und Ftffehiatrie 28 (16. Aagost) 613-628. 
IM». 

Nach einer Kritik der Diownsshen und WcimxBOhen Theorien des 

Weinens bei Gemfltsbewegungen gibt W. seine eigene Theorie: Bei Unlust- 
affektcn ontstobt eine Bi'scbleunignn?» und Schwürlie der IlerztAtigkeit; 
• hidurch tritt eine veiiüsc lUntsrauun« und Druckerliohung in dun kleinsten 
Ülutgefafsen, also auch in den Kupillarnetzen des Auges ein. Dadurch wird 
eine reflektorische Beisnng der IMnendrHsen nnd Mnenergufs bewiricL 

GaosTBvnsii (Berlin). 

BnEMKR DBS MoNTMORAXD. Lm iUU Bjstltiiea. Bevuc philo». 60 (Jalug. 30^ 7), 

1—23. 1905. 

Eine Analyse von Selbstbeobachtungen mystischer fUcstatiker und eine 
Kritik modemer Theorien, die die mystische Ekstase sn erkllren Sachen. 
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Die mystische Ekstase ist nach M. nichts Pathologi«ches. Zur Erklärung 
dienen ProzcsHC, die unter der Schwelle de.s BewiifsKseins Ijloihen »ind sich 
beim Erwachen in heilige Wünsche, scheinbar spontane Tugenden umsetzen. 

Gbobthutskk (Berlin). 

G. DcMAs. Pathologie da loirlre. Revue j^ilo$, 5» (6), 580—595. 1905. 

D. führt zum Beweis seiner mechanischen Theorie des Lächelns 
(cf. Herne philo». 1904. 1. Juli und l. August) Fälle an, in denen eine 
krankhafte Minderung oder Steigerung des Tonus der Gesichtsmuskein 
•taltllndoft. Photographien von Kranken, die an OeeiehtemiukeUlIuniuig 
leiden, Teranadianlielien den eieten Fallt von Kraalmi, die an Geaiehta* 
muskdlcontraktion leiden, den zweiten Fall. Im eieton Fall erhalt der 
Gesichtsaufdruck etwas Melancholisches, im zweiten Fnll nähert er sich, 
wenn die Ciesichtsmuskelkontraktion eine nicht zu starke ist, <I(>ni Lilchcln. 
Der zweite Fall entspricht dem, in den früheren Aufsätzen bescliriebenen, 
daidi elektrieehe Beinmgen dee Fadalia ventraachten Ueheln. Daa 
Lieheln lat aleo, ao fafirt D. anm Schlnb aeine Theorie aoaanunen, die 
Iriehlaate Reaktion der Geeichtamuakeln anf eine beliebige leichte Enegong 
des Facialis. Durch diese Theorie soll keine vollständitje Erklärung des 
Sinnea, den das Lächeln im sozialen Leben erhalten hat, ge^^ohen werden. 

ÜBuBTHUYSKN (Berlin). 

JoBAma VoLOLt. tjttiM im Ifihttik. L Bd. Manchen, «C. H. Beck. 

1806. XVUI u. 592 S. geb. 12 Mk. 

VoLKRLT kennzeichnet im Vorwort fS. IV) die Richtung seiner .Xstlietik 
durch mehrere ..Snwnli! Alsuuch". Kr will den psycliologiöch zergliedernden 
Charakter der neuereu ästhetischen Bemühungen mit „der tiefblickenden, 
groMeakenden, emporrelÜMnden Wdae" der speknlaftiTen dentaehen Äathetik 
verbinden, er will der ainnlichen Seite dea Äathetiadien, aneh dem AnleU 
der niederen Empfindungen, gerecht werden und doch daran festhalten, 
daÜB das .\sthetischo erst innerhalb der höchsten, f^cisticsten Betäticungs- 
kreise unseres seelischen Lebens zustande kommt, er suciit den Siimmungen 
SU ihrem Hechte zu verhelfen und dabei doch den monschhch-bedeutungs- 
Tollen Inhalt des Ästhetischen cur Geltung zu bringen. Auch methodo- 
logiaeh iat aeine Aakhetik gekennaeichnet durch den Verandi, pejehologiache 
und normatiTe Geaiehtapunkte an Terdnlgen. Indeeaen wflrde man dem 
Werke VoLKjKLTS Unrecht tun, wollte man verkennen, dafs mit dieser weit- 
herzigen, harmonisierenden Tendenz sich doch eine entschiedene Stcllnns»- 
nähme verVjindct. Zwar dafs er die nictapliysische Ästhetik, wenn nicht 
ablehnt, so doch zurückdrängt, ist ihm mit uUen neueren Ästhetikern aufser 
Ed. HABtxunr gemein, aber adion die Ableluiung der aodologlaehen und 
entwieklnngageeehiehtlidien Methode trennt ihn von einer grOCNren Gruppe 
modemer Schriftsteller. Sachlich kennzeichnet sidl aeine Ästhetik als 
Inhaltsäathetik , ferner — obwohl selhstiiiidiire Normen anderer Art auf- 
gestellt werden — überwiegend als Einfühhingsästhetik. Innig damit 
zusammen hängt eine entschiedene Ablehnung des „l'art pour Tart" Stand« 
pfmktes, eine Vorliebe für die höchsten, weitesten Inhalte dea iatfaetiadien, 
die „Weltgefahle" wie Vouan» aie gelegentlich nennt. Dieaer Standpunkt, 
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dara der Bflichtum «n veracbiedenan B«trachttuigsweimi, eüie «otfOlulidM 

Auseinandersetzung mit fvemden 3^Ieinungen, eine Falle von Beispielen 
geben dem Budie seine besondere Stellung. Unter allen mir bekannten 
äfithetischen Werken enthÄlt es die vollständigste systematische Darstellung 
des Stoffes, die seit Ed. v. Hastxakk versucht worden ist. Noch stärker 
«iid dM vonBiittieh naeh EnHthnIiMwi des swailen Bandai lürrorMaa. 
Wlhraad niiaUoh diMer «nto Bind in dni AbMhmtt» aerftUt, di» ato 
BMthodische, besrbreibende (d. h. psychologiwhe) und normative Grand- 
legung <lor Ästhetik bezeichnet werden, soll der zweite die J.ehre von den 
äethetiHcliLMi Grundgestalten (Anmutiges, Erhabenes, Schönes, Cbarakte- 
rifltischcs usw.) die Lehre von der Kunst im allgemeinen, das Verhftltuifl 
dar Knnat vor Kaltur, die Metapbydk d«r lsth«ttk, die JLattwttk dea Natai^ 
aehOnen und die lattntik der ainaeinen Kflaale »artfiaaen (vgl. 6. 71^99). 

Der methodische Standpunkt des ersten Abschnittaa wurde bereit« 
gekennzeichnet. Im einzelnen sei erwähnt, dafH V. die experimentelle Be- 
handlung psychologisch-ästhetiHcher Fragen zwar nicht grundsätzlich ab- 
lehnt, doch aber auf ästhetische Vorfragen einfachster Art einschränkt 
(8, aQ. Den Einwand der Geachtneckareraoluedenh^t gefen eine w i aaa « 
aehaftliche ÄathetÜr ancbt er dnidi Binweia anf die fortaehreitende Ent- 
wicklung abzuwehren (S. 22). Über den Zusammenhang des beschreibenden 
und des normativen Teiles äufsert er sich fS. 74): ..Beide Abschnitte 
gehören eng zu^iaramen. Diese Zusammengehörigkeit geht soweit, da£s die 
Abgrenzung dea im ersten Abschnitt beschriebenen „seeliaclien Oebielaa 
erat durch den aweiten Abachnitt ihre Beehtfertigong findetf* . . . ,JDmuk 
eiat dnidi dae Gaaae der MonuMi ergibt ea aidi, dnb die heran g ea o ge n an 
seelischen Vorgänge ein eigenartigea, bedeutsamea, allgamain-menechliche« 
Wertgebiet darstellen, das die ausgezeichnete Benennung des „Ästhet i>i(-1ieii" 
und eine besuudere wissenschaftliche Behandlung verdient. Natürlich uiurs 
der Ästhetiker, indem er an den eraten Abschnitt herantritt, bereits die 
Nennen ala TiaithMlen fOr die HeiwwMHidening der an baaehieibandan 
aeeliaehen Vorgänge atUla^weigend vor Angen haben**. Für daa Oeaant- 
gebiet braucht V. ausschliefjBlich den Ausdruck „ästhetisch", d. h. er ver- 
wirft mit Groos die in der deutschen Ästhetik vielfach abliohe Bedeotnng^ 
erweiterung des Wortes „schön" (S. 77 f.). 

Im Bweiten Abschnitt beginnt V. mit der ästhetiscliea Wahmaluuung»- 
grandlagew IHe Wahmehnong (in dar Dtehtuig waaentüah ■» Fhantaaia 
Anaohawing) ist auf äathetieehem Gebiete anageaeiehnet dvrch geechiifle 
Aufmerksamkeit, sinnliche Frische und meist durch ein gewisses Verlangen, 
Hinstreben nach der Anschauung (S, 88f.). Der ästhetisch ^'eringe Wert der 
niederen Sinne wird vor allem aus ihrem „StoffUchkeitächarakter" d. h. 
ihrer engeren Verbindung mit dem Wohl und Wehe unsere« Leibes, nur 
in Bweiter Linie ana dem Uiangal an Beatimmthelt» Oirdnnaif «ad Bedealaaai> 
hiit abgeleitet (vgl. bee. a lOOlV AnadrQcklicfe wird (Ka^ S) Mf die 
reproduzierten Empfindungen hingewiesen, die das unmittelbar EmpfnadaM 
erst zum allseitig bestimmten Gegenstand ergänzen. Dazu gesellen eiab 
weiter „Bedeutuugavorstellungen" — und zwar solche stüfflicher und 
technischer Art (s. B. Marmor, Geigenton, Wort etc.) bei ollen Künsten, 
dingliehe dagegen nnr bei den daieteUenden Kflnelan (Kap. 4). V. polaadaSart 
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hi«r gegen <iie exireme FMtiung der „BegrifClosigkeit" bei Kaut, betont 
abtr, dtJb im UÜmAMmi vi« im 8»«0ba]ielMn Veiliallni die «Mdrflekliehe 
BedwitungwoftdlMH oft 4wrob dM bkliw „BtimnOieiticelahl'' (8. 1881) 

enelst vird (Kep. 6). Im Gegensatz so Frcsnm schrftnkt V. den Anteil 
lockerer An^oziationen wesentlich ein. insoweit <lie seelischen Funk- 

tiunen aur Anschauung hinntreben uud sich ihr veruhnliclien, sind sie von 
ästhetischem Belang" \ß. 135). ,^sosüerte Vorstellungen kuunen für die 
irth i ttmlm WOnUgung immer nn^ die MmUmig eines DwnkMiimMidett 
faelMm: eei m, daSt eie für dae Verattndiiie dee Qegeimlwidee nateUdi «iad, 
sei es, dsfs eie einen gewissen schönen ästhetischen Überflufs bilden" 
fS. 140 1 'Kap. B\ — Nach einer kurzen Betrachtung der «ynibnlischen Vor- 
stellungen (Kap. 1) geht V. dann zu den (Jefiililen über, l'iu diesen Ab- 
aclmitt recht za verstehen, muls mau beachten, dais V.s Gebrauch des 
Woitw »GelOkl'' TOD dem in der Psychologie ObUobmi abmieht. Alle die 
imbeatimmten, dee gern» 8tlb«l betreuenden eeelieehen Vorginge nnd 
Zustände, die Stimmungen, Gemfltsbewegungen mit den in sie eingehenden 
Knijttlnrhingen und Vorstellungen nennt V. Gefühle, l'-r unterscheidet «lie 
<iefühle ausdrücklich von J,uHt und Unlust, die ihm eine „subjektive und 
formale Betonung der seelischen Vorgänge" sind (8. 181 f.) Den Anregungen 
E. T. HAmumn folfend teilt er die GefOhle in penOnliehe nnd gegen* 
wttlndlirhn (in den Gegenetand hineinTerieste). Die pereftnliehen Gefilde 
Mrfallen in solche der Teilnahme (z. B. Mitleid) und ZastandsgefOhle (s. 
■Niederfhückunyr. Krhebung) (S. 157 f.). V. sucht drinn nachzuweisen, dafs 
«lie (ietü)ile im a.sthetischen Verhalten herrschen (8. Kap.). — Die besonders 
durch WiiASBK neu augeregte Frage, ob die in die Gegenstände projizierten 
Qefthle wirkü«!» GafOhlo odor blofiw GeffihlevonteUnngon eeieo, eveht 
V. dondi Unteroebeidont mobrerer FUle m lOeen. Ee kommt vor, delii ce 
ideh um wirkliche Creftthle mit projizierender NebenTorstellung handelt, 
in anderen Fällen ist nur Hie ..Gewifsheit der Möglichkeit eines beatiininten 
Gefühles " vorhanden, aber auch diese bedeutet mehr als blnfse Vorstellung 
von GeXUhleo. Auch die Gefühle der Teilnahme sind auf Utithetischem 
Gebiete ebgeecbwUht, nnr die ZoetendefeiaUe beben ihre Ttdle Stirke 
(9L Kap.). — Die Lobre von den gegemtindliebeB GeMblen fftUt aneammen 
mit der von der Einfflhlnng. Vouiklt, dessen Verdienste auf diesem 
Gebiete ja allbekannt sinfl. iroht sehr ausführlich darauf ein (Kap. 10—14) 
und zwar unterscheidet er die Einfühlung in menschlicho (iestalten als 
üaniQhlung der eigentlichen Art von der «symbolischen" Einfühlung in 
Vntvrmaaaobliebea. Dia Einfoblong kommt a. T. mit Hilfe von Emp* 
flndanfan deo eänaan Leibee beaondera Bowefvniaampllndnngen. a. T. 
unmittelbar, z. T. assoziativ vermittelt zustande. „Das Ziel ist überall dee 
gleiche: Verschmelzung der sinnlichen Anschauung mit Stimmung, Strebung, 
Affekt, Leidenschaft. Die Wege dabin aber sind verschiedenartig" (282». 
Bei der Betrachtung von „Illusion" und „Phantasie" (lö. Kap.) unterscheidet 
V. eine ganae Baibe yereebiedener FiUe, in dmian dieaa Worte a. T. angon> 
afbainHBb ▼maehladano Bedootnnf baban. Daa Kapital gibt denen, die 
gaiaigt aind, mit ninaion nnd Phantaaio wie mit einlaeben nnd einheit' 
liehen Begriffen zu operieren, eine beachtenswerte Lektion. Die Verstandes- 
mtiaige Seite dee Aatiietiaehen Eindroelu wird «le ästhetisches üeaiehea 
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und Gliedern (KHp. Ifi? I)ehandelt. Bei der Abgrenznn? der Usthetisrhen 
gegen auXserääthetiscbe Lu8t spieleu die Normen betiuuders deutlich mit. 
Die idgentUdi isthetiBohe Lost wird als Mhr snummengMetst beselehnet. 
Im Mittelpunkt stehoi die Lastarten, die den Omndnormen des Ästhe- 
tischen entsprechen, die Lust der Einfühlung, die Lust am Meneehlieh- 
BedentunpHVüllen, die Lust dvr FntlriHtnng und die Lust an Gllpdcrnnj? und 
Eiiilieit. Dazu treten aln iillgenieinKOltii? aber minder wesentlich die 
Funktionslust des ästhetischen Walirnehmens und die Lust der Gefühls- 
lebendigkeit. Andere Seiten des Ästhetischen Wahmehmens sind snweilen, 
nicht immer, Instbetont. Dahin gehören die sinnlidie Lust des Isthetisehen 
Wahmehmens, die Funktionslast des vorsteUongsmlCrigen Vosknftpfei»» 
die Lust am Vorstellun^H- und Gefühlsinhalte des ästhetischen Gegen« 
Standes, die T-unt an den assoziierten Vorstellnnpen und die Lust der 
besonderen teilneltnienden und zuNtitndlieluMi (uMOlile". fS. 3ä5.) (17. Kap.) — 
Mit einer kurzen Betrachtung der Usthetischen Urteile (18. ivap.) endet 
dieser streite Teil 

Der dritte Teil, die normative Ckimdlegimg der JLstbefci^ scdl bewrisen 
dalii das bisher Zergliederte ein selbständiges, einheitliches nad weeenUichee 
menschliches Wertuebiet «larwlellt. „Die Usthetischen Normen sind nichts 
Geheimnisvolles und MyhtlHcheH; nondern sie fiij^en zu einem bestimmten 
seelischen Tutbestande nur die weitere i^timmung hinzu, dals in ihm ein 
bestimmtes, wesenUichee Bedürfnis der menschlichen Natur seine Be- 
friedigong findet" (8. 86&) Die Isthetlscben Normen sind lonBetast auf 
BewnJSrtseinSTOtsInge gerichtet, da diese jedoch durch den ästhetischen 
Gegenstand hervorgerufen werden, so kann jede Norm sowohl eine psycho- 
lotrieche wie eine gegeiistün<ilicbe Form erlialten. Gegen den Übereifer des 
Einheitsstrebens ankämpfend, heliaiii>tet V. eine Mehrheit ästhetischer 
Normen. „Gäbe es nur eine einzige ästhetische Norm, so würde . . . damit 
gesagt sein, dab das eigentdmlieh Ästhetische einen einsigen, psychologisch 
in sieh susammenhAngenden Ursprungeort habe. Werden dagegen Tier 
voneinander nnabhlngige Normen angenommen, so bedeutet diee psycho* 
loi/i'icli: in unserem BewnfBtsein gibt es vier voneinander unabhängige Be- 
dingungt»kroi8e, vier selbstUndige Ursprünge filr das Hervorgehen des eigen- 
tümlich Ästhetischen. Jeder Norm entspricht eine bestimmte, psycho- 
logische Qoeile des Isthetisehen.'* (8. 870-^871.) Dabei fehlt aber dem 
Isthetisehen Gebiete nicht etwa Jede Einheit, Tiefanehr kommt ihm Einheit 
des Zieles und Wertes durchaus su (1. Kap.). Din Isthetiedbe Grand» 
norm wird in psychologischer Beseichnung als gefOhlserffllltes Anschaoeii, 
als Einheit von Schauen und Gefühl (2. Kap.), in gegenständlicher als Ein- 
heit von Form und (iehalt )>ezeichnet (3. Kap.j. Form wird dabei al« ,.Ober- 
fläoheuerscheinuug der Gegenstände", Gehalt als „erlebte Bedeutung der 
Oegenstlnde*' (8. 888) bestimmt. Diese Norm nnn hat swei Selten, sie 
fordert, daOi kein Gehalt ohne sinnliche Gestaltung und dafli k^ne Form 
(Arne Gehalt sei. Für den ersten Teil machen die Knnstsweige mit Vor« 
stellniif'sflbersclinrs z. B. Geschichtsinalerei und Programmmusik Schwierig- 
keiten, die eingehend erörtert werden l4. Kap. . Ferner verteidigt V. die 
Plnmtasie-Anschaulichkeit der Dichtung ausführlich gegen Thbodob Mbyeb 
(& Kap.), ohne den Wert seiner Ausführungen zu leugnen. An Stelle der 
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Anschauung tritt nach Volkblt oft die ,J)t'tonte Gewifsheit der Phantasie 
Anscbauungsmöglichkeit" (Ö. 417), ferner werden Bewegungsempßndungen 
dM Jmm fllB „PhOTtiifriiril» von fWmiiwitigm* (8. 419) herangezogen. Sie 
beeehreibt V. fttr GoeChee Gedieht nttber iUen Gipfehi ist Roh" s. B. ele 
„leises Schweben in der Höhe; gegen den SchloTs hin: Ansatz za leisem 
Herabsinken" (S. 421). Die Forderung der jrchalterfollten Form fOhrt zu 
entfx'hiedener Ablehnung der formalistischen Ästhetik (6. Kap.V — Der 
Gehalt der untermenachli<'hen <iebilde wird nicht im Sinne de« Objektivismus 
als Verkörperung einer objektiven Idee, sondern wesentlich subjektivistisch 
ale imwillkflriiehe YemMOfchUehiiiig gefellit (7. Kttp.). Die sweite iethetiaehe 
Grundnorm fordert gegenstlndlich gewendet» deb der Ästhetische Inhalt 
akmechlich bedeutungsvoll sei. „Der Gehalt eines Gegenstandes ist dann 
menpfhlich bedeutungsvoll, wenn sich uns in ihm etwas von Zweck und 
Wert des M e n s c Ii 1 i c h e n offenbart (S. 462). Damit ist nichtssagender 
und allzu sonderbarer Inhalt ausgeschlosseu. Volkklt bekämpft die z. B. 
von Oamkomm, Lern und Lars verlretette Einengung dee leUietlaehen 
Inhalte enf dee Gute (8. 4671)» (8. Kap.). — Ftoyehologis«h Übt eieh dieee 
Norm als Ausweitong unseres fohlenden Voratellens bezeichnen (9. Kap.). 
— Durch diese Norm hängt das Kunstwerk von der Welt und Ijebens- 
anschauung des Künstlers ab. Man dnrf nicht eine bestimmte l.ebens- 
anschauung von der Kunst fordt ru, vielmehr ist deren Verschiedenheit ein 
grofBes Gut. (10. Kap.) — Bei der dritten Gmndnorm geht V. wieder von 
der psy^olo^schen Ftaenng nm: Herabeeteii&g dee WiiUi<dikeitegefahle. 
WirUiehkeÜegefQhl haben wir bei Handlangen dee Selbeterhaltongstriebee 
und zwar haftet es hier ebenso am objektiven Widerstände wie an unserem 
eigenen egoistischen Willen. Aber auch im sittlichen, religiösen, wis^ien- 
Hchaftlichen Verhalten fehlt es nicht. An den Gesichtswahrnehniungen 
macht es «ich als „stofflicher Charakter'' geltend, der uns glauben macht, 
hint«r den Oberflaehen etolOiehe Körperlichkeit ni eehen. All die« UMt 
beim ietbeüaehen Yerbalten und dadurch entsteht ein KontrastgefOhl der 
Entlastung, das allem Ästhetischen seine Freiheit und I^ichtigkeit gibt 
(11. K.Tp.i. Anders gefafst kann dion :inch als ästhetische Willenlosigkeit 
bezeichnet werden. Ausführlich erörtert V., in welchem heschrtlnkten Sinn 
ein unbestimmt gerichtetes Streben hier doch eintreten kann, und bespricht 
die Gefahr einer Verunreinigung des Ästhetischen. Bei dieser Gelegenheit 
wendet er eich gegen die Ableitung der Kunst «ne dem Geechlechteleben 
(18. Kap.). — Der lethetieehe Betrachter haltet an der Oberillche — sein 
Sehen ist stofTlos — daher das Widrige der Wachsfiguren, die anf die Art 
des Stoffes die Aufmerksamkeit lenken fl3. Ka]».). Auch folgt aus dem 
Wirkli« hkeitscharakter des Krkenneus die Erkenntnislosipkeit des ästhe- 
tischen Verbalteus (14. Kap.). Gegenstftndlich spricht mau dieselbe Grund- 
norm aus, wenn man des lethetiedie als Welt des Scfaeinee beeeichnet 
Der Oegenetand, so lebeneroU er ie^ erscheint nicht als Wirklichkeit im 
vollen Sinne. Darin besteht die allgemeine ästhetische Illusion (15. Kap.). 
— • Die vierte üsthetische (;run<lnorm läfst sich psychologisch als Steigerung 
der beziehenden Tätigkeit ilG. Kaj).!, gegenstilndlich als Kinheit in der 
Mannigfaltigkeit oder organische Einheit fassen (17. Kap.). Wie diese 
Normen zusammenhingen ist am besten aus der Zusammenfassung am 
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SthloM« OB. Kftp.) so eslMMMM: «Dm MhatiMli« B«lnwbleii a»d Qmuabm 
iit eine ▼iatodtitw und gkiehfffwlehteToUara ItitlHgu'ffwiiiw dai 

Menschen aia jadtt andere. Anschauen ond FAkko, AollMnseite und Inne^ 
lichkeit kommen — j^mäfu der ersten Nonn — im ästhetischen Verhalten 
so gleichniäfHic: kräftip und so innig oinis zur iiestätigung wie »onht nirgenda 
Der böse Dualismus der menschlichen 2iatur ist hier überwunden. Aber 
uadk dM Willtn» und Oftdankmileben dM Meaaehm ralfiltet aidi taidilidi 
auf lathiitiirhinn Gabieto. Dabei abar blaibe» <i*iw dia iliMwintinilmii dat 
Handelns und Erkennens gänzlich ferne. Dafür sorgt die dritte Norm mit 
ihrer Henibsetzung des Wirklichkeitsgef Ohles. Und auch die Intelligeni 
mit ihrem formalen Verknnpfuntrs- und EinlieitsbeilürfniH kommt — geuiaCi 
der vierten Norm — zu ihrem Keehte, und auch in dieser Hinsicht handdt 
aa aich nm kaim iiaotiaiiiacha Hinaofflgong, um kaia Nabanhnrt aandvm 
dia GUadaning und £iiügong iat aiehta andaiaa ala aina Anafaataltang daa 
IfUdanden Anaabauens selber. So ist das itHthetischo Yariialtaii eine In- 
einanderbildang voll Reichtum und Wohlklang, l'nd um so wertvoller ist 
diencM Gebilde, als sein Inhalt durcl» jene (lohobenlioit aus^'ezeichuet \M, 
die in der zweiten Norm durch das Menschiicli-BedcutuugsvoUe zum Aua- 
draok gabraabt wcada" (8. 666-^687). 

Abaiciktlidi baba idi daa Bafaraft daa Gadankaagaogaa nkht daicb 
kritiscba Bamerknngen nntacbroehea, damit vor allem die Eigenart daa 
Werkes zur Geltuiip komme. Voi.kki.t wendet sich in zwei Punkten jrepen 
die Anschauungen, die ich in ineiiior allL'emeineu Ästhetik entwickelt hai e, 
erstlich gegen die Trennung der Asilietik von der Psychologie und zweiteutt 
gegen dan Yanneb, daa gania latbaliaeba Gabiat ala Bbüiail an fMaen. 
Docb iat baida Mala dar Oaganaata nicbt ao gntB, wia aa auf dan a i a t a a 
Blick erscheint. Auch fflr VoLm,T ist ja eine Einheit des ästhetischen 
Gebietes vorhan<len, auch er bestimmt nie als Kinlieit des Zweckes und 
Wertes. Nun, eine andere Art von Einheit habe ich nie behauptet; nur 
bin ich überzeugt, daTs diese Einheit auch als Grundprinzip der Begriff- 
bildnng, OaiataUnng und Anordnung aar Galtang kxunman amft. Ftnar 
gibt jn YoiMMUt wa, dab dia pajreboloi^b an baaahraihandan Zoatlada 
doch zanftchst nicht paychologisch-deskriptiv, sondarn durch die gematnaasa 
jlsthetiHi he Bewertung eine Einheit bilden. Dann aber sind eben gerade 
die Grundbegriffe nicht psychologisch. Dofs psychologische Ililfsbegriffs 
eine groXise Rolle in der Ästhetik Hpielen, dafs ferner die genaue paycho- 
logiscba Analyaa dar doreb Wertgesichtspunfcta ala laibatiaeb gakan» 
aaldinalen V<»glnga rtna wiebtiga ond laiarolla AnliBaba iat, langna iok 
durchaus nicht. DaCi dia Forderoni^ dia gemeinaaman Biganadiaftan allar 
ästhetischen Wertungen zu T/oitmotiven der Ästhetik zu machen, keine 
blofse sypitenuitische Schrulle ist, sondern dafs ihre Befolgjing oft allein 
das Wesentliche huden lehrt, zeigt auch Volkklts Werk au manchen btellea 
dantliab genug. 8o laltat ar dia Glaicbbaraahtigung varaohiadaoar Labaaa* 
anaebannngan in dar Knnat ana dar UnbavaiabaiiMit dar Labaaa' 
anschuuung ab. Dann miifsten doeh aber erweialich falsche Bestandtaüa 
«ler Lebensanschauung sich als Fehler nm Kunstwerk geltend machen — 
also t. 15. mrtfste es uns stören, dafs im Mittelalter die Er«le im Zentrum 
der Welt gedacht uud (Ue ganze Welt ,auf dies Zentrum hexten wird. 
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Hu i«t 4hi bti nka ftBtheüadMr Betemchtong nicht dtr FalL Der Grund 
jtoer Gleichwertigkeit liegt vielmehr darin, daft rein ästhetisch das Kans^ 

werk alt* t:ef*chloHsenes Ganzes ohne Beziehnnp zur ül)ri}?on Welt gewertet 
und angeschaut wird. Dabei fraKt es Nich nur, o}> die darin herrschende 
Anachauangsweise in aich geachlo^seu, zu dem GegeuHtand passend, nach- 
«Mter Mi — Mt ob di« ile toitemton ftttM widir Min. MM mmt 
Ml Toai i«ia MietiMh» IHandpuH« «Btteml» s. B. pld«gogiM)ii Oeaidito- 
pnnkte heranzieht, hOrt jene Oleichberechtigung auf; nur in tiwrliitiitftliwi 
Umfang kann nie dann wiederhergestellt werden, indem maa dm aufser- 
Ästhetischen Wert der ästhetischen Erweiterung des Nacherlebharen betont. 
Wenn Volkslts Werk weniger ala z. B. F>:cuKKBa Vorschule der Ästhetik 
wtar MiehMi Entt/trimung&n UidU, m liegt dM daran, dab Vouolt dan 
Wwrtiaairiitspimktan flbermU garaeht an werden encht, obwohl er ihre 
Eigenschaften und Beziehungen nicht, wie ich es ansb^be, iinn Grund- 
motive »ler ilstlietisrhen Wissenschaft madit. Weit entschiedener inufs ich 
gegen VoLKKLTs Behauptung Protest erheben, dafn einer einheitlicher» Norm 
auch eiu psychologisch eioheitlicher Ursprung eutspreche. Hier wird 
davttieh, daft der Ctogeniala eaMier Anachanongen gana weaantUdi anf 
dem GeUele dar Payehelogla liegt. Vouau hat von der neaerea Pqreho* 
logie viele» aufgenommen, aber daneben ist er geneigt, das seinem Werte 
nach Einheitliche auf eine einheitliche psycholncnsclio Funktion zurflck- 
jEulühren. l'nter diesem Doppelei iitiii Ts werden aeiiie psychologischen Be- 
griffe vielfach schwankend. Wenigstens mir ist es nicht gelungen, was er 
unter »GeCOlil*, »WahmehmiiBg", »Vontdlung**, Asaoaiation'' Terateht, mir 
gana klar an machen. Dam kommt» data er vielfach das, waa logiach ala 
Voraussetzung in einem bestimmten Vorgang gesetzt ist, auch ala paycho- 
logischen ISe.stuiidteil des betreffenden Bewufstseinwzustandes ansieht. 
VoLKBLT sucht dann diesen Fehler dadurch wieder gut zu uiachon, dafs er 
aagt, diese Bestandteile seien in verdichteter, gefühlsmäfsiger Form vor- 
handen. 80 wird bei der EinlOhlang in UntermeaaehlidiM immer eine 
Vevmenaehliehong «nd eine Abeehwichnng dM Menaehlichen — beidM in 
verdichteter Form — angenommen. In Wahrheit ist für uns dieAnttManng 
einer Form, Farbe, eines Klanges als ausdrucksvoll durchaus nicht not- 
wendig mit der Annahme eines sich ausdrückenden menschenartigen 
Wesena verknüpft — es ist alau auch nicht nötig, dafa Vermcnsclilichuug 
und Abaehwlohnng eintrete. Überhaupt vermiaM ich bei der Paychologie 
der Einfflhlnng daa Anagehen von dem allgemeinen Problem dea Veratänd- 
niMM der Anadmcksbewegungcn. 

schien mir im Interesse der Sache eehoten, Art und l'mfanp: meines 
(iegensatzes gegen Volkklt scharf hervorzuheben. Üo wenig dieser Gegen- 
satz mich hindert, unsere Übereinstimmung iu anderen Dingen freudig zu 
begrOlten, ao wmig mindert er meine Hochacthtang vor Youdom reldiem 
Winen und aeinem vomrteilalosen, allseitig prtLfenden, vom eiBsalnen an 
mnfSMaender STatematik aaflrtrtbenden Geiat. J. Gomr (Freibarg i. B.). 

B.taBM& tiw —üiMiHi üiiiiign oiiiii f nffii 11 jiirfiii rfffi iirr 

Die^BtarfllUnng* beMt nicht darin, dab dw betiellande M naikatAek 
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tatAefalich gewisse Geffihle in uns erregt; sie kenn darin, dab ee mn- 
Bchauliehe VoreteUnngen von Geffihlen in uns weckt, auch nur dann 

bestehen, wenn CB sich um Gefühle handelt, -die «ich nach anfscn hin 
(pathognomischj am deutlichsten . . . kund^eheti'', nicht aber, wenn Gefühle 
wie Neid, Ehxgeftthl oder gar Mi'haulatiiegulühle'', für die wir nicht einmal 
einen Nsmen haben, in Betracht kommen. Viehnehr kommt eine Einlfiblong 
dann nutende, wenn in der Wahrnehmung eich das gefühlemAOBige und 
dae gegenetlndliche Moment das Gleichgewicht halten; nnr dann TeMinigea 
sich die einxelnen geftthlsmälsigen Betonungen su einer Gcsamtwirknng^ 
der Stimmunp; nur dann kr»nnen wir „dasWahrj?enommene als Analogon eines 
IJeweelten" auffassen. Dieser GefühlszuHtand <ler Stimiiiuiig bewirkt nun, 
daT» der wahrgenommeuu Gegenstand selbst uus als t^timmungsvoU erbciieint. 
Wir fohlen also den Gegenstand in uns hinein, indem „wir mit der Vor- 
Stellung seines Inhaltes das eben als Stimmung beeeiobnete in uns erieben*. 
Da der Gegenstand aber doch immerhin ein Anfsending bleibt, „so erscheint 
dieses Äufsere als ein DiirchHeeltew, und wird «Iiuhirch ein Symbol des 
I'ersonHclien". Diese „ilsthetiHche llluHiou", nilnilii h (hifs „die Klufl zwischen 
Geistigem und Materiellem sich für den Augenblick wenigstens, schliefÜBt^, 
ist der Gmnd fttr das Lustbetonte in der tsthetlscihen Stimmung. 

Die aufserordentiiche ttsthetische Wirkung, speziell der Musik, ist 
bedingt einmal dadurch, dab hier ,^e Stimmwiff eich ans dem Geeaait> 
efiekt von GefOhlaqualitlten ergibt» die uns dordi die TOne direkt (also 
ohne den Umweg über bestimmte DingvorHtellungen) übermittelt werden*, 

— ferner dadurch, dafa ,,die fiberreiche Maiinitrfaltipkeit von Folgen und 
Zu.saninienkliln^en der Töne ... in der I nsttuinentalnuisik auch Inhahe 
hervorbringen kann, deren gefühlämäTuige Aumutung . . . individuell gar 
ni<dit m benennen, die alao aidit welter in Maselflaiegen eind", dadnrcb 
also, dalk die »^noaikalisehe Einffihlvng ... in gewissem Grade sehUpferisehea 
Charakter" liat. — Während mir sonst überall, — auch bei Werken der 
Poesie und der bildenden Künste — durch die diskursive Zusammen* 
fajsHung der Erscheinungen uns in das Wesen der Sache hineinzuversetzen 
suchen müssen, wird uns allein bei der Musik diese Arbeit „wesentlich 
abgekürzt und erleichtert, weil hier der Stimmungsgehalt durch die Art 
eeiner Erscheinung in Tönen, Akkorden, Toniolgen viel direkter vermittelt 
wird als irgendwo anders"; wir kommen eomit in der Musik viel nnmittel* 
barer aar intuitiven Srfassong des betreffenden Kunstwerkes. 

Es ist, wie geeagt, das Wesen der Einflihlmig, dafo wir „das Wahr- 
genommene als Analogon eines Beseelten" anffansen; dieser Prozefs ist 

gleichfalls hei der musikalischen Einfühlung ein direktorer: in der Musik 
darf der Geist „unmittelbar und ohne Mülie sich des Seelenliiiften bewuffst 
werden, der aus dem Kunstwerke der Töne zu ihm spricht und die luhaite 
eeinee eigenen GafflMslebeiis in ihm anklingen liCrt." ~ ünmnwikaHiieh ist 
derjenige, der es nkdit liebt, mflhelos das Wesen der Dinge an iii fassen, 
dem „das Bewufetseiii des Ilindurchstrebens zum Kern durch die Schale* 
„der wahre Gufs des Lebens" ist, dem daher „das Verhilltnis der Gefühls- 
welt zu den Tönen . . . deshalb belanglos ist, weil hier kein zu über- 
windender Gegensatz von UmhüUung und Wesen melur heraustritt". (Nach 
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Ansicht des Raf. iiamt man denjenigen nnmueikeligch, der dM Weeen des 

MDHik Werkes Oberhaupt nidit su erfneeen imstande ist, nicht den, der ee 
•Uaaschnell erfafat.) LipjiAinr (Berlin). 

8mm. FkBVD. Wm Vits ui leiie Msbog nm MmMm. Leipsig 

ond Wien, Denticke. 1905. 205 S. 

Dieses bedeutende Werk ist eben so angenehm und anregend zu lesen, 
wie schwierig zu referieren. Der Gang der Darstellung ist mehr unter- 
suchend als systematisch, die Terminologie zum Teil eigeuurtig, eine Fülle 
der irartvollaten Oedankm verbirgt sich fast in fremden Zosammenhlngen. 
Eigentlich sollte man auch gar kein Beferat davon geben, nor sam Lesen 
Lust machen, denn jeder Psychologe und Ästhetiker vird sich mit Fbbod 
auseinanderzuHetzon und — mag er aach seine Theorien verwwrf^n — von 
ihm zu lernen haben. 

Es ist daher auch nicht meine Absicht, den Gedankengang Fkioos 
wiedenngebMi, ihm Sdiritt fOr Sdiritt sn Idgen, vielmehr will ich mich 
begnügen, einige Hauptpunkte heraussaheben. Es ist ^n Merkmal des 
Witzes, dafs er gemacht, d. h. abgichtlich erzeugt wird, um mitgeteilt stt 
-sverden. Ferner ist für den Witz die hilufige Verbindung mit einer Tendenz 
oder einem wertvollen Gehalt bezeichnend. Je nach dem Vorliandeuseiu 
oder Fehlen dieeer Faktoren kann man gehaltlose ond tiefsinnige, harmlose 
nnd tendensiflee \^tae ontersdielden. Bei den tendensiileen bsw. tief« 
sinnigen mischt sich eine Lust an der Tendens bzw. am Gehalt mit dor 
Lut»t an der Technik, die allen Witzen gemeinsam ist. Was an der Technik 
des Witzes wesentlich ist, erkennt man durch Reduktion d. h. Verwandhing 
des Witzes in eine Form, die den Gedanken unverändert läfst, aber nicht 
mehr witaig iel. Kach der Teohnik nnte re c bd iden sidi die Witse in Wort- 
und Gedankenwit^ ^e Untaraeheidang, die sieh mit der vorerwthnten 
nleht deckt sondern kreost Die beiden Lnstquellen lassen sich nicht leicht 
trennen; wir überschätzen oft die Güte eines Witzes, weil uns der Gedanke 
oder die Tendenz anzieht, uml wir werten leicht, verführt durch die witzige 
Form, einen Gedanken zu huch. Unter den Tendenzen des Witzes sind 
die obscOne (EntbiOÜBung), aggressive, synische (gegen gesellschaftliche 
Institationen, etbisdie nnd andere Forderongen geriditet) ond skeptieche 
(gegen die Behauptung des Besitzes der Wahrheit geiiditet) an untere 
scheiden. Bei ihnen allen handelt es sich um Befriedigung unterdrückter 
Triebe mit Hilfe des Witzes. In der Zote, für die bei niederen Volks- 
schichten die Anwesenheit einer Frau Bedingung ist, wird der störende 
Dritte dnreh die Witaeelost gewiasermalken som Verbflndeten gemacht, die 
■exnell reisende BntbUUlrong wenigstens in Gedanken vollsogen. Der 
aggressive Witz tritt nur auf, wo das Schimpfen, sei es durch die Stellang 
des Angegriffenen, sei oh durch die Biliimifrshrihe des Angreifenden aus- 
geschlossen ist. Das Gemeinsame der verschiedenen Witztcchniken liegt 
in einer Ersparnis an geistigem Aufwände. Beim Wortwitz ist dabei die 
Brspaniie an Worten nieht die ^optsaclMb aondera dalk an Stelle einer 
eswartelen Gedankenverbindong eine UoÜm Wortaesotiatim tritt Wo 
der Witz verborgene nnd unerwartete Qleiehheiten feststellt, handelt ee 
flieh wie bei der Lost dee Wiedererkennems ebenfalls nm eine EiepnniB. 
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DtoWidtniaiistecbiiiken •magUolMii die Luat am UiMina donSh EftfMyraii 

der Kritik. Das Kind macht nnd versteht keine Witxe, aber es erfreut sich 
am sinnlosen Spiel mit Worten. Wo diese Lust am (Inninn, die erste Vor- 
stufe des Witzes, infolge der hemmenden Kritik nicht mehr zustande 
kommt, sucht der Mensch sie sich indirekt so verschaffen, dadurch, daCs 
«r der ainnloMii ZneamnHWiBtellong von Worten oder dar widershmigen 
Anreiiinng von Oedanken doch einen Sinn gibt. So entsteht der Sehen, 
die zweite Vorstufe des Witzes, die sich vom Witz dadurch unterscheidet, 
dafs der Sinn des der Kritik entzogenen Satzes kein neuer oder auch nur 
guter zu sein braucht Als Scherz bezeichnet Frkud z. B. die Antwort 
KoKiTAKSKTs auf die Frage nach dem Beruf seiner vier Bohne: swei heilen 
nnd wwti heulen (S Xmte n. 8 Singer). Wie man debt, ist die Oreaae von 
Sehen nnd Witi flieüsend. Die Leistung nnd Eigentflndiebkeit des Witias 
liegt nicht in ihm allein eigenen Lustquellen, sondern darin, innere 
Hemmungen aufzuheben luul durch sie unzugänglich gewordene Lustquellen 
ergiebig zu macheu. „Die Psychogenese des Witzes hat uns belehrt, dafa 
die Lust des Witzes aus dem Spiel mit Worten oder aus der Entfesselung 
des Unsinns stammt» nnd dab der Sinn des l^tses nur dasn bestimmt Is^ 
diese Lust gegen die Aufhebung durch die Kritik zu schfitsen" (S. 110). 
Diesen Schutz verleiht der gehnitvolie Witz dem dargestellten Gedanken, 
<1<T tendenziöse Witz der entblrifeenden , feindseligen, zynischen o<Ier 
skeptischen Tendenz. Die Witzeslust dient hier dazu, die Hemmung gegen 
die Durchsetzung der Tendenz zu flberwinden. „Es wird geschimpft, weil 
damit der Wits ermOgUdbt ist Aber das enielte Wohlgeftdien ist niclit 
nur das vom Witz erzeugte; es ist unvergleichlich grOfter, um so viel 
grüfser als die Witzeslnnt, dnfs wir annehmen mflssen, es sei der vorlün 
unterdrückten Tendenz j;ehingen, sich etwa ganz ohne Abzug durchzusetzen. 
Unter diesen Verhältnissen wird beim tendensiösen Witz am ausgiebigsten 
gelacbt." (8. 116). Der tendeniiflse WUs stellt sich in den Dienst von 
Tendenien um vermittels der Witseslnst ab Vorlust durch die Aufhebong 
von ünterdrflckungen und Verdrftngnngen neue Lust sn ersengen. 

Dieses ganze Verhalten des Witaes steht nun in Analogie aam Traum, 

wie Fbküd ihn auffafst An jedem Tage werden von uns eine FOlIe von 
Wünschen und Tendenzen unterdrückt, diese bleiben in einer Mittellaee 
zwischen Bewuistheit und UnbewuXstheit, die Fbzud als das Vorbewulste 
beseiämet Im Schlaf wardea diese Tagesresta iaa UnbawulMa vnastat 
Hier erfolgt eine Umbildnngsarbeit, dnreh die es geUagt, die HemaraagSB 
au ftbenrindea; das so )h-:u) weitete Traummaterial wird dann aar Wahr- 
nehninn^ umgestaltet <ind sn im Traume bewnfst. Die Aiialnifie von Witz 
nnd Traum bei allen offensichtlichen \'erschiedenheiten lietft in dem Durch- 
bruch unterdrückter Tendenzen mit Hilfe einer unbewu£sten Bearbeitung. 
^Ein vorbevuüiter fledanke wild fOr «iaaa HoflMiit dar loibawvIMaB über* 
arbeitaag flberlasssn, uad deren Ergebnis alabald von dav bawofetan Wabs" 
nebmung erfafet: (S. 141) Die Techniken des Witaes aaifin voUa iaatogia 
aa den Techniken der uabewnrsten Traumarbeit 

Die Einwände gegen diese Theorie werden sich zum Teil gegen die 
Verwendung dee UnbewuÜBten, sum Teil gegen die inleUaktoaltaietaag 
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CifOlüflbedingtor YorateUimgMblliif» in richten haben; eher de werden, 
wie ieh gienbe» mindeetens beim Wite einen Kern von Friüdb Theorie 

iMetehen lassen. 

Mit der Erklärung des UnterschiedcH im Verhalten der witzigen Person 
und derer, denen der Witz mitgeteilt wird, beschäftigt sich Freüd ein- 
-gehend. Doch ist es schwer, diese BemOhungen kurz wiederzugeben. Eine 
fate i eee en te Verglekhnng dee Witeee mit anderen Arten der Komik be> 
•ddiefot d«s w«rtT<dle Bneh. J. Oom (Freibnrg i B.). 

iKviM Kme. na MiMlIiSlift af tha iall|liaa CaMdaaiaan F*ych€L 
Saie» Man. Sup. 6 (4), Whole Nr. 87. lliOSi 
Wir haben hier eine Untersuchung der Quellen der Religion vom 

jfcnPlihrh psyohologiBchen Standpunkt aus, von welrluMii sie als eine be- 
sondere Fnrni von Reaktion angesehen wird. Das lIauj>tprol)leni des Verf. 
im die Eut»iehung der religiösen SStellungnabme gegenüber der Welt in der 
jneneehlidien Baase. Sie ist eine fintwieUnng von ebrnn nrsprangliohen 
anepeaialisierten Typas der meneehlichen ^fahrnng. Ifoderoe NatnrvOllEer 
werden vom Verf. viel benutzt mit der Absicht den wirklichen primitiven 
Wilden darzustellen. Unter modernen Wilden entHtehen religiöse Gebräuohe 
■durch die He<l rückungen des Leben.sprozesseH, wie die >tuboos" der Austra- 
lier. Es folgt daraus, meint der Verf., dals alle religiösen Gebräuche ähn- 
lieben beetimmten Zwecken dienten. Das ist aber doch nicht so gana klar. 
•Sobald nun dieee Vermittelnngen beetimmter Zwecke ins aoaiale Bewölkt* 
sein emporsteigen, steigern sich auch ihre Werte, was sie dann in die 
religiöse Kategorie hineinsetzt. Es folgt, dafs religiöse Worte .sich aus allen 
möglichen Furmen des primitiven Lebeu.s heraus entwickeln. Die Religion 
ist eine gewisse Ötellungnahme des lebenden Individuums Gott gegenüber. 
Jat die religiöse Stellungnahme aber eine Speaialiaiemng dee Lebena* 
proiieaaea, so mnlk sie aneh in funktioneller Beaiehnng an diesem PxoaeOi 
«leihen. In anderen Worten: Ist daa religiöse innere BewuXstsein eine all- 
^remoine Eigenschaft des menschlichen Geistes? Ja können wir nur sagen, 
wenn wir die Reügion als ein soziales, nicht als ein individuelles Phänomen 
ansehen. Der Inhalt des religiösen Bewulstseins ist Uberwiegend Gefühl 
«nd inatinktmftbig. JHee hat an der irrigen Annahme gelltet, daCI die 
"Venranft nidit wichtig eei in der Erwerbung der Wahriieit Anlkeradent- 
liche physikalische und andere nnverständliche Elemente sind nicht nur 
möglich, sie sind in der Tat notwendig. Aber solche vermuteten Ulomi- 
nationen sind nur automatische Äufserungen des BewufstHeins. 

W. W. Elwano (t'olunilua, Missouri). 

J. D. Stoois. The Fsychology af Religiai. Joum. of PAtiot., PiyeAot. tic, 

2 (19), S. r)li-519. 1905. 

Über das Erwachen des religiösen Lebens (con Version) ; theologische 
Spekulationen in psychologischer Sprache. PsAKim. (Weiden). 

iBTDiG KuiG. Tke Beal aad Pseodo-Psychologj of Religioa. Jw.rn. of Fhilof., 

Btifdul. etc. 2 (88), 8. 622-626. 1905. 
Gott» ünsterhlichlceit und dergleichen Begriffe beaeichnen für den 
Fajebologeii keine Tataaehen, aondem badenten nnr die Aoalegong nnd Be> 

XsttsMI llr Plqrohologl« «. 10 
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i w t Mu fc ^ üai dw i^MgiW» MwuBb §t$mma hHm m Wmtmd gft*. Umm 
Mlmi mm den guuiimn «■■■iiniwliiiig dir laJi iM wI ton flrtalmii^M 

Mierkllren, ist die Aufgabe der wahren ReligioPBpBychologto. DmauA kaa» 

hl dieser nicht die Rede nein von einem Teilnelunen am tr/^ttlichen Leben im 
Teli'^'i^>Hen Znstand; derlei und die ohenKenaiiiit*fn iie^jnffe gehören in die 
MetupliyHik und Theologie, haben aber uiciiu» zu tan mit psychoiogisciier 
Wissenschaft. Iteam (WcMan). 



Dbomaru. KUde psycholftgiqie et ellaiqve aar l'telitffrasie. Journal de Fwif- 
chologic tiorm. et pathol. 2 (3), S. 885—408. 190ö. 

Die Behopnud» tet die tfaettreibwig eines physiologiscben Vargengeiw 

hmIi brfm Oeieteegeeondeii tanner iiMbwelebeir MeHM. Auch bei Ihm 
iet )edeY«Mlenti]ig einer Bewegung der Aafeng einer Bewegung, die tvote- 
der entgegenisresetrlen BewnfstseinHhemmnnjr tatsiicldich wenigstens in 
leicliter Andeutung stattfindet, wenn jener Vorstellung eine unmittelbare 
Wahrnehmung sugrunde liegt. Ea kommt dann zur Fsychomotorischea 
Induktion, wie in den „monvements Bymboliqnes" von Qmmaun, in der 
mwllBclMi Aen* gleiciligerichtelen Dewegung vneefee KOtpeie iMin AnUiek 
MariMT liew e gter Qegeueltttde^ und bei der reflektoriMflien Ifimik, die der 
begleitende Affekt meist besonders betont. Es gibt aber auch beim Geiale^ 
geHnndeii eine Ech<>]»raxi(» durch af«ozialive Oewolinheit : Dromard erinTiert 
an diiti e« hokineiischc (iuhneu und die h&utige, unwillkürliche Wiederholung 
von Grulsetereüt}'pieen. 

Alle dleee bedielnvBfen elnd obUgnle Felgta me der kluMetb e Üe e h e tt 
Komponente der Pewe gun giwehmehmnng. Ihre I ntenett l t bedingt die 
Lebhaftigkeit der Vorsteihnig Ond ihr Energiewert ist melflt eo groffl. dato 
die dn>»ei pfattrindoiide f?oi«»ti£re "Wiederholnntr der Bewegung die Grenze 
der reinen »Subjektivieniiig ribetxhrfitet und eine aktive Nnchahmung 
wenigstenf« andeutet. Diese Nachahmung wird sofort verstärkt, wenn die 
ihr entgegenstellenden Bewnfctie in e bemninnf en ene irgend eteen 0*— de 
naBbleeeen. Beebnlb erecheint die Edioprexie eneb beim GeisteegeeoAdea 
in allen Zustflnden von EnnOdung, Zerstreuung und Affdct 

Deshalb gewinnt nio aber auch ihre grofne Bedeutung und Ausdebnong 
unter putbolo^rischen VerluUtniBsen, die die jileichen Bedingungen darbieten. 
Dazu geboren neben dem hypnotischen SomnambultHmus vor allem die 
PsychaHtheuie, die Dementia praecox und der idiotische BlOdsinn. 

Bei der Pijrdtieefhenie Icann der Tic eine EelioimKie nne euiuelelliei 
Gewolmheit denteBen. Hftniger ist ilire direkte Form ale Anedmek der 
grandlegenden Denivellierung der Persönlichkeit. Der Ablaof def 
Echonrnxie wird hier mit ntarker affektiver Note bewufst, er kann in 
gewiH^ieu (Trenzen dunli den Willen unterdrückt werden. — Eine tranr 
besouderti grulbc, geradezu belierrüchende und keuuzmehueade Kuiie äpiell 

die EcboldneBe bei einigen ZnetAnden, die der Fsyeheethenie nalie etehen(?): 
bei dem emerilmnieeben Jnmping, bei den Lalah- nnd MyriacbitenetnadaK 

der Malayen und Sibirier und ~ bei dem — wesensgleicben — Kranklieitebild 
der „Schafftrunkcnheit d'Allemngne" : vielleicht teilt nne D. getagentlicik 
näheres über diese merkwürdige Erscheinung mit 
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Di» lEchflpmgto in der Deacntia pcMeoK «liimart «n die Btareotypie, 
te» «10 Idiibt pfiBBpieU «oteluab dM BewuMtiiw iu4 dM WiUewr 

und trägt keinen Stimmungswert. Ihre Ursache ist di« psychische Diwo- 
ziAtion, also ein Zerfall der Persönlichkeit, <ler jeder einmal in» Bewufat- 
■ain eiugetxeteaeu Vürsteliung die Tendeu/ verleiht, hIcIi dort /.n liehan|>ten. 

fietm Idioten kann ueb«& der echten Kcbopraxie eine Echopraxie „de 
hmumIm'' ▼OfffcomuMtn; «ine bewoUite ,numie d« l^mitation". Die eidrte 
Ediokinese iit dagegen hier die direkte Folge der hochgradig beechrinkten 
J^rietangflftthigkcit, der D«itlttao8ität der Persönlichkeit. 

Das verbindende Moment aller dieser Zustände, die die Echopraxie 
ermöglichen, sieht D. in der ihnen allen gemein.samen verinelirten Lenk- 
wtmkeit. Deshalb definiert er die Echopraxie geradezu als eine sehr ein- 
lac he nnd fdbne Fem der SaggaatiMlillt W. Axona (lindeahaae). 

URiufANN PuiKCK. Das Pfoblem der moralifcbea WillensAreihslt. Archiv f. 
tystematische Philosophie 11 (3), S. 32S— 334. (1905). 
Qleieh So HORaam wa, von dem Flauck aoageht, hllt er an der doreh- 
gingigan kanialen Bedingtheit der Willenaakte fast Freiheit ist ihm dem- 
nach die Möglichkeit infolge änfroren oder inneren Auftauchen» von Vor- 
Rtellnngen in bewufstem, nicht vom nnmittelliaron Eiiidnuko bestimmtem 
Knt*ichlu8se Willenshandlungen vorzunelimen. Je mehr somit das unmittel- 
bare Gefühl ausgeschieden ist, je mehr also Reflexion vorhanden ist, desto 
grober iat die Freiheit. li6raUa<di frei iat eine Handlung, trenn aie frei ist 
von Gründen dee aolkeren Wohlergehena und nur heetimmt dvrdh «ttrkere^ 
innere Motive des geistigen oder moralischea Lebens, durch rein moralische 
oder Hclbstlose Motive. Soweit pirul wir, wenn wir von der j>sycholopisrhen 
Fai^Hun;; abnehen, mit Planck eins. Wider.'^|)retheii aber müsöeu wir ihm, 
wenn er sagt, der Determinismus lasse regeimulsig nur äufsere, egoistische, 
nicht auch innere, aelbetloae Beweggrfinde gelten. Das lallt dem Detarmi- 
niamne nicht ein. Wir erinnern nur an die Daratellongen des Determiniamas 
von Bbmbke, LiTTt". WiNDKUUlOt Pnatna, dem Beforenten und anderen, 
fpezioll bei <ler P.egriffsbestimmnnp der sittlichen Freilieit. Übrigens selbst, 
wenn diet^e Durstellungen, in dt'iien die Kontroverse zwischen Indetermi- 
nismus und Determinismus den Kernpunkt bildet, auch von jenen „inneren" 
Motiven nicht reden worden, tite ea nicht viel rar Sache — an ihrer 
Sache. Handelt ea aich doch hier nicht aowohl nm die Qoalitftt der Motive^ 
sondern vielmehr darum, ob der Wille d. h. die menschlic ln ii Willensakte 
jederzeit nnd voHstilndi j^' von Motiven bestimmt sind «ider nicht. En ist also 
eine formale t ra^'e, eine Frage nach der Form des Geschehens, ob nämlich 
auch die Willenshaudlungeu dem gesel^malsigen kausalen Zusammenhang 
eingefogt sind oder davon etae Aoanahme madien. OMIchgOltig bleibt ea 
in diaatm fltvell» ob dio Motive egoiaUaeh oder altniistiaoh sind. Und 
widersprechen müssen wir Planck auch, wenn er weiter dorn Determinismus 
vorhält, er nehme dem Willen die selbst einen Inhalt herbeischaffende 
Aktivität und verllache tio dcsBen Selbstbestimmung zu einem blofs passiven 
Bestimmtsein. Der Determinismus verurteilt das Ich keineswegs cor 
rawivimt, a«eh Ihm glH ea ala eine Ktal^ ala einer — «nd nicht der ge- 
ringrte — der Flaktoren, die die Handlang herbcifOhien. Übrigens klingt 

10» 
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jene Wendung, fOr eich genommen, otttk «n den sogenaaiitatt lelatiTMi 
Indetomiiiiismns eine« Kmub, Sobmjl, Goranur und nur dM Ywt m nm 
'mnadTtleklieheyeraidierang, daSa all« Handlungen psychologisch aolirendig 

seien, schützt ihn davor, dieser Gruppe der Halb und Halben znpprechnet 
zu werden. Den Schlufs der Abhandlung bildet ein Hinweis auf das philo- 
sophische System Kabl Plancks, mit dem Verf. sich im wesentlichen eins 
fühlt M. Omm (Httneheii). 

Ajmxb L. Kellogo. The Possibility of a Fiychtlogical Gonsideration of Freedem. 
Journal of FhU4tMfky, I^chology and 8eie$äific-Method9 3 (10), 8. 260-267. 

1906. 

Ausgehend von der ttbrigens nicht zutrefiendan — oder doch jatat 
nicht mehr ala trflher sntreflenden — Ansidit, dar Kanpnnkt in dam 
gaganwirtigan Stroit um die Willanafroiliait liege in dar Definition dar 

"Freiheit als praktischer Wahrlieit odar sozialer Not\rendigkeit, setzt sich 
Verf. mit Jamks und Mi-nstkbbkro auseinander, welclie, strenp scheidend 
zwisclicn l'sychologie un«i Philosophie, auf dem Gebiet der ersteren den De- 
terminismus vertreten , auf dem der Metaphysik abar dan Indeterminismus. 
KiLLoae baklmpft diaaa Thaoria^ tritt fttr dan Datarminiamoa ein nnd 
glaubt ainan Aoawag sa finden, wann ar Fraihait daflniart als aina B«> 
saiehnnng für Intalligans, Ordnung nnd Mathode in unseren Handlangao. 

M. OwnxR (München). 

o. Tavo. Um oiuim <• u MiMimM Mtalf. Awe ^Mio». iD (9), aoo-9ia. 

1906. 

Die Varantwortlichkeit ist eine Illusion. Sie besteht niaprOnglich in 
der Meinung, wir seien frei und unmittelbar die Urheber unserer Hand- 
lungen. Bei Steigerung der geistigen Aktivität steigert sicli das Identitals- 
bewufstsein derurt, dafs wir ihm Tatsachen zuschreiben, in denen es nur 
nnbaawailtolbar gegenwartig iat Zwingt nna nun das geseUachalfUcba Zo- 
aammanlaben, walchaa nach T. erat dia Moral araangt» wn gawiaaan Hand* 
lungen, so flbarsehen wir die Notwandlgkeit und glanban firai nach moralischen 
Yoratallangan su handeln und für nnaara Handlnngan yernnt wörtlich zu sein. 

QaoBTBiJTSKK (Berlin). 



PnKBK Jaket. Lei oscillatlona du nlveati mental. Atti del V. Congresso 
Internazionale di Psicologia tenuto in Roma. Iloma, Foraa&L 1806. 
S. 110— 12n. Auch; Herne des idees. Oetobre. 1905. 

Die landläufige Anschauung bewertet die graduelle Ausgestaltung der 
Gaialaetltigkait naoli abgaacUoaaanar Bntwiddfuig ala aina im waaantHehn 
Btationira GtOfta. Ctoganübar diaaar irrigen AvUaaBong betont Jamn di» 
Tatsache der kontinuierlichen geistigen Veränderung dardi ebenso häufige 
wie erhebliche Schwankungen in der Kraft, der Ausdehnnng und der Voll- 
kommenheit der psychischen Prozesse. Diese Schwankungeu werden im 
allgemeinen wenig berücksichtigt — sie verdienen aber tatsächlich die 
grOlirte Beaehtnng. Denn ihre anbjektfve WahnMbmnng nnd ihre Radc- 
wirknng auf daa BewolMaelB begrflnden eine grobe Beihe rtm ^M- 
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«rOrterten Erscheinungen aus der normalen und der pathologischen Psy* 
chclogte. 

Dam gehören gewisw plötsliche Zuatondainderangen in der Hysterie. 
JSicht die einfachen Formverschiebungen vom Typus des Transfert, die J. 
im inneren Wesen der Hysterie begründet sieht, sondern die unvermittelten, 
voilstAndigen Remissionen, in denen der ganze Zustand der Hysterie 
momentan snrttcktriit. Solche radikale Änderungen der Bewnfttseüuiana- 
dehnnng heben mit der l^aengqag dee BewnlMeeine ond der VoteteUunge- 
titifl^eit auch die obligate Suggestibilitat auf; eie sind stets von eteAen 
Glttcka* und Kraftgeffihlen begleitet. Ihr Eintreten erfolgt zuweilen spontan 
oder nach langer Ruhe, meist bindet es sich aber an Gemütsbewegungen 
und Aufregungen jeder Art. Es kann aber auch in der Hypnose erzielt 
werden: man kann also die Soggestibilitftt durch die Suggestion aeibet eufr 
heben und Kfanken mit eehweien geietigen StOnmgen eine normal fonlctio* 
nierende Geieteetfttigkeit Tnrechaffon. Freilich nur far kurze Zeit; denn 
die Dauer dieser Schwankungen ist in der Regel sehr beachrinkt. 

Das gilt auch für die akuten psychischen N i v enu ändernngen in 
psychasthenischen Zustilndeu. Eino klassische «^istiiu'e Scliwaukung ist die 
psycholeptische Krise: sie muls als eine abrupto geistige Deuivellierung auf- 
gefalat werden. Entgegengeeetite Aimsehllge bedeoten <ne „lichten Angen«- 
blidEe" der entwidEelten Paychaethenie, in denen sich die „nnsollngiiehe* 
paydiiaehe Leietnngskraft momentan au einer objektiv und subjektiv voll- 
endeten geistiiren GcschloHsenheit restituiert. Sie fuljrt'n besonders häufig 
aus eudopcnen und exogenen Kintlüssen auf den Stoffwechsel, sie schliefsen 
sich bisweilen an ähnliche Anlässe wie die Remissionen der Hysterie: sie 
Bind aber nie hypnotis«^ erreichbar. 

Andere Psychopathien, wie das manisch-depresaive Irresein, zeigen 
Ähnliche VorgAnge in nidit minder aeharfer Anaprignng. 

Aber andi im normalen Geiateasnatand finden eich prinaipieil Ter> 
gleidibire nnd bia anr Begelmllaigkeit liAufige Schwankungen Ton nicht 

geringerer Ausdehnung. Denn sie flberschreiten auch da die Grenzen dea 
Wesentlichen, inden» sie das normale geistige Geschehen ins Patholopinehe 
übersetzen. So begreift J. den Vorgang der Krmtldung: ihr Auftreten 
bedeutet ihm im Grunde nichts anderes, als die Etablierung eines mehr 
oder weniger anageiwlgten peyehaatheniaehen Znatandea. Ahnlidi inter* 
preüert er die TraomanatAnde: nur stellt er aie der Hyaterie nahe^ weil aie 
gleich dieaer anf einer weitgehenden konzentrischen Einengung des Be- 
wufstseins benihen. Und die gleiche Anschauung überträgt er schliefslioU 
auch auf die emotionellen Zustände. Den psychischen Anteil des Syndrouis, 
das die gemütliche Aufregung, die Forderung einer unvorbereiteten An- 
peseang b^ dem Geennden herromift, aieht J. nicht mit der alten Laae»* 
achen Theeiie in einer wextramotion'', in einer aeknndAren RQckwirkong 
physiologischer VorgAnge aolberhalb dea Bewufstseins, sondern in einer 
direkten „intramotion", deren psychischer Effekt bald al« Beruhigung, bald 
als Erregung hervortritt. Wovon diese entgegengesetzte Wirkungsmogliebkeit 
eigentlich abhängt, lAiiat er leider unerörtett: zum Nachteil seiner Beweis- 
f Ohnuig^ die in dem eventaellen psychieehen BrregnngHastand wieder die 
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fundamentalen Orundzfiee der PeychaHtluMiit' nachzuweisen sncht: die 
Insuffisienz oder den Verlust der „Funkiion der Wirklichkeit" durch eine 
allgemeine Beraba0lfiui|( dtr dgraitfiivn peychiMlMB Spcnnung, auf denn 
<Mllatioit«n Jinr acliBalUiieh Ab ethao p i dto BdnrankvBgea der Oui e to 
«tiglciit rarflekfBhft W. Aurm (Ltndenlum^ 

H. Ktahrtmann Geisteskra&khelt and N&tarwisspnschaft. Selsteskrankheit 
■id Utte. fieUteskriakliett ud fieüaltUt fielsteskruUieil ud Ickicksal. 
KdBchen, QbwIIil 1905. 4S I. Mk. 1. 
Teff . wlteeeht, dato die phyglkaliadi fthawierbt BetHMlitaiifeweiee ia 

der Psychiatrie mreeln Diagnostik und Therapie der Psychoeen, besondem 
in deren Frfthstadien, mehr hinher herücksichtisrt wird. Das Handeln 
GeiBtenkrnnker liegt «nTserhalb der A<!.iptation8ni«^prlirhkeit an eine all 
gemeine Bitte; chemische und physikalische Methoden werden nach ihui 
kanftig die Frage l>eaiitworten, inwieweit der einaelne aor Becheneclialt 
an alehmi Ist. Er erBrlert daap die Beriekangta awlMliea flriiileaitlli«ag 
«id CMaUtU and beapriclit die BatarwisaenschaftUehen Faktoren dee 
fldlicksale, dar Beaktton der inllMran Welt auf den Menschen. 

Baan Sonndtaa (Greüawald). 

H. SfAMuunr. Daa VtMi im PiyekaM tif litiilait MditMr m&tarwiaaaa- 
. MktlllMw iMikiiMt Heft V. Mt runalt. Heft VL Mt I|lltirtiL 

Mtnohen, Gmelin. 1905. S. 187-277. 

Im Rahmen eines Referats nicht wiederzugebende AusfQlmingen dber 
das Weaen and die Pathogenese der Paranoia und K]jile]>sie. 

EaiiST SouuLTzs (Greifswald). 

Faaaa Kaaioa. Me knUkllt TfelOiknif . MoHäimkr. f. AydUMHe «. 

ircarelt^ 10 (2). 189-169. 1908. 

Zur reinen Tastlfthman? k/^nnen nur noiche Fälle gerechnet werden, 
in «lenen die SensibilitötHatr>rnni,'en zn gering Bind, als dafs nie die Bt^irnn« 
des stereognostischen PerzeptionsvermOgens genügend erklären könnten. Im 
Ctogenaata in der Heinnng mancher Aatoren, die den Anaitfl dee Tut- 
ire im fl gen a atets avf einfbche SenaibUititaatOnuigett anrHokfOhnni inrflen, 
ist eu betonen, daCs es F^lle gibt, in denen eine von den elementafwn 
Sensibilitätast/irnngen unabhängige und selbständige, das Tastvermdgen 
aufhellende Stdning vorliegt. Das ergibt kIcIi vor allem aus einem Ver- 
gleich der Kalle hochgradiger ScnsibilitAtsstörung peripherer Natur ohne 
Taatlftbmang mit Fällen geringer Empflndungsstörungen , die noch eine 
Tatttlhmnnf aeigen. In eolclieB lUlen iat nahen der Taattlhmong hloBg 
die feinere Motilitlt in Form einer kortikalen Ataxie aftaiert ( B ef o iangnng 
der peripheren EztremitHten abschnitte). Unter den verschiedeaen Bap> 
findnnL'sarten wind besonders die komplizierteren (Lokalisati«>n, "Reweirnne!»- 
empfindung umw.; gestört. Dan find diejenigen Wabrneluiiiin2s<|nalit;»ten, 
die — gegenüber den einfacheren SenBibililätsarten (BerUhrungs-, Schmerz-, 
TemperatRrainn etc.) — die ataikatea Anapradie an ilnre aMtnle Vet^ 
arbeittnig atellea. Wo die bOefaate Leiatonf ^ TaatvenaSgena^ dto Fihif 
kelt aar Bildong einer ntamüclien Tofatelling von einem Gafenetaade^ 
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mdguMmk iit» rfnd »9k 4ktm WihintliOTagaakt» ia dar Bigel gMtOgk, 
9Q dafil aIbo ^Molat reiaa TirtÜhiniiain aar auÜMfotdtntUili mIImi tiad, 
iraan sie Oberhaupt vorkommen. 

Das Znstaudekouimeu einer Tastlähmung hat man sich diirau» zu 
«KkiJbren, dal» „die Verarbeitung der VVahrnehmangselemeate zum Tastbiide 
SciiadaB g«}itien hat": m handelt üch am eine aaaosiative Störung» um 
aiaa Ifiaaae btlMfrad«» kortikalaB AMOiiatfonalmnplaM (BokbBvrb). 
i>hijltiiti dia Watunehmuagselemanta in gaaflgender Weise perziplert 
werden, kftnnen diese nicht derart verarbeitet werden, „dab das körperliche 
Bild dee betreffenden Gegenstandes zum P.ewnrstsein kommt". Den 
vicbtigsten Faktor in dar öeneae der Taatliüimung Hpielt offenbar eine 
Midigung da» koapüsiagtaatea Akta d«a T«rtena» dar Kaaibiaatioa dar 
HwnltaB aad dar 8ttkaeaaivi^drftelBab 

Das Symptom der Taatlfthmung weiat auf eine kortikale Erkrankung 
liin (Wkbkicm). Die Frage nach ihrer l.okalisation in der Rinde läfst sich 
Bur allgemein dahin heaiitworten, dafs sie in naher Beziehung zur moto 
riechen Kindenprojektion der Uand Stetten maCs, dafs beide Projektionar 
üBldar abar alcht gans idantiaeb aain können. 

SmiiaaTaB (Fraiburg. i. B.). 

Mkykr, Aphaala. Psychohyical Bulletin 2 (8|, S. 261—277. iy»)5. 
MavKB bespricht WaamcKss letzte grofsa Veröffentlichung: „der aphar 
«Ma BymptoflMttkauylaB". In aaiatr Siilik wMMMt ar dte Biawttifli 
^POB Baanaa aad Daiaaan. DatObar binaaa ladalt ar baaoadara die anga 

aflg^ad« Berflckaichtigung der partiellen und gemia^tea Sprachstörungaa 
and allgemein die viel au weit gehende 8ebemntiF<iernn$? der Tatsachen. 

W. AbTsa (Liadeohaus). 

3L Bmmrnnm. 9km imlMMfi mIm W^lttwütU JCmmMt. f. Ay- 

AMrit u. NemologU 1» (1 n. 2). 17-38 u. 158—179. 1906. 
Die klinische Analyse eines seit mehreren Jahren stationären Falle« 
■von unvollständiger reiner Worttaubheit gibt <lem Verf. Veranlassung, einen 
Überblick über den heutigen ÖUknd der Lehre von der veiuea Worttaubheit 
in diaaer Arbeit an bringen. Diaaa fltOroat itt «in* dar Mlkeaatea Foraaa 
apkariaahat HeideBwhaianagan. Sia iai ehanktoriaiert dnreh die Auf- 
kkabmag das Wortlau kveraktadniaaea aad dueh die Unfithigkait, 
MthaaapreckiA und auf Diktat zu schreiben. Diese letzteren Symptome 
«ind als notwiudiie FolgaaiadMuiuagea dea (eratea) (xrundaymptooMa auf- 
aufaMson. 

Die reine Worttaubheit kommt in verschiedenen Gradaa der Aaa- 
laldnag m. Im Toaliagendea FaUa iai iia weeaatUebaa daa Lantveratiadaia 
Mr koeapliatoHwa Silben- aad WortgeMga aalgthoben (Satz oder Reda- 
tanbheit); Vokale, Diphthonge, einzelne Konsonanten und einfache, häufigMe 
.Warte wertlen meist richtig aufijetafst : Melodien werden nicht erkannt. 

Solche Falle reiner Worttaubheit haben ein aUgemeineres paycho- 
jki|ainln{rinrhrn Intereaae vor allem deshalb, weil aua dar Art dia Detoktae 
(dar 8IOt«i« der ptbaliaa Idia*i<kation [WnaiOBa]) dar 8ofala(b geioiia 
■aiinlMt dnt dalb awiaebaa HOaea oad Vaialehen (WwtaianTeretgndaia) 
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noeb ein dritter geiatiger Vorguig eingeediobeii ist: des ErkeDnen dar 
gebllften Worte (WovtUatyeratAndiiie). Bevor ee m einem Vemtlndiiie 

des Wortsinnes kommen kann, mflssen die gehörten einzelnen Lante zu- 
Bftmtuengeschmolzen und zu dem entsprechenden Wortklangbild verarbeitet 
«ein. Diese Fähigkeit der sensoriBchen Koordination ist in den reinen 
Fällen von Worttanbheit geschädigt, bsw. aofgehoben. 

Die WorttanblMit knm doreh eine peripherieeh gelegene Uiion 
(Acneticiis, Lebyrlnth, Mittelohr) bedingt sein. FOr die Untersoheidang 
dieser peripheren Aflektionen von den hier in Rede stehenden Fallen 
ferebraler Worttaubheit ist in erster Linie der Nachweis mafscebend, dafs 
das von Bkzolo für das Verständnis der Sprache als erforderüch featgestellte 
Gebiet der Tonreihe mit ausreichender HOrdaner gehört wird. — Wo dar 
Bits dieser serebnden Herderkreidrang iet, Übt eleb mit Sielierbeit noch ^ 
niebt segen. Am wabiedieinliehBten ist ee, dais der Herd im Mark des 
linken Sehläfelappens liegt nnd bier die Höhrbahn und die Balken- 
bahn unterbricht. Das sensorische 'Wortientrum ist dadurch von den aus 
der Peripherie kommenden Heizen isoliert. i^riELMEYSB i^Freiburg i. B.j. 

Shbpherd Ivort Franz. The ReedVCatiOA Of an Aphasie. Journal 0/ ^täO' 
topkij, Pnycholoijy and Srimfißr MetlmU 2 (22), S. .t89— 597. 19a'>. 

Eine interessante Mitteilung über die systematisch geförderte und 
kontrollierte Rückbildung einer embolischeu Aphasie bei einem 57 jährigen 
Meebaniker. Die Aiduude war Torwiegend eensorieebt die SpmdiatOiWBg 
btim Anfimg derVenrodM noeb liodigndig. DMVenrtlndnia war wie da» 
üaebaprechen und Spontansprechen anf wenige kvrae Sitae beaohitakt; es 
bestand eine Ijoch^rradige Paraphasie. 

Die Keedukatiüu erfolgte in 4 Versuchsreihen. Der Patient wurde 
veranlafst: 1. 10 Farbentafeln, 2. die Zahlen 1—10 (auf Täfelchen; zu unter- 
■cbeiden, 8. ^en knraen Vers neu und 4. daa Vatemnaer wieder ra 
lernen. AufiMrdem wurde veraneb^ üun ein par denlaebe Anadrflcke fflr 
Tinrgezeigte Gegenstände einzuüben. 

Die Versuche geschahen oft, aber nicht regelmttfsig; «Uf Ichler wurden 
sofort korrigiert, die Ergebnisse tabellarisch eingetragen. Sic zeiKten einen 
fast kontinaierlicben Fortschritt. Bei der Erlernung der Farben bezeich- 
nnngen sti^ der Prosentaate der Biebtigl>enannougen in 8 Ifonaftan tob 
4^6 auf 96,1. Am echwiefigpten bUeb die Erkennung von rot» am leiditaaleB 
wurde blau unterschieden. — Beim 2Uihlenlernen wuchs der Prozentsats 
der korrekten Anerkennungen in der gleichen Zeit von 42,3 auf t>2,B*'o- Am 
schwierigHtea war das Ansprechen v«)n 10, am leiclitesteu verfügbar war 5. 
Der Versuch mit dem Liedvers sollte zeigen, in wie weit eine Aneignung 
anaammengeaetatar Spraebbegrifla mOglieb war. Die Stropbe wnide awar 
^ erat dorcb Voilaaen, dann doreb Selbatieaen dar Niedeiadiriffc ^ g a tew^ 
aber doch nur sehr lingaam und unvollkommen. Dagegen wurde daa 
Vaterunser nach 2h Losungen völlig korrekt aufgCHiiiit : <ler alte Besitz 
war also sehr viel leichter wieder zu erobern. Ihi.»« Erlernen der deut.><chen 
Gegenstandsbezeichnuugen gelaug nur in engen Grenzen, aber es zeigte 
docb, dafa aeibet eine Etabliemng gans naner Babnon atattfladan koonla. 
Aber aocb sonst aeblen der gradoaUe Erwerb in aeinem Meciumiamna vad 



Digitized by GoogU 



JMtraturberidit. 



163 



Verlauf nicht eiueui Wiedererlangeu eiuer irtüieren Leistuugsitthigkeit zu 
•ntapreelitn, madtm «r ^eh weit mehr der Aneignuug einer neueii Qe> 
«ohBlieii. Deraiw eehHelM der Verl» dab nieM die alten Wege wieder 
geöffnet, sondern nene Leitungen gebalint mirden — darcb ein vikariierendee 
Eintreten der rechten Henuaphlre. W. A&ne (lindenheoe). 

Kabl PmsDov. ükir leiedriH M iraUMMig. Manaitidirift f, Pty^ 

diiatrie u. Neurologie 19 (2), 108—128. 1906. 

Hei eini^a-n MiHrhzuHtiliidon des manisch-depressiven Irreseins wurden 
.Synijitomenbilder beobachtet, die nich durch da« Nebeneinanderbestehen 
von eigenartiger Affekt- und Denkhemmuag und von motorischen auf die 
SprachbewegungsvortteUangen beeehrlnkten Erregungen «ui^ehneten. Ee 
eind vor allem diejenigen Aeaoelationen von der Hemmung betroffen, deren 
Auftaochen von der Affektnüance des „Interesses" begleitet ist. Die Kranken 
stehen unter dem EinflufH eines inneren Rededranpen, der sie zwingt, allea 
fieliörte schon von ihnen selber Gesprochene innerlich nocli einmal nach- 
zusprechen, sich Worte zum wiederholten Hersagen zu suchen etc. „Die 
Denkvorg&nge and die Aflektreaktloaen elnd nicht in toto und isoliert 
gehemmt oder erregt, aondem die Hemmnng betrifft einen Teil der Denk* 
pro/esse und zugleich einen Teil der Affektreaktionen, während die Erregong 
elienfalls Denkvorgftnge und die enteprecheixlen Affektreaktionen vereint 
befiUlt." tiPuujtKyKft (freiburg L B.). 

8. SouKHANOFF. FteUl il Ngui. JoNm. f. AydkeL «. NeurU. f (& n. 8)^ 

«1—247. 1906. 

Die „Blickfurelit" d. i. die pathologische Scheu thutu-. von einem 
anderen gesehen zu werden, ist nicht eine selbständige Erkrankung, sondern 
nor ein Symptom, nnd iwar entweder einer angeboren neoropsyc h iecii en 
Konetitotion, die flberhanpt dnreh ZwangsToratellangen diarakteriaiert ia^ 
einer „Constitution idte-obseasiye", oder der |wimftren juvenilen Demens, 
der Melancholie, der Paranoia. Lmux» (Berlin). 

Tb. BaAUV. Bit leUgMM YaktfUltog. Tobingen, Mohr. Ifi06. 74 8. Mk. 1,-. 
Nach allgemeinen und zutreffenden ErOrterongen über das Wesen, die 

Ursachen, die Richtung, den Inhalt und Ausgang der Wahnbildung berichtet 
Verf. unter nusfflhrlicher MitteilutJi; von Einzelfällen über seine in einer 
Irrenanstalt gemachten Beobachtungen; dabei unterscheidet er, je nachdem 
ob die Bildung der Wahnideen auf TrQbung des BewnÜBtseins, auf psychische 
Schwiche oder anf krankhaft geetelgerte Gefflhlssnatlnde snrflcksnfOhren 
iat oder ob sie ein Symirtom paranoischer Krankheitsbilder abgibt 

Bei der zusammenfassenden Besprechung seiner Fälle macht er auf 
den Irrtum vieler Laien aufmerksam, als oli die relipi'ise Wahnbildung für 
den Kranken religiös-sittlich fordernd sei und ein dankbares Feld der .Seel- 
sorge erschliefse; sie kann vielmehr geradezu bedenklich werden durch 
Massenenggcetion oder Gewalttaten. Überspannte Religiosität kann die 
Elnistehnng wahnhafter Ideen fordern, wenn sie nicht schon das Zeichen 
beginnoidcr Erkrankung ist. Eine sachverstandige Behandlung wird alles 
vermeiden, was direkt oder indirekt der religiösen WalinltiMnn<r Vorschab 
leisten könnte. Ebkst Schultze (Ureifswaldj. 
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a. TüiuLKL. rinlillllllll jlMlillillillili PltÜMi. Leipsig und Wim, 
DOTrtkln. IflQft. 19 8. Mk. a 
Dm fwlIqyiDd» Hall mMwt M wwMidwie Fragen. Einmtl 
btijrtotrti §9 dis Kompeleiu der ftrstliehMi O w h f erstandigen , die Frage der 

Znrechnungsfahigkelt zu beantworten. Diese Frage wurde von Vuatkzk schoa 
1740 bejaht, während Kant bekanntlich die philosophische, nicht die medi- 
ziniache Fakultät herangezogen wissen woüte. Übrigens verUrat noch vor 
90 JaliTCO ein Ant (Cosn) d«o Btaadpnnkt, daft Aber iwoittlhafte pafchtoehe 
Zkuttade jeder Meneeb von geeondem Yentande eben ao itehtig orMhe 
konnte, wie beiapielawoise ein Pinel oder ein Esquibol. 

In einem zweiten Abschnitte peht er kurz auf die moderne Schule 
ein, die mit <lem vagen Begriff der Zurechnungsfähipkeit brechen will und 
in der Reaktion der Gesellschaft auf antisoziale Handlungen nor rint 
SIchertmgemafinregel erblickt. 

Der letiie und aaafQhrifebate Abeehaitt beedilftigt eich mit den 
gesetilichen Beatimmongen des Osterreichi neben Strafgesetzes aber die 
ZurechnungsfShigkeit und diskutiert eingehend die Anschauungen, die 
seinerzeit für den Gesetzgeber bei der Formulierung der betreffenden 
Paragraphen malsgebend waren. DaCs sie nicht mehr zeitgemäÜB sind, 
eraobeint nicht aonderbar, da daa Stra^eaetabnch ava dem Jahre 1808 
baw. 18BS atammt, und offenbare Hirten werden vielfaeh nur vermiadeo, 
indem der Sachveietlndige sich nieht nm die oberatgeriehtllehe Intar 
fvetation kämmert. 

Einer Reform bedarf es also auch durt Ebxst Schcltu (.Greifsa-aldj. 



^TiEKNE Rabai-d. BirMtti et d^giitaeeiM. Journal äe JfUgekohgk 2 (4), 

S. 306—327. laOö. 
R. tadelt dieTeredtwnmnene, ainnwidrige und flbertriebene Anwendang 
der AnadrOcke Hereditit ond Degeneration, die ihren wirkliehen Inhalt 

allmfthlich Töllig verwiacht. Die Heredität gilt heote, wie die Degeneration, 

als ein immanentes Prinzip der Entwicklung, als eine geheimnisvolle Kraft, 
die den Charakter der Nachkoiunien mnfwtrebend heeinflnfst: das i(*t eine 
Verfälschung der prinzipiellen Bedeutung. iJeuu der Begriff der Vererbung 
Juuin immer nur die einfache Tatsaclie des Weiterbestehena gewisser Kigear 
tttmlifthkeiten der Yorfahxen l>ei den Nachkonunen beaeiehnen. Daa Weaw 
der HereditAt wnraelt in ihrer iMoIogiadMO Entwieiclnng: üur Aidaog iat 
die Sprosaung, die suV)stantielle nnd konstitutionelle Kontinoitit awiaehan 
2 Teilen ein und de8MeHiei) Organiamoa. Dieser innere Zusammenhang 
bleibt zuuachst gewahrt, wenn sich die boi<len Teile trennen: er gewahr- 
leistet die Ähnlichkeit als den Ausdruck der Heredität, der grundlegenden 
Auadehnong und Fortdnoer ^er lebenden, baaoade» kenatitaiertea Sob- 
etans unter der Form mehrerer i^ichaeitiigen oder anfainendertolgendan 
Individuen. Ihr I'mfang bleibt jedoch nicht unbeschrtnkt erhalten. Denn 
die einzelnen Indiviiluen sind in dor Regel zu AnpnsHUiigen an verfchiedene 
Lebensbedingunuon gezwungen: dabei wird durch den Krwerh neuer oder 
die Abänderung aller KigeutUmiichkeiteu der Komplex jeuer Kouiinuitit 
mehr oder weniger geachldigt Ea entateht die Unihnliehkeit» die bia aar 
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Aufhebung der Heredität gehen kann: nur in diesem Hinne darf man von 
•einer »AnfUlnuig" der VeMtbang sprechen. Die Versohiedenartigkeit hAngt 
titr inter ■u w ith lieftMeh von eiaem dbeklea JSnv«rb dee Bneagton ab: 
-irtt hat mit der Hereditit Bor in eo weit m taa, lie alhMlIilMi 

Wechwinden läTfit 

Bei allen höheren Wesen steht da« Hlrzeu^te in einer doppelten 
KontinaitftteverbindttBg zu beiden £rzeagem. Das bedingt eine doppelte 
HMHM, die eMli ealweder tevii dee PrAvelieren der einen Seite 
mnD Sdiedeii der anderen ettrker betont, oder die eldi dnrck 
Summations und Interferenzvorgttngo differenziert» Dabei wird aber andh 
in der Veriindoninj!: immer die direkte Fort<laner eewahrt: e» handelt 
sich um eine ZuNunmieiistellung, nicht tim eine Übertragung von Eijjen- 
tttmlicbkeiten, die wieder durch notwendige Anpassungen des Erzeugten 
fB nehr oder ireniger groCram Unttege beeinträchtigt werden können. 
Dm geediiebt im allgemeinen um eo mehr. Je frttlier <fie Trennong der 
Generationen Ktattflndet — nm so scfawftcher wird also anch der Komplex 
der Ilereditiit: mit Ausnahme eines bestimmten Anteils der konstant ist, 
weil er eine graduelle Verandonine beding: der Dofreneration. R. ver- 
steht die Entartung als einen besonderen anatomischen Zustand, eine durch 
lalSMre BnflOsse bestimmte Beschaffenheit der lebenden Substanz, die 
leine Vertatorong daretellt» aber eine beginnende Al>tndening mit einer 
gnmdsätsUcben Unbeständigkeit von desintegrierender Tendens: die „pr^- 
tlteratinn". Sie bleibt sich in ihrem Wesen immer selbst gleich und 
gewinnt nur dadurcli, dafs sie sich in der Zeugung mit einer anderen Ent- 
artung kombiniert in jeder Generation eine neue Ausdrucksform. Sie 
laan tau eich selbst heraus keine Eigentttmlichkeiten schaffen. Dagegen 
bedingt de eine erhöhte Empftngliehkeit fflr ftnlbere Eiawirknagen, denen 
•ie aleo das Individonm in erhöhtem MaiüM nnterordnet. In den Qrenaen 
einer adaqnaten Entwicklungsmötrllchkeit führt das nur zn immer kompli- 
«ierteren Anpassxingen : hier bedingt die De^renoration also mir eine immer 
stärkere Differenzierung der Persönlichkeit. Wird die durch sie verursachte 
Empfindlichkeit des Individuums aber über jene Grenzen, ttber die vor> 
geiebene innere Balanae hinaus dnreh inrsere Einflttsse in Ansprach ge- 
B0mmea»80 kann das nar auf Kosten des inneren Oleichgewichtes geschehen : 
dann vermittelt die „Präalteration" eine „Alteration": die Krankheit, die 
also niclit das notwendi;:c und unmittelbare Produkt der Doi^eneratiou 
selbst ist, sondern lediglich eine durch die Degeneration vermitteile Re- 
aktion der ererbten und differenzierten Konstitution auf aofsere EinflOaee. 

Das ist nur ein dflrftiger TTmrifs von Rabavss AnsfAhrnngen, die mit 
einem ungevohnli^en Oedankenreiehtnm eine Falle der geistvollsten 
Notsanwendungen verbinden. Auch auf dem Gebiet des Nervensystems 
sieht er die Heredität um so mehr verschwinden, je «nifser der Anteil der 
Degeneration wird. Aber die Entartung allein kann auch hier weder Ver- 
änderungen noch Krankheiten hervorrufen : sie vermittelt nur die ftufseren 
EinflOeee auf ihre inneren Angriffspunkte und akientuiert ihre Wirkungen 
nach ihrer besonderen lokalen oder allgemeinen Anepitgung. 

W. Altib (Lindenhaus). 
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AhKum F. Cajmmuaai. Pltaltlft iMriH aii •'l^- 
J<mm. of P$yiA. 1% (1). 119-18a 1906. 

Der Verf. fQhrt hier zerstreute Tatsachen von anthropologisch-psycho- 
logischem Interesse vor; er bemerkt, dafs die allpemeinc Annahme einer 
liüheren liörsch&rfe bei den Wilden oder den barbarischen Völkern nicht 
begrQndet mL Sonst ist der Artikel iresenüich philologischer Natur nad 
gibt ans der FoUdore veraehiedeiier VlOlBer «ine grofiM Anaahl Belefe fOr 
die aUgemeine Schttrang des Gehllriaiimea ; einige apradipsjchologiaoh» 
Beobaditongen aind Teneiehnet Aau. (Halle). 

O. S. IIahchmtkb. SiferlflieBU ei tts Uareleetif e lieu of Hea aad ¥•■•■. 

AydM. Beview 18 (IX fiO-68. 190K. 
Der Artikel beschreibt eine Wiederholung der Veranche jASTRowa be* 

treffend Unterschiede in der Häufigkeit von Vorstellungen bei Studierenden 
männl'u'lien und weiblichen Geschlet-bts. Jastkow liefn neine Studenten 
lüüWurter (keine Sätze^ so rasch wie möglich niederschreiben. Er sammelte 
dieae Wörter dann in 25 Gruppen. £r verglich die so entstandenen lasten, 
nm die Unteracfaiede der Qeäehlechter an beatinunttn. Die Verfaeaerln dea 
vorliegenden Artikels vergieioht nnn ihre eigenen Ergebnisse mit denen 
Jastrows, wobei sich im ganzen Übereinstimmung herausstellt. Doch änden 
sielt auch kleinere Unterschiede. Z. B. Rind Nahrungsmittel beim uiunn- 
lichen Geschlecht etwas häutiger, kaufmännische Bezeichnungen beim weib- 
lichen Geschlecht etwas häufiger, während bei Jattsow das Gegenteil dar 
Fall war. 

Daa Gesamtergebnia iat daa folgende. 1. Die oberfliddiehen Ver> 

Stellungen sind solche von irewohnten und interessanten Gegenständen. 
Daher überwieffon MTibol luul Dekorationsgegenstände l>ei Frauen, Werk- 
zeug und Miueralicu tjei Männern. 2. Handlungen überwiegen bei Männern, 
Znatinde bei Frauen. Männer haben eine Neigung zum Gebranch von 
Verben und Adverbien, Franen anm Gebrauch Ton fianptwArtem nnd 
Adjektiven. 3. Zeit ist wichtiger fOr lünner, Baun fflr Frauen. 4. Daa 
Abstrakte ist häufiger bei Männern , das Konkrete nnd Beschreibung 
'läufiger bei Frauen. 6. Männer finden Interesse in den Verhaltnissen von 
Gegenständen zu andern Geuenstäuden, Frauen mehr in der detaillierten 
Aaaljrae der Gegenstände selbst. 

Im allgemeinen ist an sagen, dab Minner einen etwas reicheren Vor* 
atellnngaechata an beaitaen acheinen als Franen. Die weibliehen Studenten 
Iflaten ihre Angabe in kflraerer Zeit als die mä:iiili -hen. Ob dies jedoch 
die Folge schnellerer Assoziation oder nur schnelleren Schreibens war» 
konnte nicht festgestellt werden. Max May&a (Columbia, Missouri}. 

J. H. Tim. Tka bdtfüul tU hii Bdttta U M«ty u ralaetad ii tht 

British EtUcs of the Elghteeath Gaitiry. i>ycftol. BtvUw Mom, Sitp. • (S), 

Whole Nr. 25. 58 S. 1904. 

Im Jahre 1898 erschien in The I niversity of riiicuK*^' Contributions 
to Philosophy eine kurze Abhandlung von Tlfts über das Verhältnis dea 
Individnunoa aar Geaellaehaft im aiebaehnten Jahrhundert, mit beeonderar 
Bflckaicht auf Geaetae nnd politiache Einiidktongea. IMeae Arbeit wird 
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nun fortgeaetst in einer historischen und kritischen Behandlung der ethi* 
•dien Theorien von BBAnnmt bte Adam Smitb. Verl beeebreibt mnlcliet 
kors den sUgemeinMi Oharakter des Lebens und Denkens im achtiehnten 

Jahrhundert und entwirft dann ein Bild der Entwicklung den Moralbegriffs, 
wie wir ihn bei den Ktbikern dieser Periode finden. Kr behauptet, »liifa 
die grofsen, richtunggebenden Kräfte des ochtzehnten JahrhundertH • 
industrieller und intellektaeller Natnr gewesen seien, die der vorher- 
gebenden beiden Jebrbanderle dagegen religüleer nnd poUtiecher Art 
„Ki«dit Kirche nnd Staat, eondem private ond Geeehaftsangelegenbeiten 
standen im Mittelpunkt des Interesses." WechRel ökonomiHcher Verhält- 
nisse und Wachsen (Ich Wissens waren daher die Bedingungen, die auf 
den ethinchen Individualismus von Mandevillk, Butler, Hcmk und ihren 
Zeitgenossen bestimmten Einflufs ausübten. Es ist dann selbstverständlich, 
dafe Adam Smith als der ginterpreter of hie age* ^t. Wenn Eigenintereeee 
die stärkste Natnrkiaft ist» eo iet Shiths Theorie der Moralgefflhle in Über- 
einstimmung mit seiner nationalökonomischen Theorie. Und der Begriff 
eines uninteressierten Zupclianers, darstellen«! das altruistische Element 
der menschlichen Natur, ist dann ein Trodukt der kommerziellen Ent- 
-wicklung und des Fortschritte der allgemeinen BUdnng. Das Individnnm 
Jet dae Geschöpf der sotialen Tendoisen. 

Im gansen genommen, Tuvrs Tlioorie ist interessant und der Ilnupt- 
Sache nach korrekt. Indessen, seine Behandhing der Zivilisation des ai-ht- 
zehnten .Iabrbnn<lerts läfnl diese doch etwas einseitiger er.icheincn als sie 
tatsächlich war. Die Ausbreitung des nationalen Einflusses und die Methu- 
distenbewegung beweisen die Bzistens politischer nnd religiOeer Ttadensen, 
die nicht vemachllssigt werden dürfen in einem kritischen Studium des 
Verhiltnisses des Individuums aur Gesellschaft, wie es sich in der britischen 
£thik der Periode abspiegelt. Der Artikel ist klar und anresond, scheint 
aber von der gegenwftrtip nicht nntrowohnlichcn Tendenz hclierrscht zu 
sein, die Bedeutung ökonomischer Bedingungen fiir die Entwicklung anderer 
Elemente der Zivilisation an AberBchilien. Eunr (Columbia, Miasonri). 



JacqcBs Stern. Ober die Aeie. Archiv für Strafrecht und Strafprosefi 51 iß), 
8. 1—10. 1904. 

Im wesenüichen eine Wiedergabe Wn.HSLM STSsrndtOT Gedanken 
(■. Kritische CMindlegnng der Ethik als positiver Wiaaenachaft). Eine 
franig eingehende Anseinsadereetsung mit LtspMAinr vermag der Abhandlung 
keinen eigenen wiaaenschaftUchen Wert sn geben. OionTHUtan (Berlin). 

A. Gbabowsky. Psyehologilche TatbesUädsdlagBMtlk. Beil. s. AUgem. Ztg. 
16, Desbr. 1M5. Nr. 889. 
Verl referiert annicbst ttbw die Arbeit gleichen Titels von Wkrt- 
la n ns B und Klein, deren Inhalt den Lesern dieser Zeitschrift durch die Be- 
spreohunK in Bd. 39 S. 222 bekannt sein dürfte. Alfred Gross gab dann 
den it\ dieser Schrift nur angedeuteten Ideen die Ausbildung für die 
juristische Praxis. Gegen die Verwendung im StrafprozeÜB nun wendet 
•idi QnaaowsKT, eratena well die Methode eich in den Rahmen der be* 
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■HhMidtn 8tF0. aidifc «iaftti«! 1mm, fwaiiMM imU Jbti iiililHjiBlM, 
fagekütomm Ttmm&n mbx wdbl «ia« ToUkommtne SimuUüon" mflgllA Mi 
drittens w«il m einer nntsbringenden Verwendimg der Methode eine hervoV' 
ragende krimiaAlpsyebolOi^Mb« VorbildVBg dM Experimentierenden M- 
forderlich mL lavnkim (Berlin). 



P. GiBABD. Sur rezpressioa muniriqne de l'lililUf MM 4m Ufkm 

Bevue philo». 60 i 9). 15)05. 
Ein Referat der Theorien von Masodvaisb, Cu. Kichxt, Euq^ks Dubou^ 
die ein aahlenmA£ng festatellbttM VerbUliifai von <3flliiniimridit nmA 
Gewicht der organiaehen MaMe einM ladividaiunar entapreehend der EnU 

Wicklungsstufe der Intelligenz der Ronse festzuBtellen suchen, (i. nchliefst 
n'wh der Tlioorie an, die DOBOU imBltlUtm de la Societe Anthropologique 1887 
entwickelt hat. GBOKTauxBxv (Berlin). 

Jaiu» P. Pema. A rNUalurj titay ef tt« Rutltlffir tf th* UgBA 
IpUTOW. Amor. Joum. af F^ehol. 15 (3), S. 313—346. 

Verf. will einen Beitrag zur Tierpsychologie liefern, indem er den 
englisfhrn Sperling', der in der kurzen Zeit von 40 Jahren in Amerika 
heimisch geworden int und schon dcslialb ein be.sonders intelligenter V'i;:el 
SU sein scheint, einer genaueren Beobachtung hinsichtlich seiner psychischen 
Eigentflmliehkeiten nnteniebt. Er beobaditet Sperlinge in der Fireiheit^ 
wie sie sich bei einer Futterstelle einfinden und sich ihrem Futter nlhem. 
Vor allem aber stellt er auch Versuche mit Sperlingen im Kftfig an, Ver- 
suche, deren Anlage im wcKeiitHchen dieselbe ist wie bei den Experimenten, 
die KufKAMAN in seiner psyclioiogiachen Untersuchung von Affen gewühlt 
hat Ihr Futter zu gewinnen durch öffnen einea Behälters oder durch 
Sueben in einem Lid>yrinth, ans mehreren in einer B^e anlgoatollten 
gleichen oder nach Form nnd Farbe verachiedenen Behältern denjenigen 
herauszufinden, der das Futter enthält, das sind die Hauptaufgaben, die 
I'oKTKHs Sperlinge ebenso wie Ki\N,iM.\N8 .\ffen zu lösen haben. Dabei soll 
hauptsächlich konstatiert werden , ob und wie bald durch Übung eine 
Beateruug der Leistungen eintritt, indem etwa die Zeit, die zum Offnen 
dM Fntterbehiltete erforderlich Ib^ sieh verkOrit oder indem die Tiwe den 
das Futter enthaltenden Topf ans den flbrigen nach einer geringeren AaMhl 
von FehlTersnohen herausfinden. 

Die ErgebniaM feiner Venocbe labt Pohob aelfaat imgelihr im 

folgenden Sätzen zusammen: 

1. Was <lus Offnen des Futterbebulters nnii das Fiittersuchen im 
Labyrinth betrifft, s « zeigen die Sperlinge in der Art und in der Ge- 
schwindigkeit dea Leinens grofse Ähnlichkeit mit anderen hoher ent- 
wickelten Tieren. Sie lernen aehr schnell durch Erfahrung. 

2. Die Lemmethode der Sperlinge ist die der „miTslingenden Vecendie*. 
Ein Zeichen dM Vorauadenkena und iwecknUÜaiger Wahl der Mittel m 
einem bestimmten Zweck liel^ sieh nicht beobaditea. 

3. Dm Umfang ihrer Anfmeiksemkelt iet enMheinend ens. Sie p»- 
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^nm dm Erfolgen, di« ^ch ong m 



;nf gerichlate 



4. IfaM BdMnrrliehkfllt M ftbenMelmid. Ummlhllilidi bvnriUMa ifo 
■icfa m dM OdiBgoB 4o9 ▼onndhi, ihr Fntter mi ivwIiumb« 

5. Charakteristisch ist die Vorsicht der Tiere. Jedes neue und seltsame 
IKng wird unter allen möglichen VoraichtanaTBregelA geprüft. SintüoM 
Torcht lief» sich nie konstatieren. 

6. Obwohl ihre llandhingoii ^'rofstenteilM ideomotoriBclie .sind, besitzen 
sie doch die Fähigkeit, ihre Guwuhnheiten rasch zu moditizieren. Sie unter- 
■eheidu kldBATera^edenhoiten am Apparat und richten ihre Handlungen 
danach ^u. 

7. VetsadM, die nadi einem Intervall yen 24 Standen tdederholt 

wurden, lassen erkennen, dafs der Sperling' ein verh&ltnismäfäig gatea 

Gedächtnis hat, besonders wonn man die Resultate den Ergebnissen 
gepenni>er8tellt, die Kiknaxak bei seinen (iedachtnisversuchen mit Affen 
gewonnen hat. 

8. Die Versuche, bei welchen das Futter aus einem von verschiedenen 
cWolien Behiltem geholt weeden mnJhle^ aeigMi, dab der Speriing^ wenn 
ev sidhk gendeen elhlen kanni j edi mff tUf ein eeltf aoagepiftglee Jjugi^ 

bewnlstsein hat. Formen konnten in den wenigen Versuchen, die mit 
einem Syterlintrswoibchen angentelit wurden, nicht onterechieden werden, 
Wold alter die Farben rot. blau, grim und gelb. 

Da die biologische Bedeutung dieser psyehiHchen Eigentümlichkeiten 
des englischen Sperlings hauptsächlich davon abhangt, ob dieselben nur 
Unn oder nnch a nder en Viigeki sakommen, eo etellt m» Verl Parallel« 
▼errodie nrit anderen Vögeln ond eine Teri^eicbende Psychologie der Vögel 
in Anesiebt. Dtaa (WUnbnrg). 

M. A. THAHzias. L'orteitiUon da pigeoa-foyagear. Eevut täenti/i^uc s^t. 6, 



VeL 8. St. 14 n. 1& 190A. 
P. Bonon. U qieitlM il l*lllilt4tlll Mllltn. MMa. Nr. 87. 1904. 



Der Verf. beepzieht verechiedene Theorien Aber daa Orientierungs- 
▼ermOgen d«r Brieftanben. Der Annahme von ra Ctow, dab aich die Tanben 
durch üuen Geruch leiten lassen, stimmt ev nicht zu, da der Geruchssinn 

bei ihnen nur sehr sehwaeh entwickelt ist. Den Kinfliifs des Windes läfst 
er nur insofern gelten, als er die Schnelli^^'keit des Fluges bepünstigt oder 
vermindert. Auch glaubt er nicht, dafs die Brieftauben den Eisenbulin- 
linien f<dgen. Denn er konnte beobachten, wie aie Bogen, die die Biaen- 
bahn machte, äbeehnitten, anch wie sie einen Meerbosoi, nm den die 
Eiaenbahn herumfuhr, aberflogen. Wohl aber gibt er dk Ctoh recht^ wenn 
er annimmt, dafs bei der Orientierong der Brieftauben ÜberlegnngayMglnge 
mit wirksam siml. 

Der Verf. wendet sich Sfuhinn gegen die Theorie Bo.vNiERy. der annimmt, 
daTs die Brieftauben ein gewisses Kichtuugsgeiühi haben, vermöge dessen 
nie sich bei einer Beiae ateti die vereehiedenen Biehtongelnderangen 
merken md so die Bichtang des Heimataortee kennen. Er wendet hiergegen 
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folgendes ein : Die Ileirokohrfuliigkeit wird durch das Wetter begünstigt odar 
«•ehwtit. Bti ongünstigem W«tter fltegwi di« TftnlMB nldit g&ndtmwgß 
lUMdi Hmim^ flondern ladMii «rat nadi den ikhtiflBii Wefe. UafOnatifes 

Wetter f)raucht nicht Sturm usw. zu Noin, auch unter Umständen ist da« 
Wetter bei hellem HchwarlihewOlktem Himmel, Sonnenschein und Westwind 
unpünetiK. Eine leichte Schnecilecke macht es den Taul)en unui<>j?liclj. 
ihren Weg zu finden. Brieftauben, die erst falsch getiogen sind, finden 
wich doch noch surecht. Die Tauben finden den Bfickweg auch nach 
Monatan» unter Umettndeo nach Jaluran. Auch Tanban, dia beim Trana|iart 
geschlafen haben« flndan aieh sorO^ In mancher BIchtong finden aich 
Tauben leichter suraeht, ala in mancher anderen. Tauben finden sich in 
Gegenden, aus denen sio stammen, leichter zurcrlit nln in fremden, nelbst 
wenn sie hier lange trainiert sind. All diese Punkte niirechen gegen die 
BoNiruBsche Auffassung, dafs sich die Tauben durch ein Richtungsgefühl 
leiten laasen. 

Gegen diese AnafOhmngen Taainila* wandet aieh non Bonm in dar 
oben genannten zweiten Arbeit und verteidigt seine eigene Theorie, indem 

er sie nochmals in kurzen Worten auseinanderlegt: 

Die Fähigkeit, den Rückweg zu finden, ist nicht den Brieftauben allein 
eigen, sondern alle Tiere, der Mensch nicht ausgeschlossen, besitzen sie in 
höherem oder geringerem Chrada. Nnn hat man Immer diejenigen ffeiia 
haranageancht) 1>ei denen die FUiifl^t im hohen Orada entwidmlt iat nnd 
hat bei ihnen etwaa gans Wunderbares gesehen, wihrand man gut daran 
getan hittte, zunächst <Iie Erklärung fflr die einfeehstan FiUe an anehsn 
nnd dann Schritt für Schritt weiter zu cehen. 

Nun wendet er sich im einzelnen gegen die Vorwürfe TuAxziks und 
seigt, dai(4 die Fähigkeit der Orientierung dem Menschen zwar im geringeren 
Grada^ aber aonat genau in darselban Waise eigen ist^ wie doi Briaftanbaa, 
nnd daiii dieselben Ersdiainangen« wie Erinnenmg an den Bückwag Uber 
Ungere Zeit, geringere Prien tiernngafihigkait bei Schlochtern Wetter oaw. 
oaw., bei beiden Weaen auftreten. G. Zinnin (BreaUo). 
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Beiträge zur Psychologie der Raumwahmehmung. 

Von 

Ebnbt y. Abtkb. 

Die folgende Ahliaiidlung ist angeregt worden durch Schu- 
manns Untersucliungen der geometrisch-optischen Täuschungen,' 
Sie ist einVersucli, die Art psyciiologischer Analyse, die Schumann 
den optischen Täuschungen gegenüber angewandt hatte, auf die 
Frage der Tiefenwalirnehmuug durcli den Gesiclitssinn zu über- 
tragen. Auch im einzehien der Arbeit habe ich dabei mannig- 
fache Anregungen und Hinweise durch Herrn Professor Schumann 
erfahren, für die ich nicht versäumen möchte, ihm an dieser 
Steile meinen herzlichen Dank zu sagen. 

1. Der GegensatB des Nativismüs and SrnpiriimuB 
und das Problem der Tiefenwahrnehmung daroh 

den Gesichtssinn. 

P'ür die Psychologie der Raumwahrnehmung durch den 
Gesichtssinn — die entsprechende Frage bezüglich des Tast- 
raumes soll im folgen<len aufser acht bleiben — steht noch 
immer im Vordergrund des Interesses die Frage, ob die Kauni- 
"wahrnehnnnig angeboren oder durch KrfahrunLi; allniiihlich ent- 
standen ist, eine Frage, die bekanntlich durcli die widerstreitenden 
Theorien des Nativismus und Empirismus im entgegengesetzten 
Sinn beantwortet wird. Im Gegensatz zu dieser genetischen 
Fragestellung beabsichtige ich im folgenden das Hau|)tgewicht 
nicht auf eine Erklärung, sondern auf die reine Beschreibung 
dos tatsächlich Vorgefundenen oder Erlebten zu legen. Genauer 
handelt es sich natürlich um eine mögUchst scharfe Charak- 



* TgL ZeUadir. f. JP^ifdtologie 8. 1-32, 21, S. M, 8. 841-891, 

S81--880, 81^ 8. 161-186. 
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teristik und Bezeichnung derjenigen Wahmehllltlllg^^iuhaIto oder 
Erlebnisse, die uns unmittelbar gegeben sind, wenn wir „den 
Raum" oder räumliche Qualitäten wahrnehmen oder wahr- 
zunehmen glauben. 

Trote dieser Veischiedenheit der mafsgebenden FragesteUmig 
knüpfe ich zunächst an den Gegensatz der nativistischen und 
empiristischen Raumtheorie in bestimmter Hinsicht an. Jede 
genetische Theovie nftmlich ma£B schlielslieh doeh von einer 
Beeefarelbimg dee immittelber Gegebenen ausgehen, für das «ine 
genetiflohe Eridftnmg gefunden werden soll, in diesem Fall also 
von einer Gbarakteiietik unaeiw WahraefamangseilebniBBe, soweit 
sie auf den Ranm Besag haben, sei es nnn, dafs sie das Vor- 
haadensein oder Niofatvoihandensein soldier bestimmt charak- 
terisierten Inhalte stillschweigend yoraossetzt oder ansdrttoklieb 
behauptet. 

Betrachten wir nun die erwähnten gegensätslichen Theorien 
unter diesem Geeichtspunkt, so können wir, denke ich, sunldiat 
eine siemlich weitgehende Übereinstimmung konstatieren. Erstena 
dürfte gegenwärtig als ziemlich allgemein anerkannt gelten 
können, dafo die zweidimensionale Ausdehnung unseree Gesichts- 
feldee oder seiner TeQe, wie es uns bei ruhendem Auge gegeben 
ist, die Ausdehnung nach Breite und Höhe eine letzte, nidit 
weiter zurflckfflhrbare und unmittelbar gegebene Bigenscfaafi 
dieses unseres Gesichtsfeldes ist, wie etwa die Farbe desselben 
oder wie die Hohe und Stärira eines Tonee. — Sind mit dieser 
ersten einleuchtenden Tatsache der genetischen BrklUmng ge- 
wisse Schranken gesetzt S ein NatiTiBmus innerhalb dieser 
Grenzen also keine Theorie mehr, sondern eine einfache Tat- 
sache, so stehen wir dagegen sofort auf anderem Boden, wenn 
wir zur dritten Dimension, zur Tiefe übergehen. Hier mub dem 
ersten Satz als ebenso sicher der zweite an die Seite geetellt 
werden, dab die Ausdehnung nach der Tiefe zu uns nicht in 
gleicher Weise oder in gleichem Sinn ak unmittelbare Eigen- 



* Die flinsige Frage, die hier noch geatellt werdM kann, iit die^ ob 

die gegeDTVärtige Anordnung im Nebeneinander der Teile OHMTM G»- 
nicht sfcMcH — <Hejenige Anordnung, die dem Nt-heneinander der gereizten 
NeUhaulftellon entHpriclit — als ursprflnplich anzuMchen oder ob sie »ich 
(onto- oder phylogeneiiuclij aus einer anders gearteten entwickelt bat. in 
benig Mf diew I^sge ▼«rtritt I^m („PgychologmM SMim*") aaeh hier 
einen empirisUeehen Standpunkt. 



Digilized by Google 



Beiträg« zur FsyckologU der Bammoakrnekmmtg. 



163 



schftft des Gesichtsbildes bei ruhendem Auge gegeben ist, wie 
Hohe und Breite. Anders gesagt: wir l)etrachten H()he, Breite 
und Tiefe als gleichartige oder gleichwertige Richtungen, wie es 
für uns im Begriff der ..Dinieupion • bereits eingeschlossen liegt. 
Die Gleichartigkeit von Höhe und Breite läfst sich nun un- 
mittelbar an <lem dem ruhenden Auge dargebotenen unbewegten 
Gesichtsbild konstatieren, sie sind uns als gleichartige Richtungen 
gegeben. Dafs dagegen die Tiefe als Dimennion der Höhe und 
Breite gleichartig ist, kOnnen wir nur dadurcli konstatieren, dafs 
wir die sich darbietenden Gegenstände nicht nur von einem, 
sondern von mehreren Standpunkten aus betrachten, sei es in- 
dem wir selbst oder indem die Gegenstände vor uns Bewegungen 
ausführen; nämlich solche Bewegungen, infolge deren die bisher 
^perspektivisch verkürzt" oder ..verschoben" gesehene Linie sich 
in ihrer „wahren" Lage und Au.sdehnung zeigt — d. h. in einer 
Ebene vor dem Beschauer ausgebreitet erscheint. Nicht aus 
einem gegebenen Gesichtsbild allein, sondern nur durch die . 
Kombination verschiedener Gesichtsbilder, die auJ dieselben ob- 
jektiven Dinge bezogen werden, insofern also durch ..Erfahrung", 
können wir das volle Bewufstsein der Tiefe gewinnen, der Tiefe 
als einer Breite und Höhe gleichgeordneten Dimension. — Auf 
der anderen Seite dagegen ist es wiederum eine unleugbare und 
allgemein bekannte Tatsache, dafs in dem jeweils gegebenen 
Gesichtebild gewisse Momente enthalten sind, auf Grund deren 
wir Toa einer Wahrnehmung der Tiefe sprechen, und die uns 
so mehr oder minder ndberen Urteilen über die Entfernung der 
GegenstSnde in der Riofatung der dritten Dimension Anlafs 
geben. In der nilheren Charakteristik dieser Momente nun liegt 
der eigenthohe Gtogensats der naÜTistisehen nnd empiristischen 
Theorie, soweit er sich in der reinen Beschieibmig änlsert 

Nach der Ansehanungsweise des Nativismiis haftet dem 
jeweils Gesehenen von Haus ans ein bestimmtes Empf indungs- 
moment an, das doreh die direkte Entfernung des Gesehenen 
▼om Beschauer bedingt ist und uns infolgedessen ein unmittel- 
bares Urteil Aber diese Entfernung ermöglicht Wie es schon 
im Begriff einer solchen Tiefenempfindung liegt, haben 
wir in ihr eine letzte, nicht weiter surückfOhrbaie und analysier- 
bare Tatsache des psychischen Lebens su erblicken. — Dagegen 
wird das Vorhandensein einer solchen Tiefenempfindung vom 

Empirismus geleugnet. Soweit der Empirist seine Analyse 

11* 



Digitized by Google 



164 



Emst V. After. 



des Gegebeueu }>ositiv durchführt, nuiclit er dann im (iegeusaiz 
zu jener angeblichen Tiefeuemptindung innerhalb des Gesichts- # 
feides aufiiierksani auf Dinge, wie Überschneidung, Luft- 
perspeklive, Schattengehung usw., Tatsachen, die ich im folgen- 
den als „inilirekte Raunikriterien" zAisamraenfassen will; wozu 
noch Momente aus anderen Empfindungsgebieten, Kouvergenx* 
und Akkoniinodaliouseniplindungeii, gestellt werden. 

Nativismus und Empirismus kommen sich schUcfslich in 
ihrer AufPassung des Gegebenen noch naher, wenn, wie es wohl 
raeist geschieht, die Tiefenempfindung als psychisches Korrelat 
für die physiologische Verschmelzung der beim Sehen in beiden 
Augen stattfindenden Heize l)et rächtet wird. Nach dieser Auf- 
fassung ergibt sich unmittelbar, dafs die Tiefenempfindung nur 
, beim Sehen mit zwei Augen vorbanden sein kann ; in bezug auf 
den räumlichen Eindruck beim monokularen iSehen, soweit er 
eben für das Gesichtsbild besteht, wäre danach zwischen Naüvi»* 
nitts und EmpiiiBmus überhaupt kein GegenBatz mehr. 

Es liegt mir daran, den Au^angapunkt der folgenden, sa- 
nächst rein beschreibenden Untersuchung so allgemein su halten, 
daili er noch keine Stellungnahme in dem so bezeichneten 
Gegensatz des Nativismus und Empirismus ipyolviert. Idi 
schränke deshalb einmal meine Eragestellnng ein auf das Ge- 
sichtsbild beim monokularen Sehen und fQge im nächsten Para- 
graphen noch eine weitere Einschränkung hinsn. AuÜBerdem 
aber möchte ich noch ausdracklich betonen, dab, wenn ich im 
folgenden auf einige Erlebnisse hinzuweisen suche, die mir fOr 
die Tiefenwahmehmung charakteristisch erscheinen, mit der An- 
erkennung und Festlegung dieser Erlebnisse noch keineswegs 
die „Tiefenempfindung" des Nativismus etwa abgelehnt ist. Es 
könnte sein, dals die Tiefenempfindung beim Sehen, das auf 
einen Ausschnitt der Wirklichkeit gerichtet ist, sich mit 
den von mir näher zu bezeichnenden Erlebnissen verbindet 
Nur dann wäre gegen den Nativismus Stellung genommen, wenn 
man die beschriebenen Erlebnisse als allein mafsgebenden 
Faktor der Baumwahmehmung, insbesondere auch beim bin- 
okularen Sehen, betrachtet. Ich halte nun eine soldie Annahme 
in der Tat für möglich, komme jedoch auf sie und die ihr ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten erst am Schluft dieser Arbeit 
kurz zu sprechen. 
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2. Der unmittelbare Tief eneindruck. 

Das uns jeweils gegebene Qetiohlsbüd wirklicher Gegen- 
etSnde, das BUd s. B., das ich bei einem Blick ans meinem 
Fenster erhalte, erscheint nns als nach der Tiefe zn ausgedehnt, 
68 macht uns einen räumlichen Eindruck. Die Frage, die ich, 
wie am Anfang angedeutet, dieser Tatsache gegenüber stelle, ist 
die nacb der Charakteristik, nach der Beschreibung dieses am 
Gesichtsbild haftenden unmittelbar erlebten räumlichen Eindrucks. 
Wie schon gesagt, soll die Frage beschränkt sein auf den mon- 
okularen Eindruck. 

Der unmittelbare Tiefeneindruck, um dessen Be- 
schreibung es sich hier handeln soll, ist zu unterscheiden einmal 
von meinem Wissen, dieser von mir wahrgenommene Gegen- 
stand sei ein dreidimensionales Gebilde, und zweitens von dem, 
was ich weiter oben die indirekten Raumkriterien nannte. Was 
den ersten Punkt anlangt, so genügt es darauf hinauweisen, dals 
Uh einan Tisleneindruck gewinnen, dals ich „Tiefe sehen^ und 
dabei ganan wissen kann, dies von mir ittumUch gesehene Gebilde 
asi in Wahilieit nicht plastisch, sondern eben. Das ist der Fall 
bei jeder perspektiTischen Zeicbnun^. 

Unter indirekten Rau m k ri t er i eu verstehe ich solche 
Momente, solche Farh- oder I'\)niieigentündiclikeiten des uns ge- 
gcheneii Gesiclit^bildes, durch das dieses Bild eine Anlichkcit mit 
anderen früher gesehenen besitzt, die wir durch entsprechende 
Erfahrungen als Erscheinungen dreidimensionaler Gegenstände 
kennen gelernt haben (wobei ich natürÜch nicht behaupte, dafs 
die bezeichnete Ähnlichkeit mit früher Gesehenem uns als solche 
irgendwie zum Bewulstsein komme). Dafs jedes räumlich auf- 
gefafste (iesichtshild solche Mt rkmale, von denen icli Über- 
schneidung und Schattengebung nur als besonders typisch nam- 
liaft machte, an sich trägt und an sich tragen mufs, wenn es 
zum mindesten dem monokularen Sehen einen Ticfeneindnick 
geben soll, bezweille ich keinen Augenblick, aber das blofse Vor- 
haiidcnstin dieser Rauiakriterien ist nicht identisch mit dem 
1 leteneindruck des Geseheneu selbst, sondern nur eine Bedingung 
für das Auftreten desselben. 

Alles das ergibt sieh ohne weitere Auseinandersetzungen, 
wenn wir das Problem an einem speziellen Beispiel näher ent- 
wickeln. In Figur 1 ist ein Rhombus gezeichnet. Wir können 
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diesen Khnmbus einmal als Rhombus, 
d. Ii. als planimetrischebene Figur be- 
trachten. Und wir können ihn ein anderes 
Mal — ganz nach Willkür — räumlich auf- 
fassen als perspektivisch gesehene steheude 
oder liegende Platte, etwa die Seite ah 
dem Beschauer am nächsten, ae sich von 
ihm fort direkt in die Tiefe entreekend. 
Wem es gelungen ist, diese beiden Auf- 
fasBimgen nacheinander m. ToDiiehen, in 
dem Rhombos einmal die planimetiisobe 
Figur und gleich darauf die perspektiTiecbe 
Zeiehnung su sehen, der bemerkt ohne 
weiteres, dab das BOd, das er hier tot 
sich hat, im einen and im anderen Fall ein durchaus anderes 
Aussehen hat. Es sind dieselben vier Striche und dieselbe ein* 
geschlossene Bl&che, aber als Ganses trägt die Zeichnung einen 
anderen, ja einen grundverschiedenen Charakter. Die Frage, die 
ich stelle, ist nun diese: worin besteht dies unmittelbar vor 
gefundene oder erlebte Moment, das die Zeichnung im einen und 
anderen Fall zu einem verschiedenen Bilde macht? Bzw.: worin 
besteht der eigentümliche Gharakter, der dem Bild eignet, wenn 
wir es als plastisches Gebilde auffassen? 

Auch hier wird die plastisch räumliche Auffassung ermögücht 
durch das Vorhandensein indirekter Raumkriterien: ich würde 
die räumliche Auffassung nicht vollziehen, wenn ich nicht wüfste, 
dafs au&echte oder liegende Platten perspektivisch so auszusehen 
püegen, aber das blofse Bestehen dieser Ähnlichkeit macht nicht 
den ränmHehen Eindruck aus, auf den ich oben hinzuweisen ver> 
suchte, sie ist nur eine Bedingung dafür, daJs ich überhaupt auf 
den Gedanken kommen kann, in dem ^Id ein Bäumliohes sa 
sehen und so jenen Eindruck in dies«» Fall willkürlich an er- 
sengen. 

Ein Hi'\vurstseiu.serlel>nis beselireil>cn lieifst zuniichst, es mit 
anderen verwandten Erlelmissen /.usaiiimen ordnen oder diejenige 
Klasse von Erlel»nissen bezeichnen, in die e-^ E^chört. Dem- 
entsprechend verlasse ich im folj^enden Paniirraplien das vor- 
liej^ende l'roblem. um ganz allj^emein die Krlel^nisklasse kurz zu 
charakterisieren, die m. M. u. herangezogen werden muls, um 
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den spezifisch räuinliclien Eindruck eines Gesichisbüdes wissen- 
Mbaftlicb zu beschreiben. 

3. Zur Psychologie der „Auflassungsformen".* 

Man zeichne sich eine Anzahl von Punkten auf gleich- 
förmigen Hintergrund; beispielsweise in der Form einer Würfel- 
seoh« Dann kann ich. wie jedermann weifs, mich »Uesen 
6 Funkten ge^cnül)er in verschiedeniT Weise verlialten. Ich 
kann sie so auffassen, »lafs sie 3 tibtruinandcrstehende Reihen 
von je 2 0(h r <iafs sie 2 ne!)eneiuan<lerstehende Reihen von je 
3 Funkten bilden. Je nachdem ich in der einen oder anderen 
Weise die 6 Punkte zusammen ordne, sie „zur Einheit zu- 
sammenfasse", erhalte ich das eine oder andere Resultat. 
Und je nachdem die eine oder andere V^ereinheitlichung gesohieht, 
gewinnt das Bild der 6 Punkte für mich ein anderes Aussehen, 
eben anderen Charakter, eine «ödere ^Gestalt-" oder „Gleeami* 
qoalität". Wenn wir also davon sprechen, dafs wir in dem ge- 
gebenen Gesiehtobild dieee oder jene Teile zur Einheit ziuammen- 
piMSBi haben, ao deaten wir an, dafs daa Bild für uns jetst 
diesen oder jenen eigentümlichen Charakter angenommen habe, 
den jedermann nnmittelbar erleben kann, und der einem anderen 
Erlebnis Plate macht, wenn wir eine andere «yVereinheitUehnng^ 
Tollziehen. 

Wir wollen für das Eirlebnis, von dem hier die Bede war, 
den Namen der A uf f assungsf orm gebranchen. Wenn wir 
von den verachiedenartigen Vereinheitlichungen der Teile einea 
Gesichtsbildee reden, deuten wir hin auf wechaelnde beatimmt 
eikemibare AufCaarnngafoimen dea G^benen. 

Neben dieae erate Gruppe Ton Auffaaaungaformen treten 
•ndm. Betrachten wir der Einfachheit halber eine der beiden 
^^rtikalen Reihen Ton je 8 Punkten fOr rieh, ao kOnnen wir 
beliebig den yorderen, mittleren oder lotsten Punkt aperifiach 
«bciditen*, durch die Aufinerkaamkeit herauaheben, innerlich 
beiQiMn oder tum Schwerpunkt der Figor machen. Wir kOnnen 
^ den beiden anderen Punkten flber-^ rie ihm unterordnen. 

^ Man vergleiche zn diesem Paragraphen die angezo^nen Abhand- 
langen von ScirrvANV. Mit Nach<iruck macht Lipps in seinen i>»ycli<)l<)gi8chen 
t atcrsuchun^eii n^^it Ittngen-r Zeit auf die hier zti beoprechenden Erlebnisse 
eateMkaam, ««onst haben sie m. M. u. iu der Psychologie der Gegenwart 

aidit diejenige B— ehtttng gefunden, die ttuMn ankommt 
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Auch durch diese wecheehide Über- und Unterordnung, durch 
die verschiedenartige Bevorzugung der einseinen Teile des Ge- 
samtinhalts erhält der letztere einen eigentümlichen unmittelbar 
erlebbaren Charakter, für den man treffend den Ausdruck Apper- 
leptlons- oder Beachtungsrelief gebrftaehl bil. Amdi das 
jeweilige Beachtungsrelief stellt eine bestumiite AufAusungsform 
im gegebenen Oesamterlebnis dar.* 

Weiter: habe ich vor mir ein Ganzes, das äeh mm einer 
grölseren Anzahl too Teilen zusammenseist — eine Beüie voii 
5^10 Punkten etw» — so kt das G«büde für mein Erleben ein 
anderes, wenn idi es simiihan edissse nnd wenn ich es enkteisiv 
duzofalanfe. Auch dieser Gegenssti mab als ein Qegensati der 
Auffssenngsform gefafst und den vorher besprochenen Erlebnissen 
angereiht werden. 

Die angezogenen Tatbeetftnde sollen natflrliöb nor Beispiele 
aas dieser Klasse von Erlebnissen, die ieh als AnfCassnngsfonnen 
beseichne, darstellen; ieh beabsiöhtige nur einen Hinwms, keine 
systematisch yollstftndige An&lhlung. Für den voriiegenden 
Zweck, den Begriff der Anffassungsform zn illustrieren, werden 
die erwähnten Beispiele genügen. Natürlich Iftlst sich, was hier 
im Anschluß an das Beispiel der 6 Punkte dnrehgwfflhrt wnrde, 
mit Leichtigkeit auf jede andere aus Teilen bestehende Figur 
übertragen. 

Hinsusafügen ist, dab die verschiedenen Arten von Anf- 



' 8( iiTMANN gebraucht in seiner Theorie d«r optischen TtasehiingSD 
den He^rifi" <ler „Znonlnnn^'". Als einander znpe<<rihiPt wird man. meine 
ich — auch Ulli KiickHicht auf die von Srii. het r;u*hifieii Källo — , alltreniein 
die im Gesamtinlxalt zur Einheit verbundenen Punkte, im Gegeubutz zu 
d«n isolierten Teilen, beliehnen können. — Man mnik iiieh baten, etwa 
die mir Einheit Terbnndenen «inCedi mit den bee«tf i t et e n nnd die iaoUeiten 
mit den unbeachteten Teilen eines Geeamtinh«Itt zu identifizieren. Schon 
dai^ Belöpiel der Würfelseehs verbietet «lies, in bczug auf die es (»hne 
Srliwierigkeit geliiif:t, nielirere gleichniilfnig })eachtete Einheiten gegen- 
einander zu isolieren. EbeuHo kann, wenn wir von gegebenen 3 Punkten 
iwei gegen einen isolieren, der eine im Beeditongerelief noch dieselbe Bolle 
s|rfelen wie die verbundenen swei. Dagegen ist som B«griff der Zaotdnvnf 
zu bemerken, dars snm mindesten in den hier angeführten Beispielen, wenn 
2 Punkte einander zugeordnet wer<len. auch die nie verbiixlende Strecke, 
dieser Teil des weifsen (irumles also, eine niclit unbedeutende Rolle für 
unser liewulstsein spielt. Umgekehrt l&Tst sich leicht beobachten, dafs die 
Strecke swisehen den svel naammengafalklen nnd dem dritten isolierten 
Pnnkt für die Beachtung TClUg nirficktrltt. 
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fassungsformcn Kominnationen miteinander eingehen köunoTi hzw, 
in dieser oder jener Weise stete koml)iniort zu sein jiflefren, sowie 
«iafs in diesen Kombinationen di<> frrülste Freiheit herrscht. Ks 
giht sukzessive und siniuUane Einheiten, ich kann in einer 
siinuhan oder sukzessiv erfafsten Reihe behellige P^leniente he- 
louen. andere unterordnen, andere ganz unbeachtet lassen, ich 
kann innerhalb des Beachtungsreliefs soudem uud vereinheit- 
lichen usf. 

Endlich noch eins. Es sei von 8 gleich weit entleniten 
Punkten der mittelste durch Gröfse orler intensive Farlie besonders 
eindrucksvoll gemacht. Dann werde ich ihn umvillkürlich den 
beiden anderen überordnen und auch »lavon habe ich ein Be- 
wufstsein, ich habe das Bewufstsein, dafs dies Beachtungsrelief 
im Gegenstand, in den Punkten selbst begründet ist, dals es 
nicht rein „meiner Willkür" entspringt. Im (iegensatz dazu habe 
ich das deutliche Bewursts<in, dasselbe Beachtungsrelief will- 
kiirlich hervorgerufen zu haben, wenn die 3 Punkte genau gleich 
stark und gleich getärbi sind. Ebenso gibt es nalin'licbe und 
willkürliche Einheiten — das nah aneinander (belegene z. B. 
fordert in höherem Grade zur X'ereinheitlichung auf. als das weit 
auseinander Liegende. Natürlich ist der Gegensatz, um den es 
sich hier handelt, ein relativer, eine Aulfassungsform ist mehr 
oder minder gegenständlich bzw. willkiirlich und kann für mein 
Bewufstsein als solche gekennzeichnet sein. 

Ich sagte am Scliluls des vorigen Paragraphen, die Aufgabe 
der Beschreibung eines Erlebnisses laufe hinaus auf die Klassi- 
fikation desselben. Abgesehen von dieser Klassifikation kann 
eine ..Beschreibung" von Erlebnissen natürliih nur noch in 
einem hinweisenden Aufzeigen bestehen. D. h. ich versuche, 
durch meine Worte den Hairer oder Lesor in diejenige Lage zu 
1 riui^en. in der er den betroffenden Tiitbestaud selbst erleben 
kann. In diesem Sinn bitte ich auch die obige ..Beschreibung" 
der Erlebnisse des Beachiungsreliefs, der VereinheitUchung usw. 
aufzufassen. 

4. Die Bpesifisehe Auffassangsform des Gesiehts- 
bildes beim Tiefeneindmck. 

Wie aus dem bisher Gesagten schon hervorgegangen sein 
wird, beabsichtige ich den unmittelbar erlebten Tiefeneindruck, 
den wir einem Gesichtsbilde gegenüber gewinnen, mit einer be- 
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stimmten Auffassung>form dieses liildes zu identifizieren. Je 
nachdem diese Auffassungj^forn» mehr willkürhch oder mehr im 
Bilde angelegt erscheint, spreclieu wir davon, dafs das Bild un- 
einen dreidimensionalen Eindruck mache oder — wie im Fall 
des Rhomljus — davon, dafs wir es räiiimhch aufia.-^sen. Diese 
spezitiseh rnumliciie Auffassungsfurm nun genauer zu bestimmen 
soll die Aufgabe dieses Paragraphen sein. Dabei mufs ich es 
natürlich auch hier dem Leser ül)erhiösen, meine Beobachtungen 
nachzuprüfen, ich bemerke nur noch, dafs sie durch entsprechend 
angestellte Versuche an einer gruisereu Anzahl von Verauchs- 
personeu bestätigt wurden. 

Ich gehe wiederum aus von dem gezeichneten Khuml>u3. 
Mau fasse die Figur einmal als ebenes Parallelogramm und dann 
zum anderen Mal persj)ektivisch auf. Daun ergibt sich als erste 
Beobachtung, dal's die ganze Flache im ersten Fall im wesent- 
lichen sinmltan. im Fall der räumlichen Auffassung 
aber niemals simultan erfafst, sondern stets suk- 
zessiv durchlaufen wird. Natürlich setzt dieses sukzessive 
Durchlaufen nicht notwendig Augenbewegungen voraus, auch 
bei starrer Fixation kann eine kurze Strecke jederzeit doch mit 
der Aufmerksamkeit durchlaufen, die einzelnen Teile der Strecke 
können nacheinander beachtet werden. Die gleichzeitige Auf- 
fassung der Figur in allen ihren Teilen ist ein sicheres Mittel, 
den räumlichen Kindruck zu zerstöreu und das Gaiize wieder in 
eine Ebene zu verlegen. 

Dieses sukzessive Durcldauien der HhombeDtläche findet 
nun in bestimmten Linien statt. 

^ In Figur 2 habe ich denseli)en Khomlms 




dadurch verändert, dafs ich seine Fläche 
mit Parallelen zur Seite nr durchzogen 
habe. Bei einem Vergleich mit dieser 
Figur mit der ersten wird man erkennen, 
dafs sich hier die räumliche Auffassung 
— ich meine diejenige räumliche Auf- 
fassung, bei der die Seite ar sich vom 
Beschauer aus direkt in die Tiefe erstreckt, 
Seite alt also etwa vorn gesehen wird — 
leichter und unmittelbarer einstellt, dafs 
sie für das Bild natürlicher erscheint, als 
bei der leeren Ehombeuiläche. (Eine 



Fig. 2. 
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Beobacl Illing, die sich bei den oben f^enannttn ^''ersuchea 
allgemein bestätigte.) Der Grund für die Tatsache nun ist 
leicht zu bemerken: er liegt darin, dafs das vorher fest- 
gestellte sukzessive Durchlaufen der RhombenHäche bei der 
raumlichen Auffassung in der Richtung dieser Linien erfolgt. 
Die Linien sind also apperzeptive Hilfslinien, sie unterstützen 
die räumliche Auffassung und Inssen sie deshalb natürlicher, 
dem Bilde angemessener ersclieinen. — Mau könnte hier 
auJ den Gedanken kommen, die in Frage stehenden Linien 
wirkten als Schattengel)ung und legten aus diesem Grunde den 
räumlichen Eindruck nahe. Um diesem Einwand gleieh hier zu 
begegnen, maclie ich auf Figur (3 aufmerksam. Die stärker aus- 
gezogenen Linien ersclieinen der räumlichen AulTa.^sung als 
stehendes Kreuz. Auch hier wird der räumliche Eindruck' durch 
die parallele Strichelung verstiirkt, es hätte aber keinen Sinn, 
hier von Schatten zu reden, da kein schattenwerfender Gegeu- 
Btand da ist. Im übrigen komme ich auf die Frage der Schatten- 
gebuDg noch einmal zurück. 

Wir können das l)ifiher gewonnene Resultat noch allgemeiner 
formulieren. Man sieht nämlich leicht, dafs, wenn mir der 
Rhombus die perspektivische Ansicht eines wirklichen drei- 
dimensionalen Gebildes, einer stehenden Platte etwa darstellt, 
die gezogenen apperzeptiven Hilfslinien diesen Gegenstand ala 
Horizontale durchschneiden. So erhalten wir den Satz : B e i 
der räumlichen Auffassung eines Bildes durchlaufen 
wir die gegebene Erscheinung sukzessiv und zwar 
folgen wir dabei denjenigen Geraden, die im wirk- 
lieben dreidimensionalen Raum horizontal in die 
Tiefe gerichtet wären. Um MÜByerst&ndniaeen Tonnibeugen, 
bemerke ich ausdrAeklieh : wir braudien uns bei der iftmnliebeD 
Auffassung keineswegs dessen bewuTst zu sein, dafSi diese Linien, 
denen wir mit der Aufmerksamkeit folgen, soleiie Horizontale 
sind oder daiBtellen, davon ist oioht die Bede, sondern nur von 
der tatrtohlichen BeschafBsnheit der Linien in dieser Hinsicht 

Für den ausgesprochenen Sati Iftbt sich eine indirekte Be- 
stätigung in der Tatsache gewinnen, dab tiberall da, wo die 
Erfassung der betreffisnden Horizontalen erschwert, gestört oder 
gehindert wird, anch fflr die räumliche Auffassung der be- 
trafflsnden Figur sich Schwierigkeiten ergeben oder dieselbe ganz 
unmöglich gemacht wird. Ich verweise zunächst auf Figur 3, 
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die eine der vorigen ontgogeugeßetzte Schraitierung dos RhoinbuK 
zeigt, sodann auf die zwei Kreisbögen in Figur 4. Die untere 




Fig. 4. 



Figur läfst sich leicht rinmlkli wehen, ak TViimel oder Sattel 
etwa 80, daÜB der Bogen ab vorn, de hinten ist, wobei die kurzen 
Vertikalen die BoUe der Horisontalen spielen. Die beiden Bögen 
der oberen Figur dagegen, in der die ausgesogenen Teile der 
Radien die Anf&tfsong der Horisontalen Terfaindern, werden 
unter allen Umstftnden in einer Ebene gesehen. Andere hierher 
passende Zeichnungen lassen sich leicht dadurch finden, dafs 
man in perspektiTisohen Bildern einfadier körperlicher Gegen- 
stände — eines Wtixfels oder Quaders etwa — störende Limen 
oder Sehrafflerungen anbringt, llan wird dann bald bemerken, 
dab, solange die rftnmliche Auffassung andauert, die stOrenden 
Verbindungen entweder ganz unbeachtet bleiben oder wenigstens 
für das Bewufstsein stark surflcktreten. Bei einfacheren Figuren 
kann ein unangenehmes Schwanken swischen rlnmlioher und 
ebener Auffossnng die Folge sein, das der Figur selbst eine 
gewisse Unsicherheit gibt. 

Als eine wichtige Folgerung ergibt sich femer ans dem 
besagten, dafs die Punkte einer perspektiTiseh Tersobobenen 
Horizontalen fOr den Beschauer, solange er die rinmliche Auf- 
fassung Tollzieht, eine Einheit — genauer einer suksessiye 
Einheit — bilden, sie sind einander zugeordnet, sie hangen für 
sein Bewufstsein untereinander enger susammen, als mit den 
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anden ii l*unkten der Fläche. Gleichzeitig aber bilden eine, weim 
auch wohl weniger innige i-^inheit für sich diejenigen Punkte, 
die vom Betrachter gleichzeitig aufgefafst werden , also die 
Punkte, die auf verschiedenen der gezeichneten Parallelen ge- 
legen gleich weit vom Ausgangspunkt dieser einzelnen Parallelen, 
also von den (irenzlinien ah und </c entfernt sind. Dadurch 
wird es verstandlich, dafs wir gleichfalls eine Erleichterung der 
räumlichen Auffassung gewinnen, wenn wir diese Punkte durch 
gerade Linien verl)inden, also statt der Horizontalen solche 
Linien durch das Bild ziehen, die im Raum (sei es als Vertikale 
oder ebenfalls in horizontaler Lage; auf den betretenden Uori- 
aontalen senkrecht stehen. 

So entstand Fig. f). Natürlich folgt die 
Aufmerksamkeit hier nicht den gezeichneten 
Linien selbst, sondern eben denselben Hori- 
zontalen wie vorher. — Bedingt ist diese 
zweite Zusammenonlnuug einmal dadurch, 
dafs die Punkte, um die es sich handelt, wie 
schon erwähnt beim Durchlaufen der Figur 
gleichzeitig getroffen werden und zweitens 
durch ein Linien gemeinsames Moment, das 
sich von selbst ergeben wird, wenn wir die 
räumliche Auffassung YolistlUidig charakteri- 
siert haben. ^ 

Zunächst sei im Anschlufs an die bisherigen positiven Be- 
stimmungen noch ein negatives Moment ausdrücklich hervor- 
gehoben. Wenn ich den iihombus als diese planimetrisch-ebene 
Figur betrachte, so spielen nicht nur die Seiten, sondern auch 
die Fläche des Parallelogramms und im benonderen die einge- 
schlossenen Winkel eine wesentliche BoUe. Mau kann direkt 
stigen: je zwei aneinanderstoßende Linien erscheinen wesentlidi 
als Grenzlinien des swisoben ihnen liegenden Winkels. Bei der 
Tftnmliohen Aoffassong dagegen bleiben namentlich die Winkel 



' N«)cli cinon besonderen Vorteil bietet Fi^'. 5 der riliiinlirht>'i .Vuf- 
fasBun^' insofern dar, aln die in (He Tiefe sich erstreckenden Linien, wie 
ac, die wir «ukzeHniv dnrchluuten müHsen, um den räumlicheu Eindruck zu 
ersielen, hier als eingeteilte Linien erscheinen. Eingeteilten Linien 
gegenllber aber besteht echon an sidi, wie SoBDiuinr geaeigt hat, die 9ei« 
gong safcaeüiv ni dnnhlaiifm, womit jedenfslle eaeh die ÜbersdittsoBg 
der arti g er Uaim gigeaflbor nneingefteüten «nwimenhlngt 
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80 gQt wie gänzlich unbeachtet, die anstobenden Linien erachemen 
wesentlich als Grenzlinien des zwischen ihnen liegenden Winkels. 
Bei der räumlichen Auffassung dagegen bleiben namentlich die 
Winkel so wie gftnzlich unbeachtet, die anstofsenden Linien 
erscheinen nicht an den Winkel und durch den Winkel anein- 
ander gebunden. Es ist unmöglich, sich während der räomhchen 
Auffassung? von der Gröfse des gesehenen Winkels Rechenschaft 
abzulegen. Autli liier kann man zeigen, dafs durch Betonui^ 
der Winkeltlachcn die nUnnlieh-perspektivische Auffassung einer 
FiL;vir j^estört wird : man vergleiche mit dem stehenden Kreuz 
in 1 ig. 6, von dem schon die Kede war. dieselben sich schnei- 
denden Linien in Fig. 7. Wollen wir die letztere Figur über- 
haupt raundifh sehen, so kann dies nur so geschehen, dafs wir 
die Kreisbögen, die zur Auffassung der Winkel aui'fordern, ganz 
unbeachtet lassen. 

Noch ein Umstand fehlt, um die räumliche Auffassung voll- 
ständig zu charakterisieren. Betrachten wir noch einmal den 
Rhombus. Er werde räumlich aufgefafst. so dafs Seite ac vom 
Beschauer fort sich als Horizontale in die Tiefe erstreckt. Dann 




Fig.«. 



ist immer noch ein doppeltes möglich: es kann Seite ab oder 
Seite (/(• als dem Betrachter zugekehrt, als vordere Kaute ge- 
nommen werden, die Seite ac kaim sich von a nach < oder von 
c nach a in die Tiefe erstrecken. Je nachdem ich in dem Rhom- 
bus die eine oder die andere Ansicht sehe, hat das Bild für mich 
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wiederum einen anderen Charakter, eine andere GestJilt<{iialit:it, 
oder wie ich dafür jetzt wohl gleich sagen kann, eine andere 
Auffassungsform. Besonders charakteristisch tritt dieser Unter- 
schied hervor bei der bekannten ScHRÖDERschen Treppenfigur 
(Fig. 8): ich glaube ein ganz anderes Bild zu sehen, ob die Figur 



sich mir oU Treppe oder als überhfingendes Mauerstück darstellt, 
d. h. ob die eine oder die andere gebrochene Linie {ah oder cd) 
sicti als X'orderansicht darstellt. Mit einiger Übung kann man 
66 leicht dahin bringen, dais die eine Ansicht nach Belieben fast 
momentan in die andere umschlägt. — Wundt {Phys. Psycli. 2, 
6. Aufl., S. 647) führt den Gegensatz auf einen Unterschied der 
Augenbewegung zurück Wir durchlaufen, meint er, die direkt 
in die Tiefe sich erstreckenden Linien stets Ton vom nach hinten ; 
auf unsere Biiombenfigur angewandt: gehen wir in unserer Auf- 
fassung von « nach e über, so erscheint a, gehen wir umgekehrt 
von e nach «, so erscheint c als der vordere Punkt. Diese Be- 
hauptung wird meiner Meinung nach durch die Beobachtung 
widerlegt: mir wenigstens ist es ohne Schwierigkeit möglich, die 
fragliche Linie von c nach a sa durchlaufen und gleichwohl a 
als vorderen Punkt au sehen, und umgekehrt. Und zwar ist das 
fflr mich bei unserem Rhombus ebenso der Fall, wie bei der 
ScHBÖDEBschen Figur. Nebenbei bemerkt kann ich Wundt auch 
darin nicht beistimmen, dafs er unter allen Umständen hier Yon 
Augenbewegungen spricht, wie schon oben gesagt, kann meiner 
Meinung nach sehr wohl ein Durchlaufen mit der Aufmerksam- 
keit an die Stelle solcher Augenbewegungen treten. 

Dagegen wird man leicht eine andere Beobachtung machen 
können: wenn ich eine bestimmte der beiden ]n()glichen räum- 
liehen Auffassungen beim Rhombus gewinnen will, so kann ich 




Fig. 8. 
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dies dadurch eireicheii, dafs ich diejenige Seite, die ich als die 
vordere sehen will, mit der Aufmerksamkeit hesonders herans- 
hebe, besonders beachte. Ebenso die entsprechende gebrochene 
Linie der ScHBÖDsasdien Treppe, nur dab ich meinen Zweck 
hier noch leichter erreiche, wenn ich die ganie Tordere Flfiche 
(die Treppe ist ja als Baumgebilde zwischen swei parallele Flächen 
eingeschlossen) einheitlich ins Auge fasse, d. h. in den Mittel- 
punkt der Beachtung rdcke. Richte ich meine Bemühungen in 
diese Richtung, so stellt sich die gewünschte Ansicht nach einiger 
Zeit von selbst dar. Diese Beobachtung legt sofort die Ansicht 
nahe, dafs es sich hierum ein bestimmtes Beachtungsrelief 
der Figur handelt, dab die Verschiedenheit der einen und anderen 
Ansicht in einer Verschiedenheit des Beachtnngsreliefo liegt. 80 
verhftlt es sich meiner Meinung nach in der Tat. 

Sehe ich im Rhombus die Linie ab vom, so wird die Lmie ae 
und die mit ihr parallelen Linien so sukzessiv durchlaufen, dab 
das Mafs der Beachtung, das die einseinen Punkte 
der Linien trifft, allm&hlich zu- bzw. abnimmt (je nach 
der Richtung des Durchlaufens), der vorderste Punkt ist der %m 
meisten betonte, der Grad der Beachtung ist ein um so geringerer, 
je weiter der Punkt vom Beschauer entfernt ist Natürlich liegt 
es uns nun nahe, wenn wir eine Linie sukzessiv durchlaufen, bei 
denjenigen Punkten anzufangen, der fOr unsere Aufmerksamkeit 
der am meisten hervortretende ist, insofern hat auch die Be- 
hauptung WcKDTs ihr Recht, aber diese RichtuBg, in der wir die 
Linie verfolgen, ist ein sekundftres Moment und kann, wie die 
obige Behauptung zeigt, auch umgekehrt werden.^ Endhcb 
können wir auch für diese Auffkssungpform im Büde eine Hilfe 
anbringen: durch stKrkeres Ausziehen einer Grenzlinie wird die- 
selbe unserer Aufmerksamkeit aufgedrängt und infolgedessen 
leichter vorn gesehen, durch allmähliches Au- bzw. Abschwellen 
der in die Tiefe führenden Parallelen der Figur ebenf^ eine 
bestimmte räumUcbe Auffassung nahe gebracht. 

Zur Erklärung der Figur 6 bemerkte ich weiter oben, dab 

' Wenn wir eiiu» T.inie von einein F!n<!]«tinkt zum anderen mit dem 
Blick verfolgen, s i srlR-int ilir selbst fiir uii!<eieii Eiinlruck eine Bewegung 
in dieser Richtung ituie/.uwohnen — die Vertikale z.B., die wir von unten 
nach oben dorchlaafen, „riditet sieh anf. Im Torllegenden FaU kann die 
Linie für unser BamüMMin sieh von vora in den B«un hla^n, in dis 
Tiste «rstrecken oder aas dar Tiafs anf dan Baachaner aakonman. 
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die I*imkte, die gleich weit von der vorderen oder hinteren Grenz- 
linie des Parallclrtgrainins entfernt sind, also in dieser Figur auf 
einer und derselben Parallelen liegen, für uns eine Einheit bilden, 
weil sie durch zwei gemeinsame Momente verbunden sind. Das 
erste liegt darin, dafs sie beim Durchlaufen der Flache gleich- 
zeitig erfafst werden; das zweite ergil)t sich aus dem zuletzt Ge- 
sagten: es sind Punkte, die durch das gleiche Mals der Beachtung 
ausgezeichnet sind. Und zwar liegen alle Punkte von ..apper- 
zeptiver Gleichwertigkeit" auf derselben Parallelen zur vorderen 
und hinteren Grenzlinie. 

Ich mnfs bei diesem ^.räumlichen Beachtungsrelief'' noch 
einen Augenblick verweilen, um einen möglichen Einwand, der 
eine gewisse Schwierigkeit enthält, nicht unberücksichtigt zu 
lassen. — Das Mals der Beachtung, das die einzelnen Teile der 
Figur trifft, soll ein geringeres sein für die weiter zurückliegenden 
Teile. Dagegen kann man nicht mit Unrecht den Einwand er- 
hellen, dafs ich auch auf den entferntesten Teil einer solcheu 
Figur, aul' die Linie cd etwa im Klionibus meine xVufmerksam- 
keit gerade einstellen, ihn spezifisch herausheben und beachten 
kann. Um die Sache genau zu formulieren : nicht dafs ich die 
Linie r d spezifisch beachten kann, ist für die gegebene Dar- 
stellung eine Schwierigkeit, sondern eine spezifische Beachtung 
dieser Linie unter Festhaltung derjenigen Auffassung, die die 
Linie ah als vorn, cd also als hinten vom Beschauer aus be- 
trachtet, negativ ausgedrückt ein Beachten von cd, ohne dafs 
entweder für unsere Auffassung eben dies e d zur vorderen Linie 
wird oder aus dem räumlichen Zusammenhang überhaupt heraus- 
tritt und isoliert erscheint. Ist es nun möglich, in dieser Weise 
oder unter diesen Bedingungen eine solche linie im Vorder' 
grund des Bewu&tseins spezifisch beachtet festzuhalten, 80 kann, 
scheint es, der Gegensatz des unmittelbar erlebten „vom** und 
„hinten^ nicht auf den des mehr und minder Beaditeten, dea 
Über- und Untergeordneten^ zurückgeffibrt werden. 

Ich möchte nun in der Tat nicht bestreiten, dafs es inner- 
halb gewisser Grenzen möglich ist, eine solche Aul'merk.samkeits- 
riclitung durchzuführen und eine Zeitlang festzuhalten, aber ich 
glaube, daftj gerade wer einen Versuch in dieser Hinsicht unter- 

^ A]0 „Uber** nnd »antergeoidnet* bea^duiMi wir die melir und minder 
beaditeten Teile eine« rar Einheit Terbundenen Oanxen. 
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nominell hat, mir meine Darstellung der .Saelila^re am crsien 
bestätigen wird. Ich bitte den Gegner, spe/itl! an unserem 
lUiumbus den Versuch anzustellen. Dann ergibt -ich, wenn ich 
richtig beobaclite, zuniicbst, dals die Aulgabe ihre nicht geringen 
Schwierigkeiten hat. Es ist natürlich nicht schwer, die Linie cd 
in den Mittelpunkt der Beachtung zu stellen, aber es ist schwer» 
die vorherige räumliche Aufi'as.sung dabei festzuhalten. Und ich 
stelle weiter nun die Frage an den Beobachter: ist, wenn die 
Aul gäbe soweit gelöst erscheint, als es möglich ist, die vordere 
Linie ab für unser Bcwufstsein in der Tat 80 fnrückgetreten, 
-wie umgekehrt die Linie cd bei der „natürlichen'^ Auffassung, 
d. b. bei der jen igen, für die ab vom und zumeist beachtet er* 
scheint? Ich glaube, man wird mir zustimmen, wenn ich von 
meiner Beobachtung ausgehend sage: nach yn» VOT drängt sich 
die Yomstehende tinie ab d«m Bewafirtsein auf. Oder am die 
Sache noch anders «osBadiflcken. loh sagte schon im sweltsn 
Abschnitt: es ist etwas für imser BewnlSrtsein dnrdians Ver- 
scbiedenes, ob ioh ans einer Reihe yon Inhalten einen willkOilieb, 
yielleloht mit bewnfirter WiHensanspaimung dtudh die Aufmerk- 
samkeit heraushebe und beachtend festhalte oder ob ich den 
Eändmok habe, dieser Inhalt selbst awinge mieb so tu verCahren» 
es sei das Natflrliche, ihn so au&ufaseen. Diesen Gegensats 
kann man auch hier hereinsiehen: unter einer gewissen An- 
spannung meines Wollens halte ioh die Aofmerksamkeit auf die 
Unie ed gerichtet, aber sngleioh «drftngt** sieh die Linis ab dem 
Bewufstsein auf, sie swmgt mich oder fordert mioh anf, sie an 
beachten; ein Moment, das siob dentUoh memem Bewubtoein 
knndgibt Dasselbe kann man endUch aadi so ansdrOcken: Ich 
kann den hinteien Teil emer solchen Flfiohe beaditen, aber ieh 
habe das deatUehe Bewnlirtsein, diese Beaehtongsriehtong sei 
in^ers. Dem tat es keinen Eintrag, dafo die ganae rinmliobe 
Aoffsasang, wenn sie an dem Bhombus geübt wird, an sidi wilt 
kflrlioh ist and sich für mein Bewobtsein aaeh so kundgibt — 
habe ich die Auffassung einmal gewählt, so kann sie doch einen 
Zwang auf mich ansflben, eine Forderang an mioh sbsllan, 
lange ich sie festhalte. Es ist auch meine freie Wahl Schach sa 
spielen, tue Ich es aber, so bin ich an den vorgeeehiiebenen 
Gang der Figuren gebunden. Schlielslich behaupte ich mit Be- 
stimmtheit: gelingt es, der Beachtong der hinteren Grenzlinie 
€d diesen Charakter des Inyencn und Willkürlichen sa nehmen. 
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so ist auch die festzuhaltciule laiimliche Aufiassmig nicht mehr 
vorhancU'ii, sei es, dals sie der eutgegeugesetzteu oder ein«! 
ebenen Ausiclit Platz gemacht hat. 

Zur Bestätigung k<)nnen noch andere Beobiiclitun<(en heran- 
gezogen werden. Ich sagte schon, dals der Rhombus uns be- 
sondere Schwierigkeiten darbietet, wenn wir jene inverse Rich- 
tung der Aufmerksamkeit ihm gegenüber durchführen wollen. 
Das nicht nur unwillkürlich sich auldrängende, sondern auch 
tatsächlich mit Bewufstsein festgehaltene Beaebtungsrelief ist l)ei 
einer so einfachen Figur in höherem Grade Bedingung für dos 
Bewufstseiu dieser bestimmten räumlichen Richtung, als l)ei einer 
Zeichnung, die von vomherein uns ausgesprocliener als räum- 
liches Bild anmutet. Man zeichne in dem bekannten einfachen 
Schema das perspektivische Bil<l eines Würfels — man wird 
finden, dafs es hier leichter ist, die Aufmerksamkeit auf eine 
hintere Greuzkante einzustellen und den räumlichen Eindruck 
dabei festzuhalten — die entsprechende vordere Kante drängt 
sich deutlich auf. ohne dafs doch hier in dem Mafse die Gefahr 
vorliegt, dals <la8 ganze Bild in die umgekehrte räumliche Ansicht 
umschlägt oder ganz und gar eben wird. Das Ganze erscheint, 
um einen Vergleich zu gebrauchen, weniger labil und es erfocdari 
daher eine geringere Willensanstrengung, die fragliche Auffaaiiiiig 
iestsohalten. In noch höherem Mafse gilt endlich dasselbe, wenn 
wir an die Stelle der Zeichnung überhaupt mmm AuMchnitt 4er 
Wirklichkeit setzen. — 

Ich glaube damit die Auf fassungs form, die einem räumlich 
gesethenen Gebilde als solohem «gnet, vollständig chaiakterisiert 
ZVL haben. Wenn wir ein gegebenes Bild räumlich-perspektivisch 
auffassen, so durchlaufen wir dasselbe sukzessiv geleitet durch 
die in die Tiefe führenden Horizontalen. Die zwischen den 
QrensUnien der Figur liegenden Wiukelflächen treten dabei für 
unser Bewufstsein völlig zurück. £ndlich tritt für unser Beachten 
die vom liegende Seite des räumlich gedachten Gebildes am 
meisten in den Vordergrund, während das Mafs der den itiniwln^m 
Punkten der Erscheinung geschenkten Beaohtung um so mehr 
abnimmt, je weiter der Punkt von der vorderen Grenzlinie oder 
fliehe entfernt ist. Der eigentümliche Charakter des Bildes, auf 
d^ wir in diesen Worten hingewiesen haben, iet das ihm an- 
haHtode zünmüche, dreidimenaionale Moment Hat dn Bild wie 
der olt erwAhnte Bhombua diesen Gbanktar, dieae Auffassungs- 
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lorm, so sagen wir: wir sehen es räumlich. Weiter können wir 
an dem Bild selbst Verändeiun«:^en vornehmen — Andeuten der 
parallelen Horizontalen, stärkeres Ausziehen der vorderen Grenz- 
linie usw. — die gerade diese Auffassungsform erleiclitern, auf 
ihr Zustandekommen dalier hinwirken. Je mehr dies der Fall 
ist, um so mein- rrliiilt die Auffassungsforra für unser unmittei- 
l)ares iJewul'stsein den Charakter des Natürlichen, Selbstverständ- 
hchen, im anderen Fall des Willkürliehen. Je nachdem das eine 
oder andere stattfindet, geben wir unserem Erleben Ausdruck, 
indem wir sagen, dafs das Walu-nehmungsbild selbst uns einen 
räumlichen Eindruck mache oder da£s wir es räumlich sehen 
oder auffassen 

Vielleicht wird man nun das Ergebnis meiner Untersuchung 
zugeben — bis auf einen Pniikt. In der Konse(|Uenz der von 
mir gebrauchten Worte liegt es bereits angedeutet, dafs ich "iie 
beschriebenen Erlebnisse nicht blofs mit dem raumlicheu Vaw- 
druck eines solchen Bildes, wie der Khoni])ustigur, in irgen«!- 
welchen äufscren Znsammenhang bringen, sondern dafs ich ihu 
mit diesem Eindruck direkt identifizieren will. Und ich halte es 
in der Tat für richtig, zu sagen: Der räumliche Eindruck eines 
solchen Bildes, dem wir Ausdruck geben, indem wir von einem 
„räumlich sehen" desselben sprechen, dieser E^indruck ist iden- 
tisch mit der beschriebenen Auffassungsform. Vielleicht meint 
man dagegen, jene Auffassungsform sei da, aber sie sei nur dis 
letzte Bedingung des eigentlichen räumlichen Eindrucks. Dsnii 
wäre der räumliche ülindmck noch ein besonderes Erlebnis. Dm 
Vorhandensein eines solchen besonderen Erlebnisses nun kann 
ich natürlich nicht widerlegen, aber mir scheint, die direkte 
Beobachtung gibt uns kein Recht zu seiner Annahme. Es bleiU 
also hypothetisch. Und die Notwendigkeit dieser Hypothese T»- 
mag ich nicht einzusehen. 

Auseinanderzuhalten ist freiUch dreierlei: erstens meins 
„Absicht", der Zeichnung gegenüber diese Auffossung zu voll- 
ziehen, sowie die allmähliche Durch führong dieser Absicht, dia 
Bemühungen, die ich z. B. aufwende, um die eine gebrochene 
Linie der ScmtöDSsschen Figur in meinem fiewufstsein möglichst 
hervortreten zu lassen. In diesem vorbereitenden Stadium ist 
die Auffassongstorm noch nicht da, noch nicht erlebt. Zweitens 
die Auffassungsform selbst und drittens meine Behaaptong, dals 
ich nun das Bild rftmnlich sehe. Für diese Behanpiong ist dis 
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Auffassimgsform freilicli ..Bedingung" und jene Bemühungen 
und Vorbereitungen werden wir in jedem Sinn als Vorbedingungen 
für das Zustandekonuueu des räumlichen Eindrucks bezeichnen 
können und müssen. 

Vielleiclit meint mau schliefslich, es felile für die aufgestellte 
Behauptung noch ein „experimentum crucis", d, h. es müsse 
noch gezeigt werden, dafs, wenn wir einer beliebigen Figur gegen- 
über einmal zuiYillig gerade diese Auffassung vollziehen, w'ir uns 
auch dann veranlafst fühlen, unsere Auffassung eine räumliche 
zu nennen, von einem Räumlichschen der Figur zu sprechen. 
Demgegenüber möchte ich nur noch darauf hinweisen, dafs die 
Auffassungsform, die ich hier charakterisiert habe, eine uanx 
bestimmte unter unzählig vielen möglichen ist. Wir werden 
kaum je in die Lage kommen, gerade diese Auffassungsform 
— man denke nur an die allmähliche Abnahme der auf die 
Teile der sukzessiv durchlaufenen Linien fallenden Beachtung — 
zufällig zu vollziehen. Damit fällt die Müii;lichkeit fort, sich auf 
diesem Wege von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Be- 
hauptung zu überzeugen. 

5. Konsequenzen für die Wahrnehmung wirklicher 
Körper und für die künstlerische Wiedergabe des 

Raumes. 

Dieselbe Autlassungsform, die im Norigen Paragraphen an 
der räumlichen Auffassung einer möglichst einfachen geo- 
metrischen Figur demonstriert wurde, können wir mit leichter 
Mühe wiederfinden, wenn wir zur ^\'ahrneh^l^ng eines Aus- 
schnitts der wirklichen körperlichen Welt übergehen und auf die 
Art und Weise achthaben, wie wir uns in unserer Auffassung 
diesem gegenüber verhalten. Ich mache nur kurz aufmerksam 
auf allbekannte Tatsachen. Jedermann weiis, wie anregend es 
für die rämnliche AuffasBung ist, wenn sich durch die gesehene 
Landschaft hindurch ein Weg oder ein Bach in die Tiefe er- 
streckt, einen wie starken, auch für das monukulare Sehen 
nnaufhebbaren räumlichen Eindruck uns die geradewegs in die 
Tiefe führende Strafse oder ein Kirchenschiff macht, dem wir 
mit dem Blick folgen. Weg und Bach sind die vom Beschauer 
in die Tiefenrichtung wegführenden Horizontalen. Eine ganze 
Bdhe solcher Leitlinien ist beim Blick in die Strafse vorhanden, 
sie werden gebildet durch die Linien des FuTsbodens, die Grenze 
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des Trottoirs, die Spitzen der Laternen, die Kiom n der Bäume, 
die Firste und Fensterreihen der Hau8er usw. iNaliirlicli sind 
diese Horizontalen bei der umfassenderen Gröfse des Hildes nicht 
mehr unter sich sämtlich parallt 1 wie in den einfachen geo- 
metrischen Figuren, sondern gegeneinander geneigt.) 

Auf der anderen Seite geben alle Vertikalen im Bild, die 
senkiechten Linien der Häuser, die Latemenpfidile. die auf der 
StralÜBe gehenden Menschen usw. Apperzeptionslinieii der sweiten 
Art an die Hand, wie sie Figur 5 zeigte, d. h. Zusammenordnungen 
solcher Punkte, die gleich weit von der Ebene des Beschauers 
entfernt sind und dalier wie oben bemerkt eine Einheit zweiter 
Ordnung bilden. Die allmähliche Abnahme in der GrOise dieser 
VertÜLalen, die perspektivisch bedingte Verkleinening — man 
denke an die Bäume einer Allee — ist eine unmittelbare objek* 
tiye Bedingung für die allmähliche Abnahme der ihnen zukommen- 
den Beachtung, für die Abstufung der innerlichen Betonung, also 
für die EigentQmlichkeit des Beachtungsreliefs, von der am Schlufs 
des vorigen Paragraphen die Rede war. 

Hinzuzufügen ist nur eins : an die Stelle jeder einzehien in 
die Tiefe führenden Linie, der wir bei der Betraditung einer 
solchen geometrischen Figur folgen, von denen im vorigen Para- 
graphen gesprochen wurde, treten hier ganze Reihen entspreelien- 
der Linien. Auch diese Reihen von Horizontalen und ebenso 
von vertikalen Linien, die dadurch ausgezeichnet sind, dals sie 
(als Vertikale) gleich weit von der Ebene des Beschauen oder 
(als Horizontale) gleich hoch über der Ebene des Fufsbodens 
stehen, schlie&en sich zu Einheiten zusammen, sie bilden für 
uns Ebenen.* Eine solche Ebene ist zuniohst einmal die Fnfii- 
bodenebene selbst, des weiteren denke man an die unzähligen 
hintereinander stehenden vertikalen und übereinander liegenden 
horizontalen Ebenen, die durch die sich entsprechenden Linien 
der beiden sich gegenüber stehenden Häuserreihen bestimmt 
werden. Durch eine solche Schar sich schueideuder Ebenen also 

* Kih <lit' vertikalen Linien er^ribt sich dies schon von selhnt a".?* <ien 
l'rin/.ij)ica des vorigi n raraffraiihen : die Tunkte der verlikalen Linien 
bilden für uns eine Einheit ihrer apperzeptivcu Gleichweriigke i wegen. 
In den geometriachen Figuien nim liegen alle Punkte von upjierzeptiver 
Gleiehwertigkeit auf einer und denselben Linie — in einem Anesehnitt der 
Wirklichkeit auf einer and derselben Ebene. 
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werden wir in das räumlich getehene Bild hinem und in die 
Tiefe geleitet. 

Aus dem Gesagten ergeben eich von selbst Vorschriften für 
die künstlerische Darstellung des Raumes und der Körperlichkeit 
— > Vorschriften, die von den Malern aller Zeiten instinktiv Ix folf^t 
worden sind. Der Maler mul's uns durch Apperzeptionsliincn 
bzw. Flächen ni den ideellen Raum seines Bildes hineinführen, 
^ei erJ nun, dafs diese Linien durch Natnrobjekte, die die Land- 
^cilaft durchzielien, oder durch den Gan«j: des Lichtes oder durch 
Gru]>]ien von Menschen gebildet werden, die ihrerseits durch 
Handlung und Bewegung in einer entsprechenden leitenden Ver- 
bindung stehen. Dies Hineinführen in den Kaum mufs ein gleich- 
niüfsiges sein, d. h. die Apperzeptionslinien müssen sich ohne 
Schwierigkeit zu entsprechenden Ebenen zusammenschliefsen. 
Sonst erscheint der Kaum an einer Stelle flach, an der anderen 
tief. Im besonderen darf kein einzelner Teil aus der vorderen 
Bildebene hervorragen. Geschieht dies doch, sagen wir etwa mit 
einem Arm, so liegt die entstehende Störung darin, dafs das 
gleichmiifsige sukzessive Hineinschreiten in das Bild verhindert 
wird: von der vord( reu Bildebene gehen wir sukzessiv in den 
Raum hinein, durchlaulen also von vorn nach hinten, sind aber 
gleichzeitig gezwungen, mn den Arm aufzufassen ihn von hinten 
nach Vorn zu durchlaufen, also eine Bewegung in unigekehrter 
Richtung zu vollziehen. Dasselbe störende Moment tritt ein, 
wenn die Wiedergabe einer Liuidschaft durch den Maler oder 
Fhotographen von einem zu nahen Stand) »unkt erfolgte, d. h. von 
einem Stand])unkt, auf dem das Auge verschiedener ICinstellungen 
bediU'f, um die niiheren und entt'enneren Teile der wirklichen 
Landschaft deutlich zu sehen. Das Bild zerfällt alsdann in zwei 
Teile, von denen wir den einen (entfernteren) von vorn nach 
hinten, den anderen aber von hinten nach vorn durchlauten. 

Um ein alhniibliches und gloichmtifsiges llineinglciten in die 
Tiefe zu ermögliehen. darf der Maler die Aufmerksamkeit nicht 
durch zu scharl unirissene Konturen oder scharf abgegrenzte 
Farbflecke festhalten, die Betrachtung würde in diesem Fall eine 
ruckweise werden. Hier liegt die wichtigste Aufgabe der Licht- 
führung im Bilde: die Modellierung der Kr)rper wird gegeben 
durch Flächen, deren Grenzen durch das darüber geleitete ge- 
meinsame Licht ineinander übergehen itnd die dadurch in die 
allgemeine Tiefenbewegong hineingezogen werden. Im Gregen- 
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satz dazu wird mit grell abgesetzten Farben und Konturen ge- 
arbeitet, wo der xinmliche Eindruck v^nnieden ist und vermiedeD 
weiden boU: man denke an das Ornament oder an figurale D•^ 
tteUungen, wie wir sie etwa an japaniachen Malereien kennen. 

Koch eins sei aoedrttoklioh hervorgehoben. Als ich voa 
nneeier Fignr 2 sprach, Ton dem durch i^araliela Lonien le^ 
echnittenen Bhombns, verwahrte ich mich dagegen, dafe man 
diese Parallelen etwa als Andeutung einer Schattierung auffasse 
und darauf ihre raumgebende Wirkung zurückführe. Diese Auf- 
ftunung liegt deshalb nahe, weil wir in einer Zeichnung tatsidi» 
höh den Schatten weaentlioh durch eine solche Art von Schnf* 
fierung ansugeben pflegen. Man denke speaiell etwa an dii 
Wiedeigabe eines Zylinders: wir deuten die besehaliele Sdte aa 
durch Striche, die der Bimdung des KOrpe» folgen, also modet- 
Uerend wirken. Darin liegt an sich ein Problem: in der Natnr 
ist uns doch der Schatten keineswegs in solchen Stziehon, sondern 
in einer einfachen, mehr oder minder tiefen Dunkelheit gegeben; 
wie konunen wir dasn, ihn in dieser Weise darzustellen? Die 
Losung des Problems liegt sehr nahe: wir „stilisieren*' in der 
Wiedeigabe des Schattens, d. h. wir benutaen sie, um gleichieitig 
Apperaeptionslinien cur Anregung des rftnmliohen Sehens ansor 
bringen. Die schraffierenden Linien, die der Rundung dm 
Zylindeis folgend seine beschattete Seite markieren sollen, stnd 
Linien, die am KOiper entlang als Hoiisontale in die Tiefe fttbrea. 
Also meht die parallelen Linien wirken raumgebend, wefl de die 
Wiedergabe eines Schattens sind, sondern in der Wiedeigabe eines 
Schattens pfli^gen wir uns solcher Linien su bedioien, wefl oe 
an sich raumgebend wi^en, d. 11. die spedfisch räumliche Auf- 
fassxmgsform nahelegen. 

Ich möchte diesen Paragraphen nicht sdiUeÜBen, ohne einer 
Bestätigung zu gedenken, die des hier Erörterte von einer Seite 
erhält, der man feines GefOhl fftr rftumliehe Wirkung ganz ge- 
wife nicht absprechen wird. Ich denke an das Buch Adout 
Hildebrands „Das Problem der Form in der bildenden KunstV 
Ich zitiere aus dem Buch nur wenige Stellen, die ich wohl nadi 
dem Gresagten nicht näher zu erläutern brauche. 

„Unsere Vorstellung erfafst den Raum, indem sie in der 
ToUen Ausdehnung unseres Sehfeldes eine Bewegung nach der 

' 8. Anfl^ StrabbiiTg 1901. 
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Tiefe ausführt, nach der Tide strebt Wenn wir uns Einzel- 
körper in «lif.-en Raum gestellt denken, so bilden dieselben so- 
zusagen Widerstande gegen diese allgemeine Tiefen! »ewegnug, 
Flächenerscheinungen, die nicht weichen. Durch die aligemeine 
Tiefenbewegung erhalten sie jedoch Volumen, und, je nachdera 
diese Flilchenerscheinung bestimmt präzisierte Merkmale besitzt, 
an denen die Tiefenbewegung hingleitet, erhalten sie plastische 
Form." 

^Auf diese Weise werden alle räumlichen Heziehungen und 
alle I' ormunterschiede von einem Standpunkte aus sozusagen 
von vorn nach hinten abgelesen." 

. . . „Die erste und zweite Dimension steht als Flächen- 
ersclieinung der dritten Dimension als Tiefenbewegung entgegen. 
Es handelt sieh also in der Darstellung um die Anregung zu 
dieser einzigen, einheitlichen Tiefenhewegung. ... Von der Er- 
scheinung mufs die Anziehungskralt ausgehen, welche die Vor- 
stellung stark nach der Tiefe zieht. Das Wesen der einheitlichen 
Darstellung liegt demnach darin, dafs ihr eine einheitliche 
Anziehungskraft nach der Tiefe innewohnt (a. a. o. S. 6ö, 56.) 

6. PerspektiviBche GrOfsen- und Winkelsehätzung. 

Wenn wir unseren Rhombus einmal als ebene Figur und 
einmal als räundiehcs ßild betrachten, so erseheint uns im 
letzteren 1 all unweigerlich die in die Tiefe sich erstreckende 
Linie («ri erheblich lilnger. Die Tauschung ist aufserordentlich 
frappant und solange die räumliche Auffassung anhält ganz ini- 
liberwindlich. Wir ,.sehen" die Linie länger. Es genügt nicht, 
wenn man sich, was zunächst wohl das Nächstliegende ist, zur 
Erklärung dieser Tatsachen auf die „früheren Erfahrungen" be- 
ruft, die uns eben „gezeigt haben", dafs perspektivisch gesehene 
Strecken in Wirklichkeit länger sind, als wir sie sehen. Auf 
jeden Fall haftet an der perspektivisch gesehenen Strecke selbst 
ein Moment, das uns zur Änderung unseres Gröfsenurteils ver- 
anlafst — wir wissen nicht nur, die Strecke ist gröfser, sondern 
wir „sehen" sie grOfser oder glauben sie gröfser zu sehen.^ 

' Von allen Fällen, in denen ein blofsee „Wissen" vorliegt, sehe ich 
in diesem gansen Paragraphen grondiitBlich ab. üm ein Beispiel ania« 
fAluren: ieh stdie «nf einem hohMi Berge and wundere mich aber die tat' 
fUlende Kleinheit der onten gehenden Menschen; trotidem nWelA" ieh, dafii 
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Vielleicht ist dies Moment durch frühere Erfahrungen bedingt 
oder wenigstens zum Teil dadurch bedingt, die erste Aufgabe 
aber ist, nach diesem Moment selbst zu fragen. 

Ich sehe nun zunächst von dieser Wirkung früherer Er- 
fahiuiigt n ^^anz ab und suche den Grund für die Änderung des 
(Trolsenurteils in einem Moment der räumlichen Anlf;issungs- 
forni, ohne jedoch diesen Faktor für den einzigen erklären zu 
Wüllen. 

Es ist eine seit langem bekannte oj)tische TuuschuDg. «lafs 
eine vertikale Linie Lrej^enüber einer pleich lan^^en horizoniak u 
überschätzt wird. Für die-e T;lu<r!iung hat Schtmann, -wie mir 
seheint mit liechi, als letzten Ciruiid die Tatsache vi'rantwortüch 
gemacht, dal's wir eine vertikale Linie snkzessiv von vniten nach 
ol)en durchlaufen, während dit- Horizontale simultan erfaiVt wird, 
.lene Atiffasstni<;sform ist die lür dir vertikale Linie natürliche, 
ihr anhaftende, für unser Bewufstsein durch sie Ijedingte, nicht 
von tnis willkürlich vollzogen. Damit wird nun die X'erlikale 
für uns zu einer Linie, der eine hestinnnte Richtung eignet, 
eine Richtung von unten nach oben, im ( }egensatz zur Horizontalen, 
die eine in sicli ruhende Linie ist, d h. gar keine bestimmte 
Richtung besitzt. Ist nun damit für unser iK Wiil'-tsein allgemein 
auch eine ("berschiitzung der in dieser Richtung gehenden Länge 
der Vertikalen verbunden, so ist klar, dal's für die von vorn in 
die Tiefe gehende Linie etwas l-^ntsprechendt s gelten mufs. Wie 
die \'ertikale von initen nach oben „sich aufrichtet", so ..erstreckt 
sich*' die in «He Tiefe gerichtete Linie von vorn nach hinten 
oder umgekehrt, d. b. wie wir jene von unten nach oben, so 
durchlaufen wir diese von ilirem einen zu ihrem anderen Ende. 

In Figur 9 habe ich genau denselben Rhombu- wie in 
Figur 2, aber um einen Whikel von 90 Grad gedreht, gezeichnet, 
so dafs <lie vorher vertikale Linie ah ji'tzt für den Beschauer 
eine horizontale Lage einnimmt. \'ergleicht man diese Figur 
mit der früheren, so bemerkt man ein Doppeltes. Dem zuni 



dic«e ^renschen durclunis keine Zwcrjje, sondern ho grofs fliml wie ich. 
Hier liegt ein Wissen vnr, weil die überzeugun« von der Richtigkeit meine« 
GrOfsenurteils, mit dem Tatbestand, den ich da »elie, gur nicht« zu tun hat. 
Wenn ich im ifegenaats in Fillea dieter Art im Tmct toh etaem »Sehen** 
der GrOCbe gMprochea habe, ao heiCuk da« genaner: Dm OrOtemortaU ist 
für dm BewnfBtsein unmittelbar an den gegelx-ni ti (><Ior gesehenen Tat- 
bestand gebonden, ea wird im Hinblick auf denaeiben abgagebaa. 
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Vergleich lieraiigezoyeiieii allgemeinen Gcuensatz von borizoiituler 
und vertikaler Jinie gemäfs ersclieint in Figur 2 die Linie ah 
^T'.fser als in Figur 9. Aufserdeni aber erscheint die Tiefe der 
Ittzten Figiu- gröfser als die der ersten, die Linie ac also und 
ihre Parallelen in Figur 9 länger als in Figur 2. Bei genauerem 
Zusehen wird man dann noch entsprechend der ScHUMANNschen 
Beohaehiung konstatieren können, dafs in Figur 2 auch die hier 
vertikal liegende Linie ab von unten nach oben sukzi'ssiv durch- 
laufen wird, iu Figur 9 dagegen als Uorizoutule simultau aul- 



gefafst ist. (I)iese> suk/Assive Durchlaufen ist von dem Verfolgen 
der Linien in die Tiefe hinein leicht zu trennen und hndet, 
wenn ich recht beobachle, unaljliiingig von diesem statt. Wir 
gehen, scheint mir, zuersi die Linie (th von unten nach oben 
durcli und folgen dann den libcr tlic Fläche verstreuten ar 
parallelen (Geraden in die Tiefe. Fr<'ilicli ist das Verhältnis 
beider Bewegungen durch direkte Beobachtung nicht ^^mhz leicht 
zu bestimmen.) Hierin liegt eine Bestätigung des vorher (le.sagien. 
Die Bewegung nach der Tiefe erscheint intensiver, wenn sie nicht 
einer Bewegung von unten nach oben, .sondern einer in ruhender 
Lage auigefafsten Horizontalen gegenübersteht, das sich Erstrecken 
in die Tiefe der geselienen Fläche macht uns einen stärkeren 
Eindruck, wenn sie die einzige ausgesprochene l^ielitung der 
Fliiche ist und nicht nut der vertikalen Uichtung kollidiert. Wie 
wir die Täuschung, in der uns die Wrtikale gnifser erscheint 
al- die ^leichlange Horizontale, dadurch wegbringen können, dafs 
wir die Horizontale von einem zum anderen Ende durchlaufen, 
wodurch sie für unser Bewufstsein zugleich der ^'ertikalen ähnlich 
wird — die Ähnlichkeit liegt eben in der nun gemeinsamen 
Auffassungsform — so können wir auch den Unterschied der 
Figur 2 und 9 verschwinden lassen, wenn wir in Figur 9 ab 
Bakz€08iy durchlaufen oder in Figur 2 simultan auffassen. Im 




Figur 9. 
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ersteren Fall machen uus beide Rhomben den Eindruck aufrecht- 
stehender, im zweiten Fall den Eindruck horizontal liegender 
Platten. 

Ich verlasse diesen Punkt, um zu anderen Fällen per.si)ektivi- 
scher Gröfsenschätzung überzustehen, in denen ebenfalls die 
räumliche Auffassungsform von Bedeutung i«t. Es ist eine be- 
kannte Tatsache, dafs wir die gesehene GnHse zweier Gegen- 
stände, die sich in verschiedener Entfernung von unserem Auge 
befinden, sehr schwer vergleichen können. Es ist kaum möglich, 
zu sagen, was gröfser gesehen wird, der in einer Entfernung von 
10 cm gehaltene Federhalter oder der Ofen in der Ecke des 
Zimmers. Immer drängt «ich störend die wirkliche Gröfse des 
gesehenen Gegenstandes dazwischen, d, h. das Urteil wird nach 
dieser Ricbtimg abgelenkt. Experimentell ist dies bestätigt 
worden durch G. Maetius^ der von seinen Versuchspersonen 
versohiedeii lange und verschieden weit entfernte Stäbe auf ihre 
wahrgenommene Länge hin veigleichen liefs. 

Zum Teil wenigstens ist för diese Tatsache ganz sicherlich 
der Umstand verantwortlich zu machen, dals wir von dem einen 
zum anderen Vergleichsobjekt, wenn sie nofa in verschiedenen 
Entfernungen vom Auge befinden, in den uns bekannten in die 
Tiefe gehenden Horizontalen übergehen. — Angenommen wir 
haben zwei Linien in derselben Ebene, die wir auf ihre Länge 
hin vergleichen wollen. Beide sind eine Strecke weit Yoneinander 
entfernt, so dsSa wir zum Zweck des Vergleichs von einer zur 
anderen übergehen müssen. Ist nun der Längen unterschied 
nicht sofort in die Augen fallend, so pflegen wir darauf sa achten, 
ob die eine Linie von der anderen um ein Stü( k überragt wird. 
Sind die Linien gleichgerichtet, so gehen wir daher von der 
einen zur anderen in Parallelen über, die auf dem Endpunkt 
der Linien senkrecht stehen (in den punktierten 
Linien der Figur 10, wenn a nnd b die zu veij^eichen- 
den Linien sind) und sehen zu, ob bei diesem Über- 
gang auf der zweiten Linie ein Stück heraus- 
geschnitten wird, oder umgekehrt zwischen den 
Endpunkten dieser zweiten Linie und den Parallelen 
noch ein freier Bamn bleibt oder endlich beide 
zusammentreffen. Wenden wir dies nun an auf 

' Wundt» Fhilo§oplM$ Studkn ä, 8. 001 ff. 
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Gepenstäude, die sich in verschiedener Entloriiung vom Auge 
f»efinden, so werden wir hier durch die rriumliche Auffassung 
\erliindert, in den entsprechenden Parallelen vom einen zum 
anderen überzugehen, also bei der ^Projektion" des einen 
Bildes auf das andere, wenn ich mieli so ausdrücken darf 
(natürlich handelt es sich nicht um eine absiciitliche Konstruk- 
tion . die wahrgenommene, so^ sclieinbare Gröfse des zuerst 
betrachteten Hildes festzuliallen. Anstatt dessen gehen wir fort 
in den bekannten Horizontalen, die, wie ebenfalls bekannt, im 
Gesichtsleld nicht mehr parallel sind, sondern perspektiviBch ver> 
schoben, je weiter wir sie in die Tiefe verfolgen, um so mehr 
Bich einander nähern, um am Horisont sich zu vereinigen. Gehen 
wir also z.B. vom näheren zum ferneren Objekt über, so schneiden 
die Llniflll, in denen wir das erste auf das zweite rdjertragen, 
anf dem sweiten ein Stück heraus, das nicht gleich dem Bilde 
des ersten, sondern kleiner als dieses und swar so grols ist, wie 
das nähere Objekt uns in der Entfernung des anderen erscheinen 
würde. Stützt sich nun darauf unser (Jröfsenurteil, so ist Idar, 
dafs wir in diesem iTteil nicht das GrOisenverhältnis der im- 
mittelbar gegebenen Bilder, sondern das der wirklichen Gegen- 
stinde gewinnen. Um ein Urteil über die Gröise der ersteren 
sn gewinnen, mflssen wir die räumliche Anffassnng selbst über- 
winden, darin liegt die Schwierigkeit dieser Aofjgabe. Und auch 
wma wir vom in dieser Hinsiofat bewnÜBterma&eii Mflhe geben, 
gleitet die Anfmerksamkeit doch immer wieder ab in die Bachtong 
te Horiiontalen hinein, die Parallele nihert sich ihr an nnd 
wir eiliaUen ein GrOfsenvexiiflltnis, das swisohen dem der wirk- 
fidien mid der sebeinbaien QrOlsen liegt.^ 

Der Weg, den wir bei diesem Vergleich wider unseren 

• Eine bekannte optische (iröfsentäuschung entstellt, wenn nmn eine 
Reihe von Linien, deren GröfHC sttifenweise zuninunt. f^h icliinUfsig unter- 
einander zeichnet und unter der letzten, gröfsU u, in gleichem Abstand eine 
(Schlange Strecke anbringt. Bei einem Vergleich dieser beiden Stredcen 
wifd die Male aatenciilttt Die ErkUmag, die SonniAnr (a. a. O. Bd. 80^ 
a MS ff.) fttr diaee Tlmdiiiiig gibt, beniht auf denfelben Priniii», wie die 
obwtaheude Inttlpietation der perspektiviHchen Schltznng: Durch die 
I^ngenrnnahnie der sukzessiv diirclilanfenen Strecken wird <lio .\iifmerk- 
i«anA-eil veranlafst, in schrillen Linien nach nufwcn an «leii End{>unkten 
<ler unteraten Vergleichslinie vorbeizugehen, während für gewöhnlich beim 
Vergleich gleichlanger Strecken die Linien, in denen wir tob einer aar 
tmUmm abitgelieu, die Eadponkto Tetbinden e. o. 
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Willen eiiis-chla^^en und der uns daher zu einem anderen, als 
dem beabsichtigten Ergebnis führt, wird im übrigen in svhr 
vielen Fällen von uns in durcliaus zweckenisprechender Weis»? 
benutzt, um die wirkliche Cln»fse zweier Gegenstände zu ver- 
gleichen, die wir in verscinedcner Entfernung vor uns sehen, 
eine Aufgabe, die ja auch praktisch von ungleich gi"öfserer 
Wichtigkeit i.st, als die Vergleichung scheinbarer Grölsen. Will 
ich z. B. wissen, wie sich zwei Menschen, die in vorscliitfiener 
Kntfernung vor mir auf der Strafse gehen, in ihrer (rröl^e zu 
einander verhalten, so gehe ich in den einsciilierücmUn Hori- 
zontalen vom einen zum andcrtn fort. Die untere Horizontale 
ist mir durch den Fufsboden ixrgelu n, die obere ziehe ich vom 
Kopf des mir Näheren und sehe zu, ol) sie über dem Scheitel 
des zweiten Menschen hingeht, ihn berührt oder unterhalb des- 
selben schneidet. Aus demselben (Trunde bemerken wir zunächst 
nicht oder kaum das allmidiliche Kleinerwerden des Menschen, 
der sich in gerader Linie von uns entfernt; wir folgen ihm 
mit dem Blick in der Horizontalen, die von seinem Scheitel be- 
schrieljen wird. 

Um nit ht einseitig zu erscheinen, m<»chte ich nun al)er an 
dieser Stell«' noch ausdrücklicli bemerken, dafs, für so wichtig 
ich die Auffassungsform für unsere perspektivische Gröfsen- 
schätzung halte, ich sie doch nicht allein dafür verantwortlieh 
machen mtk'hte. Die Ansicht, die ich zu Anfang zunächst zu- 
rückwies, dafs ein unmittelbarer Einflufs früherer Erfahrungen 
vorliege, wenn sich unser Urteil über die Gröfse perspektivisch 
gesehener Gegenstände eher nach der wirklichen Gröfse dieser 
Gegenstände, als nach der ..s* heinbaren", d. h. tatsächlich ge- 
sehenen ihrer Bilder richte, trifft in gewisser Weise doch einen 
richtigen Punkt; und ich möchte an der Hand eines Beispiels 
ans anderem Gebiet wenigstens andeuten, in welcher Hinsicht 
ein« solche direkte Einwirkung der Erfahrung meiner Meinung 
naoh in dar Tat vorhanden ist 

Es wird wohl jedem schon einmal vorgekommen ssin, dais 
er beispielsweise in der Naeht ein Qerftosch gehört hat» Ton dem 
er zunächst nicht weüs, was es ist und woher es kommt. £e 
scheint ein aiemlich weit entferntes lautes Stampfen^ Knarren 
und Scharren zu sein. Mit einemmal leuchtet uns eine Einsicht 
auf: es ist das Nagen einer Maus im eigenen Zinuner, wie wir 
jetst deutUoh erkennen. Mit dem Augenblick nun, in dem nni 
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diese Erkenntnis kommt, liat das Gcriluisch, das genau dasselbe 
Geräusch ist wie vorher, einen anderen Charakter. Es ist nicht 
mehr laut, sondern leise. Das heifst natürlich nicht, dal's sich 
die Intensität des Gcränsches selbst, diese Eigenschatt des Schalls 
geändert hat, wolil aber der l^indruck, den mir diese Intensität 
macht. Das Geräusch machte mir erst den Eindruck eines 
lauten, jetzt den eines leisen Geniusches. 

Dieser absolute Gröfsen- oder Inti-nsitätseindruck, den mir 
das Gehörte inaeht und den man nicht näher beschreiben, son- 
dern nur erleben kann, ist, wie man aus dem angeführten Bei- 
spiel sieht, nicht nur von der zur Zeit wahrgenommenen Lautheit 
des ^-ehrjrten Schalls abhängig, sondern auch von der Art, wie 
wir dem gegebenen Inlialt gegenübertreten, von den früheren 
Erfahnnigen also, die wir an verwandten Inhalten gemacht 
haben. Das Nagen einer Maus haben wir als ein unter allen 
Umständen leises Geräusch kennen gelernt, von dem stampfenden, 
dröhnenden Schritt einer Menschenmenge dagegen wissen wir, 
daTs sein Geräusch nur unter besonderen Bedingungen, nämlich 
för den Fernstehenden, von jreringer Intensität oder Lautheit 
ist. Diese Abhängigkeit von der Art, ine wir den Gegenstand 
betrachten oder unseren bisherigen Erftihningen eingliedern, hat 
einmal zur Folge, dafs, wenn wir denselben Inhah erst als einen 
entfernten Gegenstand dieser nnd dann als einen näher befind- 
lichen Gegenstand Ton jener anderen Art auffassen, mit diesem 
Wechsel der AuffasBong auch der absolute Gröfseneindruck sich 
ändert. Das war im angeführten Beispiel der Fall. Andererseits 
fcig^ eben daraus eine natürlich nur relative Unabhängigkeit 
dieses Gröfseneindrucks von den Veränderungen, die mit dem 
in Rede stehenden Inhalt selbst vor sich gehen, nachdem wir 
ihti einmal als Gegenstand einer bostimmfen Art erkannt und 
eingeordnet haben, solange wir eben diese Einordnung festhalten. 
Daher wird der nnmittelbare Grr<}lBeneindmck innerhalb gewisser 
Grenzen unverändert bleiben, wenn der Gegenstand, auf den er 
sich bezieht (natürlich unter der Voraussetzung, dafs wir ihn 
naeh wie vor als «denselbenGegraatand'' betrachten), seine Ent- 
fernung nnd demgemäfs anch seine scheinbare Intensität oder 
GrOÜM allmihlsoh weohselt. 

Was iflh hi«r mit Absicht sonächat am Beispiel einer Inten- 
Büli iBtwiekill habe, gilt nmi abamo für die extensive Grftlae, 
für die ränmliche GrOfee oder Ausdehnung. Auch hier mtaan 
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wir von einem unmittelbaren (iröfseneindruck spreclien. Und 
da (lieser Gröfseneindruck in sehr vielen Fällen das abgegebene 
Gröfsenurteil unmittelbar beeinflufst, so vermittelt er in der Tat 
einen Einfiufs früherer Erfahrungen auf dieses Gröfsenurteil ; ein 
Einflufs, der sich einerseits darin zeigt, dafs wir in unserem 
Urteil über die wirkliche Gröfse in verschiedener Entfernung 
gesehener Gegenstände uns durch die scheinbare Gröfse der 
wahrgenommenen Gesichtsbilder nicht beirren lassen, sowie darin, 
dafs, weiHi wir über <liese scheinbare (Iröff^e allein urteilen 
wollen, unser Urteil nach der Richtung der wirklichen (Trr)fsen- 
vcrhältnisse hin abgelenkt wird, wie es am Anfang dieses Para- 
grapiien ausführlicher auseinandergesetzt wurde. Auf <len Ein- 
flufs dieses unmittelbaren Gröfseneindrucks möchte ich auch 
iuideiM* wohlbekannte Tatsachen zurückführen, wie die scheinbar 
gigantische ( JiOrse naher Gegenstände im Neipel und die schein- 
bare Kleinheit weit entfernter Dinge in der klaren Gehirgsluft 
• — Tatsachen, die mit dem Beispiel der Tonintensität, mit dem 
ich diese Erörterung begann, eine gewisse A'erw andtschaft haben. 
Eine nähere Ausführung dieser Dinge gehOrt indessen nicht 
mehr in den Rahmen dieser Arbeit. ^ 

An diesen Exkurs über die Gröisenschätzung schHefsen sich 
von selbst einige Bemerkungen über die j)ersi>ektivische Winkel- 
schätzung und den Einfiufs, den wir auch hier der räumlichen 
Auffassungsform zusprechen müssen. Ich erwähnte weiter oben, 
dafs bei der räumlichen Auffassung des Rhomlms die zwischen 
zwei anstofseiiden Linien liegende WinkelHäche lür unsere Auf- 
lurM-ksanikeit v(»llig zurücktritt nnd dafs es- uns daher ganz un- 
möglich ißt, zu gleicher Zeit ein Urteil über die Gröfse dieses 
Winkels zu gewinnen. Wir können diese negative Feststellung 
noch durch eine positive ergänzen: der Winkel erscheint uns 
während wir die Figur räumlich sehen, nicht als ein spitzer bzw. 
stumpfer Winkel von der Gnifse, wie er da gezeichnet wurde, 
sondern als rechter Winkel. Das heilst wiederom nicht etwa: 



• Dafs anfserdem noch, wie ninn hier nnd da behauptet hat, ein 
direkter ZnHanimenliang zwisclien Entfernung des Objekts und wahr- 
genommener BildgrOfse bestehe, dafs alnu die Bildgröfse mit wachsender 
Entfernung dea Objekts eine direkte physiologisch bedingte Vergr<V£Bemng 
«rfalir«, kann ieh nur fSat darehaiis nnwahivcheiiiUcsh halten. Jedenfdlt 
mHAtoa, um eine aolebe B^umptnng au rechtfertigen, neue «zperiiiMiklatl» 
Tataachen ins Feld gefOhrt werden. 
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wir „wiesen'', daf0 redite Winkel perspektivisch mch als spitze 
oder stumpfe zeigen, sondern wir glauben den reebten Winkel 
lü sehen. Um diese Tatsache sa ventehen, muTs man sich 
überzeugen, dafs dem rechten Winkel als solchen ebenfalls eine 
ganz bestimmte Auffassungirform eignet 

Um dies zu illustrieren, verweise ich (im Anschlufs an 
ßcaüMANn) auf die drei Winkel in Figur 11 und 12. 




lig. 12. 



Beide Zusammenstellungen unterscheiden sieh auf den ersten 
Blick dadurch, dafs in Figur 11 der rechte Winkel eine deutlich 
vom S|)itzen wie vom stumpfen Winkel unterschiedene eigenartig 
selbständige W'inkelform neben jenen beiden darstellt, während 
in Figur 12 eigentlich nur die beiden Formen des spitzen und 
stumpfen Winkels deutlieli unterschieden sind und der rechte 
Winkel nur als eine Übergangsform zwischen beiden erscheint; 
wir l'ühlen uns angesichts dieser Zeiehnung gar nicht versucht, 
<lem W^iukel von 90" eine besondere Stellung einerseits gegen- 
über denjenigen von 80, 40, 50^ und andererseits gegenüber 
denen von 100, 120, 130^ anzuweisen. Eine Folge dieser Tat- 
säcIk'. auf die Schi manx aufmerksam macht, ist es, dafs wir in 
der Darstellung der Figur 12 den rechten Winkel .«eh wer heraus- 
erkennen, er wird im allgemeinen als spitzer be/A-ichnet. 

Daraus ergil»t sieh zunächst, dafs die eigentümliche Auf- 
ia^sungsform, die den rechten Winkel als solchen auszeichnet, 

Zciucbnft fUr Payobologie 4». 13 
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nur zutage tritt, wenn wir dem Winkel die Laj^e der Figur 11 
geben. Diese Lage nun ist dadurch bezeichnet, dafs der eine 
der beiden Sciienkel eine ausgesprochene vertikale, der andere 
eine horizontale Richtung einschlägt Das Hervortreten dieser 
Riehtungen ist es, das unsere Auffassung des Winkels beheri-scht ; 
um ihretwillen sprechen wir davon, dafs im rechten Winkel die 
sich schneidenden Geraden „aufeinander senkrecht stehen''. Indem 
nun die Aufmerksamkeit sofort auf die Linien selbst und ihre 
entgegengesetzte Richtung gelenkt wird, tritt die Winkelfläche 
für unsere Auffassung vollständig zurück. Zugleich erhalten die 
beiden Schenkel des rechten Winkels eine relative Selbstiindigkeit 
auch gegeneinander. Dagegen erscheinen die »Schenkel des spitzen 
sowohl wie die des stumpfen Winkels im wesentlichen nur als 
Begrenzungshnien der eingeschlossenen Winkelfläche und zugleich 
als durch diese Fläclie aneinan<ler gebunden. Die Auffassuugs- 
form des rechten im Gegensatz zu der des spitzen und stumpfen 
Winkels zeichnet sich also dadurch aus, dafs die in ihrer diver- 
gierenden Richtung aufgefalsten und verselbständigten Seiten im 
Vordergrund des Bewufstseins stehen, während die Winkelfläche 
zwischen ihnen keine Rolle sj»ielt. Dazu mag noch kommen, 
dafs der eine Schenkel als Vertikale aufgefafst d. h. wie wir 
es bei Vertikalen zu tun pflegen, von unten nach ol»en durch- 
laufen wird, während die andere Linie dagegen die ..ruhende" 
Horizontale darsteüt. Tragen wir diese Auflassungsform jetzt 
an die Winkel der Figur 12 lieran, so gelingt es leicht, auch hier 
den rechten Winkel zu „sehen". 

Gehen wir luni zurück zum räumlich aufgefafsten Rhombus, 
80 l&fst sich leicht zeigen, dafs durch die räumliehe Auffassimg 
der tatsäcldich spitze Winkel bei c bzw. der stumpfe Winkel bei 
a eine Auffassungsform erhält, die in allen Punkten der tur den 
rechten Winkel charakteristischen Auffassungsform entspricht. 
Ich stellte, wie man sich erinnern wird, sclion vorhin fest, dafs, 
wenn wir von der räumlichen zur el)enen Auffassung des Rhoml)us 
übergehen, die Winkelfläche, die vorher gänzhch unbeachtet blieb, 
als charakteristische Einheit heraustritt imd die beiden Linien 
als Grenzlinien dieser Flftche ersohflinen. DaCs für die räum Ii «he 
Auffassung diese Linien auch gegeneinander verselbständigt sind, 
ergibt sich schon aus ihrer verschiedenen Richtung and aus «l^r 
Bolle, die die Verschiedenheit dieser Richtung für unser Hewufst- 
sein spielt, wenn auch die Tertikaie hier durch die in die Ti^® 
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gehende Linie ersetzt wird. Endlich verlangt die Tiefenrichtang, 
wie die Vertikale, das sukzessive Durohlanfen. 

Die jjemoinsarae Auffassangsform nun macht es ohne weitere« 
Tentftodiich. «laCs der spitze Winkel in rftumlicher AoffMSQDg 
eben ab rechter uns erseheint. Khenso ergibt sich daraus, dafs 
enie bemidere Schwierigkeit bestehen mufs, spitze Winkel als 
■olche perspektivisch danmstellen. In der Taft wird in der per- 
spektivischen Ansieht ein spitzer Winkel nur glaublich, wenn 
«ne starke Bewegung in die Tiefe schon gegeben ist, in die er 
hineingWEOgen wird ; wenn er also sn vorhandenen rechten Winkeln 
in Gegensats tritt, da ja die rftnmliche Bewegung, wie wir ge- 
sehen haben, nur durch die perspektivisohe Darstellung rechter 
Winkel gewonnen werden kann. Andererseits hegt wieder eine 
gewisse Gefahr für den Zeichner oder Maler darin, dafo er Winkel, 
die in Wirklichkeit rechte sind, in allsn steriler perspektivischer 
Venehiebnng wiedergibt: es macht sich dann der an^gesproehen 
spitze oder stampfe Winkel ab Gegengewieht gegen die rftnm- 
Ikhe AnfCassong gellend, d. h. er legt dem Besohaner nahe, ihn 
eben ab Sfntsen nnd stampfen Winkel and nicht in der Weise 
des rechten anfitafsssen. Das ist der Fall s. B. wenn ein Gebftnde 
von einem sa nahen Standpunkt auf ebener Erde anf^ommen 
wurde. Idi erinnere an das bekannte nStOnen** der Linien auf 
Photographien dieser Art, das eine so unangenehme Unsidierheit 
in die rinmUche Auffassung hineinbringt 

Mit dieser Winkebuffassung h&ngt endlich noch ein Punkt 

Tusammen. Ich erwfthnte mehrfach die in der Lehre von der 

Perapekthre ebmentare Orundtatsadie, dafo die fOr db rftumüdie 

Aaffsssung so wichtigen Horiiontalen in perspektivischer Ansicht 

nidit mehr parallel, sondern gegeneinander geneigt gesehen 

wwden. Audi hier besteht ein Gegensats swischen dem was 

wir wirklkh sehen und dem, was wir su sehen gbuben: die im 

Qea bht sbild gegen den Horisont hin susammenbufSenden Linien 

sdieinen uns dodi deutlich paralld su sein. ~ Db Erklärung 

dbaer Tatsadie Ist der für db Winkeltiusdiung gegebenen genau 

entsprechend. Auch die parallelen Linien (spesiell die horiaontal 

oder vertikd gerichteten) haben eine bestimmte Auffassangsform 

die genau ebenso bei den perspektivbch gesehenen Linien trotz 

üirsr Keigung wiederkehrt. ScBUXAinr beschreibt diese Auf. 

fassongsform, indem er sagt, bei einem Paar vertikal oder hori- 

sontal gerichteter Parallelen seieu die einander gegenüberliegenden 

19» 
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Punkte, die Eiulpunktc jeder auf beiden Parallelen senkrecht 
stehenden VerbinduiigsHnie also , einander zugeordnet. Diese 
Zuordnung besteht nun zwischen den entsprechenden Punkten 
der perspektivisch gesehenen Horizontalen genau 80 vermöge der 
Einheit, die die apperzeptiv gleichwertifj:en und simultan auf- 
gefafsteu Punkte in der räuniliclu n Auffassung bilden. Objektiv 
ift diese Zuordnung angedeutet bzw. angeregt durch i»'dc A'ertikaie 
im Bilde (vgl. die Ausführungen des vorigen Paragraphen). 

7. Die Entstehung der räumlichen Auf fassungsform. 
Ihre Bedeutung für das binokulare Sehen. 

Im Anschlufs an das im vierten Paragraphen gewonnene und 
in den letzten Abschnitten zur Verständlichmachuug einer Reihe 
von Tatsachen benutete Resultat drängt sich nun vor allen Dingen 
die Frage auf: wie kommen wir dazu, diese Auffassungsform 
als räumliche zu bezeichnen? Genauer gesagt: wie kommen 
wir dosa, wenn wir einem gegebenen Inlialt gegenüber diese 
Auffassung voliiiehen, dem in der Behauptung Ausdruck zu 
geben« dafs wir nun den betreüEenden Gegenstand, wie %, B. den 
Rhombus, räumlich sehen? 

Diese Frage ist eine Frage der genetischen Psychologie. 
Wir verlassen also mit ihr das im wesentlichen bisher eing»- 
baltene Gebiet der reinen Beschieibung. 

Die Frage ist beantwortet, W^Dll 6S ODS gelingt, zu zeigen, 
dafs für jeden wirküch dreidimensional ausgedehnten Gegenstand 
gerade diese AufCassungsform die natürliche ist oder dafs sie uns 
noch schärfer ausgedrückt durch einen solchen Gegenstand auf- 
gezwungen wird. Verhält sich dies 80, ist jede Auffassong eSnea 
wirkhch - räumlichen (legenstandes notwendigerweise 80 und 
nicht anders beschaffen, dann ist es damit auch verständJioh, 
dafo das Vorhandensein dieser Auffassungsform uns genägt, um 
von einer „Wahrnehmung" der dritten Dimension su reden. Eine 
weitere Erklärung dieses Tatbestandes ist dann weder möglidi 
noch erforderlich. — Dafs sich dies nun in der Tat so Terhilt, 
dafs diese von uns als räumlich beseichnete Aoffiissungsform 
durch die Dreidimensionalität der betrachteten Gegenstände selbst 
direkt bedingt ist, läfst sich leieht einsehen. Ich brauche hier 
gröfstenteils nur an Dinge su erinnern, die schon im htsat d i eee r 
Abhandlung Erwähnung gefunden haben. 

Was nmiohst das snJuesBive Durohianfen der meb. m die 
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Tiefe erstreckenden Linien angeht, so ist diese Tatsache un- 
schwer als notwendige Folge des binokularen Sehens zu l)egreifon. 
Hält man einen Federhalter so vor sich, dafs seine L[infi:e direkt 
nach der TieJe zuweist und betrachtet das Objekt mit beiden 
Augen, so sieht man bei starrer Fixation nur einen Punkt des 
Halters einfach, alle anderen doppelt ; wobei zugleich der erfolgten 
Einstellung wegen der einfach gesehene Teil der Linie an Schärfe 
und Deutlichkeit der Umrisse die anderen übertraft. Will man 
also überhaupt eine solche Linie als Einheit in allen Teilen deut- 
lich und klar vor sich haben, so ist man auf das sukzessive Er- 
fassen angewiesen. Natürlich ist das sukzessive Durchlaufen in 
diesem Fall mit Augen bewegiuigen verbunden, es ist jedoch nicht 
weiter verwunderlich, dals diese Augenbewegungen, wo sie nicht 
mehr notwendig sind, wie bei zweidemensionalen DarsteUungen 
räumlicher 01)jekte durch die blofse Bewegung der Aufmerksam- 
keit ersetzt werden. Übrigens sind w'ir auch beim einäugigen 
Betrachten einer Linie, die sich in die Tiefe erstreckt, auf ein 
sukzessives Durchlaufen mehr oder minder angewiesen, da ja 
das Auge immer nur für den jeweilig üxierten Funkt akkommo- 
diert ist. 

Um die Tatsache zu verstehen, dafs wir uns gerade die 
Horizontalen eines räumliehen Gegenstandes aussuchen, um 
ihnen mit dem Blick zu folgen, mufs man sich zunäclist gegen- 
wärtig halten, «iafs die Horizontale schon in jedem reinen Fläehen- 
bild eine sehr bedeutsaine Rolle für unsere Auffassung spielt; 
sie ist für uns die wichtigste ( )iientierungslinie. Davon kaiui 
man sich bei jeder geometrischen Figur, wie schon bei jedem 
leeren Blatt Papier überzeugen. Die Figur steht auf der Hori- 
zontalen, gruppiert sich symmetrisch um dieselbe, tnul zeichnen 
wir sie mit Willen oder aus Verschen so, dafs sie zur mafs- 
gebenden Horizontalen des Blattes oder der Tafel in keinem 
solchen Verhältnis steht, so ersclieint sie dem l^etrachter sofort 
als schief, d. h. sie erhält eine ganz bestimmte Richtung für die 
Auffassung, in der sie sich erstreckt, und es fällt <ler Winkel 
auf. den diese Richtung mit der mafsgebenden Horizontalen 
bildet. (Eine einzige Ausnahme macht aus leicht verständlichen 
Gründen der Kreis, in dem kein Radius oder Durchmesser aus- 
gezogen ist.) Will man diesen Eindruck vermeiden, so bleibt 
nichts anderes übrig, als bewufst und absichtlich von den Kon» 
tum des Blaitet, auf dem die Zeichanng sich befindet, au ab- 
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strahiereu. Und wenn uns dies gelmigen ist, so erscheint uns 
die „Richtung"', nach der sich die Fijrur vorher „erstreckte" und 
die mit der Horizontalen einen Winkel bildete, nunmehr selbst 
als Horizontale, auf der sich die V'i^wr aufbaut oder um die sie 
sich gruppiert. Man kann diese Beobachtungen leicht nach- 
prüfen, wenn man ein Dreieck auf ein rechteckiges Stück Papier 
zeichnet — einmal so, dal's die eine Seite des Dreiecks mit der 
horizontalen Seite der Unterlage gleichgerichtet ist und einmal 
so, dals beide Richtungen divergieren. 

Spielen nun die Horizontalen in der Auffassung des in einer 
Ebene ausgebreiteten Bildes eine so wichti«,^e Rolle, so müssen 
wir uns auch an diese Horizontalen halten, wenn wir uns im 
Raum orientieren wollen. D. h. genauer: wir sehen ein per- 
spektivisch verschobenes Bild, z. B. eine rechteckige Fläche in 
perspektivischer Ansicht. Sollen wir uns nun über das Gesehene 
überhaupt orientieren, sollen wir es richtig bestimmen, sollen wir 
es z. B. als rechteckige Fläche, d. h. als dasselbe wiedererkennen, 
was in einer £bene gesehen dieses bestimmte uns wohlbekannte 
Aussehen seigte, so müssen wir vor allem die Linien zu erfassen 
Sachen, nach denen unsere Auffassung jenes ebene Gebilde »kon- 
strnierte*. Das Heraussuchen der perspektivisch gesehenen Hori- 
zontalen also mals entstehen, sobald wir uns mit Hilfe des 
Gesichtsbildee im Baum zu orientieren suchen, denn es ermög- 
licht allein ein unmittelbares Wiedererkennen der in einer £beiie 
gesehenen Bilder in der perspektivisch verschobenen Form. 

Auf den dritten Punkt, der die räumliche Auffassung 
charakterisiert, das Zurücktreten der spitzen oder stnmpCea 
Winkeliläche, brauche ich hiemach wohl nicht näher eiluragehen, 
es dient unmittelbar demselben Zweck der Onentienmg im Raum, 
dem Zweck, das perspektivisch Gesehene dem entspreohendan in 
einer Ebene geseheneu Bild möglichst Ähnlich zu machen. 

Um sich die Entstehung dieser Momente der Auffassnngv- 
foxm anschauUch zu machen, denke man sich eine bestimmt um- 
rissene Fläche aus der ebenen allmählich in die perspektivische 
Ansiclit übergeführt, etwa die vordere Seite eines Würfels, die 
man im Auge behält, während der Würfel gedreht wird. l>ie 
allmähhch kontinuierliche V^eränderung der Ansicht, die uns ver> 
anlaCit, in dem sich Vetftndemden nicht versohiedeneriei, sondern 
eines und dasselbe zu sehen, führt uns ebenso unwillkürhch dazu, 
die charakteristischen Formen der langsam ihr Ansaehen wechseln* 
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den Figur nacli Möglichkeit festzuhalten bzw. das Veränderte 
(Winkelf orni) zu ignorieren. 

Was endlich das eigeiuliche Beachtungsrelief in der räum- 
lichen AuffassuDgBform betrifft, so i)ruucht wohl keine besondere 
Erklärung dafür gegeben zu werden, dafs das Nähere innerhalb 
des (iesiclitsbildes sich der Aufmerksamkeit in höherem Grade 
aufdrängt als das Entferntere. Schon die grölsere Schärfe und 
Deutlichkeit der Umris.se, die gröfsere Masse der Erscheinung 
in der Nähe und das allmähliche Verschwimmen von Farl)e und 
Form in der Ferne mufs ja dahin wirken. Wie sehr uns «lies 
Verhältnis selbstverständlich geworden ist, sieht man daraus, 
dafs wir das docli von räundiehen X'erhältnissen hergenommene 
Bild des „Hintergrundes" auch in Fällen anwenden, in denen 
w'ir wissen, dafs es sich um keinen räumliehen ünterscliied, 
sondern nur um den Gegensatz des Beachteten und Unbeachteten 
bzw. des mehr oder minder Beachteten handelt: im Schachbrett, 
sagen wir. heben sich die weiTseu Felder vom achwarzeu Hinter- 
gründe ab u. dgl. m. 

Endlieh möchte ii h hervorheben, dafs auch für das Zustande- 
kommen der räundiclien Beaehtungsreliefs das Sehen mit zwei 
Augen ein günstiges Moment dar.steilt. Man stelle einen Würfel 
so vor sieh hin, dafs die vordere Flüche sich gerade in der Mitte 
des Gesichtsfeldes befindet. Dann sieht bekanntlich das linke 
Auge noch ein Stück der linken, das rechte ein Stück der rechten 
Seitenfläche. Daher sind, wenn wir mit beiden Augen sehen, 
rechte wie linke Seitenfläche ein wenig sichtbar. Aber beide 
gehören nur dem Gesichtsfeld je eines Auges an und erhalten 
daher gegenüber dem scharfen, deutlich und klar hervortretenden 
Bild der beiden Augen sichtbaren Mittelfläche etwas Unsicheres, 
Schwankendes, Verwaschenes. Ein Unterschied in der Beachtung 
ist die notwendige Folge. 

Das Resultat der bisherigen Untersuohong dieses Paragraphen 
können wir, denke ich, kurz dahin zusammenfassen, dals die 
Wahrnehmung räumlich aasgedehnter Gegenstände, insbesondere 
wenn wir hinzunehmen, dafs diese Wahmehmnng mit beiden 
Augen geschieht, diejenige Auffassnngsform, die wir in den 
▼orhergehenden Abschnitten als spezifisch räumliche erkannt und 
beseiohnet haben, tatsächlich notwendig macht. 

Hier ist nun der Ort, noch einmal auf die Position des 
l^atiyismns und auf seinen Oegensats sum Empirismus 
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zurückzukommen, von dem ich im Aulaug dieser Abhaudluog 
ausgegangen bin. 

Der Nativisraus behauptet, wie man sich erinnern wird, das 
Vorhandensein einer besonderen T i e f e n e m p f i n d u n g beim 
binokularen Sehen, physiologisch bedinj^ durch die Verschieden- 
heit der iiilder auf beiden Netzliiiuten. Mit Recht kann sich 
der Nativismus für diese Behauptun},^ auf zwei Dinge berufen: 
auf den Umstand, dafs wir durch zwei Augen zweifellos ein 
deutlich plastischeres Bild des Gegenstan<le8 erhalten nU wir es 
haben, wenn wir das eine Auge schiiefsen, und die damit zu- 
sammenhäntjende experimentell bestiUi«^te Tatsache, dafs unser 
Urteil über räumliche Entfernungen beim bmoknlareu .Sehen ein 
sehr viel sichereres und genaueres ist. Die Schwiiehe seiner 
Position bleibt dagegen für den Nativismus, dafs seine Tiefen- 
empfindung immer etwas Hypothetisches behält; wir erfuhren 
nicht recht, worin sie denn nun eigentlich bestehen soll. 

Im .Anschlnfs <laran möchte ich zum Schlufs wenigstens die 
Möglichkeit andeuten, auch die Tiefenemplindung des Nativismus 
ganz durch die riUimli< he Auflassungsform zu ersetzen. Der 
Vorzug, den das Gesichtsfeld beider .\ugen vor dem einäugisxen 
hat, bestäntle dann nur noch darin, dafs erstcre der räumlichen 
Auf fassungs form günstigere Anhaltspunkte darl)ietet Welches 
diese unterstützenden Momente im einzelnen sind, darauf brauche 
ich hier nicht noch einmal zurückzukonnnen. Ihre durch die 
(!( wohnheit unterstützte Wirkung bestilude darin, dafs uns an- 
gesichts des binokularen Gesichtsfeldes ein sinndtanes Erfassen 
des Gegebenen, eine andere als die spezifisch räumliche Zu- 
eammenordnung und Beachtung so gut wie unmöglich ge- 
macht würde, dafs also die riUnnliche Auffassuugsform in ganx 
besonderem Mafse an dem Gesehenen seihet zu haften schiene, 
für unser Bewufstsein als unabtrennbare Eigenschaft zu ihm 
gehörte. Als Gegensatz konnte man Ii in zu fügen, dafs heim 
ßchliefseu des einen AagM im Gregentoü die Vermeidung der 
räumlichen Auffassung in gewisser Weise erleiohtoit werde: Dflt 
gleichmäftrig dunkle Gesichtsfeld des geschlossenüi Auges spielt 
ja für uns während der Betrachtung auch eine gewine Holla, 
ae wirkt ähnlich wie ein leichter Schleier, den wir über das 
aeheiie breiten und der die gleichm&Duge A'erbindnng und simul- 
tane Erfassung aller Teile desselben erleichtert. Dazu kommt 
die plOtsUche Verkleinenmg dea Geeiohtafeldes, die in deneibeii 
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Richtung wirkt. Eine Bestätigung daJür läge in der Beobachtung, 
dafs, wenn wir das eine Auge schlielsen, das Gesichtsbild uns 
meist nicht sofort, sondern erst nach einer kleinen Weile flacher 
erscheint: die Änderung der Auflassuugaform stellt sich erst 
allmählich ein. 

Nicht verschweigen will ich, dafs ich in dieser Vermutung 
lebhaft l>esUirkl worden bin durch das vor nicht ahzu hnii^er 
Zeit von der Firma Zeifs in Jena nnter dem Namen „Verunt" 
in den Handel gebrachte Stereoskop für das einäu«^ige Sehen. 
Ohne mich auf eine nähere Besclireihung dos t'iir die Psychologie 
recht bedeutsamen Instruments hier einlassen zu wollen, bemerke 
ich nur, dafs man in dem Ap})aral die Photo^aphie einer Land- 
schaft oder eines Gebäudes durch eine Linse betrachtet. Diese 
Linse ist so konstruiert und vor die Photogra])liie gebracht, dafs 
wir ein virtuelles verzeichnungsfreies Bild derselben erlialten, 
und zwar wird dieses Bild dem Auge unter denselben Umständen 
(Schatten, Gröfse, Deutlichkeit) dargeboten, unter denen es vom 
Orte des Aulnahmeobjektivs aus die Gegenstände selbst erblicken 
würde. Der Erfolg zeigt nun, iiafs wir durch den Veranten mit 
einem Auge ein geradezu frappant plastisches Bild des Geseheneu 
erhalten. Ich weifs nicht, wie sich die nativistische Theorie mit 
diesen Beobachtungen abfinden will: nur dadurch, dafs «ler 
Photographie gegenüber die gleichen Bedingungen geschaffen 
werilen, unter denen das Auge beim Anblick der Objekte selbst 
steht, steigt der plastische Eindruck derart auflallend. Übrigens 
sprechen die Beobachtungen durch den Veranten ebenso wie 
gegen die TiefenempHndung auch gegen den Einflufs von be- 
sonderen Konvergenz- und Akkommodationsemptindungen, auf 
die der bisherige Empirismus bekanntlich mehr oder mini 1er 
Wert legte, und die im übrigen mit der nativistischeu Tiefen- 
empfindung den Nachteil des Hypothetischen gemein.sam hal>en. 
(Damit ist natürlich nichts ^^esagt gegen die durch die jeweilige 
Konvergenzstellung oder .Vkkonnnodation der Augen bedingten 
Faktoren des Gesichtsbildes selbst: sie können sehr wohl räum- 
gebende Bedeutung hal)eu, d. h. zur räundichen Auffassung ver- 
anlassen, wie das ja weiter oben für das Doppeltseheu genügend 
betont wurde.) 

Bes(mders interessant ist ferner der folgende Verant versuch, 
den mir Herr Prof. SrnT MAXN vor kurzem bei einem Besuche 
des Berliner Instituts zeigte. Bringt man vor jedes Auge eine 
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VezanHiikse, so kann man nnn den beiden Angen swei genau 
identiaehe Photographien darbieten nnd erhält trotsdem sofort 
den ToUen plaatisdien Bindnick. Wfire die Tielanempfindung 
nrsprüDglich an daa Sehen mit diaparaten Netzhantatellen ge- 
bunden, 80 müTste beim erstmaligen Sehen mit identischen Stellen 
ein Hindernis für die Tiefenwahmehmung gegeben sein, das 
höchstens durch Übung überwunden werden könnte. Tatsächlich 
stellt sich aber das plastische Sehen sofort bei der ersten Be- 
trachtung ein. 

Positiv gesprochen scheint mir ans den Verantverandien mit 

Sicherheit hervorzugehen, dafs in bezug auf die Tiefenwahr- 
iiehmuiig zwischen monokularem und binokularem Sehen nur 
ein relativer Untersdiied besteht. Ein solcher aber lielse sidi 
wohl auf die oben angegebene Art erklären. 

Nehmen wir dies an, so ergabt sicli in fj^rolsen Zü^^en etwa 
folgendes Bild einer Entstehung der Tieienwaiimehmuug durch 
den Gesichtssinn. 

Gegeben ist uns das Gesichtsfeld als zweidiniensioual aus- 
geiU hnte Mannigfaltigkeit. Gehen wir nun aus von einem be- 
stimmten in diesem Gesichtsfeld gegel»enen Inhalt — ich wähle 
als Heispiel die vordere Fläche eines Würfels — , so lernen wir 
durch bestimmte Erfahrungen das (kselu-ne als ein räumlich 
ausgedehntes, als einen im Raum, also nach drei Dimensionen 
verschiebbaren Gegenstand kennen. Die Ertahrungen, durch die 
wir diese Einsicht ^jewinnen, bestehen darin, dafs, wenn wir 
bestimmte Bewegungen unseres K()r})ers ausführen, das gescheue 
Quadrat sieh in eine Reihe bestimmter anderer Bilder — schief- 
wiiiklij^er parallelogrammartiger Figuren, die durch die wechselnde 
Beschattung zugleich einen bestimmten Farbcharakter erhalten — 
verwandelt, die wir sämtlich als verschiedene Ansichten. Er- 
scheinun<;en oder wie man sich nun ausdrücken will ..<les.-cll)cn" 
(^e<renstandes l)etrachten. Ein Gegenstand im dreidimensionalen 
Raum ist ein (Gegenstand, nm den wir ..herumgeheir* oder den 
wir von vers<hiedenen -Seiten anschauen können. Indem wir 
nun diese Erfahrungen maclien, streln n wir danach, uns im 
Rainn zu orientieren, <1. h. in den perspektivischen Ansichten 
das ursprüngliche < Quadrat unmiitelbar wiederzuerkennen, ohne 
erst eine hrt lmng oder Bewegung des Kr»rpers ausführen zu 
müssen. Aus diesem Streben ergibt >ieh von selbst, wenn wir 
die Eigentümhchkeiten des binokularen Gesichtsfeldes (Doppel- 
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bilder; relative Undeutlichkeit des nur mit einem Auge Ge* 
sehenen usw.) noch hinzunehmen, die eigentümliche Auffassungs- 
form, yon der hier die Rede war. Den einfachen Gesetzen der 
Assoziation gemäfs wirkt endlieh, nachdem wir einmal diese 
Erfahrungen gemacht hahen, wie ich sie hier am Beispiel der 
Würfelfläche geschildert habe, in Zukunft eine solche parallelo- 
grammartige Figur als „indirektes Raumkriterium" und es stellt 
sich daher bei ihrem Anblick sofort auch die räumliche Auf- 
lubbuii^sform wieder ein. 

Indem sich nun diese AuffassuD<j;sform für die Wuhrnehmun;^ 
räumlich ausgedehnter (Jegenstancle notwendig herausstellt, wird 
sie zum Zeichen oder Merkmal dieser rilumlicheii Ausdehnung. 
D. h., wo sicli diese Aufiassungsform uns auldrüngt, „wissen" 
wir, das Gesehene ist räumlieh ; und geben diesem Wissen in 
entsprechendem praktischen Verhaken oder in entsprechenden 
Urteilen Ausdruck. Dabei kann es freilich sein, dafs wir das 
deutliche Bewufstsein der „Subjektivität" diese Auffassungsforni 
haben, das Bewufstsein, dafs wir sie absichtlich hervorgerufen 
haben. Dann fällt jenes Wissen fort — anstatt zu sagen, der 
Gegenstand sei räundich, sagen wir dann: wir sehen ihn — will- 
kürlich — räumlich; wie es bei unserem Kliombns der Fall war. 
Endlich kann es vorkommen, dafs das unmittelbare Ik'wufstseiu 
ans die räumliclie Auftassungsform nicht als willkürlich, sondern 
als im Gegenstand selbst liegeml erkennen läfst; die Erfahrungen 
aber, für die dies Erlel»nis Zeichen oder Merkmal ist, stellen 
sich nicht ein, wir können von dem Gegenstand nicht von ver- 
schiedenen Seiten die enisjtrechendeu verschiedenen Ansichten 
gewiimen oder wissen im Voraus, dafs dies nicht der Fall sein 
wird, dafs der Gegenstand also nur flächenhaft ausgebreitet ist. 
In diesem Fall reden wir von räumlicher Illusion, unter be- 
sonderen Umständen von räumlicher Darstellung. 

(Eingegangen am Juü 1906.) 
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(Ana dem pi^chologisclien lutitat der üniTeraitii Göfcdngea.) 

Über subjektive Mitten Yerschiedener Farben auf 

Grund ihres Koliäreuzgradeö. 

Von 

SiEGVBiBD Jacobsohn, (f ) 
(Schlafs.) 

§ 18. Die 1 ' a k t o r e II , w e 1 c h e i 111 S i n n e d e r B e 1 1 a r r u LI g s - 
tendenz,uuddiejenigen, welche in entgegengesetzter 

Richtung wirken. 

Ich koinine zu den Faktoren, welche teils im Sinne des 
Festhaitens an dem bisher gelallten l'rteile. im Sinne der sog. 
Behiu-rungstendenz, teils in entgegengesetzter EichtUDg wirken.* 
Ich beginne mit den letzteren. 

Die Erwartung - gleicher Kohärenz auf beiden Seiten spielte 
bei meinen Versuchen keine sehr grofse Rolle. Dennoch hatten 
die Beobachter frühzeitig' das Gefühl, in der kritischen Zone, 
d. h. nahe der Stelle, an der sie das Urteil ..unentschieden'' 
fällen müfsten, zu sein. Um sie nicht vom Anfang eines \'er- 
suches an unsicher zu machen, und um zu verhindern, dal's sie 
aus „Besorgnis, die Grenze zu überschreiten" (K. K.\ aus ,,Furcht, 
sieh zu verrennen" (M.) das Urteil „ unentschieden ~ zu früh ab- 
gäben, mufste bei jedem Versuche immer sehr weit entfernt von 
der Zone der UnentschiedeDbeit mit dem auf- oder absteigenden 
Verfahren begonnen werden. Bei der .Annähening an die (xegend 
des ffimeDtscbieden'* bemerkte der Beobachter dann, wenn er 

* Auf die Ansffllmingeii auf S. 93, nach denen die Angleichnng in 
einer dieeer beiden Siditangen wirkt» teile die Versncheperaon nicht die 
Gegen prolie macht, sei hier Terwiesen. 

* Ober den EinflnA denelben bei Aventi Venachen e. 8. 88. 
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auch schon zu Anfang des Versuches in der kritibchen Zone zu 
sein geglaubt hatte, immer deutlicher, dafs der Unterschied der 
Kohärenzgrade l)€ider Seiten doch noch ziemlich grofs sei. Die 
Änderungen, welche der Versuchsleiter an der mittleren Scheibe 
vornahm, durften jedesmal nur klein sein, weil die Versuchs- 
person sonst unsicher wurde und mfolgedessen das Urteil „un- 
entschieden** zu früh halle abgel)en können. M. z. B. erklärte, 
er bereue sofort, wenn er zweimal hintereinander „viel kleiner" 
gesagt habe, er gewinne dadurch gar nicht an Zeit weil er 
nach der dann vorgenonuiieiien gröfseren Veränderung der 
Diittleren Scheibe erst sehr lange prüfen müsse. Natürlich war 
die Stufengröfse in der kritischen Zone am kleinsten, doch da 
dieselbe ziendich grol's war, glaube ich nicht, dafs die Versuchs- 
personen auf Grund der Verminderung der Stufengröfse „unent- 
schieden" urteilen konnten, eher mögen sie darin einen Ansporn 
zu noch sorgfidtigerer Prüfung empfunden haben. Die Aus- 
führung eines Versuches stellte an die Ausdauer und Aufmerk- 
samkeit der Versuchspersonen mehr als gewöhnliche Anforde- 
rungen. Bei Versuchspersonen, die denselben nicht gewachsen 
sind, kann es leicht geschehen, dafs sie, um endlich mit einem 
Versuche fertig zu werden, ..unentschieden"' sagen, bevor sie bei 
sorgfältiger Prüfung dazu berechtigt wären. Diese Gefahr ist 
um so gröfser, je stärker die Ermüdung der Versuchspersonen 
ist. Am Schlüsse der Snzung war die Ennüdimg der Beoli- 
nchter oft recht beträchtlich, und wenn auch die subjekii\e 
Sicherheit des Urteils hei J.\. im Laufe der Sitzung zu/AUiehmen 
pflegte, so fühlte sich dagegen Sch., zumal als im Sommer grofse 
Hitze im Dunkelzimraer herrschte, durch das Urteilen so ange- 
strengt, dafs er trotz einer Erholungspause nur mit grofser Un- 
sicherheit am Ende der Sitzung zu urteilen imstande war. In- 
folge der Ermüdung war es unmöglich, die Versuche allgemein 
noch länger, als es schon geschah auszudehnen, um mehr Urteile 
•n jedem Versuchstage zu erhalten. 

Entgegen den im Tontefaenden genannten Faktoren wirken 



' Wenn ein BoobacLtiT das Urteil „viel kleiner" pefiUlt hatte, wurde 
au dtir mittleren Scheibe eine gröfsere Veränderung vorgenouimen, als wenn 
er nur „kleiner" gesagt hatte. 

* Je Mdi der Mwierigkeit des FeUee fud dem Charekter der Yer» 
•adMperaoMD dmititen die 8 Doppeltetanehe Vi hls 1*/« Stenden, die vier 
bei Herrn Pxofestov M* in MaxiBunn 66 Ißniiten* 
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folgende im Sinne des FeBtheltens an dem bisher gefiüllen 
Urteile. 

1. Es bildet sich dadurch, dafs zwei Scheiben im Gregensatz 
zu den beiden anderen — die mittlere Scheibe ist hierbei doppelt 
gezählt — bis zur Erreichung eines gewissen Punktes sozusagen 
von selbst zusammentreten, eine j^ewisse Übung heraus, gerade 
diejenigen, welche anfänglich leichter zusammengingen, auch 
dann noch leichter zusuninien/Aifassen , wenn es ohne diesen 
Übungsfaktor nicht mehr der Fall wäre.' Dieser Einflufs der 
Ülmng M'ird noch dadurch gesteigert, dafs die beiden Scheiben 
geringerer Kohärenz zu Anfang eines Versuches oit überhaupt 
nicht als Paar aufgefafst werden. ..Weini zwei Scheiben sehr aim- 
lich sind'*, erklärte C.-, „so urteile ich vorschriftswidrig oft, indem 
ich nur diese l)eiden zusammenfasse, ohne den Unterschied der 
anderen beiden inessend beachtet zu haben".* 

Ebenso meinte K.\.: „Wenn man das Urteil schnell abgibt, 
betrachtet man hauptsächlich die beiden Scheiben, welche sich 
leichter zusammenfassen lassen," und Srn. erklärte, als sich zu 
Anfang eines Versuches die beiden linken Scheiben am leich- 
testen kollektiv vereinigen lieisen: „In diesem Falle werde ich 

* K. K. cinjtfand diesen Eintluf« der ÜVinng, denn er Haute: .,Ich hin 
gewohnt, vmi den einander am nächnten wtehenden Farben ausüugehen, sie 
bilden einen gewisMrmafsen einheitlicben Komplex, der zwar im Laufe 
des VennichM «Uoillilieh nneiaheitlielier wirdr aber eben, mal ich iuuMV 
Ton Ulla MMgehe, nicht in dem Mabe^ ale mir der andere einheitlieher 
wird." Das wflrde wohl bewirken, meinle er» daili sich seine Urteile im 
auf- und ah.steigenden Verfahren kronzen; denn er sei „sich bewufst, daf« 
es ihm durch die (U>Koiiprobe, die er stets mache, nicht vOllig gelinge, 
diesen Einflufs zu vermeiden". 

' In Ihnlidier Weise toliMrte eich 8. J. 

* Wenn G. hiarafttgte: „M^ne ürteilsansdrileke beliehen daher 
immer auf das Paar mit dem anfänglich kleineren ünterschiede," eo ist an 

homorken, dafs sich die aiiMschliefsliche Anwendung des Ausdruckes „kleiner** 
(„rechts kleiner" oder ..linkM kleiner") bei ihm erst allmählich herausgebildet 
hatte, wenn auch seine Bevorzugung frühzeitig eingetreten war. Ebenso 
war es Scu. ergangen. Dagegen brauchte Ka. mit wenigen Ausnahmen am 
AniMig des Versnchssyklos stets den Ansdmck „grOllMr" („reehts grOtei^ 
oder tX^xükM grOleer^, jedoch nach EinfOhrong der AnsdrScke „schwerer^ 
and ^eiehter* stets den Ausdruck „leichter". Die oben angeführte Be- 
merkung von Ka. ist bei Benutzung des Au^- lrtickes „leichter" gefallen. 
II., K. K. und M. bedienten sich ansiiahmsios der Ausdrücke „kleiner** ixnd 
,,leichter", A. und Ja. ebenso ausnahmslos des Ausdrucks „gröfser". 
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mir gar nicht bewufst, dafs das rechte Farhenpaar schlecht 7AI- 
sammcnziifassen geht, sondem die link<'n beiden Scheiben 
treten einfach zusammen." Man erklart also olt zu Anfang eines 
Versuches den Kohärenzgrad dos einen Paares für gröfser, nur 
weil die Seitenscheibe des anderen Paares vollkommen heraus- 
JÜÜlt. Dieser dem EinHusse des absohiten Eindruckes \ erwandte 
Vorgang beschränkt die Übung im Zusammeulaaseu der beidea 
Scheiben geringerer Kohärenz. 

2. Bei der Annäherung an die Gegend der Unentschiedenheit 
schwanken die Vefsnohapenonen häufig frühzeitig, ob dieSchwierig- 
keit das Znaammeofäflsena bei dem einen Paare ebensogroHs wie 
bei dem anderen oder grOfirar als bei diesem sei; dafii sie aber 
nidit kleiner sei, können sie mit Sicherheit angeben. Wäre es 
in solchem Falle gestattet, MW^entschieden^ za orteilen, so wtirde, 
da bei dem auf- nnd bei dem absteigenden Verfahren das Urteil 
^imentschieden" yerhältnismädrig früh gefiUlt wurde, der Bereich 
dieses Urteiles alkiigroft sein. Deshalb beetuoamte die Instroktion, 
dafo dieses Urteil nur abgegeben werden dfirfe, wenn die Ver- 
suchsperson ▼OUjg im nnklaren darttber wäre, auf welcher Seite 
mOg^oherweise eme grO&ere Kohärenz bestände. Diese Instruktion 
kann in Verbindung damit, dab die Versachspefson im Verlanle 
des Versoohes die Annäherang an die s. M. snnefamen sieht, den 
Beobachter yeranlassen, selbst in Fällen beginnender Unsicheriieit, 
mit dem Urteil „^'i^tx^^^'' sorfickxnhalten in der 
Hofbmng, den Ponkt der Eohäienzgleicfaheit später noch besser 
sn trefEen.* 

3. Diese Hofbmng findet gelegentlich eine Unterstfltsong 
durch „das Bewußtsein, dab man Toriges Mal mit mehr Be- 
friedigung „unentschieden** gesagt hat.** Daher wartet die Ver- 
suchsperson jetst länger mit diesem Urteil „um mit der alten 

Befriedigung ^^tmentschieden** sagen zu kOnnen*' {€.). 

4. Von dieser Art der Beharrungstendenz, die am dem „Be- 
dürfnis der Versuchsperson, sicher ahzuschlielsen" (M.), hervor- 
geht, ist wohl zu unterscheiden diejenige, welche aus Nachlässig- 
keit entspringt. 



' Die ErwiKang, ob uicUt bei eiuer weiteren Veränderung der mittieren 
Sebaib« die Kohlienxgleichhait beider SeÜea soeh Iwmw getroffen wflrde, 
kehlte, tiota dee Beetrebene, aueefaUelUIch den aeftebenen Fall «i be- 
nrteilMi, bei C. haaäg wieder. 
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5. Diejenige Seiteuscheibe , welche sich am Anfang eines 
Versuches um schwersten mit der mittleren Scluihe kollektiv 
auffassen läfst, fällt durch ihren grolsen qualitativen Unterschied 
von den beiden übrigen Scheiben leicht sehr auf. Sie fällt um 
80 mehr auf, als die mittlere Scheibe dadurch, dafs sie zu Anfang 
jedes Versuches <|ualitativ der anderen Seitenscheibe näher steht, 
auf der ihr (jualitativ femer stehenden besonders gut sichibar 
die Kontrastfarbe hervorruft. Da nun, wenn eine Seitenscheibe 
besonders auffällt, ihr die mittlere Scheibe zur Erreicliung der 
Kohärenzgleichheit sehr angenähert werden mufs so wirkt der 
Umstand, dafs sich die eine Scheibe qualitativ allein f^tellt. dahin, 
dafs das Urteil „uneutfichiedeu" verhältuismäijsig spät gefällt 
wird.* 

Die im Sinne der Heharrungstendonz wirkenden Faktoren 
waren bei meinen \'ert^uchen niclii selten V(»n grölserem Ein- 
fius>;e als diejenigen, welche in enigegen^'ef!=etzter Richtung wirkten. 
So war <iie Kreuzung der liei dem auf- iiixl absteigenden Ver- 
fahren gewonnenen Werte deutlich ausgeprägt bei Herrn Trofessor 
MÜLi-Ku, der gewifs sehr vorsichtig und langsam urteilte und 
selb.st erklärte, er würde nicht so viel Zeit zum Urteil brauchen, 
wenn er nicht die Beharrung in der kollektiven Auffassung 
fürchtete. Dieses Beispiel zeigt am besten, dafs die ..Beharruugs- 
tendenz" bei diesen Versuchen anders beurteilt werden mufs als 
bm dem ilebeu von Gewichten und maucben audereu Versuchon. 

§ 19. D i e F a k 1 0 r e n , w eiche die Gr ö f s e der mittleren 
Variation 1 > e s t i m m e n. — Das G e d ä c h t u i s. 

Könnte man die s. M. ohne Fehlerquelleu mit idealer Ge- 
nauigkeit bestimmen, so müfsten die Resultate der Versuche auf- 
and absteigender Art um einen mit der Unterschiedascbwelle 

' 8. 8. 8Bff. 

■ BiitapMtth«nd gßh JUn er üntereehiedigleichppgea svImIimi 800* 
Kamin und (270® GrOn Nr. 3 + 90« Karmin) anstellte, an: Ist die mittler« 
8ch('il>o ..nr.«'{»rlinglich der roten Seitenfarbe Rehr ähnlich, so bleibt da» 
betreffende l'rteil länger bestehen, als wenn man von der entfiefjenjresetzteii 
Seite kommt. I>aä hegt daran, dafs einem dann das Grünliche im (ie^en- 
•ata SU den beiden roten Scheiben ala besonders auffällig in die Augeu 
■piiagt iüBd«eiwiii» wenn die »ittlera Scheibe nteptOBgUeh Mlhat der 
irftnen nebe eleht» eo ■ptingt die fote Scheibe wesen ihier «laikeii Dtthir 
keit besonders in die Augen, man mmb eich dwihtib mit der Ferbi^keit 
der Mitte ihr «ehr annähern". 
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wachsenden Betrug voneinander abweidlien. Da die Unterschiedg- 
echwelle bei Farbenschwacheu grüfser als bei Farbentüchtigen 
ist, möfste die Variation bei jenen gröfser als bei diesen sein. 
Bei Mischung einander sehr ähnlicher Farben müfste sie eben- 
falls gröfser sein als bei Mischung sehr unähnlicher Farben, da 
bei jenen die Unterschiedsschwelle gröfser als bei diesen ist.* 
Priijzi])iell liefse sich dagegen allerdings die Möglichkeit geltend 
niaeheu, dal's es eine Reihe von Nuancen der mittleren Farbe 
geben könnte, die, obwohl sie ganz verschieden aussahen, sich 
gleich leicht mit den heiden Seiten rarl)en vereinigen liefsen. 
Diesen Kall sollte man daran erkennen, dafs keine Kreuzung der 
Urteile eintritt und die Variation, wenn man die ^'ersuche des 
auf- und absteigenden \'erfahrens zusanuuenfafst, besonders grofs 
ist. Bei meinen \'ersuchen scheint dieser Fall nicht eingetreten 
zu sein, es fand vielmehr häutig Kreuzung der Urteile statt. 

Käumliche Ungleichniäfsigkeiten der drei Scheiben, wie sie 
in der Auffassung derjenigen \'ersuchsj>ersoneii bestehen , bei 
denen die drei Scheiben je nach dem Grade ihrer Eindringlichkeit 
verschiedene scheinbare Entfernungen vom Beobachter besitzen, 
müssen ebenso wie der Wechsel in der Stärke der Nachbilder 
und des Kontrastes zur Steigerung der V^ariation beitragen, weil 
sie das Urteilen erschweren. Da alles, was das Urteilen er- 
aehwert, auch bei den gewissenhaftesten und nicht ermüdeten* 
VenuchspeisoneD eine Zunahme der Variation bewirkt, ist ee 



* An* dein oben gentiutoii GnuMto kann man darMn, dab die «itttero 
Vttiatioii bei «iaer UBtaitidiaedi^elchiiiig gfOber iil als bei elaer anderan, 

von derselben Versuchsperson hergestellten Unterschiedsgleichang, nicht 
schliefsen, dtifs auch die Schwieritrkeit des T'rteik'iis bei jenor T'nterschieds- 
gleichuug gröfser aln Ihm dieser int. Nur wenn die zur Hernteiluns; der 
8. M. dienenden 1-urbea dieselben geblieben sind, lionu die Zu- uder Ab- 
nahme der Gradaahl der mlttterati Variati<m bei ein und derselben Ver- 
euchaperson snr Orientiening daraber dimien, ob die Sohwisrigkeit daa 
IJrteilens oder abgenommen hat. Natürlich darf man andi dann mif 
mit Vorsicht ScblQsse Ober die .'Schwierigkeit de» Urteilens aus der Gröfse 
der mittleren Variation ziehen, weil hei einem Wecliael dar Lage der a. IL 
die UnlerHchiedssciiwelle nicht dieselbe bleibt. 

* Bei M. fanden die Versuche, da er am Tage keine Zeit hatte, abends 
awiaehen 8V4 tind lOVi Uhr atott; er war dabai aahr abgaapaant. Bei daa 
anderan Baotedtem war die Venmeiwaeit aacii Hogüefakait ao leatgaaetot» 
daCi die Vawndi^erionan wlhrend dersalben möglichst wenig ermfldat 
waren. 

Zsitsebrifl Ar Fqrehologl« «t. 14 



uiyiii^uü Ly Google 



210 



Siegfried Jacobtohn. (f) 



von Wichtigkeit zu wissen, wann das Urteilen am schwierig- 
sten ist.* 

In der vorliegenden Literatur ist, ohne dafs über den Urteils- 
modus Näheres mitgeteilt wird, vielfacli angegeben, dafs die Ver- 
gleichung übernierklicher Empfindungsunterschiede bei sehr 
kleinen und sehr greisen Unterschieden besonders schwierig ist.* 
Ebenso erklärte der Beobachter C. bei meinen Versuchen an 
Tagen, an denen ihm das Zusammenfassen je zweier Farben 
sehr leicht wurde, dafs er, eben weil ihm auf beiden Seiten 
das Zusammenfassen auffallend leicht falle, ziemlich unsicher 
sei beim Vergleichen der Schwierigkeiten des Zusaramenfassens. 
Er fügte hinzu: „Bei dem anderen, heute nicht vorgekommenen 
Extrem, wo die Zuj^ammenfassung zweier Farben sehr schwer ist, 
besteht eine ganz ähnliche Schwierigkeit des Vergleichens." 

Zu einem teilweise anderen Resultate bezüglich der Schwierig- 
keit des UrteileDS gelangten K. K. und S. J." Als sie Unter- 
flchiedsgleichungeii anstellten , bei denen infolge allmählich 
wamsenden Ersatzes der einen Seitenfarbe durch die andere der 
Unterschied der beiden Farben, zwischen denen die s. M. sa 
finden war, immer mehr verkleinert wurde — so kleine Unter* 
schiede, wie Nbeguck in Anwendung ra bringen sachte, kamen 



* Infolge der rnterschiede in dtr Schwierigkeit des Urteilens toilten 
meine Versuchspersonen C. Ka. und Srii. wiederliolt nnabhängig voneinander 
die UnenUchiedeuheitsurteile in zwei Klassen, nach Ca Ausdruck in 

1. „solche mit Befriedigungscharakter," d.h. solche, die „mit dem (be- 
fehle der Befriedigung derflber* verbunden sind, «dalb man den Pankt 
getiolfen hat, an dem tidi die b^den S^tea gkieh leieht mssnimniifsninii 
lassen": 

2. „solche, mit geqnäUem Charakter," d. h. solche, die verbunden sind 
.mit dem qualenden GefOhle. dafs man nicht weifs, wie man urteilen soll 
und nur aus Verzweiflung „uuentHchieden" urteilt". 

« Vgl. s. & betoefli Ideiner Utttersehiede im Gebiete des Q«sichls> 
Sinnes IVnieuxnc in fUlot. BMirn 4, 8. M and Amm ehenäa 19, & 160, be> 
treffs grofser üntcrsthiode in demselben Gebiete Nbiomck ebenda 4, S. 44, 
betreffs des Tongebietes Stumpf in Zeit$chr. f. Fttychol. u. Physiol. 1, S. 420, 
sotrie neine Ton}»sychologie S. 129, betreff» des Zeitsinnes bei kleinsten 
Intervallen Mscxamn in Fhilos. Studien », iS. 265. 

* Bei den Unterschiedsgleichongen, welche diese beiden Beobachter 
hersteUten, kamen «inerselts Ueinere (s. die in den H ^ vnd 6 anllieMliiteB 
VenraelieX andererseits nohl andi gvOteie (s. die im 9 6 anfkefSbrlsiiTef^ 
suche) Farbenunterschiede vor als belallea anderen üntersehiedsgleiaiumten, 
die ich herstellen liels. 
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bei meinen Yeranchen nidit yor — , fiel E. E. das Urteilen 
immer leichter, je kleiner die Untenobiede wurden.^ Als dagegen 
bei der Herstellung einer s. M. unter Benutzung einer auf den 
Seitenkreiseln nicht vorhandenen Farbe die Unterschiede der 
Farben sehr grofs wurden, erklärte K. K. nicht nur das Urteilen 
für „unheimlich schwer"*, für „eine Marter", sondern er erklärte 
sich schliefslich sogar bei Anwendung der Kohärenzmethode 
aufserstande , „ein überzeugtes Urteil zu fällen".' Mir selbst 
erschien das Urteilen bei sehr kleinen Unterschieden recht au- 
strenf^cnd infolge der ununterbrochen hohen Aufmerksamkeits- 
anspannuiig, die nötig ist, *la man sich fortwährend in der 
kritischen Zone bewegt und die rnterschiede infolge ihrer Klein- 
heit nur bei angestrengter Aufmerksamkeit bemerkt, aber eigent- 
lich schwierig fand ich das Urteilen nicht. Schwierig erschien 
es mir bei grofsen Unterschieden. Dann fiel die Erleichterung 
des Urteilens, welche dat> Hinüberluufen der mittleren Scheibe 



' Kiitsprechend sank die mittlere Variation bei K. K., während auf 
dem mittleren Kreisel die zur llerstellung der Mitte dieueudeu Farbcu bei« 
behalten wurden, von 6*,0 in dtr UntenMldedBgleichnng swiichen je 360* 
Kamin nnd Giao t «nf 8*,t (oder 8*^ bei Bnate von 90* (od«r 180*) des 
8eit«Bgnw dnreh die Faibe und sogar auf l'^O, ala dar batrelKanda Bnats 
270* erreichte 

Ebenso sank die mittlere Variation bei K. K. von 12*0 in der Unter- 
schiedsgleichung zwinchen je 360<> Karmin und (Jrtin St. 3 auf 6° 4 (oder 
4V)* unter Beibehaltung derselben zur Herutoliung der Mitte dienenden 
Faibon dar Untandüad der Sebeilian dmch Znmiichnng voa 90* Karmin 
lor grflnan (od« Ton 180* €hr1ln Nr. 8 aar karminfarlMnan) fltitaafube 
Tanringert wurde. 

• In Übereinstimmnnfj mit dieser Selbstbeobachtung steht es, dafs die 
mittlere Variation bei K. K. von in der Unterschiedsgleichung zwischen 
360® Karmin und (180« Grau t + 180" Karmin) auf 5»0 stieg, als unter 
Beibehaltung des Karmin and Grau t rar Herstellang der s. M. der Unter« 
tahiid der Itebaa dadardi TargrOGMrt wnrde^ däSk die 180* daa Graa t anf 
dem einen Seitenkreisel durch ebenso viele Grade daa Gran Kr. 4 eraetst 
worden» 

Dagegen stimmt mit dieser Selbstbeobachtung nicht überein, dafs die 
mittlere Variation bei K. K. von 6°,6 auf o^O nnd dann auf SV wank, als 
nach llerstelluug der s. M. zwischen je 360° Karmin und Grau t erst ÜO* 
und dann 180* dea Gran t aal dam ainaa Saitankreiaal daieh GrflA Nr. 1 
enatet Warden, wtiuand die a. M. weiter anaartiHafaHch mitlela Karmin 
and Qiaa t heigeatellt wnrda. 

* Aus diesem Anlafs versuchte K. K., wie 8. 80t angageban worde^ nach 
dar Methode der Farbenbander an urteilen. 
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zur dritten mit sich brachte, fort*, und die Vereini^og zweier 
Scheiben zu einem Paare war auf beiden Seiton so gewaltsam, 
dafs icli nicht leicht wufste, wo sie es am meisten war. Dann 
erschwerten die Nachbilderscheinungen das Urteilen in hohem 
Grade. Dann war die Leichtigkeit der Paarbildung, wenn sie 
durch die Qualiiiiisunterschiede <ier drei Farben beeinflufst wurde, 
eine wesentlich am lere, als wenn die Eindringlichkeit einer Farbe 
sehr enipfun<len wurde. Besonders diese in verschiedener Rich- 
tung wirktntltu EinHüsrie, welche die Qualität der Farben und 
ihre Eindringlichkeit auf die kollektive Auffassung ausübten, 
liefsen mich l»ei aller Anstrengung oft kaum zu einer Ent- 
scheidung darüber kommen, wo die Mitte liege, während ich bei 
kleinen Unterschieden das Gefühl hatte, dafs man die Mitte 
ziemlich genau bestimmen könne, wenn man nur genügend auf- 
merksam sei.* 

Dafs die Schwierigkeit des Frteilens mit der GröFse der 
Ünterscliiedi- zunimmt, glaube ich auch bei der \'ersuchs|>ersoii 
Ja. beobachtet zu haben. Möglicherweise ist es auch C. so er- 
gangen, nur dafs « r nicht ausdrücklich einen I^nterschied gemacht 
hat zwisclieii anstrengend infolge der er forderten Aufmerksam- 
keitsanspannung und schwierig im engeren Sinne. Nur bei 
grofsen Fiiterschieden geschah es mitunter, dafs meinen Versuchs- 
personen das Urteilen im Laufe der Versuchsstunde trotz fort- 

» 8. 8. 86 f. 

* Mit den oben angefahrten Selbstbeobacbtnngeii stimmt dae Edlen 
nnd Steigen der mittleren Variation bei den von mir aageaMlten Be- 
atimmongen der e. M. fibernn. Ee aank die mittlere Variation hA mir, 

irfilirend die zur Herstellung der Mitte dienenden Farben beibehalten wurden, 
von ö^.S in der Unterscliiedsgleicluinj» zwi.<»rlien je 360® Karmin und Grau t 
auf 4»« nls tX)", und auf S^H, l-so«», x\u<\ >( liliefslich auf 2^,2, als 270« 
des beitengrau durch Karmin ersetzt waren. Die mittlere Variation sank 
femer bei mir Ton 4*1 in der Vnterechiediglelchang iwiaehen je 989* 
Karmin nnd QrQn Mr. 8 aof 2*,0 (oder S*,4), alt nnter Beibehaltung der mdt 
Herstellnng der e. M. dienen len Fart>en der Unteradiied dm* Seitenfärben 
durch Zumischung von 90^ Kurmin zur ?rnnen (oder VOO 180* GrQn Nr. S 
cur karminfarbenen) Seitenfarbe verringert wurde. 

Die mittlere Variation Htieg bei mir von 3",9 in <ler UnterHchiod«- 
gleichnng twitcben 860* Karmin und (180» Grau t 4-180 <> Karmin) auf 4*7 
nnd dann anf 10*A ^ nnter Beibehaltautg des Karmin nnd Gran t anr 
Hentellnng der a. H. der ünteraehied der Farimi dadnrdi TergrOOMrt 
wurde, dafs die 180* des Grau t auf dem einen Seitenkreisel dsrdi Giao 
Nr. 4 and dann dorch WeiüB ersetst worden. 



schreitender Übung immer schwerer wurde, ohne dafs ihre £r- 
müdang merklich gestiegen war. Sie bemerkten immer mehr 
Faktoren, die ihr Urteil beeinflussen wollten, und wurden beim 
Urleilen nach Kohärenx bald mehr zur EindringUchkeitsmitte 
(wenn ieh mich kurz so ausdrücken darf), bald zur Helligkeita- 
mitte oder zur reinen Qnalit&tamitte hingezogen. Hieraus begreift 
flieh, wenn eine Versuchsperson (IL K.) trotz bisher bewiesener 
Anfinerksamkeit plOtsUch erklärte, bisher falsch geurteilt zu 
haben, und wenn Ja., als er die b. M. von Grün h und Orange 
beetimmen aollte, das Urteilen anfangs für leioht hidt, dann 
aber erUSrte, ee „tritt der Fall ein, dab nch swei Seheiben in« 
folge tthnlichw Farbigkeh leiohter ausammenfiuMen lassen als die 
bedden anderen» dab sie sieh aber infolge gzo&er Versebieden* 
hast ihrer Eindring^chkeit schwerer suaammenfassen lassen als 
die beiden anderen. Durch die Verschiedenheit der Farbigkeit 
und Enidiini^cfakeit wird das Urteil fast unmögli«^ gemacht** 

Ob man den Schwierigkeiten des Urteüens dadurch entgehen 
kann, dali man döh die Farbe zu merken sucht, bei der man 
xaent daa Urteil „unentschieden" gefallt hat, ist eine interessante, 
das Gedächtnis betraffiende Frage.^ Die Erinnerung an frOhere 
Urteilsf&lle wurd dadurch erleiehtert, dafa infolge des Kontrastes 
die Färbung der beiden Seitenscheiben je nach dem Tone der 
mittleren Scheibe eine Terschiedene ist. So ist a. B. bei Ver- 
suchen über die Unterschiedsgleichung zwischen Karmin und 
Grau die graue Seitenscheibe um so grünHcher; je mehr Karmin 
die mittlere Scheibe enthält; wollte man sich eine bestimmte 



* Bei einem mit Herrn Professor Müllsr gelegentlich angestellten 
Versuche blieb 4Üe Genauigkeit, mit der er sich eine Farbe merkte^ hinter 
deijenigen nrAek, mit weleh« «r ne^ Kohaiens nrtoUte. M. hatte am 
Scbhiiee des «nten Venmehstagee, welcher der Untenchiedsgleichnng 
«wischen Rotgelb und Grau t gewidmet war, bei einem ^'erHuche des auf- 
steigenden Verfalirens ^Tinontschicden** geurteilt, als "iOH" Kotgell) auf der 
niittleren ScheilH- vorluindeii waren. Er wurde auft,'elurderl, sich diese 
Farbe zu merken, dann wurde unter Beibehaltung derselben Raumlage 
— es war die »weite — die mittlere Beheibe im absteigenden Veiiahren 
■o lange geindMi» bis M., ohne die Kohlrensmethode m Hilfe an nehmen» 
glauhte, dieoelhe Farbe wieder vor sich zu sehen. Dies geschah, als die 
mittlere Scheibe Botgelb enthielt, d. h. um 20*^ weniger als die Farbe, 
welche er »ich merken solhe. Die mittlere Variation dagegen betrug bei 
M. für »iie zweite Iluamlage des ersten Versuchstages bei Anwendung der 
Koharenzmeiiiode nur 0,4°. 



214 



8k^Hti JoeofcMto. (f) 



Färbung der mittleren Scheibe merken, so würde der Grad der 
Grünlichkeit, den die graue Seitenscheibe bei dem betreffenden 
Farbentone der mittleren Scheibe annimmt, das Wiedererkennen 
des Farbentones der mittleren Srhcil)e erleichtem. Wahre kollektive 
Auffassung jedoch schränkt die Mitwirkung des Gedächtnisses 
sehr ein. Denn bei ihr ist die Aufmerksamkeit der Versuchs- 
person nicht auf das Merken der mittleren Farbe gerichtet, 
sondern ganz und gar du i ch die A'ergleichung der Kobftrens in 
Anspruch genommen. Durch dwi Wechsel der Raumlage^ welcher 
nach jedem Doppelyersuohe stattfand, wird die Erinnerung an 
frühere UrteilsfäUe ganz besonders erschwert. Selbst Scu., der 
gesagt hatte, er müfste bei dem zweiten Versoohe jeder Raum- 
lage sehr ankämpfen gegen die Tendenz abzuwarten, bis der im 
voran flehenden Versttcfae beim Urteil „unentschieden" gebotene 
Reiz wieder geboten wflrde, erklärte, diese Tendenz nicht zu 
haben, sobald die Ramnlage gewechselt wOrde, jeder Wechsel 
der Raumlage gftbe ihm etwas ganz Nenes.^ 

Mitunter weichen die Mittelwerte beider Baumlagen sehr 
voneinander ab, während die mittlere Variation bei jeder Baun- 
lage klein ist Man darf darans nicht sohlieben, dab sieh die 
Versuchsperson zwei Farben, eine fOr jede Baumlage, gemerirt 
hätte. Wohl mag es dem Beobachter su schwer fallen, die Farbe, 
welche er sich nach dieser Annahme bei der einen Banmlago 
eingeprägt haben soll, in der anderen wieder zu erkennen, dooh 
ist es etwa leichter, zwei Farben bei dem ständigen Wechsel der 
Baumlagen su bshalten als eme? Diese Annahme Ist ebenso 
überflüssig wie willkürlich. Denn die Abweichungen der Mittel- 
werte beider Baumlagen lassen sich auch in anderer Weise ver- 
stdben. 

Unterschiede im Funktionieren der die Augen nach rechts 
und nach links drehenden Muskeln, seien sie nun durch an»- 
tomische Defekte oder Übung bedingt, können ihre Ursache sein. 
Wird nämlich das Urteil wesentlich durch das Hinüberlaufsn 
der mittleren zur dritten Scheibe beün Hinübersehen su dieaer 
bestimmt, so wird, wenn man z. B. durch Lesen eine grübere 
Übung enrorben hat, die Augen von links nach rechts als um- 

' Ebenno hemorkto R. .1., „Mcheint diirrh <len Wechsel der Ilaum- 
llge die Mitwirkung dos < iediichtniases sehr beschrankt zu werden". Be- 
sonders bei Ja. finden sich zahlreiche Bemerkungen, die «eigen, wie stark 
«r den Wechtel der BMnüAge jedetnud •mpfead. 
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gekehrt zu bewegen, eine gröfsere Kolitirenz des rechten Paares 
vorgespiegelt werden. In solchem Falle wird man z. B. bei Ver- 
suchen über die Unterschiedsgleiehung zwischen Karmin und 
Grau hei der ersten Raumlage, bei der die graue Seiteuscheibe 
rechts steht, weniger Grau zur s. M. Iienötigen als bei der zweiten 
Raunilage, bei der die graue Seitenscheil)e links steht.* Ferner 
kann dadurch, dafs der Arme! des Versuchsleitere immer an 
derselben Stelle sichtbar- war, ein Raumfehler hervorgerufen 
worden sein. Weil sich aul'serdeni die S. 88 erwähnten sub- 
jektiven räumlichen Ungleichmiifsigkeiten in der Stellung der 
drei Scheiben nicht in beiden Raumlagen gleich stark bemerkbar 
zu machen brauchen^, kann sowohl die Lage der s. M. wie die 
mittlere Variation bei beiden Raundagen verscliieden sein. 

Eine gewissenhafte Versuelisperson wird, wenn sie Erinne- 
rungen an die eigenen früheren Urteile hat, stets danach streben, 
sich nicht durch dieselben beeinÜussen zu lassen. Die Instruktion 
verlangte von den Beobachtern nicht, dafs sie sich bemühten, 
gleithmälsige Ergebnisse in bezug auf die Lage der s. M. zu 
erreichen, gleichmäfsig sollte nur die Sorgfalt sein, mit der die 
Beobachter in jedem einzelnen Falle die Kohracnz ])rüften. Wenn 
Ka. bei Versuchen über dif Untei-schiedsgleichuug zwisdien Blau 
und Grau t die Meinung äufserte, dafs er am Schlüsse der Sitzung 
anders als am Anfange derselben geurteilt habe, weil die graue Seiten- 
scheibe im Laufe der Versuche immer mehr hervorgeireteu sei ^ 

' l^iigokehrt brauchte Ja. mit Ausnahme der Versachc aber die Unter* 
echie<lsLrIci( liiingen zwischen Orange und Grau t stets von der in der ersten 
Kaunilage links stehenden Farbe bei der ersten Kaumlage weniger zur 8. M. 
als bei der zweiten Raumlage, d. h. es wurde ihm die Zusammeufassung 
der beiden linken Scheiben leichter als die der beiden rechten. Ebeneo 
erging es H. mit einer nnbedentenden Ausnahme an dem «raten der beiden 
Verancbatage, an denen sie die 0. H awiadien Kannin nnd Gran Kr. 19 
bestimmte. Dieselbe Tendenz, wenn auch weniger ausgeprägt^ setgte 8. J.; 
vergleicht man nitnilich in ileii Tabellen die Mittelwerte der beiden 'Raiim- 
lagen, S'» findet man, diifs S. .1. von der auf der linken Jr^t iiensLheibe be- 
tiadlicheu Farbe in 21 Fallen eiue kleinere und nur in 8 Fallen eine gröfsere 
Oradsabl sur s. M. gebrandkt bat, als er von derselben benötigte, wenn 
diese rechts stand. 

« 8. 8. 44. 

' Sie taten es nicht für S. J. 

* Diese Beobachtung Ka.s war richtig; denn von durchschnittlich 
117,"9 bei den vier Vorversuchen stieg infolge der Eindriuglichkeitazunahme 
der grauen Seitenscheibe der Graugehalt der s. M. auf durchachnittlich 
180/6 bei dsn letsten vier Versaeben derselben Sitnmg. 
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SO eaaispnßh das mit diMen Worten auBgedrfickte Bestrebon 
KäjBj anbekflnuiiert um Erhmeningen an frühere Urteüafiüle, 
jeden einxelnen Fall fttr axh ro prüfen, gans meineii, mit ffilfe 
der Inatraktion immer wieder von neoem eingeediSrften diea- 
besüglichen Versnchflabachten. Findet man groiee Unteisdiiede 
in den BeenUaten der beiden Verraehstage emea BeobaefateiB 
bei TerbftltnismSlfiig geringer Variaticm an jedem einseinen Ver» 
sachstage, so ist man noch nicht sn der Annahme geswungen, 
dab sieh die Versnchsperson im Lanfe einer Sitzung dordi das 
Gedächtnis bestimmen lieb. Denn wenn, wie wir gesehen haben, 
psychische Bchwanknngen im Laufe einer Versoehsstande aof- 
treten\ so kann es nicht wundernehmen, daTs der psydiisch» 
Habitus Tersdiiedener Venucfastage, wie er sieh in den Urteilen 
ausdrückt, mitunter grofse Abweichungen anfweist. Würde man 
den ans den fiesnltaten beider Versuehstage ubgeleiteten Mitlei- 
wert der s. M. der Berechnung der mittleren Vaiiatimi sugrunde 
legen, so würde man keine Rücksicht auf eine an beiden Ver» 
suchstagen etwa vorhandene Verschiedenheit des psychischen 
Habitus nehmen. Es ist deshalb in den Tabellen die mittlere 
Variation für jeden Tag gesondert angegeben worden. 



Ämkagi Tahalleo. 

Erläuterung zu den Tabellen. 

Die 'Cberschrift jeder Tabelle gibt diejeiügcu 1 ürbeu an, welche bei 
den Uixtendiiedi|^«lchiiiig6xi awiediwi den betraflandea Pkurben alt OsUmi 
fnbMi dientn. Wo eine Ikib« in d«r Übenehrlft olme Angabe tiner 
Gradsahl genannt iat, eiati e ekte toB aieh anf dem betareSeadea Seitenkreiael 
aber alle 360». 

Die subjektive Mitte ist, wenn nichti» anderes angegeben, darch 
Wischiing der in der Übersclirift jrenannten Farben hergestellt worden. 
Die Zahlen, welche die Tabellen aufführen, heileuten die zur s. M. benr)tijrten 
Grade derjenigen Farbe, welche in der Überschrift zuerst genannt ist. Sie 
lind, wenn niehta andeiea angegeben ist, durch die besflgliche Gradiald 
der in der Überschrift an tweiter Steile genannten Farbe auf 880* an 
eiglnaen. 

Die erste Raamlage (R) ist dadurch charakteriaiert, dab in ihr die» 
jenipe Farbe links steht, die in der ÜberMehrift xoeret genannt iat. In dar 
zweiten Kaumlage steht dieselbe Farbe recht«. 



* a. 8. 210 über den Wechsel im Urteilen bei K. K. 
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Die mittlere VarUtion (A) üt für den Mittelwert jeder Baumlage be- 

wmderH berechnet. 

Tubelle 16 niuinit eine gesonderte Stelhmpr ein, sie bezieiil Bicli niciit 
auf die Uuterscliieds-, souderu auf die Jbiuürijagliclikeitsgleichuugeu und 
gibt im Gttdaa dtn SchwanuiiMti an, den die «indringUohere der beiden in 
der Überaoihrift genennten Faiben empfangen vnIMe, damit ihxe Sin- 
diinglichkeit au der der anderen Farbe braabgeaetat würde. 

Tabelle 1. 



Karmin — Grau Nr. lU. 



Be- 
obeebter 




IB 


A 


n B 


A 


DorcbBchnltt ana 
lQ.n£ A 


H. 


1. Tag 

2. Tag 


105,7 
116,1 


14,0 


116,4 
109,9 


5,1 
7,3 


111,1 
113,0 


9,6 
6,0 




Dnrcbachnitt 


110,9 


9,3 


113,1 


6,2 


112,0 




H. 


1. Tag 

2. Tag 


90,8 

87,1 


8,9 

22,3 


87,2 
96,3 . 


• 12,7 
17,5 


89,0 
91,7 


103 
19,9 




Durchschnitt 


88,9 


15,6 


91,7 


15,1 


90,3 


»,8 


6. J. 


1. Tag 

2. Ta^' 


93,7 


4,4 

3,7 


98,8 
90,1 


6,2 
10,1 


96,2 

88,3 


bß 
63 




Durchschnitt 


i 90,1 


4,0 1 94,5 


8,1 


1 





Tabelle 2. 
Karmin — Gran t 



Be- 
obachter 




I R A 


II B A 


Durchschnitt aus 
lu.IIÄ A 


IL 

H. 

a j. 

K. K. 


1. Tag 
9. Tag 


211,1 153 
1893 183 


1943 

1983 53 


2023 133 
191,4 93 


Pnrcbachnitt 

1. Tag 
9. Tag 


900^4 143 

1573 6,5 
150,4 113 


1983 9,1 

162,3 4,5 
154,0 10,0 


1973 11»? 

1593 &3 
1683 103 


Dorcbaebnittl 1583 83 

1. Tag 120,3 4,8 

2. Tag 1 122,5 6,2 


m,i Iß 

132,2 83 
1263 4,1 


1663 8,1 

1263 ^ 
1243 6^1 


Dnrebacbnitt 

1. Tag 
9. Tag 


181.4 53 

144.5 6,3 
167,7 4,1 


189,4 6^1 

146,7 5,6 
1723 103 


185,4 53 

145,6 6,0 
170,1 73 


Dnvdiecbiiitt 


1 156,1 53 


1603 8,0 1 1573 63 
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Tabelle 3. 







3 r 11^ 


. Ii — ' ' 


r ;l V' I 








Ha- 
obaehtcr 


1 • 

1 
1 




A 


n. Ji 


A 


Dorchschiuti 
1 LV.ILS 


A 


M. 


1. Tag 

2. Taz 


232,4 
•228,3 


7.0 


227.5 


103 
73 


2293 

[ 230.6 


7,8 




DarchMbnitt 


230ß 


1 


2303 


83 2303 




8.7. 


l .T«f , 

2. Tag 


1863 

191,7 


• 

8,1 
33 


1843 

1933 


73 


1883 

192,5 


74 

53 


,I>arch»chnitt 


1933 


^^ ; 


1883 


1/^ 


18U 


ß3 



Tabelle 4. 



aOO* KArmin— (210* Oran » + 80* Karmin). 



Be- 
obachter 






A 


II. B 


A 


Durchschnitt aua 
I. n.ll.B A 


K. iL 


1. Tif 

2. Tag 


188,1 

218,6 


5,4 
23 


190.6 
219,2 


23 
13 


1913 4,1 

2183 2,0 




burchechnitt 


8063 


83 


2043 


23 


80M ^1 


6. J. 


1. T*g 

2. Tag 


8163 

213,4 


0^8 
4,1 


212,1 
2123 


93 

»»7 


2143 23 
8183 63 



iDapch*rtmiU, 8143 83 | 8183 6^7 . 8183 



Tabelle ö. 
860* Karmin— (180* Gran t + 180* Karmin). 



He- 












Durchschnitt 


aas 


übacbter 




I. R 


A 


IL .5 


A 


L u. U. Ü 


A 


K. K. 


1. Tag 
_2. Tag 


281,2 
271,1 


3,4 

83 


278.8 
272,2 


4.4 
2,7 


280,0 
271,6 


3.9 
2.7 




DozelwohniÜ 






2763 




87fi3 


83 


& J. 


I. Tu^' 


275,8 
2713 


3,4 
2,0 


271,1 
8613 


M 

4,9 


273,4 
2683 


4,4 




Dorcbsohnitli 8783 


8,7 




6.a 




9 
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Tabelle 6. 



800« Karmin— (90* Oraii t + K«rmiiiX 



Be- 












DurcliBclmilt 




aut) 


obachter 








II. B 


A 


I. u. IL R 


A 


K. K. 


1. Tag 

2. Tag 


386,7 
329,4 


1,6 

2,0 


324,7 
328,8 


1,7 


885,7 

329.1 


1.9 

1,8 


• 

1 


DorchadmiU 


888»! 


1,8 


386,7 


1.» 


881.4 


1,» 


8. J. 


1. Tag 
8.TIW 


308,5 
809,8 


2,2 


313,0 
308,8 


1.7 
8i» 


310,8 
809,8 


2,2 
8,8 




DmchMthnittl 800^ 


8,4 1 811,4 


8^1 8UV8 


8,8 



Tabelle 7. 



C190* KArrnin + 110« Oran t) und ^« Orfta t + 10* Karmin). 















Durchschnitt 


aus 


obaäiter 




1. B 


A 


II. B 


A 


I. u. II. R 


A 


a j. 


1. Tag 
8. Tag 


87,6 
80.1 


1.8 
3,8 


88,9 
88,6 




88,2 
88J8 


2,9 
4,6 




Doreiwcluittt 88,8 


2,6 1 88,8 


4,9 i 89,0 










Tabelle & 








a80« Karmin + 188* Orfta Nr. 8) 


— 860*OranKr. a 




B« 












Durchechnitt 


aua 






LA 


A 




A 


1. a. IL £ A 


K.K. 


1. Tag 

2. Tag 


m.b 

98.9 


3,0 
7,8 


94.9 
101.7 


2,9 
6,0 


94,7 3,0 
1003 6,4 




DorchadiniU 


96,7 


M 


96,3 


<o 


97,6 


4,7 


8. jr. 


1. Tag 

2. Tag 


903 
86,7 


8.1 
2,1 


94,7 

87,2 


2,7 
1.» 


92.8 
86,4 


2,9 
8,0 




Dorchachnitt' 88,3 


2,6 


90,9 




89,6 


8,4 


Km. 


1. Tag 

2. Tag 


95,2 
93.0 


8,4 
8,6 


94,6 
93,8 


1,4 
1,4 


94.9 
93,1 


1,9 
2^0 


Durchachnitt 


94,1 


8,6 1 93^ 


1,4 


94,0 


1> 
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Tabelle 9. 



Karmin— Grfltt Kr. & 



Be- 
obachter 




L £ A 


II. R A 


Durchschnitt aus 
I. a. U. £ A 


X. K. 
8. J. 


1. Tag 

•2. Tag 


195,5 11,0 
178,3 11,6 


194,2 12,4 

178.2 13,0 


194,8 11,7 
178,2 12,3 


1. Tag 1 195,8 3.8 

2. Tag 190,6 4,5 


186;8 12;? 

•200,1 4,7 
203,4 ^ 


mfi 18^ 

197,9 i8 

197,0 4^ 


DnrchachniUl 1,1 | 801,7 4^1 | 197,6 M 



Tabelle 10. 

360« Karmin— (270« Ürün Jir.3 + 90» Karmin). 



Be- 
obachter 




I. R 


A 


IL JB 


A 


Darehachnitt 
L n. n. R 


aoa 


K. K. 


1. Tag 

2. Tag 


210,1 
209.2 


5.7 
4,8 


211,6 
204,6 


7,6 


210,8 
206,9 


6^ 




Darehachnitt 


909,6 


5.2 


808,1 


7,5 


806^9 




8. J. 


1. Tag 

2. Tag 


226,2 
233,6 


1,4 

2,0 


233.0 
237,9 


1.9 


229,6 
235,7 


1,7 
8.4 




Durehtehxütt 


889,9 


1,7 


23ö«6 


2,4 


232,7 


^ 


Ka. 


1. Tap 

2. Tag 


209,1 
213,2 


M 

8,1 


811,1 
815,4 


6,9 

6,5 


210.1 
214,3 


5,6 
4.8 




Durchschnitt 


211,1 


3,7 


213,2 


6,7 


218;8 


5,2 



Tabelle 11. 

Karmin— G rau t 

unter Mittenfindunp ans8chlier»<lich mittels 
Karmin und Grau 24r. 4. 



Ba> 
obachter 




LH 


A 


n. R 


A 


Darchscbuitt aus 
L V. IL B A 


8. J. 


1. Tag 

2. Tag 


172,8 
187.3 


8,4 
12,3 


156,1 
161,6 


5,2 
17,1 


164.5 6,8 
174,5 14,7 




Dnrehachnitt 


180,1 


10,4 1 


158,9 


11,1 


169,5 10,7 
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TabeiU 12. 



860* Karmin- (180* Oraii Nr. 4 + 180* Karmin) 
unter M ittonflndiing aonehtttAilieh mittels 
Karmin nnd Oran t 



oiMchter 




LM 




iL B 




Durchschnitt 
I. u. IL £ 


aus 
A 


K. K. 


1. Tag 

2. Tag 


2143 

222,4 


5,1 


2iy,i 

226,0 


6,2 
5,5 


216,7 
224,2 


4.4 




Doicliechnitt 


818^ 


4^ 


222^ 


^ 


280,4 




a j. 


1. Tag 

2. Tag 


211,3 
218.0 


5,4 
6,4 


226,2 
226.3 


4.1 

3,1 


218.7 
221.6 


4.8 

4.7 



DvrehMdmittl n^Ce bfi i~m,1 8^6 j 4^7 



Tabelle 13. 

aeO« Karmin — (180» Weifs 180» Karmin) 
onker Mitten tlndunv' nusst-hlicfsiich mittels 
Karmin und Grau t. 



ebertiief 


• 

1 

1 I. B 


A 


U. B 

~ ■ - 


A 


Dnrchschnitt aus 
I. n. II. £ A 




1. Ta- 177.1 

2. Tag 177,4 


13,3 


1H9,0 

1H8.5 


11,4 

6.7 


183,2 10,5 
182.9 10,0 




Durcliechnitt : 177,4 


11.4 


188,7 


9,0 


IbS.l 10,2 



Tabelle 14. 



ÄiO« Karmin — (270» Grau t -f 9Ö« Grün Nr. 1) 
unter Mittenfindung ausschlieDBUch mittel« 
Karmin nnd Oran t 



Be- 
otedMar 

^ _ 




L B 


A 


IL B 


A 


Durchschnitt 
Ln.II.B 


ans 

A 


9K.K. 


1. Tag 

2. Tag 


139,7 
128,2 


^4 

8,1 


140,5 
188,6 


8,7 
6.6 


140,1 
128.4 


«.1 

6,9 




IDudMlinitt, 188,9 


M. 184,» 


4^ 


18U 
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Tabelle 15. 
860* Kftrmin — (180* Gran t + 180« Grfln Nr. 1) 
nBtnr Mittonfliidiuig «uwslülftlUieh mitteb 



obftchter 



Karmin u n <1 ' J r a n t . 



Durchschnitt aus 
ILR A 




Tabelle 16. 
EiBdilMlli«hkAlMl«idluc«ik 



Orange und Gran t. 



Bot und Gran t. 



Beobachter 



('. 

Ja. 

A. 

SCH. 

Ka. 



C. 
Ja. 



Schwan 
anm Orany 



214,.8 
241,7 
116,0 
201^ 



Beobachter 



15,8 
16.7 
b,2 
7.9 
1^ 



Blau und Grau 



Grfin h und Grau t. 
Schwan 

anm GrOn A 

1.32,1 1 12,3 
228,6 I 81,7 



C, 

Ja. 

A. 

SCH. 

Ka. 



Behwaia 
anm Bot 



104,8 
1.00.3 
49.0 

127,7 



33,1 
11,7 
44,7 
23,7 
6^ 



Violott and Gran t 





Sdnrtra 
Bnm Gran 


A 




Schwan 
auu Gran 


A 


c. 

Ja. 
A. 

8CH. 

Ka. 


106,8 

— 0,5» 
226,5 
— 168,4» 
148,4 


26,9 
36,6 
9,7 
13,1 


C. 
Ja. 

A. 

ScH. 

Ka. 


164.8 

128:5 
255,2 
186,7 
196,5 


12,8 
10,7 

3.0 
31,0 

7,0 




Rot und Orange 




Violett und Elan. 




Schwan 
anm Onuigo 


A 




Schwan 
snm Blau 


A 


C. 

Ja. 
A. 

SCH. 

Ka. 


108,7 

87,0 
208,1 
114,1 
188,8 


88,8 

31,2 
7,2 
19,0 
12,6 


C. 
Ja. 

A. 

8CH. 

Ka. 


891,6 
168,8 
14^ 

286,6 
186^6 


11,0 
31,6 
6,8 
16,6 
10^4 



Ja. 



Grün h und Orange. 

Schwärs 
anm Onafo A 
I I Ml» 



* Das negative Vorzeichen hedeutct, da(a dio hlano, nicht dio 
Scheibe den Schwananaata orhaUcn hat. 



Digitized by Google 



über »ubjeklivt Mitten vtrschied. Farben auf Grund ihres Kohärcnzyrades. 223 



Tabelle 17. 





Orange— 


-Grau 


t. 




öbaehtor 




L E 


A 


IL R 


A 


Perchiclmitt aiia 
L11.II.B A 


C. 


1. 

i. Tag 


180,7 


8,3 

3,8 


-IQQ Q 

lcSo,o 
186,8 


1U,D 

6.8 


184^7 

187,8 






THiTffhiMThiitH; 


184jB 


6j0 


187,8 


8.7 


186,3 


^ß 


Ja. 


1. Tag 

2. Tag 


14«,7 

l6o,z 


logs 

10,0 


132,9 


7,6 


148^ 

134.0 


8,7 
10,8 




DnMshflduiiit 




11.7 


136,9 




138,4 


-w 


A. 


1. T^ 

2. Tag 


156,8 

154,9 


3,4 


iw,a 

166,3 


»i5 


1473 

155,1 


M 




Porfshachnitt 


166,1 




147,2 


8^ 


161,8 


7^ 


80B. 


1. Tkg 

2. Tag 


886,5 

249,7 


7.8 

6,9 


846^0 

246,6 


18,7 

9,3 


841,8 
847,6 


10,4 

7,6 




Doreliachiiitt 


843^1 


6^ 


a45jB 


11,5 


844,4 


Ö,0 


Ka. 


1. Tag 

2. Tag 


160,7 

183,8 


18^ 

4,8 


166,0 

185,7 


5,8 

6,0 


157,8 

184,7 


9,6 

5,4 




Ihuchaelmittl 171,7 


9,8 1 


170,8 


5,7 1 171,8 


7,5 








Tabelle 18. 












Bot — Qran t 








B© 

obachter 




1 

I. K 


A 


II. R 


A 


Durchschnitt aua 
I. U.U.B A 


0. 


1. Tag 

2. Tag 


229,8 
224,7 


12,1 
8,3 


217,3 
228,8 


6,6 
4,4 


223,3 
226,7 


9,8 




Durchschnitt 


227,0 


10,2 


223,0 


5,5 


225,0 




Ja. 


1. Tag 

2. Tag 


191,8 
155,0 


10,5 
15,7 


215,2 
164,7 


5.1 
17,0 


203,5 
159,8 


7.8 

16,3 




Durchschnitt 


173,4 


13,1 


189,9 


11,1 


181,7 


12,1 


A. 


1. Tag 

2. Tag 


200,5 
195,7 


2,5 
4,1 


196,3 

193,3 


5,3 
1,4 


198,4 
194,6 






Darchachnitt 


198,1 


3,3 


194,8 


3,4 


196,4 


8^8 


80B. 


1. Tilg 


887,3 


7^ 


387,5 






6^7 


Xa. 


2. Tag 


840,6 

2:m),i 


4,7 


841,7 

233^0 




8414 

231,8 


7.9 

4.3 




^hir«lMcliiiitt| 886,9 




1 


M 


886^ 


6^1 
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Tabelle 19. 
Blftu— Gran t 



Be- 




Lfi 


A 


IL R 


A 


DniGhadmitt aoa 
I. n. n. J{ A 


0. 


1- Tat? 
2. Tu- 


237,7 
256,8 


7,7 

5,8 


236,0 
254,3 


10,7 

5,3 


236,8 
255,5 


9.2 

5,5 




Durchschuitt 


247,2 


6,7 


245,1 


8.0 


246,2 




Ja. 


1. Tftg 

2. Tag 


234,0 

217,3 


12,7 

20,3 


243,3 
234,7 


17,0 
11,4 


2:^8,7 
226,0 


14,8 
15.8 




Dorchachiütt. 225,6 


16,5 1 239,0 


14,2 1 232,3 


15,3 


A. 


LTag 

2. Tag 


848,7 

247,6 


2,4 ! 248,8 

5,1 246,4 


6^ 1 246,6 

^9 1 247,0 


M 

4.0 




DurchBchnitt 


246,1 


3,8 


247,4 




248,2 


4,8 


SOH. 


1. Tag 


268,9 


7,2 


262,2 




288p 






1. Tag 

2. T^ 


247,0 
231,4 


4,2 
4,4 


244,9 
229,2 


6,7 ! 246^ 
2,4 1 230,8 


4.« 




Darchachnitll 238,8 




237,0 


4,1 1 288^1 


0 



Tabelle 20. 
Violett — Graa t 



Be- 
obachter 




I. & 


A 


IL E 


A 


Durchschnitt aus 
1. u. IL £ A 


0, 


1. Tag 

2. Tag 


238,6 
247,8 


2,4 
4,1 


245,0 
251,2 


3,7 
9,5 


241,8 
249,6 


3,0 
63 




Dnrehaclinitt 




3,2 


948,1 


6,6 


946,6 ' 




Ja. 


1. Tag 

2. Tag 


225,6 
189,8 


6.9 
14,7 


235,8 
210.3 


5,8 
16,9 


230,1 
200,0 


83 

15,8 




Durchschnitt 


207,7 


10,8 


223,0 


113 


21641 


IM 


A. 


1. Tag 

2. Tag 


264,3 
267,8 


3,3 
8,6 


258,3 
269,8 


2.4 

3,6 


261.3 
268,8 


2,9 
3.5 




Dnrchschnitt 


266,0 


3,4 


264,Ö~" 


3.0 


265,0 


3,2 


SOH. 


1. Tag 


208,3 


9.1 


215,6 


11,2 


211,9 


10,1 


Ka. 


2. Tag 

1. Tag 


237,2 

234,8 


4.8 

5.1 


287,0 

242,2 


0,8 

1,7 


287,1 

238,5 


2,5 
3.4 




DttrchachniUj 236,0 


4,6 


239,6 


l;^ i 287^ ; 


JJ,9 
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Tabelle 21. 



Rot — Orange. 



olMditer 




1. B 


A 


II. B 


A 


Durchschnitt aas 
I. u. II. B A 


c 1 

i 2. Tag 


aamj9 

7 

£40, f 


9 Q 

o,o 


8813 

wie Q 


8.7 
83 


288^1 
8413 


83 

3,0 




Doicfaschnitt 


288^ 


7,1 


294,1 


<4 


8883 


6^7 


Ja. 


1. Tag 

2. Tag 


906^6 

1903 


63 


8063 

1993 


93 

1,8 


8073 

195,1 


83 
43 




Dorehadmitt 


197^ 


83 




63 


801,1 


*,1 


A. 




2803 

2903 


03 


9883 

228.1 


6,4 

9,1 


281,4 
2293 


53 
83 




Duehacbnitt 






2803 


73 


280,4 




SCB. 


1. Tag 


1783 


83 


1813 


11,5 


177,2 


93 


Ka. 


1. Tag 

2^Tag 


8323 

234,9 


63 

63 


228.8 
233,8 


8,0 
6,8 


2,30,8 
234,4 


8# 
83 



Dofchachnittl 233,8 6,4 | äl3 7,4 { 2383 6ji 



Tabelle 22. 
Violatt — Blaii. 



Be- 

obMditaar 




1 tB 


A 


n. B 


A 


Dordwchnitt aoa 
I. n. n. 21 A 


a 


1. Tag 

2. Tas 


164,5 

163,3 


3.7 

7,2 


159,2 
164.5 


2.8 
5,0 


1613 

163.9 


8^ 
84 




Durch.sihnitt 


163,9 


5,4 


161,8 


3,9 


162.9 




Ja. 


1. Tag 

2. Tag 


160,3 
141.7 


5.G 
6.7 


177,3 
155.0 


4,1 

3,8 


1683 
1483 






DurchHcbnitt 


151,0 


6,1 


166,1 


4,0 


1583 




A. 


1 Tag 

2. Tag 


161,8 
158.3 


3,1 

5,9 


169,8 
162,4 


83 

3,6 


1803 

160,3 


83 

>^ 




Durchschnitt 


160,0 


43 


161,1 


3.7 


1603 


•4,1 




1. Tkg 


1873 




1803* 


8.7 


1843 


73 


Ka. 


1. Tag 

2. Tng 


181,7 

151,4 


43 

4,9 


167,7 

1493 


43 

3.0 


169,7 
1603 


4,8 


'Dorefaaehiiittl 1683 


4.8 t 


168,^ 


*,7 1 


166^1 
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Tabelle 28. 

Orfln h — Orsn t 



Be- 
obachter 




I. R 


A 


II. R 


A 


DnrchsohniU ans 

1. u. n. Ä A 


0. 


! 1- Tag 

2. Tag 


188,3 
199,9 


3,9 
8,4 


188,0 
196,4 


7,8 
3,6 


188,2 
198,2 


5,6 

6,0 




DurchHohnitt 




' 6,2 


192,2 


5,0 


193,2 


5,8 


Ja. 


1. Tag 

2. Tag 


141,6 
147,2 


10,7 

12,3 


161,8 
148,.5 


5,8 
15,8 


151,7 
147,8 


8.3 
14.1 




Durchachnitt 


144,3 


11,5 , 155,2 
Tabelle 24. 


10,b 


. 14»,7 


IM 


' . — _ 




G T 


it 11 Ii - 










Be 
obacbter 


- . . 

1 
1 


I. B 


A 


1 

II. R 


A 


Durchschnitt ans 
< I. u. 11. .ß ^ 


C. 


1. Tt^g 

2. Tag 


147,9 

158,4 


4,4 


149,0 

158,7 


43 

10,2 


148^ 

168,6 


^l 

73 




DarciuMUuiitt 


163,8 


7,8 


168,8 


7,8 


1 1Ä4> 




Ja. 


1. T9g 


162,3 
186^ 


13,7 
«3 


172,4 
140,9 


6,6 
14g8 


167,4 
188,6 


10,1 
10^6 




DvehMluiitt 


144,6 




166^4 




1^ 


1014 








Tabelle 26. 












Botgelb- 


-Qrfttt t 








Be- 

ODMUlMr 




L M 


A 


n. B 


A 


Duchflohnitt mw 
L n. n. ü A 


M. 


1. Tag 

2. Tag 


222,9 
188,6 


7,9 ! 
10,7 


190,3 
184,9 


6,4 

56 


206,6 
186,8 


7.1 

8,2 




Durchschnitt 


20Ö.7 


9,3 


187,6 


6,0 1 


196,7 


7.6 


H. 


1. Tag 1 

2. Ta« ! 


161,1 
159,9 


5,9 1 
5,5 


172,2 
166,0 


8,7 

4.2 


166,6 
163,0 


73 

4,9 




Dorcbscbnitt, 


160,5 




169,1 




164,8 


6,1 


a j. 


1. Tag ' 

2. Tag ! 


138,2 
134,1 


7.5 


143,7 
141,7 


6^ 

6.2 


140^9 

137,9 


53 




DorchMOmittl 136,1 


6,9 1 


148,7 


. i 


189,4 


63 
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Tabelle 26. 
X«rmiii — Bot gelb. 



Be- 


1 


I R 

Am 


A 


II R 


A 

La 


Darchsehnitt ans 
I. u. II. M A 


M. 


1. Tag 

2. Tag 


163,9 
165,Ü 


14,9 
13.5 


165,6 
181,1 


10,4 
10,8 


164,7 
178,1 


12,6 
18,2 




Dardwchnitt 


164,4 


14,2 


173,4 


10,6 


168,9 


IM 


H. 


1. Tag 

2. Tag 


140,6 
135,2 


4.1 
«.6 


156,0 
157,8 


7,0 
8.3 


148,3 
146,5 






DnrcliBchnitt 


137,9 


5,3 


156,9 


7,6 


147,4 




8.x 


1. Tag 

2. Tag 


129,5 
125.8 


4,0 

6,8 


144,7 
138,8 


9,9 
2,8 


137,1 
132,3 






Durchschnitt 1 127,6 


5,4 


141,7 


6,4 


134,7 


6^ 



Tabelle 87. 
HeDlgkdt der M. 
n Besiehnng snm ari tliinetisohen und geometriaelien Mittel 

der Seitenhelligkeiten.* 



5 
•g 

es 

X) 

O 



arith- 
metiaches 
a-Mittel 



f?eo- 
metrisches 
H.-Mittel 



tetUfthlifhee 
H.-Mittel 



Abweichungen vom 



metischen 
H.Mittel 



geo* 

metrischen 
H.Mittel 



KermiB^Oreii Nr. 19 (so Tabelle 1). 



M. 


9lfi 


Siß 


76,1 




- 6ß 


H. 






18,9 




— U4 


8.J. 






76/) 




-11.0 






Kermin-^Oraa t (wa 


TMMlleS). 




H 


142,1 1 


141,8 


Ulß 




- Ofi 


H. 


146,0 


Ubfi 


146^4 


+ <V8 








Kermin— Gran Ki. 4 (la TibeUe 8). 




M. 




180^1 


17^ 




- 7^ 


8.x 




IM,» 


181^ 


- ^ 


+ ^ 






K«rmiB— QrftB Nr. 8 (i 


n Tebelle 8). 




K.K. 





* Die Zahlen bedeuten Grade Weile. 

Zur Brleiehtemiig der Dberaieht iel^ wenn die HelU^Mlt der e. X. 
unter dem geometriechen Mittel der Seitenhelligkeiten liegt» ihre Diteens 
mit dem arithmetiechen Mittel nicht aafgefOhrt worden, ebensowenig wie 
ihre Abweichung vom geometriichen Mittel, wenn die Helligkeit der ■. M. 
aber dem arithmetischen Mittel der Seitenhelligkeiten li^t 

15* 



i 
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akffifUi Jaeobtokn. (f) 



5 

I 



«ritb- 
nxetischet 
H.-Mittel 



geo* 
mttrtoehw 
H.-Mittel 



tatsächliches 



Ahweichangm tooh 

arith- ' ge<>- 



metischeu 
H.Mitt«! 



metrischen 
H.-Iüttsl 



K.K. 



• Ksrmin ^ (810« Orfln Kr. 8 + 80* Karmia) (m TUmU» S). 
IM^ I 166^1 I 167^ I + 1^ I 

(180* Karmin + 180« Grfla Nr. 8) — 880« Orüa Kr. 8 

(sQ TibeUa ICQ. 

167,7 I 187/» I 187/) | | . O^ft 

Orange~6rav t (tu Tibalfo 17). 



u. 




167,8 


168,7 


+ 0,6 




Ja. 




161,9 


159.8 








166,6 


165,0 


161.9 




— Oll 






Rot— Grau t (zu Tabelle 18j. 




L/. 


1 1*1 II 


106.1 


103,2 




~ 2.8 


T. 
w A. 




100,:i 


106,6 


- 0,4 


+ 83 


Ka. 


1173 


112,2 


106,6 




- 6.6 






Blau— Gran t (sn Tabella 19). 




V. 






58,5 


— 26,0 


+ 10.0 


Ja 


Hl 7 


42,6 


61,5 


— 20.3 


+ 18,9 


Ka. 


817 


61^ 


68^1 


-81,6 


-HiM 






Violott- 


-Gran t (ni TabaUa 80). 




C. 


91^ 


70^0 




-81,7 


+ w 


«lA. 


ai a 


683 


79^ 


-II.» 


+ 1U) 


Ka. 


«M 


76»6 


77/) 


-IM 


+ 04 






Rot— Oraafa (la Tkballa 81). 




a 


188^ 


117,1 


• llM 




- figO 


Ja. 


119»7 


107,8 


118,4 


- 83 


' + 8J8 


Ka. 


181.4 


188,8 


117,8 


1 - u 






Violett 


— Blau (/.u Tabelle 22). 




C. 


23,9 


22.4 


23,1 


- 0.8 


-f 0.7 


Ja. 


21.4 


19.2 


20.3 


- 1» 


4- l,t 


Ka. 


2ö;j 


2t;. J 


26.8 


- 1.5 


+ 0.6 






(i r 0 I» b — 0 r a n g e (zu Tabelle 24 ). 




C. 


172»? 


172.3 


174.5 


-H 1.8 




Ja. 


181^ 


161,0 


16S.7 




1 


M. 


141.1 1 


Rot galb— Grau t (tu TobaUa 88|. 




14(Ä,7 


140,1 ( 1-08 
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Leider hat der Verfasser der vorstehenden Abhandlung 
seine Untersuchungen nicht weiter führen können, da ein früher 
Tod seinem Leben ein Ende setzte. Wir haben in dem Ver- 
stoxbenen einen Mitarbeiter und Freund verloren, der trotz des 
schweren Leiden, mit dem er in heldenhafter Weise Jahre hin- 
durch rang, allen, die ihn gekannt haben, als ein Muster 
geistiger Frische und voller Hingabe an die Wissenschafi in 
Emmernng bleiben wird. 

Ftofesaor Dr. G. £. Müuub. 

(Eingängen am 20, Juli 1906.) 
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Litoratarberioht. 



A. BiNET. L'Äme et !e COrpS. Parin, Klammarion. 1905. 288 S. 

„Co livre est un long effort pour ^tablir une distinction entre ce qu'on 
appelle l'esprit et ce qu'on appelle la matidre." Zu diesem Zwecke wird 
snerat die Materie beeproehen, vad nadigewieseii, deb wir voa der 
Aobenwelt nur nneere Empfindnngeii kennen» da doeh dieeelbe erCilinus»' 
gemilfs nicht anders als dweh Yetmittlang des Nenrensystems eich nne 
offenbare. Mit dorn Namen „ttofsere Gepenstflnde" werden bisweilen die 
gegebenen Euipfindungskomplexe Hclbst, bisweilen auch deren ^causes 
provucatriceä" bezeichnet; von den letzteren können wir allerdings mit 
SIeheilMit wiMea, daüi eie beetehen, nicht aber, mm nie eind; muik die 
geometrieehen und meebeniaehen Qnalititen gehören nor dem BrnpAndaufli- 
komplex, nicht der ingmnde liegenden Wirkliehkeit an. Damm ist dieee 
Wirklichkeit („l'X de la matifere") nicht Gegenstand der wissenschaftlichen 
Untersuchung, sondern hat sich diese auf die Erforschung' der Beziehungen 
zwischen den Empfindungen zu beschränken. — Wa-n sodann den Geist 
anbelangt, wird zuerst auf den Gegensatz zwischen Erkeuntnisgegenstftnden 
und Erkenntniaakten bincewieeen, «Bd eodann bemerkt, dafli Ton 6m 
Brkenntniagegenatlndmi nieht nnr die Empfindungen, eondem aaeii die 
mit denselben wesensgleichen Vorstellungen, und Tieilaieht (nach der 
JAUKssclion Tlioorio^ selbst (He Geffihle eben von derjenigen Natur 
sind, durch welclie sich dit« materiellen Erscheinungen (also zwar nicht 
„rX de la mati^re", aber doch alles, was wir von der Materie erfahren) 
anesrichnen. Ea aeien alao aUe BrlcenntnisgegenstUide (daa WahrgenommMa^ 
Vorgeetellte^ GefOhlte) der Materie anaoraehnen, dagi«en dem Oeiate Uod 
die Erkenntnisakte (daa Wahrnehmen, Vorstellen, Fühlen), welche derVetl 
unter dem Namen Bewufstsein („conscience") zasammenfafst. Dagegen sei 
der Begriff des Geistes ebensowenig demjenigen des Subjekts feinem sich 
auf einen Erkenntnisgegenstand beziehenden ReHexionnprodukt) gleich- 
zusetzen, wie durch die Verstandeskategorien zu bestimmen (da kein Grund 
TOrUege anannehmen, dafii die Imtegovialen Beriehnngen den GegeneHnden 
erat vom Bewnüstaein anertettt werden). Von den KrkanntniagegenaHaden 
sei ansonehmen, dafs sie auch ohne Bewufstsein fortexistieren können; 
dagegen sei ein Howiifytsein ohne Gogeiistilnde undenkbar, na.«» Arbeits- 
gebiet der Psychologie endlich sei dahin zu bestimmen, dafs dieselbe gewisse 
Gesetze erforsche, weiche sämtlich oder zum grOCseren Teile Gesetze der 
YorateUungen (Asaeriatl eiieg ie etBe) imd alao nadi dem Tertkergehenden 
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GesetM uiateriellor Krschemungen Hiad, sich aber von den sonstigen Gesetzen 
materieller ErtcheinnDgen WM utll g h dmekt ihna taleologiMli-ttdaptetiTea 
Ohmtktor iiiiterMiieideii. — Dw dritte and letite Bvch betprioht die Y er> 
biadanf TOn Geist und KOrper. Indem der Verf. dieee beiden Namen 
nach den obigen Be^riffsbeetimmtingon deatot, also unter „Geist" den 
Erkontitni«akt, und unter „Kftrpor" den ErkenntniHgegenstand (genauer: 
den Krkenntnisinhalti versteht, nolin^t es ihm mit leichter Mühe nachzu- 
weisen, daTs diese beiden unzertrenniidi zut^ammengehören, daDs insbesondere 
dam Geiste vm eine onTollslindige, gleiebsam virtuelle Bzlsteiui lokommt 
(Ihalidi vie aaeh Kam* den aitriorieelieii Denktormen), nnd dalii demaaeb 
der Geist weder als etwas selbstAndig neben dem Körper Bestehendes, noch 
als der Schöpfer der körperlichen Welt, noch als ein Produkt körperlicher 
Ursachen, noch emllich als eine rnrallelerscheinung zum Köriwr ge<lacht 
werden kann; womit denn Dualismus. MealismuM, Materialismus und 
Parallelismu» für widerlegt gelten. Diei^en Tlieurieu st42ilt der Verf. Mchlie£s 
ttdi eeine eigene^ aaedrfleklich nw als dne Hyputheee vorgetragene, gegen» 
ftber. Die Hmqitaehwierigkeit dee Problems yon der Beaiehnng swiadien 
Geiüt und Körper erblickt er in der Tatsache, dafs einerseits daa Bewnlbt« 
»•«in durch ( JehirnprozesHe be<lingt erscheint, und dafs an«h>reraeits in diesem 
liewufntHein nicht die (JohirnprozesHo selbst, sondern deren ilufsere l'rMachen 
sor Wahrnehmung gelangen. Um diesen Sachverhalt zu erklären, nimmt 
der Verf. an, dafs in der sensorisehen Nenrenerregung zwei Bestandteile 
TOffiMMBrnen: ein konstanter, weldier von der Natur des nenrOsen Apparates 
kaiiiihit, nad ein variabler, in welobem simtliebe Sgeasebaften dee reia- 
aussendenden Objektee Tertreteo siad. Das Bewnrstsein wirke nun wie 
ein Dialvfiator: ex vornacblissigo, wie nuch sonst, den konstanten Bestand- 
teil, und lasse tleu rariabeln Bestandteil hervortreten, demzufolge denn 
dietter ausschlieÜBUch zur Wahrnehmung gelaugt. Damit sei zugleich erklär^ 
dafil die motorisehe Kerrenerregung unter allen, nnd die aensorische nntw 
«failffea Cmsllndan aabewnCM bleibt: in jenem FaUe fahle das variabla 
Etaaaat, aad ia d i essm sei es entweder ant ela Waimam be rab gase lit 
(Abetumjifungserschcinungen) oder es finde eine VempAtnng in der Analyse 
statt (Ablenkunti der Aufmerksamkeit 

Das ist der Ilanjitinhalt des geistreichen Buches; wo es ein Werk 
Bi>rT« gilt, wird es kaum nötig sein hinzuzufügen, dafs die klare und 
elegante, sneehaaUehe nnd anregende Art der Darstellnng dem Leser manchen 
gaaabniebeB Angenbliek bereitet. Denaodi dringt tieh. andi maaehe Frage 
aal Was saerat die Art nad Weise betrifft, wie der Verl swischen Geist 
nnd Körper nnterscheidet, so ist allerdings das Definieren schliefslich Sache 
derWillkOr: ob man die leere F<>rm <les liewufstsoinR der gesamten «ihrigen 
Wirkürlikeit o<ler oh man das gegebene Bewiilnt-ein in seiner Totalität 
d^n uuUtgegebonen ftufseren Ursachen der Emplindungeu gegentlberstellen 
Win, darober Iftlkt sich höchstens aus Zweckmifsigkeitsrücksichtea eine 
Daibatto fOhran. Aber eben dte ZweckmIlUgkeit der BonRedien Sehniti- 
wttm venug Ich dnrchaos nicht eiBaasehen. Er selbst legt (8. 4^ setner 
Untersuchung folgendes Kriterium zugrunde: „on doit chercher la mani« 
festation de l'esprit, s'il existe, sp^cialenjent dans le domaine tles faits dont 
s'occupe la psychoiogie, et la maoifeetation de la matidre dans le domaine 
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ob timvaillMit Im pbytidMis^; wihreiul aber die sweito der obaMrwUiBlM 
Einteilanfen diesem Kriiediim voUetändig entepiieht» wflxde eidi nach der 

ersteren , vou) Verf. vorgetragenen, die Psycholoi^ aar für einen ver- 
Bchwimlemlen uinl uuf«er(ktii noch wenig scharf begrenxten Teile wirklich 
mit PHVchifJchem heschuflij^cn. Nun wendet allerdings Binet gegen jene 
zweite Einteilung ein, d&Ts man eben von den Uraacheu der Empiinduugen 
(seinem „X de 1« matitoe'O niehte triaeea küaa», und deHi «leo naA ihr dit 
Natorwiseenecluift ihren Oegeaatend yerlieren und sich in Fajcbologie aof* 
losen mflXiBte. Aber diese Meinung ist wohl nicht ganz richtig. Die Geseta* 
lichkeit, welche die Naturwissenschaft untersucht, ist eben nirht iü Vep- 
hüJtniHsen zwischen den Empfindungen, sondern (auch nach Binets Meinung) 
in Verhultniuisen innerhalb jene» „X de la matiäre" begründet, und spiegelt 
sicli in der Aufeinanderfolge der Empfindungen blofs gelegentlich ab; voa 
jenem X vnd aeiaer OeectaHrhkeit iai una damnarh awar «of direkleaa 
Wege keine abaolate, wohl aber eine relatire Kernntnia erreichbar, und 41a 
NatunriaeeBaehaft hat mit der Vervollständigung dieser relativen Kenntnia 
für iiiigemosaene Zeiten noch vollauf zu tun. Auch läfst sich die blofs in 
ilirer Abejiiegehmg gegebene Gesetzlichkeit <les \ v<in der ei<rtMU'!i (Jepetz- 
lichkeit der ifimpfindungen (wie sich dieselbe etwa in den Kontraet- und 
Harnrnrnigaeraehainangaa oAanbart) wenigstens prinzipiell ToHknmmeii 
acbarf trennen, und ist sie auch tatsächlich in der Wiaaenaehaft ateta, mit 
mehr oder weniger klarem Bewufstsein, von derselben getrennt worden. 
Bis auf weiteres finde ich also keinen einzigen Grund, die alte und allgemein 
angewandte l'nterscheidung zwischen Geist und Materie durch eine neue 
zu ersetzen. — Noch bedenklicher als die BiNKischen Begriffsbeatiiumungen 
au und für sich scheint mir die Art und Weise, wie er dieselben seiner 
Kritik dar vaiacfaiadanaB Walthypothaaem aogruida lagt Denn dieaaWalft> 
hypotheeen haben dodi aicber mit dem »Oeiata^ vnd dar «Materie", weiehe 
aie entweder selbständig existieren oder auseinander hervnr^'ehen oiler sich 
parallelistinch entsprechen licfsen, nicht die Form un<l den Inhalt den 
WufstfieinH, sondern vielmehr das ganze liewufstsoin und die in d»»n Küip- 
findungen sich offenbarende, an sich aber auiserbewuläte Wirkliciikuit 
gemeint; wenn alao derVert dieaelben unter Voreneaetmng seiner eigenen 
BegrifEebeatimmnngen beklmpit, ao bekinpft er eben Whidmflhlen. — ünd 
wae nun schliefslich seine eigene Theorie betrifft, ao rieht ee laet danach 
aus, als ob er bei der Begründung derselben seiner eigenen ansdrOckliehen 
Anerkennung des „X de la matiäre" doch wieder untren geworden wäre. 
Allerding» hat er dieses X als unerkennbar i\u>< der Wisseiuschafi verliannt, 
aber damit ist es doch nicht aus der Weit geschaüt worden; vielmeiu bleibt 
ea naeh wie vor, auch wenn wir abereiakoaunen nicht weiter dacttber wm 
teden, die wahre und eehte^ einrige Uinaehe nnaeter Kmpflndnnfan Wir 
dürfen allerdings fortfahren, uns die Uiaariw onaerar BaamwahmataMBC 
als den mit allen EmptindungsqualiUlten ausgestatteten realen Baum vor- 
zustellen (ähnlich wie wir auch nach Kopkrnikis nus die S<mne als bewegend 
vorstellen): wir müssen uns aber bewufst bleiben, dal» alle jene Emp- 
ftnduuguqualitäten erst nach dem Nervenproiesse auftreten, und daüs wir 
Yor demariben eben nichta weiter ala daa daa Banmea" ao aetaen be> 
rechtigt rind. Wenn dem aber ao iat, wie kann dann ein Ftoblem darin 
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Begexi „que la couscience, uveili^e directemeut par uiie ouduiatiou nerveuae, 
ae per<^ive pas cetto ondnlatiOB, nuis per^oiY» k m place Tobjet extöriear^ 
(8. MD)? Ate wirklich «ziski«i«nd haben wfar alehti ireiter vonniMiueftaen 
•1b das X des InliMren Gegeoetandes, das X des Nervenpro ie — oe und den 

resultierenden Empfindun|B;8kninpIex; der Empfindang^komplcx abor i^t, 
wie BiNKT ansdrücklich betont hat, eboriKowenig als ein Abbild des X des 
äufsereu Gegenötandes, wie als t»in Ahhikl des X des Nerven prrizensos zu 
denken; sondern er verhält »ich zu beiden blofs als die Wirkung zu ihrer 
iadirekten bew. direkten Uirache. Man kann alao mit durchwegs gleichem 
Beehte eagen, daJk sich das X des NerrenproaeBBes, wie dab sieh das X 
des Inlberen Gegenstandes in der gegebenen Empfindung uns bemerklich 
mache; nur macht sich ersteres selbstverständlicli uns in anderer Weise 
bemerklich, als wenn es. statt unmittelbar die Emptindun)» zu erzengen, 
ähnlich wie da« zweite durch Vermittlung des X des Auges und des X 
Mnee «weiten Nervenprozesses eine Empfindung erzeugte. Was wir also 
damit mtinen, w«m wir aageni dab wür beim Sehen einee Baames eben 
den Banm und nicht den Nervenproaeb sehen, ist nichts weiter als dieses: 
dafe wir etwas anderes sehen als wir sehen würden, wenn das X des 
Nervenprozesses sich durch ähnliche Vermittlungen, wie jetzt «las X des 
Baumes, uns hemerklich machte. Oder mit anderen "Wiirlen: in der Knip- 
üudungswelt siud alle X durch ihre sinnlich vermitielleu Wirkuugeu iua 
Bewnürtsein Tertreten, und da das X des Baames ein anderes ist als das X 
des Nenrenproaesaes, so mflssen anch die Empfindungen, wdche diese 
beiden X vertreten, verschieden aussehen. Damit ist, wenn ich richtig 
sehe, das %'om Verf. gestellte Prol)lcm al^ ein blofses Scheinproblem nach- 
gewiesen, und die von ihm vorgetragene Hypothese üherfliissig geworden; 
das zurQckbleihende Problem aber, wie die von der t inpirischen Forschung 
einmal innerhalb des BewuIiBtseins, sodann in der Welt der X und endlich 
iwischen beiden Welten festgestellten AbhAngigkeitsbesiehnngen snsammen 
bestehen können, m. A. n. des eigentliche, sehr reelle nnd sehr schwierige 
Problem von der Beziehung zwischen Geist nnd XOrper, — dieses Problem 
ist vom Verl nicht berdhrt worden. Hanum (Groningen). 

P. Bamaa. T •4-fl IM fSyiblUgts taailMt Set, teimUifiqti«. 6. Serie. 
4, a 641-644. 1906. 

Der Verf. wendet sich mit seiner Fn^e, die genauer lauten sollte: 
„Giebt es eine besondere Psychologie des Menschen?", gegen den psycho- 
logischen „Antlnopnzentrismus", der sich in doppelter Form geschichtlich 
darstelle, dem zentripetalen und dem zentrilugalen. Jener sage von jedem 
Isbenden Wesen „est, ergo oogitsf, erhöhe alao das organische Oeasmt- 
aivesn, nm denlfeneehen nOgUdiat hoch an atsllsn. Dieser tue das Gegen- 
teil, om den Ifenschen desto höher zu stellen. In Wirklichteit gebe ee 
fo wenig eine „menschliche Psychologie", wie es eine besondere menschliche 
Pathologie, Physik oder ("heniie gehe. Es sei w<dd richtig, dafs je«les 
lebende Wesen „denke", aber der Nachdruck liege darauf, dafs es denke 
„tel qa'il est, et pas autrement". „La psychologie est la domalne sobjectif 
qai est an eentre de notre Physiologie, comme Thomme a 4t4 longtsaBpa 
aa centre de Pnnivera.'* 
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DaniH ist ntlftvlidi trate ^Utr MrtNichigkeii nMbte Ntnes gesagt 
So lange wir eben «nf diete M>nbjektive Domlae^ «ngewieeMi rind mui 
uns in ihr leidlich ntrechtsnflnden glauben, wird alle Fifehologie in diiMr 

oder jener Form anthropozentrisch bleiben mflssen. 

Die feullctonistisch pointierende Darstellun^sweise läfst vermuten, dafs 
ee dem Autor selbst nicht darum zu tun war, der Frage von allen Seiten 
gerecht zu werden. Immerhin hfttte er sich seine billigen Ausfälle gegen 
jeden metaphysischen Aasben der Fhiloeophie sparen kOnnen. 

AooHoncn (Stettin). 

F. Arhold. The Ulitj Of HeftUi Life. Jornnal of Fhiloa., Fsycltol. and Scient. 
MtM§ % (18), 487-49a 1905. 
Der Verf. macht den Vereodi, die — enhaeasiTe and rimoltane — 

Sinheit des Bewafstseina zu analysieren. Im besonderen vertei<Iiet er 
die ..Assoziationspsychologie" gegen den Vorwurf, dafs sie eine falsche 
..atnniietische" Betrachtung des Seelenlebens involviere. Freilich müsse 
man den Begriff der Assoziation richtig fassen: Wir erleben nicht Inhalte 
und Assoziationen swischen den Inhalten als getrennte Faktoren, sondern 
wir erleben eine Einheit vnd aum Zwecke der wiaaenachaltlichen Be- 
trachtong Iflaen wir dieaa Einheit auf in Ideen, OefOhle etc. anf der einen 
nnd aaaoaiatiTO Verbindungen dieeer Elmnente aof der anderen Seite. 

T. AsTBB (Manchen). 

Paul Schultz, fielüri Ud Seele. VIII, 189 S. Leipzig, Barth. 1906. M.5.60, 
geb. M. 6,00. 

Dae Werk enthilt die von Prot P. Scholti wihrend einer Reihe von 

Jahren gehaltenen öffentlichen Vorlesungen. 

Vor drei Jahren hatte der Verf. die eingehend behandelte und bo 
deutend erweiterte Einleitung in dienpr Zeitschrift veröffentlicht tnxl in 
derselben in der Hauptsache sein philotiuphisches Glaubensbekenntnis, die 
anbegrencte Hingabe an Kamtr transzendentalen Idealismus entwickelt 
Damala anch hatte er die weitere fieraoagabe dieeer Abhandlongen in 
Anaaicht geatell^ doch tine iahrelang aeine Kraft eradiiOpfende KranUieit 
raffte ihn schnell dahin, ehe er ao der Verwlifclichung dieses Oedaakena 
kam. So konnten dieselben nur herausgesehen werden in der Fassung, die 
er ihnen als Vorlesungen gegeben und mancherlei wärt' wohl, hatte er 
selbst sie veröffentlicht, unter seiner bildnerischen Hand in andere Form 
gekleidet woiden. Daher dflrfta eie anch der Lage der Sache nach aaf 
unbedingte VoUatlndigkeit keinen Anapmch erheben, aber anch ao Ter- 
mOgcn sio durch die Eigenart der Behandlung des Stoffes den Leeer an fesseln. 

Wenn der Verf. dieselben auch als populflr-wissenscliaftliche bezeichnet, 
da sie für Hörer aller Fiiknltnton offen standen, ho bringt er doch darin 
eine solche Fülle spezieller, besonders nervenphysiologischer Fragen, dafo 
wohl anch Fachleute sie mit Interesse verfolgen werden. 

Nach den einleitenden Worten Aber die Grenien der Katarerkeontnis 
•teilt er aofort den erkenntniatheoretiaehen Oedchteponkt dar, unter 
welchem er den Stoff behandeln und welche Vorstellung von dem all* 
gemeinen Verhältnis von Materie und Bewuüstsein er seinen beeonderen 
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uatarwiasenschattlichon Betrachtungen zugrunde legen will. Das ist der 
K*NT8che traoszendentale Idealismas und auf dieser Grundlage fufseud, 
hht «r das VerbUtnis Ton Gehirn und Seele eis leiilich psycho-physiMdieix 
FifaUeUainiis enf^ dessen netnrwieaenecheftHehen Vediwdto er denn weitmr 
dnrehsnifthren versaelit Dabei geht er innachst von dem Seelenbogriff 
aus, wie er in den verschiedenen philosophischen Systemen behandelt 
wurde, die allein auf Hypothesen über dan Wesen der Seele begründet, der 
aar mit Tatsachen rechnenden Naturwissenschaft eine befriedigende Antwort 
fliier des Ttoblein nldil sn geben venaDgen. Denn wendet er sieh der 
überlegiiag so, worin das Geistige besteht und ob deseelbe nnr auf den 
Menschen beechrinkt sei oder auch den Tieren rakomme. 

Znnftchst wirft sich dabei die Frage nach dem Unterschied von Mensch 
und Tier auf, die entsprechend der DAR\\nN8chen Lehre dahin l)eantwortet 
werden mufs, dafa derselbe kein Wesensunterschied, sondern nur ein 
gradneller sein kann, der in dem dauernd aufrechten Gang und der Aus- 
Mldnng der Spradie bedingt ist Um den geistigen Entwiddongsgang des 
Meosdien an ventehen, maJk man von dem Seelenleben der Tiere aos- 
geben. Bis zu einem gewissen Grade kranmen dieee snr Bildung von All» 
^meinvorstellungen und Assoziationsvorgflngen, wie an einigen charakte- 
ristischen Beispielen erläutert wird. Das .Seelenleben der hölieren ^^äugetiere 
hat sich dann stufenweise zu demjenigen des Menschen entwickelt. 

Dieses danotnn wird die ganze organisohe Stnienleiter Ton den 
Elementar<nrginiismen an behandelt, der Anfbaa dee Nervensysteme, der. 
Reflexbogen, die Entwicklung des Crehims besprochen and die Instinkt- 
handlungen als vererbte Reflexhandlungen erklärt. Wie nach dem I)io- 
genetischen Grundgesetz von Hakckkl die Entwicklungsgeschichte des 
Indiviiluuins eine abgekürzte Wiederholung der Entwicklungsgeschichte 
de» ätuiumeH darstellt, so gilt dasselbe auch fQr einzelne Organe und 
besonders für das Oebim, dessMi Anatomie und Physiologie bei den 
WiibelÜeren and dann TOmehmlieh dem Menedien non dngehend wieder* 
gegeben wird. 

Die stetige Zunahme des Gehirns in der Tierreihe veranlafst nun 
weiter Betrachtungen über diin abnolute und relative Hirngewicht als Mafs- 
stab fOr die Höhe der Intelligenz, über den Einflufs von Geschlecht und 
Basse und fahrt su einer Kritik der Phrenologie Gaixs. Dieser schlieüBt 
ddi dann ein Übetblidc an Aber die Verriditangen dee mensohlichen 
Gehirns nnd die moderne Lokalisation der Himoberflleh^ die Assosiations- 
sentren und das Grenzgebiet von geistigem Gesund- nnd Kranksein. Eine 
kurze Behandlung der Halluzinationen und Illusionen, der Theorien des 
Schlafes nnd Traumes und der Hypnose schliefst den Gang der Althandlungen. 

Ist aus dem ganzen Aufbau schon die interessante Auffasbung des * 
Themas sa ersehm, so gewinnt der Inhalt noeh gans beeonders durch die 
gewandte, vielflaoh dichtwische Sprache nnd die klare DatsteUnngsweise. 
So dOifte anch das geschriebene Werk, wie es bei den gesprochenen 
Vorlesungen eine Reihe von Jahren hinduroh der Fall war, bal<l einen 
groisen Freundeskreis gewinnen. H. Bbykb (Berlin). 
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A U. PiERCK. Inferred Conscioas States and the Equality ixioa. Journal of 
rhilos., Fnychol. and ScUnt. MeÜwds 2 (6), 150-105. 1905. 
Der Verl wendet sioii g^en d«s, was er das „Btmnw-Btoatetib» Atga- 
meni** lOr des Vorheadenniii «nbemorUMier Bmpflndiing«! Iww. Eaip> 

tindungHunterschiede nennt. Die genenntcn Autoren gehen aus von dem 
FaH, dafs von drei ihrer Intensitilt nach nah aneinander liegenden Emp- 
findungen (Tönen) die zwei äuffernteu — und — deutlich unter- 
Hcheidbar nind, während jede derHelben auch bei Hcharl'stcr Anspannung 
der Aufmerksamkeit keinen Unterschied gegen die mittlere Empfindung 
8t mehr erkennen IiCrt. Neeh dem bekannten Grondsats „sind swei Dinge 
einem dritten gleich, so sind sie aoeh nntareinander gleich'^ mOCrte 

Si Hein. Da dies nach Aussage unneres unmittelbaren Bewttfstseine 
nicht der Fall ist, mufs auch zwischen .S, und hzw. S^. und S't ein, wenn 
auch für uns nicht mehr bemerkbarer l'ntei schied bentehen. P. liekiimpft 
diese Argumuutatiun, indem er sich gegen das herangezogene, uiatheiuatische 
Axiom irendet: Das Axiom sei so gar nicht gültig, ea mtlsse genauer lantaa: 
Sind aw^ Dinge unter beatimmten Bedingungen einem dritten ^eieh, ao 
sind sie untereinander gleich, vorausgesetzt, daTs noch dieselben Bedingungen 
vorliegen. Es sei aber nicht notwendig, daf» beim Vergleich des 8i mit <SJ| 
dieselben — physiologi.schen — Bedingungen vorhnmlen sind, wie beim 
Vergleicli von Si und S^. — In dieser Form vermag Kef. die Schlüs-sigkeit 
des Einwandes nicht einzusehen. Wenn zwei Inhalte gleich sind, so gilt 
für aie daa i^rafl^iehe CUdehheitaaziom, gans gieicfagOltig; ob aie daa eine 
Mal anter dieaen, daa andere Ual unter jenen Bedingungen atahen. Kvr 
dann können die „Bedingungen" 4ee Vev^eteha in Betracht kommen, wenn 
das in dem Moment, in dem es mit f>i verglichen wird, durch die neu 
eintretenden ])hysi()logiHchen Bedingungen eben selbst ein anderes wird, 
als es vorher war, da es mit zusammengestellt wurde. Das w&re ein 
möglicher, aber freiUdi hypothefeiadier (iedanke. 

Etwaa andern liegt die Sache fraUicb, wenn P., wie er ea gelegeattida 
tut, seinem Geaeta die Form gibt: Zwei Inhalte, die einem dritten gleich 
erach einen, erscheinen nur so lange einander gleich, als dieselben 
Bedingungen des Vergleichs vorliegen. Dies Gesetz gilt freilich, al)er es 
hat mit dem mathematischen Gleichheitsaxion» nichts zu tun und bedeutet 
keineswegs eine Einschränkung seiner Gültigkeit. Nur könnte P. — was 
wohl in der Konaequena aeiner Worte liegt, aber nicbt deutlich aon* 
geaprochen int — hinaufttgen, ee habe keinen Sinn, hti RmiiflndnngBinhaltau^ 
die einer objektiven Mc^^sung nicht zugänglich aind, noch von ..(ileichheit^ 
zu reden, — das ..( ileiclisein'' könne hier ebm nur noch die Bedeutung 
des „Gleicherscheiueus" haben. t. Asiaa (Manchen). 

M. Mabaob. KwiiMllU apidale da rarailla phyiiolegitne foir certaiiat 
ftfall«. Omfkt rmdm 14§, 87— W. 

— OaitrttatlOB i ritüe da l'argaM de Otrti. Ebda, 788-784. 

— Peirqaoi certalns sourda-iiMte utwiirt alm iM Ml Htm fM Im mm 

aigllS. Khihi. 780—781. 

1. Verl. !>e<iinuiitc auf freiem Feld mit Hilfe einer V«ikal(«irene die 
llörscliweilen für die fünf Haupt vokale bei 125 m Distanz. Das Energie* 
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minimuin, das eben noch genügte, um eleu Vukal kürbar zu machen, liegt 
fttr jeden Vokal bei ^ntr bwliiiimteii TonhOlM^ nahe dem Eigenkm des 
Vokal«. Hieram erklirt aich, wanim boim Ckaaiig dar Vokal dar HOha 
daa Velodietones angapaüH wird (geringster Energ^aanfwand und grOftta 

Trsgfthigkeit); ferner, warum Redner die Vokale a nnd o })evorzu2en: 
e und i tragen nur in hoher Lage, u (Eigenton c^, Energieminimum bei 
c, = 0 010 kgm) ist in normaler Stimmlage zu anstrengend. Weiter scliliefst 
Verf. au» »einen Versuchen, dafs es für HürschärfeprOfungen unerlalslich ist, 
Sehvingungen von baatbnintar Arfc nnd bakanntam Grnndton an var^ 
nandan* 

2. Varl wiaderholte die bekannten PlENSEKscheu Versuche an Myata, 
die von Hblmholtz fOr seine Resonanzhypothese in Anspruch genommen 
wurden. Stimmgabeltöne und Vokale auf verncliiedener Tnnliöhe (Vokal- 
sireuej wurden zu einem kleineu Wasserbehälter geleitet, in dem sicti 
die Cmataoaa bafaad. Eina VUnwIioii dar fiebwanihKrehan daa Tiaraa 
konnte aaeh dann nleht baobaehtat waiden, wann dia Tonintenaitit dia ftlr 
daa menschlicha Obr ant grobe Entfemn&g gflitiga Schwellenenergia (a. o.) 
flbartraf. Bei Versuchen mit Trompetentrtnen (Hensen hatte ein rornet a 
pistons benfltzt) zeigte sich zwar eine Bewegung der Härchen, dorh lief« 
sich keine selektive Wirkung der verwendeten Tonhöhen (d, uud C4) 
erkennen. 

3. Dia Vanncha wurdan ancb auf andare Tiara, dan«i GalKteurgana 
fablan, anagadahnt Sarpnla (ain Boratanwnrm) sog Ibra Tentakaln aolort 

ein, wenn der Vokal u auf bi erklang; die Reaktion blieb (bei gleicham 
Vokal und gleicher Energie) bei und 6j aus. .\hnlich reagierte Cyona 
intestinalis. Krabben, denen die globi abgetragen wurden, berühren beim 
Erklingen tiefer Töne augenblicklich die verletzte Stelle mit den Beinen. 
Varf. stallfe diaaa Baobaehtangan in Parallela mit dem Befund, dab manche 
Tanbatomma, denen die Sprachparaaption vollatindig faldt, den (ajmthe- 
tiachen) Vokal a anf ft bai einer Energie von 0 • 005 kgm noch wahrnehmen, 
e auf fi und i auf /'s dagegen nicht, wie grofs auch die Intensitftt sei. Es 
bandelt .sicli hier offenbar ebenso, wie bei den Tiervernuchen, um Tant- 
emplindungen. Als praktische Konsequenz ergibt sich, daft? nach der Form 
der Uörschärfekurve diejenigen Taubstummen erkannt werdeu können, bei 
danen HOrflbungen von vomherain anaaiehtaloa aind. 

HoanoantL (BarUn). 

V. FoBxi uud B. Babbovecchiü. Utk weiterar Baitrag nir Keutnis des TitoatiaM' 
ginUf. Madiainiaohe Klinik. 1906. Nr. M. 
Vaif. nntatvnehtan drei PaUantan, die eine Dlaaoalation der Sanai- 

bilitatsartan nach dem syringomyelitiadian Typun /eisten. Das Vibnitiona' 
geftthl war nur in den Zonen erloschen, wo tler Tastsinn aufgehoben war, 
während es völlig ungestört blieb, wo nur Schmerz- und Temperatur- 
empfindung aufgehoben wareu. Neben entschiedeuen Störungen von 
Schmerz- und Temperaturemptindung waren Taatainn nnd VibroaanalbiMtit 
intakt Erhaltmg, Hatabaalaang nnd Anfhebong daa VibfatlonagaMbla 
atimmtan mit denjenigen daa Taatainnaa rOlUg flbarein, während die 
Btdnuigan von 8«hmera> und Temperatmaanaibüitat yaraebiadan waran. 
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Dm Verhalten des VibradonegefOhl* Migte in aUen drei lUlen die eof- 

fnllendete AnalogiB mit denjenigen des TastsinnM^ wfthrend es sich von 
dem der Schmerz- und Temperaturempfin«lunp wesentlich unterschied. 
Alle« spricht dafür, dafs Tastsinn und Vibration^gefühl ÄurKennigen einer 
einzigen Öensibiiitätfiart sind. Umpfekbacu (Bonn). 



W. Mc DocGALL. On a Rew HetM ftr the Stady of Coacnrreat MeBtal OptraUau 
iKi of Heital Fatigm. BriMJmmkü of Fsychology 1 (4X 4tb-~m. IMd 
Die Vorrichtong, welche Verl beechreibt, Utot mit ^c^unllUgar 
Sdmelligkeit einen Papieretreifen rotieren, «uf dem VersnchepOTson nach 

Vorschrift irgendwelche bestimmte Zeichen anzubringen hat. Gleichzeitig 
setzt auf dem Streifen ein Schreibstift auf, welcher auf diesem eine gerade 
Linie zieht, Holange er nicht durch einen Zn^' an einer Seidenschnur aus 
seiner Normallage gebracht wird und alsdaun irgend welche Kurven 
beechreibt. Letiteree ikaim dnreh eine Beaktion der UnkeB Haad beiveik* 
Btelligt werden, ao dab es alao mOgUch ist, anf demselben Pi^MerBbreifon 
unmittelbar flbereinander den Verlauf zweier verschiedener gleldiMitIgsr 
Tfttigkoiton 7n notieren und daraus die Wirkungen der Konkunenl, itt 
Ermüdung, geistiger (ietranke usw. unmittelbar abzulesen. 

' PftAMDTL (Weiden). 



F. N. Halbs. Materials for the Piyche-fieaetic Thetrj ef CempariMiL Bnütk 
Jommal Ft/ffMogy 1 ^» 806—889. 190Cu 
Da anf dem Qebieto diar KindetpsTvdiologie noeb wenig oder lüditi 

aar psychogenetischen Untersiuluing der Vergleichungsurteile geschehen 
ist, so heschriliikt sich Verf. auf die Ausdrucksmittel der j>rimitiven Wort- 
Kprachen sowie der CiebiirdcuHprache der TaiiliMtmiinien tfowolil als unzivili- 
sierter Völker, erzielt aber auch so ein reichhaltigeb Material mit bestimmt 
ausgeprägter Ctosetimftfsigkeit, die um so bedenteamer «reob^i» ab ein 
Parallelismns der Entwicklung anf beiden Gebieten nicht an yex^ennen ist 
Danach inÜBcrt sich auf der untersten Stufe der Entwicklung die YeT' 
gk'icluing zweier Gegenstündo in einfacher Bejahung der in Frage gezogenen 
Eigenschaft hei dem einen, und in einfacher Verneinung derselben bei 
dem anderen Gegenstand (^„Opposition*"). Unmittelbar fortgebildet erscheint 
diese Ausdrucksweise^ wenn der Taubstumme die (absolute oder relative) 
GxQlke eine« jeden der an vergleidiaiidett Ctagenattnde naeheiiiaiidar 'dnrdi 
eine eigene Qebtrdebewegang angibt vad den Untemdiled der beiden 
OrOCsen nmaittelbar ans dem Unterschied der Bewegungen erkennen l&fst, 
oder wenn in der Wortsprache die einfaclie Bejahunfr durch den Zusats 
verstärkt wird, dafs nur <leni einen Gegenstand die frat,'liche Eigenschaft 
zukomme („Exclusion"). Weiterhin vereinen sich dann wieder Gebärden- 
nnd Wortipnehe^ indem die GrOlbe dee einen Ctegenetandes (der Grad 
■dner MgeneehaH) als gegeben geeetat und die des anderen dann dämm 
abgeleitet oder an ihm als einem Mabstab gemessen wird („Separation"). 
Daneben kann in der Wortsprache noch die besondere aus der Exklusion 
weitergehildete Form treten, in welcher der l'rteilende die beiden Gegen- 
stftnde als nebeneinander befindlich denkt und alsdann von dem einen 
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dereelben eme verueiueude oder bejahende Aussage macht Oi^pposition"). 
Hm l«tele Stufe d«r Entwiddiiag ist es, wann, in der Geltfzdensptselie 
•owofal als den primitiven Wortepraoheu, ein eigenes Zeiebm für die 
Bigrifie und Weniger elngefA]irt, somit snr KompentUm die Gradation 
hinsQgeffigt wild. PBAmm. (Weiden). 



F. a FjftBHCH. The Relfttei of H/Mm ti fto Fliltwilqr if MIglii. 

Journal of Philos., Psychol and Seimt Methods 2 (26), 8. 701—707. 1905. 
Frknch erblickt in der Annahme von Jamks (,The Variotics of Religions 
Experience'), dafs im menBchlichen GeiHtesleben und zwar in »lessen unter- 
bewulsten Vorgängen ein Eintreten des übersinnlichen erfolge, einen Wider- 
^nieh mit dem wissensehsfttiehen Charakter der Psychologie, sofern diese, 
ewDso me 

natürlicher Vorgänge kenne, ond softem die psychologische Form der 
religiösen Erlebnisse auch bei anderen Ersehe ii inneren des geistigen Lebens 
pich finde. Damit sei die Realität eines Übersinnlichen, eines vernünftigen 
Weltgrundes, nicht bestritten, für die vielmehr gerade der rationale, geeetz- 
mäfsige Charakter der äufseren und inneren Erfahrung einen Erweis liefere. 

M. BoBBsn (Leipsig). 

8. FRErD. Brüchstfick einer Hysterie-Analyse. MotuUsackr, f, Ftyckiatrie u. 
Neural. 18 (4 u. 5), S. 2a^ -3^)9, 408—467. 1906. 

F. geht von der Ansicht aus, dafs die Verursachung der hysterischen 
Erkrankungen in den Intimitäten des psychosexuellen Lebens der Krauken 
g ah u i d en wird, und dab die hysterischen Symptome der Ansdmek ihrer 
gehsimstan verdringten Wflnsehe sind. Die Vsrtieliuig in die Probleme 
das Traumes ist eine unerläfsliche Vorbedingung für das Verständnis der 
psychischen Vorgänge bei der Hyntorie und den anderen Psychoneurosen. 
Fb. glaubt schon ItKX) in seinem Buche „Die Traunideiilung"' nachgewiesen 
tu haben, dafs Träume im allgemeinen deutbar sind, und dafs sie nach 
ToBoidetar Deotongsarbeift sich dnroh tadellos gebildete an bekannter Stelle 
in dem seelischen Zusammenhang einfflgbare Oedanken er s et se n lassen. 
Dar IVanm stellt einen der Wege dar, -wie dasjenige psychische Material 
zum Bewnfstsein gelangen kann, -welches kraft des Widerstrebens, das sein 
Inhalt rege macht, vom Bewufstsein abgesperrt, verdrängt und somit 
pathogen geworden ist. Der Traum ist einer der Umwege zur Umgehung 
der Verdrängung, eines der Hauptmittel der sogenannten indirekten Dar- 
staUsagswelse im Psychischen. 

Das Torliegende BmehstOck m der Behandlnagsgescikicfate eines 
hysteritichen Mädchens soll nun zeigen, wie die Traumdeutung in die 
Analyse eingreift. F. behauptet, jeder Traum sei ein als erfüllt dargestellter 
Wunsch; die Darstellung sei eine verhüllende, wenn der Wunsch ein ver- 
drängter, dem Unbewufsten angehöriger sei, und aulser bei den iviuder- 
trtnmen habe nur der unbewnlste oder bis ins Unbemiflrte «Gehende Wnnseh 
die Kraft, einen Tranm su bilden. Ohne Terallgemeinem an wollen, meint 
Verf.: ,Sln ordentlicher Traum stsht gleiefasam enf swei Beinen, von denen 
das eliie den wesentlichen sktnellen Anlafii, das andere eine folgenschwere 
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BdgAbenheit der Kitulerjalire berührt. Zwi»cbea diesen beiden, dem Kinder- 
«rlelmia und dem gegenwärtigen, stellt der Traom eine VeiMiidnng her, 
er soeht die Gegenwart nach dem Vorbild der trflheoten VeigMigMüitit 

nnuogestalten. Der Wnnsch, der den TrMun eduifll, kommt ja immer ans 
der Kindheit; er will die Kindheit immer wieder von neuem snr BeiMtlt 
erwecken, die Getrenwart nach der Kindheit korrigieren." 

In der vorliegenden Analyse sucht Fb. zu beweisen, wie die Traum 
deotnng zur Aufdeckung des Verborgenen and Verdrängten im SadMiMm 
verwendet werden kann. UioraiiBAai (Bonn). 

A. Pick. Zar Analyse der Elemente der Amalie. MomOtt^, f. i^ycMoin« «. 

Neurol. 18 (Ii, S. S7-%. 1W5. 
Auf Grund utuäikpsycbologiBCher 8tudien kennen wir als an den 
Tllnen an nnteraeheidende Faktoren: die Qualität, resp. Stellnng in dm 
Tonreibe, die sogenannte Hobe nnd den Gang der MdoiUe, Inteuaült ond 
Stirke, Klangtu'be» Rbythmus. Dazu kommt noch der Gefühlaanadrack. 
P. erweist nun zunilchst an klinischem Material das Vorkommen von 
Pt/^ninpen dieser einzelnen Kaktoren im Bereiche der Amusie. Das klinische 
Material ist bislier nicht wehr grofa. Die Sache selbst gehört in den Rahmen 
der aphaaischen Störungen. F. glaubt durch Zusammenfassen dea Uaher 
«nf diesem Gebiete Vorbandenen die klinisdie Lebre von der Apbasie^ die 
-jetzt an einem gewissen toten Pnnkt angelangt sei, Uber diesen hinaas- 
znbringen. Brissacd hat bereits StOmngen der Intonation als Aphasie 
d'intonation als etwas lU'sonderes aus den Erscheinungen der .Aphasie 
horauRcohohen, wobei er hauptsächlich den expresHiven Teil der Sprache 
im Auge hatte. Doch gilt dies auch vom impressiven Teil, wie P. durdi 
eigene einachllgige Tatsacben beweist Andi in der Intmmiltt der Spnehe 
kommen StOmngen vor. Die apbasiseben StOmngen aind noch ^er viel 
weÜeigehenden Analyse fiüiig, nnd von einer Verwertung der dadurch nach- 
gewiesenen Einzelsymptome ist eine weitere theoretiscbe nnd praktlaclie 
Vertiefung des Studiums jener StOmngen zu erhoffen. 

Umpfkkbach (Bonn). 

:b. Lifschttz. Zor itlelagle der leliMMI». JlofM«Mdlr. f, AyeMaIrk «. 

Netirol. 18 (3 u. 4), S. 193-221, 866-881. 1906. 

L. hat sich der Mühe unterzocren, 351 Falle von Melancholie nach '1er 
ätiologischen Seite hin zu gruppieren nnd mit den 1 »et reifenden Angaben 
der Literatur zu vergleichen, l nter den ca. 3OU0O Aufnahmen der letzten 
6 Jabre befimden aicb 1,2% Melancboliscbe im Sinne Zammn, nnd aw» 
<M)5% lOnner nnd M0% Franen. Die stlrkere Beteiligung der Vwum 
sucht L. im Organismus der Frau selbst, nicht in lufiMren UraaflÜMll« I^*^ 
das Maximum der HauQpkeit mit der Zeit des Klimakteriums aaeammett* 
fällt, macht es wahrscheinlich, dal's es sich hierbei um einen direkten 
Ätiologischen Zusammenhang mit der Ktickbihlung der Gef»chlecht»organe 
bandelt, um eine durch die Involution bedingte Erhöhung der Dispositien. 

Vmpnmim (Bonn). 
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Erkeimtuistheoretibciie Auseiiiandersetzuugeu. 

Von 

Prof. Tu. Ziehen in Berlin. 

3. E. Mach! 

Gegenüber dem logischen Standpunkt Schuppes heljt sich 
der physikalische Ehxst Machs selir scliarf ab. Um so beachtens- 
werter ist, dalV beide in vielen erkenntnistbeoretischeu Fragen 
unter sich und mit A\'Ex.\inrs übereinstimmen. Im lolgen<len 
will ich versuchen auch gegenüber den Mac iischen Lehren meine 
Erkenntnistheorie, die bei mancher C'bereinstimmung in vielen 
wesentlichen Punkten abweicht, zu rechtfertigen. Die Schrift 
M&cHs, die für seine Erkenntnistheorie namentlich in Betracht 
kommt, ist: 

Die Analyse der Empfindungen und das Verhältnis des 
Physischen zum Psychischen. Jena, G. Fischer. 1. Aufl. 1886, 
2. Aufl. 1900, 3. Aufl. 1901, 4. Aufl. 1903. Mir war leider nur 
die 1. und die 4. Auflage zugänglich. Der oben angiegebene 
Titel ist derjenige der 4. Auflage; der erste erschien unter dem 
Titel „Beiträge zur Analyse der EmpfindvDgen**. Ich werde im 
folgenden stets die 4. Auflage zitiflfeii, wofern nichts anderes 
ausdrücklich bemerkt ist, und zwar kurz als ,.A. d. E.^ Daau 
ist dann noch in letzter Zeit das grofse Werk ^Erkenntnis und 
Intom", Leipzig, J. A. Barth 1905 gekommen, welches ich kurs 
«S. u. I." zitieren werde. * 

Auch die zahlreichen physikalischen und physiologischen 
Arbeiten Machs sind reich an erkenntnistbeoretischeu Auablicken. 
Ich werde aie im folgenden stets mit vollem Titel litieren. 



' Ein grofser Teil diese« Msamtripf w«r beivits fertig gMt«!!^ als 

dies neue Werk erschien. 

ZeiUotoift für rsycbologi« «3. 16 
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a) Der erkenntnistheoretische Fundamental- 
tatbestand bei Maoh. 

Der Fnndamentalbestand für Maoh ist „eine geringe Zahl 
Ton gleichartigen Elementen**, die in bald flttcfatigerer, bald 
festerer Verbindung vereinigt sind (A. d. E. S. 17). Mach fOgt 
dann selbet hinan, man nenne dieoe Elemente gewOhnlidi 
Empfindungen, er siehe aber vor, kurzweg von Elementen m 
sprechen, da in der Beseichnung „Empfindungen*' bereits eins 
einseitige Theorie liege. Er unterscheidet femer sofort 8 Arten 
von Elementarkomplexen, nämlich (ebda. S. 7) 

1. Elementazkomplexe ABC . . ., welche man gewOhulidi 
Körper nennt; 

2. den Komplex KLM . . ., der unser Leib heUSst und ein 
durdi Besonderheiten ansgeseichneter Teil der enteren ist, und 

8. den Komplesx o, . . ., d. h. den Komplex von Willen, 
ErinneruDgsbildem usw. 

Ich kann mit dieser Statuierung des erkenntnistheoretisdieii 
Fundamentalbestandes fast vollkommen übereinstimmen. Die 
Elenientarkomplexe ABC entsprechen meinen t- und o-Empfin- 
düngen, die Komplexe KLM meinen y- Empfindungen. Ich 
gebe dagegen nicht zu, dafs mit der Bezeichnung „Empfin- 
dungen" eine einseitige Theorie verknüpft ist. Wie ich bereits 
in einer früheren Auseinandersetzung erörterte, ist jede Be- 
zeichnung für die uns gegebenen sinnHch lebhaften Erlebnisse 
Mifsverstandnissen ausgesetzt. ^ Das Wort Erscheinung weckt 
den Xfl »engedanken an ein extrapsychisches Ding, welches er- 
scheint, das Wort Eni{iluidung den Nebengedanken an ein in- 
dividuelles leb, welches emphndet. Der erkenntnistheoretische 
Fundanientaltatbestau'l mufs von beiden Nebengedanken frei- 
gehalten werden. p]rwägt man aber, dafs die sinnlich lebhaften 
Erlebnisse sich absolut decken mit dem, was in der Psychologie 
als Emplin<lung bezeichnet wird, dagegen keineswegs mit dem, 
was in der Naturwissenschaft als Erscheinung bezeichnet wird, 
da bei einer solchen fast stets bereits viele individuelle Zutaten 
weggedacht sind, so scheint mir die Bezeichnung Empfindung 

* Die Ursache, weshalb sprachliche Bezeichnungen für diese all- 
umfassenden ErlebniHHC des crkenntnistlieoretischen Fundamentalbestandes 
fehlen, Hegt offonbar diirin. «lafs für unf<or l)oiiken und unsere Verständi- 
gung gerade immer ein llerau^greifeu eines Teils oder eines Einxeinen in 
erster Linie in Betracht kommt. 
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bei weitem vorzuziehen. Es l)e<larf nur eben der ausdrücklichen 
lliiizulügung, dafs die Bezeichnung keinerlei hypothetisches Ich 
involviert. Die MACHsche Bezeichnung Elemente und Elementen- 
koinplexe erscheint mir schon deshalb uuzweckmiUsig, \s'eil die 
Zerlegung in relativ wenige einfache Bestandteile, welche der 
Bezeichnung zugrunde liegt, für das zu Bezeichnende vom all- 
gemeinsten erkenutnistheoretiöcheu Standpunkt aus durchaus 
unwesenthcli ist. 

Ebensowenig kann ich Mach beistimmen, wenn er den 
Unterschied zwischen den ABC- und den af!?y-Eleineiiten nur in 
der Art ihrer Verl)indung findet. Dieser Unterschied besteht 
auch unabhängig von allen Verbindungen mit anderen Elementen. 
Jetzt sehe ich eine Rose, im folgenden Augenblick stelle ich sie 
vor. Der Unterschied ist vor allem ein qualitativer. Wir be- 
zeichnen ihn als sinnliche Lt4jbattigkeit. Er ist nicht delinierbar, 
sondern nur erlebbar. Gewil's sind auch die ßedinLCungen <les 
Auftretens iür Empfindung und Vorstellung verschieden, aber 
ebenso gewifs ist dies nicht, wie Mach behauptet, der einzige 
Unterschied. ^ 

Endlich übersieht Mach, wenn er die llefühle schlechthin 
zu den Empfindungen rechnet, die psychologische Tatsache, dafs 
sie teils mit A BC- bzw. A'L 3/ -Elementen, teils mit a/?y-Ele- 
menten verbunden sind (sensorielle und intellektuelle Gefühlstöne). 
Ich lialte es für notwendig, dafs auch in dieser Beziehung der 
erkenntnistheoretische Fundamentalhestand genau so dargestellt 
wird, wie ihn die psychologischen Tatsachen darl)ieteii. 

Vollständig stimme ich wieder mit Mach ül)erein. wenn er 
das Ich aus dem erkeuutuistheoretischen Fundamentalhestand 
Tüllig streicht. - 

Es versteht sich bei der Anschauung Machs geradezu yon 
selbst, dafs er die Introjektion verwirft^ wie dies AvENiLBius, 
ScBUVPB und ich getan haben.' Nur wenn er statt dessen von 

• Vgl. meine Erkenntnistheorie S. 60 ff. Vgl. auch Mach, E. u. I. S. 20. 

• Als eine „provisorischo Fiktion" wird en K. ii. I. S. l.'J bezeichnet. 

' Historifcli bemerke ich noch, dafs Mach die Intrujeklion niemals so 
klar wie Avknabius und Schufpk als Hauptquelle vieler crkouutuis» 
thMvetSscher Irrtflmer erkunt hat Implicite enfhftlt wohl säion dl« 
1. Auflage telner Analyse der Empündiingen (1885/B6) die Verwerfung der 
Introjdctioii oder, wie Mach es jetzt ausdrückt, die Beseltignng der Eztrar 
jektUm. SoBUPra hat die Introjektion bereits 1870 bekftmpft. Avsrabiüs 

16* 
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einem engeren oder stärkeren Zusammenhang der Empfindungen 
im Ich si)richt, bedarf diese übrigens vorläulige Behauptung 
einer nähereu und klareren Feststellung (siehe unten). 

b) Der Unterschied und das Verhältnis des 
Physischen und Psychischen. 

In der Auffassung diesen Unlerscliieds und Wrhältnisses 
weichen Machs Ansicht und die ineinige weit voneinander ab, 
viel weiter, als es bei ol)erflächlicher Betrachtung scheint. Mach 
glaubt, dafs das Physische und das Psychische identisch ist. Er 
formuliert dies etwa folgeudermafsen : wenn ein A, z. B. das Grün 
oder, wie ich sagen würde, die individuell bestimmte Grün- 
em p f i n d u n g eines Blattes ge<ieben ist, so kann ich entweder 
seine Abliänj^igkeit von anderen Empfindungen äufserer Reize 
BODE oder seine Abhängigkeit von dem Netzhaulprozefs XYZ 
(ich würde sagen dem kortikalen Prozefs in der Seli.-i »liärel unter- 
suchen; dasselbe identische J ist im ersteren Fall jdiysikalisches, 
in letzterem psyciiisclies Element. Ich glaube demgegenüber, 
dafs das A, so wie es uns gegeben ist, aus.-^chliefslich ein 
psychisches Element ist, und stütze die Berechtigung der Be- 
zeichnung ,,psyeliisch" darauf, dafs es mit allen den individuellen 
Zufjdligkeiten, sog. T;iuschiiii<i:en usw. I>ehaftet ist, welche nach 
der herkömmlichen Bezeichmmgsweise das Psychische charakteri- 
sieren. Das -rl hängt einerseits von IiCI>E und andererseits von 
XYZ al); sowohl BCDK w'w X YZ sind nur als lOmptindungen 
gegeben. Durch diese do})pelte Abhängigkeit spaltet sich A je- 
doch nicht, es bleibt, wie Mach selbst sagt, eines und dasselbe. 
Diese doppelte Abhängigkeit würde an sich noch niemals zu 
einer doppelten Auffassung des ^ (als eines physikalischen und 
eines psychischen Elements) führen, geschweige denn berechtigen. 
Mach ist hiei- mii seiner erkenntnistheoretischen Analyse auf 
halben Wege stehen geblieben. Ich führe diese Analyse in 
folgender Weise zum Ziel. Die gegenseitige Abhängigkeit des A 
von BCl) K ergilit die Kausalgesetze, diese sind nur ein Ausdruck 
dieser gegenseitigen Abhängigkeit von ABC DE, Diese Kausal* 



iMt in «einer Schrift warn dstn Jthr 1876 MphUcMophie als Denken d«rW«lt 

gemäfH dem Prinzip den kleinHteu Kraftma£ief*' (8. Aufl. IMB^ nasMOltltek 
8. 6Sff.) die Inferojoktion noch nicht abenrnaden. 
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gesetze ^ erj^eben sich exakt jo(ii)cli nur nach l)fstinnnten Um- 
formungen oder KcduktidMcn der ABC DE, d. h. nach Elimina- 
tion zahlreicher individueller I-]i,o:< ntündichkeiten der A Iii' DE- 
Anders die AbhäniLci^keit zwischen A einerseits und dem liirn- 
physiologischen Prozessen X FZ andererseits. Diese AI >hängi<j:keit 
ist eine dopjielte. Si(^ zerlegt sieh in 2 prinzipiell ganz ver- 
schiedene Abhängigkeiten. Er8tenö ist nämlich der liirn|)liysio- 
logi.=che Prozefs X Y Z von dem A abhängig, populiii- ausgedrückt: 
er wird hervorgerufen von dem A. Diese Abhängigkeit geliorcht 
ganz densell)en Kausalgesetzen wie die gegenseitige Abhängigkeit 
der ABC DE untereinander. Wie die letztere ist sie exakt auch 
nur dann festzustellen, wcini ich sowohl das A wie die A' Y Z in 
bestimmter Weise umgeformt oder reduziert habe. d. h. wieder 
die individuelb 11 J'iucntündichkeiten eliminiert habe. Solange 
mir nur die lMiij»tindung des grünen Blattes in ihrer pi^spekti- 
vischen Verkürzung, in Wwov Beeinflussung durch die zwischen- 
liegenden Luftschichten und namentlich durch den Zustand 
meines Nervensystems gegeben ist, und solange nnr auch die 
Empfindung der Sehrinde nur als eine graue aus Ganglienzellen 
und Fasern zusammengesetzte ISchiclit gegeben ist, wiederum 
behaftet mit zahllosen individuellen Eigentümlichkeiten und Zu- 
fälligkeiten, besteht ein exakter Kausalzusammenhang nicht. Ich 
mufs erst alle diese individuellen Eigentümlichkeiten eliminieren, 
mit dem Physiker an Stelle der Blattempfindung und der Rinden- 
€mpfindung * ein Ton diesen Zufälligkeiten befreites Etwas setzen, 
um die kausalen Veränderungen exakt gesetzmäfsig vom Blatt 
bis rar Rinde yerfolgen zu können. Diese erste Abhängigkeit 
zwischen A einerseits und A' YZ andererseits entspricht also gani 
der gegenseitigen Abbftngigkeit zwischen A B CDE untereinander. 
Dafs sie nicht gegenseitig ist wie die letztere, d. h, dafs nicht 
auch die KZ nach dem Kausalgesetze -4. verändernd lieeinfiussen, 
erklärt sich ans der Lage von XYZ m unserer Sch&delkapsel; 
diese Lage erklärt uns gerade nach den Kausalgesetzen ohne 
weiteres, dafs die X Y Z nicht oder fast nicht kausal verändernd auf 
A wirken können.' Prinsipiell ist dieser Unterschied keineswegs. 

* Diese Gesetie sind such mit den Kräften der Physik IdentlBch. Bs 
ist noeh ein Best von Scholastik, venn wir die Krftfte als „Ursachen" von 

Bewegungen oder Verilndernngen bezeichnen. 

* Kinde im Sinne des Gen. objectivus. 

* Eine Ausnahuie bieten z. B. unsere bewufalen, sog. „willkürlichen" 
Bewegungen. 
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Auch unter den ABC DE ist die Abluingiijkcit nicht immer 
gegenseitig. Die verändernde kausale Wirkuni; von i>' am A 
kann sehr grofs sein, während die verän<lernde kausale Wirkung 
von A aul' B zu Null herabsinkt. Die Sonne schmilzt den Schnee, 
während der Schnee auf die Sonne keine oder fast keine Wirkung 
ausübt. Aufser dieser ersten Abhängigkeit, welche mit der kau- 
salen innerhalb der ABCDE identisch ist, ergibt aber die 
Analyse sofort noch eine zweite, die prinzij»iell verschieden ist. 
Unter dem Einflufs von A' Y Z ändert sich ^4. Wenn mein Seh- 
organ X Y Z (im weitesten Sinne) farbenblind ist, ändert sich A. 
Wenn ich ein blaues Glas vorsetze und damit die Kausalwirkungen 
von A abweichende Veränderungen von A' 1'/^ hervorrufen, ändert 
sich A. Diese Abhängigkeit ist von der kausalen verschieden. 
Sie entspricht nicht den Kausalgesetzen, sondern der spezifischen 
Energie der Sinneszentren (im weitesten Sinne). Der wesentliche 
Unterschied liegt darin, dals diese Veränderungen des A nicht 
Funktionen der Zeit sind. Der Sonnenstrahl B, der den Schnee 
-4 schmilzt, braucht dazu eine bestimmte Zeit; ganz ebenso auch 
der von dem Schnee A ausgesendete Lichtstrahl, der eine Ver- 
änderung (Erregung) in meiner Sehsphäre A' Y Z hervorruft. 
Anders bei der 2. Abhängigkeit. Wenn in meiner Sehsphäre eine 
beliebige Veränderung eintritt , so ist mit dieser Veränderung 
sofort auch die X'erändcrung des .1 gegeben. Die Veränderungen 
in der Hirnrinile nehmen kürzere oder längere Zeit in Anspruch, 
aber mit einer Veränderung der Hirnrinde ist sofort, in absolutem 
Parallelismus aucli die N'eränderuni; d^^s A gegeben. Diese zweite 
Abhängigkeit, welche zwischen A einerseits und XYZ anderer- 
seits besteht, habe ich als Parallelgesetzlichkeit' bezeichnet. Sie 
ist einseitig,- insofern nur A sich unter dem Einflufs von X Y Z, 
nicht aber XYZ unter dem Einflufs von A verändert. Im Be- 
reich der Parallelgesetzlichkeit ist A stets die abhängige \'ariable, 
während im Bereich der Kausalgeselzlichkeit A bald die abhängige 
bald die unabliitn<,n^(» X'arialde und meistens im einen Fall 
das eine, im andern das andere ist. Und auch damit ist die 
erkenntnistheori'tische Analyse nicht erledigt. Es ergibt sich 
nämlich nun sofort noch, dafs die obenerwähnten, zur exakten 
Darsteiiuug der Kausaigeaetzlichkeit erforderlichen Keduktioueu 

^ Sie ist daa TstsiebUchtt an dam Mg. payehophyiiaehen ParaUeünnui. 

• Daher habe ich auch von Rflckwirkungen gesprochen im Gegensat» 
SO den katiaalea primftran EinwirkuDgen der ABCDE auf die X YZ. 
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oder Eliminationen, welche oben noch nicht näher bestimmt 
werden konnten, vollständig zusammenfallen mit der Ausschaltung 
eben jener Einflüsse der Parallolgesetzlichkeit. 

Damit ist auch erst der ^viehtil^ste Ursprung der Unter- 
scheidung des Psychischen und Physischen aufgedeckt. Auch 
der naivste Mensch vollzieht die soeben augeführten Reduktionen 
oder Eliminationen, allerdings unvollständig, unsystematisch und 
oft auch unrichtig. Schon die einfache Tatsaclie , dafs die 
optischen AB CD usw. verschwinden, wenn ich die Augen schliefse, 
zwingt eine solche primitive Reduktion geradezu auf. Das Redu- 
zierte (die Reduktionsbestandteile) hat mau als das Physische 
bezeichnet. Die Erkenntnistheorie bestätigt diese Reduktionen 
und berichtigt und vervollkommnet sie zugleicli mit Hilfe der 
Naturwissenschaft. Abgeschlossen sind diese Reduktionen nie- 
mals, da wie die Erforschung der Naturgesetze, so auch die Er- 
forschung der Parallelgesetze schwerlich jemals vollständig ge- 
lingen wird. Die erkenntnistheoretische Reduktion ist von der- 
jenigen des naiven Bewufstseins insofern nur graduell verschieden. 
In anderer Beziehung l)efreit sie uns allerdings auch von einem 
naheliegenden Irrtum des naiven Bewul'stseins, dem Irrtum näm- 
lich, als seien diese Reduktiousbestandteile etwas ganz Heterogenes, 
welches als Physisches oder Materie dem Psychischen entgegen- 
gesetzt werden müfste. Mit der Reduktion ist gar kein <juali- 
tativ neues Attribut gewonnen worden, sondern nur eine be- 
stimmte Komponente, die mehr oder weniger individuelle 
Paralleiwirkung, eliminiert worden. Es liegt sonach zu emer 
solchen gegensätzlichen Gegenüberstellung oder zur Konstruktion 
eines ganz heterogenen physischen Etwas nicht die geringste 
Berechtigung vor.* 

Damit stellt sich das Verhältnis des Psychischen zum 
Physischen doch gans anders dar als in der Darstellung Machb.* 
llachdem ich nunmehr den Unterschied der MACnschen und 



* Ich erinnere hier auch daran, dafs dienet Getronsatz nicht stetn in 
dieser Scliiirfe beftand, sondern im wesentlidien erst durch die Stoiker 
und das ChriHtentum eingeführt worden ist. Vgl. Zleuex, Über die all- 
gemeinen Beziehungen zwischen Gehirn und Seelenleben, Leipzig 190S. 

* Wie wenig Maob den TTnterachied nrlsehen den Finllelgeeetien und 
den Netargeeetaen erkennt he^ ergibt aidi s. B. ench »na Mech. in ihrer 
Entw. S. 493, wo er die unwesentliche YemchiedMhflit des Hungern und 
der chemischen Affinitat usw. betont. 
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meiner Darstellimg scharf gekennxeiclmet habe, wtirden die 
Argumente pro und contra zu vergleichen und damit eine Ent- 

Bcheidung zwischen den beiden Auffassungen herbeizuführen 
sein. DaTs rein logische Argumentationen zu einer solchen Ent- 
scheidung ungeeignet sind, bedarf heute keines Beweises mehr. 
Es kann sich nur darum handeln, die beiden Auffassungen nach> 
und mitzudenken und zu vergleichen, welche die gesamten 
empirischen Daten vollständiger und widerspruchsloser^ in all- 
gemeinen, möglichst einfachen - Sätzen wiedergibt. Legt man 
diese Kriterien* zugrunde, so glaube ich, dafs meine Auffassung 
den Vorzug verdient. Die MAcnsche Auffassunp^* ist unvollständig: 
sie berücksichtigt die tatsächliche totale \ erschicdeiiartigkeit der 
Abhängigkeiten zwischen den AB ODE . . . XYZ nicht und 
verweist uns statt dessen in unklarer Weise nur auf (iie Ver- 
schiedenheit von BCDE einerseits und Xl'Z andererseits, zu 
denen in Al)hän<^dgkeitsbeziehungen steht. 

In einem in den Aun. d. yahirphilos. erscheinenden Aufsatz 
habe ich neuerdings den Wesensunterschied zwischen den beiden 
Gesetzlichkeiten, der Natur- und der Parallelgesetzhchkeit noch- 
mals eriirtert und die Wege zur Feststellung der Parallelgesetze 
gezeigt. Ein oberes, allerdinijs hypothetisches Parallelgesetz habe 
ich an derselben Stelle zu entwickeln versucht. 



Mach hat seine erkenntnistheoretischen Anschauungen 
nirgends systematisch weiter entwickelt. Nur in zwei Richtungen 
hat er einen weiteren Ausbau versucht, nämUch bezüglich der 

* Ans der VollBtlndigk^t and Widerspmehalofligkeit ergibt sich oline 
wpiteres auch das AvBNAmrssche Kriterium (Kr. der r. Erf. Kr. 848): die 

Ualthiirkoit, d. h. die Erfdihmg von Erwartnirjron. 

' Diese Einfachheit entspricht dem MACuychen Priii/i]! diT Ökonomie 
des Denkens, über die Geechiclite dieses Prinzipea ist 1'. N'olkhanh n 

* Aneh die von Bmumi fOr die Natorwiasensehaft gegebene Deflnitioii 

,.alR Versuch die Natur durch genaue Begriffe atifzufafsen" (Ge8. math. 
Werke und wiaMMCh. Nacblafia^ I^eipsig, 1876, & 488) deckt sich mit dieMn 

Kriterien. 

* Aucli Macbb letztes Werk (£. u. 1. S. 5£f.j bringt in diesem Punl^t 
keinen AbechloCB. Er drückt eich nur wesentlich vorsichtiger ans, indSB 
er Hiebt mebr dam Psyohiaebe und dtm Phytiaebe ideatiaeb aetst^ aondeni 
nnr behanplat (8. 9), dab beide gemelnaaiiM Elemente entbaltn. Aneh 
findet sich hier die Bemerkong (8. 81^ dab daa Empfinden mgleicb pbyaia^ 
nnd peychiach aeL 
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Zeit* und Rcnmaiiicluuimig. Auf diese beiden Ponkte wird rioh 
deher meine folgende Anaeinandeiietcang speciell noch richten. 
Zum Schlafe werde ich dann noch km anf die MACHsche Anf- 
fMenng des MaasenbegrilteB, soweit sie erkenntnistheoretiechee 
Intereeee hat« eingehen. 

c) Zeitanschauung nach Mach. 

Mach knüpft seine wichtigsten Erörterungen über die Zeit- 
antchannng an eine Kritik der NawroKschen Zeitlehre an (Die 
Mechanik in ihrer Entwicklnng, 4. Aufl., 1901, 6. 232). An^8e^ 
«lern ist er in seinem neuesten Werk nochmals auf die Zeitfrage 
sorückgekommen (£. u. L 8. 416 ff.). Ich lege dem Folgenden 
ranAchst yorsugsweise seine altere Darstellung sugrunde. 

Mach yerwirft die NswTOKsche Lehre, derzufolge swischen 
einer absoluten (wahren, mathematischen) und einer relativen 
(scheinbaren, gewöhnlichen) Zeit su unterscheiden ist Ins- 
besondere wendet er sich gegen die Annahme einer „absoluten 
Zeit"; er behauptet: „wenn ein Ding A sich mit der Zeit ändert, 
so heiüit dies nur, die Umstände eines Dinges A hängen von 
<len Umständen eines anderen Dinges B ab" (S. 233). Ebenso 
heifst es in E. und I., 8. 426: „in physikalischer* Hinsicht sind 
Zeit and Raum besondere* Abhängigkeiten der physikalischen 
Elemente voneinander. Hierin liegt meines Erachtens der Grund- 
irrtum der MACiischen Zcitlehre. Schon ein ganz einfaches Bei- 
spiel lehrt, dafs die M vciische Erkliirung zu weit ist oder, wenn 
M. <h n Nachdruck auf die Hesonderheit der Althiingi«ikeit 
legt, ganz unht'stiiiiiut ist, da diese Besonderheit nicht angegeben 
wird. Die SteUung eines zweiarmigen Hebels liängt von der 
Aclii^enreibung, der Länge der Hebelarme und den Iieiden 
Gewichten ab. Trotz dieser geg«'nseiti^'en Abliängigkeit ist keine 
Ztit gegelien. Jedes beliebige statische Verhältnis be\veist 
ans dasselbe. Die Zeit kommt — pojiular au-gedrückt — erst 
hinzu, wenn die Gleichgewichtslage eine bestimmte Zeit dauert. 
Daraus ergil-i sich ganz unzweideutig, dals die einfache Abhängig- 
keit schlechthin jedenfalls zur Jb^klärung der Zut nicht genügt. 

• .Phys'iknHsch" ist liior itn (iejjciisatz zu phy^iifll^|gi^< h cemoint. 

» l»ie Beifügung des Wortes , besondere" unterscheidet diese Erklärung 
von «ier Alteren, Mach kommt aber mf die Besonderheit dieeer Abhl&gigkeit, 
wi« sie Im folgenden eich ergeben wird, nicht ra sprechen. 
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Aher andererseits ist die MachscIib Detinition auch zu eng: es 
ist nämlich die von ihm geforderte Abhängigkeit nicht immer 
notwendig. Man denke sich eine isolierte, von anderen Dingen 
in keiner Weise beeinflufste Kugel A, die in beliebigem Rhythmus 
die Farbe ihrer Oberfläche ändert. Sicher müfsten wir diesem 
Prosefe einen seitlichen Verlauf zuschreiben, obwohl das Ding ^1 
hier voUkommen isoliert ist, also keinerlei Abhängigkeit von 
anderen Dingen vorUegt. Mach wird hiergegen einwenden, dafs 
ein solcher Prozefs nicht tatsächlich vorkommt Demgegenüber 
mufs ich jedoch hervorheben, dafs uns in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle zunächst gerade solche scheinbar unbeein* 
flniste, isolierte zeitliche Prozesse gegeben sind, und dafs wir 
erst nachträglich die physikalischen Abhängigkeiten festgestellt 
haben. Nun ist ja allerdings die Annahme zulässig, dafs diese 
physikalischen Abhängigkeiten durchgängig, d. h. allgemein 
vorhanden sind. Deshalb ist es jedoch ohne besonderen Beweis 
nicht zulässig, diese durchgängige physikalische Abhängigkeit 
einfach mit der physikalischen Z&A zu identifizieren. Das Onus 
probandi liegt hier offenbar Mach ob. Die Zeit spielt bei vielen 
physikahschen Abhängigkeiten eine EoUe, aber sie ist mit diesen 
Abhängigkeiten nicht identisch. 

Ich will zur Illustrierung dieser Sätse noch ein anschauliches 
Beispiel geben. Eine Kugel bewege sich geradlinig unter dem 
Einflufs einer Kraft K mit beschleunigter Geschwindigkeit. Für 
diese Phase könnte man die MACusche Zeitauffassung noch 
eventuell gelten lassen. Nun höre im Augenblick x die Kraft 
K plOtslich auf zu wirken. Dann wird die Kugel der Trägheit 
zufolge sich mit der im Augenblick x erlangten Bndgeschwindig- 
keit gleichmäfsig geradlinig fortbewegen. Die Abhängigkeit von 
K ist geschwunden. Sollen wir nun wirklich dieser Fortbewegung 
keine Zeit mehr zuschreiben? Der Charakter der Bewegung hat 
eidi geändert, aber die Zeit ist doch nicht weggef^en. Mach 
wird auch hiergegen Tielleioht einwenden, dafe es nnimläsirig sei 
bei der Beobachtung der Kugel die Abhängigkot yon der Lage 
der Erde (Mech. in ihrer Entw. 8. 288) unbeachtet an lassen, 
und dafs die letstere Abhängigkeit auch während der 2. Phase 
der Kugelbewegung vorhanden sei. Demgegenüber würde idi 
fragen: also, wenn wir auf einer unbewegten, yon anderen Welt- 
kOrpem nicht umgebenen Erde uns befiUiden, würde plOtslidi 
die Zeit für die 2. Phase jener Kugelbewegnng Terschwinden? 
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Ich glaube, auch Mach würde Bedenken tragen, diese Frage zu 

bejahen. 

Mach könnte auch fragen, warum ich nur Exempla üota 
— ficta, insofern eine tatsächlich niemals vorhandene Isolierung 
des als Beispiel gewählten Prozesses vorausgesetzt wird — bei- 
bringe. Der Grund liegt in der oben bereits hervorgehobenen 
durchgängigen allgemeinen Abhängigkeit tler physikalisclien 
Prozesse, selbst der entferntesten, untereiiiuider. Wenn das aber 
genügte, um die Zeit mit dieser allgemeinen gegenseitigen Ab- 
hängigkeit zu identifizieren, so könnte man jede andere allgemeine 
Eigenschaft der Dinge (z. B. Temperatur) mit demselben Recht 
mit dieser Abhängigkeit identifizieren. Das OnoB probandi läist 
flch also nicht abschütteUi. 

Ich fasse diese £rOrtenmg dahin zusammen: es gibt 
erstens Abhängigkeiten AB ohne Zeit und zweitens 
• auch Zeit ohne Abhängigkeiten; ergo ist die Zeit 
nicht mit der Ahhängigkeit AS identisch, und die 
Änderung yon^ mit derZeit darf nicht identifiziert 
werden mit der Abhängigkeit AS, 

Becht hat Mach hingegen natOriich insofom, als er behauptet, 
dafls eine „absolute Zeit^ ^an gar keiner Bewegung abgemessen 
werden kann** (S. 234). Es erhebt sich viehnehr jetzt auch für 
ims die Frage, welchen Sinn Nswtohs absolate Zeit etwa hat, 
nachdem Machs Zeitanfbusung sich nicht bewährt hat. 

Der erkenntnistheoretische Fondamentaltatbestand ist nns 
ber^ als mn» Sukzession von Empfindungen und Vor- 
stdlnngen gegeben. Die Zeitlichkeit ist sonach eine allgemeine 
Eigenschaft des ursprünglich Gegebenen. Eine leere Zeit^ 
existiert nichl Bei dem erkenntnistheoretischen Prozefs der 
Reduktion haftet die Zeitlichkeit am Reduktionsbestandteil. Sie 
erweist sich dabei von der Kausalgesetzlichkeit völlig unabhängig. 
Wo sie in den Kausalgesetzen ßguriert, ist sie stets die unab- 
hängige Variable. Irgend eine Definition oder Erklärung für sie 
zu geben ist selbstverständlich ganz ausgeschlossen. Man kann 
die zeitliche Ordnung, die Sukzession nur durch Erleben kennen 
lernen, nicht aus irgendwelcher Delinition. 

Damit ist schlechterdings bereits die Allgemeinauüuäsung 



* Offenbar Mhwebte Nkwtok eine solche leere Zeit bei seiner absoluten 
Zeit vor. 
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der physikalischen Zeit erschöpft. Nur zwei auch von Mach 
besprochene Einselbeziehungen bedürfen noch einer besonderen 
Besprechung: erstens die Eichtling und zweitens das MaXs 
des Zeitablaufii. 

Ich beginne mit der Richtung des Zeitablauf b. Mach 
sagt in bezug auf diese (Mech. in ihrer Entw., 4. Aufl., JS. 235) : 
,.Wenn wir sagen, dafs die Zeit in einem bestimmten Sinn ab- 
ULuit, so bedeutet dies, dafs die physikalischen (und folglich 
auch die physiologisclien) Vorgänge sich nur in einem bestimmten 
Sinn vollziehen. Alle Temperaturdifferenzen, elektrischen Diffe- 
renzen, Niveau differenzen überhaupt werden sich selbst über- 
lassen nicht grö&er, sondern kleiner Betrachten wir zwei si<di 
selbst überlassene, sich berührende Körper von ungleicher 
Temperatur, so können nur gröisere Teraperaturdifferenzen im 
Erinnerungsfelde mit kleineren im Wahmehmungsfelde zu- 
sammentreffen, nicht umgekehrt. In allen diesem q;>richt sieh 
durchaus nur ein eigentümlicher tie^ehender Zusammenhang 
der Dinge aus." Auch dieser Aigumentation kann ich nicht 
beistinmien. Die von Mach angezogene entropische NiveUiernnga- 
tendenz aller physikalischen Prozesse ist eine höchst interessante 
Tatsache der Kausalgesetzlicfakeit in ihrer Beziehung zum Zeit- 
ablauf, d. h. in ihrer Abhängigkeit von f, sagt aber über den 
Ablauf von t selbst gar nichts aus. t würde ebenso „ablaufen'^, 
auch wenn diese NiveUierungstendenz nicht bestAnde. Wir 
können sie wegdenken, ohne in unserer Vorstellnng des Zeit- 
„ablaufB" irgend etwas ftndem zu mttssen.^ Die Behauptung, 
dafo der Ablauf der Zeit in einer bestimmten Richtung mit 
dieser bestimmten Richtung der physikalischen Voigftnge iden- 
tisch sei, schwebt ganz in der Luft. 

An Stelle der MACHsohen Argumentation ist vielmehr folgende 
zu setzen. In der gegebenen, als nicht weiter erklSrbar einfadi 
hinzunehmenden Sukzession der physikalischen Vozgftnge (riobtiger 
der Beduktionsbeetandteile) zeigt sich eine merkwürdige Ab- 
hängigkeit von t. t selbst l&uft überhaupt nicht ab, schon des- 
halb, weil es völlig inhaltlos ist Nur unseren BmpÜndungen 
und Vorstellungen und den physikalischen Vorgingen als deren 

' .\n sicli ist ilii'st' I'rolii' mit dorn WopdcMiken iiewiff nicl.t i-nt 
Bcheideud, aber sie zeigt uns gcw ifH soviel, dafs die MACHscbe Identitikution 
iwtiMhftft und bewebbedOrftig ist, und nun bliibl aoeh daso jeto Ba* 
weis «QR. 
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ReduktionsbesiaiKlteilt'ii kommt ein ,,Ablauf"' zu. Dieser Ablauf 
der physikiilischen Prozesse bedeutet aber, wenn wir die später 
zu erörternden (luautiuitiven Beziehungen einstweilen beiseite 
lassen, zunächst nur die Sukzession in einer bestinmiten Keihen- 
folge, nämhch derjenigen, die uns tatsilchhch gegeben ist. In 
den Gesetzen, die wir aus dieser Reihenfolge abstrahiert haben, 
und die, wie wir dann sagen, diese Reihenfolge bestimmen, zeigt 
Bich nun eine merkwürdige allgemeine Beziehung zu /, die jetzt 
etwas genauer erörtert werden soll. 

Fällt eine Kugel aus <ler Höhe A'j hi senkrechter Richtung 
unter dem aussehliefslichen J']influfs der Schwerkraft (/ und ohne 
jede Anfangsgeschwindigkeit, so läfst sich für je*les t nach dem 
bekannten Fallgfsetz «lie Hohe A'.^ angeben, bis zu welcher die 
Kugel nach den bez. f Sekundm gefallen ist. Bei vollständig 
gegebener Anlangssituation und bekanntem Gesetz läl'st 
sich jede /-Situation fFoluesituation, SchlulsHituation) berechnen. 
Ijctztere ist, wie wir etwas mifsvcrstündlich sagen, ».eindeutig 
bestiniinf.' Wir wollen nun die Frage umkehren: Vollständig 
gege)»en sei die Schlul'ssituation der Kugel in A'^, also vor allem die 
auf iler H<>he A'., erlangte Fndgesciiwindigkeit v; ferner sei bekannt, 
dafs unter dem ausscliiierslichen Kintlufs der Schwerkraft // durch 
Fall in senkrechter Riclitung ohne Ikit ihgung einer Anfangs- 
geschwindigkeit der Funkt A., eiTeicht worden ist ; dann können 
wir auch rückläufig für jedes kleinere t die Höbe A berechneu: 



de ist „eindentig bestimmt** |« = ^ t-u und wir können ebenso 



auch die bestimmte Hobe angeben, in welcher der Fall be- 



also nicht nur die Folgesituation aus der Ausgangssituation, 
sondern auch diese aus jener ableiten. Auch die Wirkung hat 
in diesem Fall nur eine eindeutig bestimmte Ursache.'- Die 

* Dim Eindeatig-bMtiinmtfl^ bedeutet tatsidiUch nichts anderes, als 
dafs tatsächlich die Dinge immer nur eine Verändeninp (nicht zugleich 
zwei) durchmachen, nnd daCs diese Verftndening einiigartig iat (im Sinne 

von Pktzoldt). 

* Auf die MAcuMche Kritik des Ursacheubegriffs (vgl. auch £. u. I. 
6. 878IL) kenn hier nicht eingehen. Viele Einwinde Maohi fidlen, 
wenn man, wie dtoe onerlilUich ist, aie Uteaehe stete die Oesamtsitoati«kn 
im Augenblidt 1 (streng gcnotnmen die „Welt 'situatlen) ond als Wirkung 
die Gesamtsitoation im Angenblick S beseichnei. 




gönnen 




In diesem speziellen Beispiel lälirt sich 
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Bereohfinbaikeit ist für fortsolimtsiide und fOr rftdudmitflnde 
V% gans ebflOBo gegeben. 

In der flbei^gio&en Mehnahl der Falle trifft dies jedodi 
nicht zu. Bofaon wenn ich in dem soeben angefflbrten Beispiel 

der Kugel eine bestimmte Anfangsgeschwindigkeit a gebe, ge- 
staltet sich die Berechenbarkeit für fortschreitende und für rück- 
schreitende ^'s verschieden. Für fortschreitende ^'s, bei gegebener 
Anfangssituation und bekanntem Gesetz ist sie noch immer gans 



ebenso vorhanden . = + 1 1% Für tackMhieitende (» hin. 



gegen, also bei gegebener Schlurssituation (oder gegebenem v) und 
bekanntem Gesetz läfst sich die Anfangssituation nicht berechnen : 
sie ist nicht eindeutig bestimmt. Ebensowenig kann ich be- 
rechnen, wo sich vor beliebigen t Sekunden die Kugel befunden 
hat. Sowohl die Gleichung ^ v=^a -\- gt' wie die Gleichung 

« SS a< 4- |. <s enthalten swei Unbekannte and sind daher nicht 

auflösbar. Die rückläufige Berechenbarkeit fehlt hier also. Nur 

die fortschreitenden /'s ergeben eindeutig berechenbare Situationen. 
Damit ist in der Tat erfahrungsmäfsig eine merkwürdige 

Beziehung der Kausalgesetze zur ^Reihe festgestellt. Dies hat 
jedoch gar nichts mit der Richtung des Al)laufs der t-Reilie zu 
tun — die letztere lilnft überhaupt nicht ab — , sondern es handelt 
sich nur uin eine merkwürdige Eigenschaft des Ablaufs der 
physikalischen Prozesse mit Bezup auf die /-Reihe. Du die so- 
eben besprochene Beziehung lin mach auch gar nichts zur Er- 
klärung der /-Reihe heitragen kaiui, so erscheint auch »las all- 
gemeine rrograuuii einer künftij^en Mechanik, welches Mach 
S. 2()9 andeutet, ganz uiiausführhar. Die von Mach s[)eziell 
hervorgeliohene allgemeine Nivelherungstendenz der physika- 
lischen \'()rgiin<ie mit wachsenden / ist schon dcbhah) V(»n ge- 
rin<^erer Be(leutun«,^ weil nicht alle physikalischen Vorgänge auf 
Xiveaudifl'ercnzcn beruhen oder wenigstens zurzeit noch nicht 
sich auf solche zurückführen latäseu.- Jedenfalls ist aber auch 



* r bedeutet hier die seit Begiuu des Falles verflossene Zeit, t eine 
variable bis tum Enreidien der Hohe TerflosMiie Zeit. 

* Der Versach Maobs, die Geeohwindigkeit als einen phyikaliiiehem 
Nivetnwert in deuten (Mech. in ihrer Entw. S. 367), scheiat mir nidit fe> 

luiiKon; 'neni^stons krtnntc die nosohwindigkoit nur in ganx anderem SittIM 
als ^iveauwert aulgetaist werden als s. B. die Temperatur. 
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diese Eigenartigkeit weder mit t identieöh noch zur Erklflnmg 
yon t oder auch nur zur ErUfirnng einer bestiminten Ablauft* 
richtung yon t irgendwie geeignet Auch hier bandelt ea aioh 
nur um eine intereeeante fiesiehung der Kausalgesetse sur ^Beihe. 

Gegen das TerfOhreriflche Oleichungabild, welche« Mase 
S. 235 u. 636 (Mech. in ihrer Entw.)' einfahrt, and bei dieeer 
Sachlage gleiohfKlIa eriiebliche Bedenken gerechtfertigt. Unter 
den gleichzeitigen Dingen bestehen an sich überhaupt keine durch 
Gleichungen ausdrückbaren gesetzlichen Beziehungen (abgesehen 
natürlich von den rein geometrischen). Die Gesetze der Statik, 
welche man vielleicht gegen diese Behauptung ins Feld führen 
könnte, geben uns nicht an, warum eine bestimmte Lage besteht, 
sondern nur, wanim sie sich nicht ändert. Alle in Gleichungen 
ausdrückbaren Gesetze beziehen sich auf die Sukzession zweier 
Situationen, und diese Sukzession wird im Sinne der oben durch- 
geführten Überlegungen für wachsende fs eindeutig bestimmt. 
Stillschweigend enthalten daher auch alle Gesetze t. Das Gesetz 
der statischen Momente für den Hebel lautet freilich in der üb- 
lichen Form : /j = j)^ 1^, so dafs von t nicht die Rede ist. Der 
Sinn des Gesetzes ist jedoch ein anderer, nämlich folgender: 
wenn das \'erhali!iis /, - p.J., besteht, SO findet mit wachsendem 
/ keine ].age\ eränderinig statt.- Die Veränderlichkeit der Natur 
beruht nicht, wie Mach glanl)t, darauf, dul's die Zald der 
Gleichungen, denen n Gröfsen genügen, kleiner ist als sondern 
darauf, dafs bislang ein Allgemeiuzusiand nach Analogie des 
/>, /| = p.2 ly noch nicht erreicht ist." 

Zweitens wäre das Mals des Zeit..ablaufs^ zai l)esprechen. 
Es ist zweifellos, dafs ein aUbolutes Zeitinal's nicht existiert. Ich 
glaube auch nicht, dafs Newton bei seiner absohiten Zeit an ein 
solches gedacht hat. Ein solches könnte ganz im Sinn der ab* 

* Vgl. aoch Die PrinslpieiL der Wtomelehre 8. 886. 

' Dies steht mit den ErOrterongen S. 249 natürlich nicht in Widcrnpruch. 
Dort hiefs es: mit einor pepenpeiticon Abhängiykoit, wie nie «hi« Ilebelyosot« 
in seiner statischen l"a.«simg auBtinlckt. ist die Zeit noch nicht gegeben. 
Jetzt bcLTst es: der Siuu des Gesetzes geht daiiiu, dafs, wenn in diesem 
Fall ein ZeiUblanf hinrakonunty keine Lagereilndening eintritt. 

* Es ist in dieewn ZoMmmenhang nicht nninteressant sa enrlgw, 
dab din homogener sentrierter Znstond (im Binne etwa der LAPi^oxBehen 
Theorie) niemals in der jetzt uns gegebenen n.symmetrischen, nicht zen- 
trierten Welt lint führen können. Er ist als Anfangssitoation — in der 
ablieben Fassung wenigstens — ausgeschlossen. 
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soluten MaTseinheiton Ton Gaubs doeh eben nur ans den beldflii 

anderen Grundeinheiten (Masse and Länge) abgeleitet sein. Ein» 
solche Ableitung ist aber bekanntlich nicht mOgUch.^ Im Qbqgen 
ist nicht abzusehen, weshalb irgend ein bestimmter in der Zeit 

ablaufender Prozefs yor irgend einem anderen den Namen eines 
abboluteu verdienen und deshalb als absolutes Zeitmafs Ve^ 
wendun«^ finden sollte. Mach hat (Prinz, d. Wärmelehre S. 338; 
vgl. auch Mccli. in ihrer Entw. S. 237) die Ansicht ausgesprochen, 
dafs die Entropie des Weltalls, wenn sie ül)erhaupt bestimmt 
wenlen könnte, eine Art absoluten Zeitniafses darstellen würde. 
Dabei mülste al)er die I'^udlichkcit des Weltalls in raiuDlicher 
Beziehung vorausgesetzt werden und damit ein absolutt s liaum- 
mafs, \^>raus.set7.ungen, die jedenfalls nicht unbedenklich sind. 

Mau kann diese Überlegung auch durch den Satz ausdrücken: 
der Zeitablauf selbst vollzieht sich als Reihe ohne bestimmtes 
Mafs, man darf dabei nur nicht ver^^essen. dafs ein leerer Zeit- 
ablaut' eben gar nicht existiert. Will man sich doch ein Bild 
von der Zeit lo^n;cl(')st von den Objekten machen, so wäre höch- 
stens ein Vergleich mit der Bei he der Zahlen statthaft, ein 
Vergleich, der allerdinii:« im Hinblick auf die nsycliologische Er- 
werbung der Zahlvorstellungen mehr als einen N'er^K ich bedeutet. 
Auch die Zahlenreihe läuft ohne fixierte Gesclnvindigkeit ab, 
auch die Zahlen sind nur Eigenschaften der Objektreihen usf. 



d) Ranmanschanung nach Mach. 

Macu unterscheidet in seinem Hauptwerk fA. d. K.) den 
geometrischen Kaum und das System unserer Raumem))findungen, 
den physiologischen liaum. Kr nimmt an (8. 140), dafs unsere 
geometrischen Begriffe sich durch räumliche \'ergleichung der 
Körper, der A HC u n t e r einander ergeben, dafs dagegen unsere 
Baumempündungen durch die Abhängigkeit der Elemente ABC 



' Die hekaiinto I iKi.MHoLTZHche At)kMtuiiir einer Zeiteinheit aus der 
dritten KKi'i.Kusclu'n Ketri'! l>zw. aus dem lira\ itationspesetz 'vgl. Wiss. Abh. 
8, 8. 996) kaau nicht als eiue solche gelten, da sie die Gravitationskonstante 
«nlhslt» dl« Mlbst dreidimensional ist Dabei mOehte ieh bemerlcen (vgl 
aneh VwiniAini, EinfOhnnig in das Sttidimn d. tbeoret Physik usf. Leipsig 

1900, 8. 102), dafs <lie Lünireneinheft in tler Attraktionsformel (-jf *) mit 

dem l der Dimensionsformela nicht sdüechthin identifisiert werden darf. 
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von den Elementen unseres Leibes KLM bestimmt sind.^ Es 
emplieblt sich bei der Diskussion dieser Lehre die einzelnen 
Sätze, aus welchen sie zusammengesetzt ist, zu trennen. 

Erstens behauptet Mach, dafs besondere Raumempfin- 
duugen existieren, während ich mit vielen anderen nur räumliche 
Eigenschaften der Empfindungen gelten lasse. Mach teilt 
geradezu z, B. die Gesichtsempfindungen in Farbenempfindungen 
und Raumempfindungen ein. Dabei gibt er selbst zu (S. 84), 
dafs beide wohl voneinander unterschieden, aber nicht isoliert 
voneinander dargestellt werden können. Aber auch mit dieser 
Einschränkung ist die MACHsche i^nteilung der Gesichtsempfin- 
dungen in Farbenempfindungen und Rauniem])findungen irre- 
führend, weil bei ihr die Tatsache nicht zum Ausdruck kommt, 
dafs die Farbenempiindung ausschliefslich ein Sj)ezialfall der 
^ Gesichtsemptindun«^ ist, während Raumempfindungen auch den 
Berührungsemptindungen und den kinüsthetischen Empfindungen, 
wahrscheinlich sogar allen Empfindungen zukommen. Die Gegen- 
überstellung hätte daher lauten müssen „Qualiiätsempfin( langen 
und Raumerapfindungen", und liierfür war alsdann im Hinblick 
auf ihre von Mach selbst zugestandene ' Untrennbarkeit zu setzen : 
^Qualität und räumliche Anordnung als Eigenschaften der Emp- 
findung^. 

Zweitens behauptet Mach, dafs die Kaunuinpfindung in 
bestimmter Weise „mit motorischen Prozessen zusammenhängt" 
(A. d. E. S. 105), dafs die willkürliche Augenbewegung ganz oder 
teilweise die Raumemptindung zu ersetzen vermag und mit ihr 
gleichartig ist (ebd. S, 105 unten\ dafs der Wille, Blickbewegungen 
auszuführen, oder die Innervation (?) die Raumempfindung selbst 
ist (ebd. S. 107 u. 129 u. 137). Erläuternd ist hierzu noch zu 
bemerken, dafs Mach besondere zentral entstehende Innervations- 

■ Die DttsteUnng Maobb in «eiliem letitni Wedc (E. «. L & 881fl.) 
bringt nicht« WMentUdi Kenee. Die Bemerknngen 8. 887 ff. flb«r das Ver- 
hältnis dM geometrisehen Batunea zum physiologischen dnd in vielen Be- 
slehnngen sehr aufklarend, nnr ist die Erklärung der Raumempfindungen aus 
Organempfindungen (8. 339) eine Diallele und sonach mifslungen. Das ein- 
zelne Elementarteilchen niüfste eine Selbstemptindung seiner Lage haben! 
Übrigens gibt Mach zu, daf» er nur eine physiologiBohe Umschreibung de« 
p«yehok)gi8ch Beobeehtelen gibt; indes sind «olche Selbsteni^lndangen d«r 
I«te «Iii« «ädere «her «k eine sweekmlGdge phyaiologiflehe ümflchxeibeng. 
Bier räclit sich eben das Fehlen der Erkenntni« d«« Pte«llelg«««t«««. 
- Z. B. auch A. d. E. S. 14S. 
ZeitMhrift Air F^olMlogl« O. 17 
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emphndungen nicht annimmt (ebd. S 136) und die Willens- 
bewej2;iing im Prinzip, wie ich, hIh eine „durch Erinnerungen 
modifizierte Reflexbewegung'^ (S. 133) auffafst. Leider kann ich 
mich den soeben angefülirten Sätzen Machs grörstent<'ils nicht 
anschliefsen. Dafs bei unserer empirischen Orieniieriin«: im 
Kaum motorische Prozesse eine Rolle si)ielen, ist richtig. Die 
bekannte BRowN-LoTZEsche Hypothese* über die Bedeutung der 
Bewegungsvorstellungen für die Lokalisation der Kmi)Hnduiigen 
gibt diesen Zusammenhang der Raumeigen schaft der Emp- 
findungen und der motorischen Prozesse wahrscheinlich richtig 
wieder. Der von Macu behauptete Zusammenhang existiert 
hingegen meines Erachtens nicht. Mach stützt sich dabei in 
letzter Linie auf folgenden S. 105 von ihm beschriebenen Ver- 
such.' Wenn ich ein Objekt A fixiere, so dafs es sich auf der 
Macula lutea in m abbildet, so erscheint mir ein oberhalb Ä • 
gelegenes Objekt //, welches sich auf der Netzhaut in einer be- 
stimmten Tiefe unterhalb der Macula lutea z. B. in g ubbiMet, 
m einer gewissen Höhe. Erhebe ich nun den Blick und fixiere 
z. B. ein zwischen A und B gelegenes Objekt C, so kommt das 
Netzhautbild von B nicht mehr auf ff, sondern auf eine Netz- 
hautstelle zwischen m und g, etwa h zu Hegen. Entspricht nun 
dieser aufwärts gerichteten Verschiebung des Netzhautbüdes des 
Objektes B von g nach h eine abwärts gerichtete Scheinbewegung 
des Objektes B oder bleibt B ruhig? Mach behauptet, dafs B 
rahig bleibt, und schliefst eben hieraus, dafs die willkürliche 
Angenbewegung, im Oegensati zu reflektonBohen und passiven 
Angenbewegnngen, die Höhenempfindung gans oder teilweise zu 
ersetzen yemiag, mit ihr gleichartig ist, knn gesagt, algebraisch 
mit ihr summierbar itt. Demgegenüber mufs ich durchaus be- 
atreiten, dafo B aeine frühere Höhe beibehält, also ruhig bleibt. 
Da es sich um indirektes Sehen handelt, ist die Beobachtung 
natürlich erheblich erschwert, indes bei einiger Übung erscheint 
mir das Ergebnis doch ganz unzweifelhaft: B senkt sich. 
Aufserdem beweist auch wohl die Tatsache, dafs nach dem 
Wechsel des Fizatioospanktea Objekte oberhalb C im Sebzaam 

* "Es ist vielleicht nicht üherflüHwig liorvorzuholien, «iufH schon Bekkäi*«* 
und UuMB diese Bedeutung der Bewegung» Vorstellungen angedeutet bsbiB* 

* Bat te ^edttgdie dw VeMudi — habe idi die UutM**" 
besdehanattB ler Sriielehteniiig des VewUmlntnw etwas aodeis sto 
lewlUt 
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Wneogekommen sind, welche vor dorn Weclisel des Fixatione- 
ponktes nicht sichtbar waren, schon genügsam, dafs B sich gesenkt 
haben mufs. Es besteht also gar keine Nötigung, wie Mach S. 137 
sagt: anzunehmen, dafs die Rauniwerte unseres Sehraumes auch 
von den Koordinaten dos BHckpunktes abhängen. — Der zweite 
von Mach angegebene Versuch (S. 106) ist nach meiner Er- 
fahrung überhaupt nicht in exakter und konstanter Weise aus- 
zuführen. Je nachdem die Kittmasse sich den Augäpfeln au- 
schliefst, und je nachdem der Blickversuch nach rechts mehr oder 
weniger forciert wird, füllt der Versuch verschieden aus. Auch 
Jäm£s ist der zweite MACiische Versuch nicht gelangen. Für die 
Behauptung Macus, dafs bei willkürlichen Augenbewegungeu 
keine Verschiebung der Objekte eintrete, beweist er übrigens 
überhaupt nichts. Endlich gibt Mach einen dritten Versuch an 
(8. 107), dessen Ausfall ieh bestätigen kann, während ich ihn 
ganz anders deute. Betrachtet man in einem recht dunklen 
Zimmer ein Licht A und führt dann eine rasche Blickbewegung 
nach emem tieferstehenden Licht B aus, so scheint A einen rasch 
verschwindenden Schweif nach oben zu beschreiben. Mach be- 
hauptet, der Schweif sei .selbstverständlich ein Nachbild, welches 
erst bei Beendigung oder kurz vor Beendigung der Blickbewegung 
zum Bewufstsein komme, jedoch, was eben merkwürdig sei, mit 
Ortswerten, welche nicht der neuen Augenstellung und Inner- 
vation, sondern noch der früheren Augenstellung und Innervation 
entsprechen." Ich halte den bezüglichen Schweif gar nicht für 
ein Na( hl)ild, sondern einfach für die Scheinbewegung des Lichtes 
^4, welche infolge der Verschiebung seines Bild])unktes notwendig 
so eintreten mufs. Übrigens hat auch Liits die MACHsche Deutung 
angefochten. Dabei gebe ich gerne zu, dafs in dem ersten Mach- 
scfaen Versuch gelegentüch unter dem Eintiuls der Vorstellung 
des gewöhnlich mich umgebenden festen Erdraunies mit fest« 
stehenden Objekten von der Scheinverschiebung des Objektes 
abstrahiert wird — wir haben genug derartige Beispiele, in 
welchen wir Scheinverscbiebungen mit Hilfe der Vorstellung 
eben ihrer Scheinbarkeit ignorieren — , aber das ist eine sekundäre 
Vorstellungsarbeit, welche mit dem einfachen Empfindungsprozefs 
BMbtB zu tun hat. Unsere BewegungBTorstellangen sind in 
gowiM e m 8inne den Ilöhenempfixidaiigen summiorbar, keineswegB 
aber unsere bewufsten Bewegungen als solche* 

Aneb die Beatehangen der Kopf bewegimgai war räumlißhen 

17» 
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Th. Zielten. 



Lokalisation hat Mach meines Erachtens nicht richtig wieder- 
gegeben. Math untersucht znerst den übrigens tatsächlich last 
niemals verwirklichten Fall, dafs bei einer Kopfdrehung ohne 
absichtliche Fixation eines Objektes die Augen wie reibungslose 
träge Massen an der Drehbewegung sich nicht beteihgen, und 
behauptet, dafs hierbei die Objekte ruhig bloiltcn (S. 108). Ich 
mufs hier wiederum die tatsächliche Richtigkeit der Beobachtung 
bestreiten. Für mich erfolgt bei demselben Versuch meist eine 
sehr deutliche gegensinnige Scheiubewegung der Objekte. Tat- 
sächlich wird nämlich der Hergang gestört durch die bekannten 
begleitenden, vorwiegend im Sinne der Kopfdrehung erfolgenden 
Augenbewegungen; aufserdem wird der Bulbus infolge von Reibung 
bei der Drehung iles Kopfes doch wohl auch etwas mitgeschleppt. 
Die begleitenden Augenbewegungen sind im übrigen bei will- 
kürhchen Kopfbewogungen ziemlich kompliziert. Nicht selten 
eilt sogar eine gleichsinnige Augenbewegung überkoni|»ensierend 
der Kopfbewegung voraus und mufs dann zum Teil wieder rück- 
gängig gemacht werden, seltener entsi)richt sie der Kopfbewegung 
wenigstens annähernd. Andererseits können zuweilen auch 
Fixationsbewegungen niclit so vollständig unterdrückt werden, wie 
es die Versuchsanordnung vorschreibt. Ein zu Anfang des Ver- 
suches in der Fixationslinie gelegenes Objekt übt zuweilen doch 
einen Fixationsreiz während der Kopfbewegung aus , so dafe 
Innervationen erfolgen, die der letzteren gegensinnig sind. Dazu 
kommt schlieislich der oben bereits erwähnte korrigierende Ein- 
flufs unserer Bewegungsvorstellungen, wie sie in diesem Fall der 
Vestibularapparat vermittelt. So erklärt sich, dafs der Versuch 
sehr inkonstant ausfällt, dafs zuweilen auch die entgegengesetzte 
i^clieinbewegung beobachtet wird oder unter dem Einflufs von 
Bewegungs Vorstellungen vom Beobachter in der Vorstellung kon- 
struiert wird. Jedenfalls ist der Versuch ganz ungeeignet die 
prinzipielle Frage der Bedeutung der räumlichen Eigenschaften 
der Empfindung irgendwie aufzuklären. Übrigens scheint Mach 
in seinem neuesten Werk (E. u. I.) auf diese ganze hier unter 2 
besprochene Auffassung der Rauraemphndungen (als identisch 
mit Innervationen) verzichtet zu haben oder wenigstens kein 
Gewicht mehr zu legen. Was er freilich jetzt an die Stelle setzt, 
kann ich, wie oben (S. 257, Anm. 1) erOriert, erst recht nicht aner- 
kennen. 

Nach meiner Auffassung gehören gerade die rftomlichea 
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Eigenschaften der Empfindung durchweg dem Reduktionsbestand- 
teil an. Da meiDe firkenntnistheorie nun gar keine Projektionen 
oder ExteiioriBationen der JOrnpfindungen kennt und braucht, so 
ist das Suchen nach einer „Erklärung'' der räumlichen Eigen- 
schaften überhaupt ganz widersinnig. Es bandelt sich nur 
darum fesixusteUen, wie die Zuordnung des einzelnen kortikalen 
Elemente zu einem bestimmten Raumelement entstanden ist 
Aber auch diese Frage findet vom Standpunkt meiner Erkenntnis- 
theorie eine befriedigende Antwort. Der Angriff spunkt der 
Farallelref lexion eines centralen Elements v wird 
im allgemeinen durchweg Fall für Fall bestimmt 
dnrch den Ort des jeweils auf v wirkenden Reizes. 
Ist s. B. 0 ein Lichtreiz (im Sinn eines ReduktionsbestandteÜBX 
und wirkt dieser auf ein Element v der Sehsphiire (wiederum 
im Sinn eines ReduktionsbeetandteilsX so findet die Reflexion im 
Sinn des Pandleigesetzes von v auf o statt : das y ist im Augenblick 
dem 0 zugeordnet. Alle Schwierigkeiten der nativistischen und 
tmpiristischen Theorien scheinen mir hiermit sich wesentlich zu 
Termindem. Nativistisch ist meine Theorie nur etwa insofern, als 
sie der Empfindung eine yon allen physiologischen Prozessen 
nnabhftngige primize rftamiiche Anozdnnng zuschreibt, nati- 
iristisch freilich in einem ganz anderen Sinn als die übUohen 
nativistischen Theorien. Die rüuiliche Anordnung der Emp- 
findung braucht mckt erst auf den mystisch -unbegteifÜchen 
Wegen, welche der Empirismus yorschlägt, zu entstehen, und 
sie ist doch auch keine wunderbare angebotene fSgenschaft der 
Bandenelemente. Die Zuordnung zwischen dem einzelnen 
Beduktionsbestandteile und dem Bindenelement ist fin meiner 
Theoiie allerdings nur empirisch gegeben. 8ie wechselt auch 
fertwfilirend, insofern dasselbe Bandenelement bald yon jenem 
bald Ton diesem, bald Ton emem hier bald Ton einem dort 
gelegenen Objekt (BeduktionsbeBtandteil) gereizt bzw. erregt 
wird. Damit f&Ut die Klippe fort, an der die seitherigen 
sogen, natiristischen Theorien sämtlich scheiterten: die häufigen 
Ifagenanlgfceitsp und Veränderiiehkeiten der rftomliohen Flo> 
jektion. Bei meiner Erkenntnistheorie existiert eine solche Pro- 
jektion nicht, da eine Introjektion nicht existiert; die Anordnung 
der Empfindung ist primär gegebe9 im. Beduktionsbestandteil, 
und die Zuordnung im Sinn des Parallelgesetses ist Yon den 
empnisdien Enegongsbesiehuiigen abhängig, aus deien mannig- 
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fachen Un{?eiiauigkeiten und Veränderlichkeiten uns die Un- 
genauifj:keitcn und Veränderlichkeiten der Parallelzuordnuug ohne 
weiteres verständlich werden. Die Anordnung nach Dimensionen 
ist unveränderlich. Die Zuordnung ist phylogenetisch und onto- 
genetisch geworden und in gewissen Grenzen veränderlicii. 
Wenn die Rückenhaut von drei Nadelspitzen berührt wird, die 
miteinander bestimmte Winkel bilden und voneinander um be- 
stimmte Abstände entfernt sind, so wird behauptet, dafs die 
taktile Empfindung diesem Tatbestand nur sehr ungenau ent- 
spricht oder mit anderen Worten die Zuordnung ungenau ist. 
Inidea liegt diese Ungenauigkeit gar nicht in der taktilen Empfin- 
dung als solcher, sondern im wesentlichen nur in der Über- 
setzung in optische Vorstellungen. Diese ist mangels 
Übung und speziell mangels gemeinschaftlicher Mittelglieder in 
Form yon Bewegungsvorstellungen ^ (inkl. optischer Tastempfin- 
dungen) ungenau, nicht aber die taktile Empfindung als soldbe. 
Auch die Tatsache der Wuaschen Tastkreiie stellt sich tcb 
diesem Standpunkt aus eivai anders dar. Wenn swei ^»dätfatmm 
innerhalb eiiMB TastkreiseB nxdgtBa^ werden und, wie mm 
Mgt, als eine empfunden werden, so kommt letztere Un- 
-geoauigkeit bzw. FeUerhaftigkeit im «eeentlicben erst dadurch 
zustande, daie ich von der V^uchapenon die ÜbecselsuQg ikrer 
-Berühmngsempfindung in optische Vorstellnngen verlange. Dies 
i,Veilsiigen'* liegt schon in der Tatsache, d«(s bei diesen Ver- 
suchen allenthalben das vissentUche Verfahren angewendel viid, 
sie liegt schon in der Frage : wieviel Nadelspitzen sind es gewesen? 
Aber aiuli, wenn wir — von der optischen Übersetzung* gSDS 
abgeseheir ^ — nur die Angabe der Zabl der Berührungen vsf- 
Isngen, so ist dies bereits eine Übersetzung in Verstellungen, 
und «lio Ungenauigkeit der Antwort beruht im wesentlisbsB SoC 
der Ungsnanigkeü dieser Übersetzung. Freihch kommt dastt 
ein weiteres Moment. ' Es isl sshr wshis e l ieiiilidi, dab die ein- 
sefaM Ncrrenfsser die sn^gsnoniBBSiis Eneguig mdak ToUsIlBdig 



' Also Btur bei dl«8er Ülieiestsiiiig, nidit b«i der Lokaltseliea «M 
■pitlen diese assoziierten Bewegungavorptelliingen eine Rolle. 

• Dio erhebliche und interestiante Rolle, welche ich dienen optischea 
übersetsungen zuschreibe, ergibt sich schlagend aus den langwierigen 
Untennchangen, welche ich mit Prof. Sakazi im letsten Jahr aogestdR 
Iktbe md wekdie toh letaleiem denmSfliMS snefSlulieii TefSflseMliAt wcsAe* 

* DeiiHlb winde selmi 6btm. lilmegrfint: ^ iiniiiilliiliiM*. 
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und ausschliefBlich auf ein kortikales Element übertragt, und es 
ist aufserdem sicher, dafs ein Hautreiz wie ein Nadelstich in der 
Regel nicht nur eine, sondern nielirere Nervenfaserendig^gen 
.der Haut reizt. Damit mufs selbstverstiuidlich die Genauigkeit 
der Zuordnung eine weitere Sch;idigung erfaliren. 

Auf dem Gebiet der Gesichtsempündungen sind genau die- 
selben Überlegun^^en anzustellen, nur kommen für das Doppel- 
auge, da viele optische Reize auf beide Netzhäute wirken, noch 
einige Erklämngssch^^'ierigkeiteu hinzu, welche nicht nur psycho- 
logisch, sondern auch erkenntuistheoreüsch das gröfste IntereBse 
beanspruchen. 

Hier handelt es sich nämlich erstens um den Fall, dafs auf 
zwei sog. „identische" Stellen beider Netzhäute bzw. die ent- 
. sprechenden zentralen Elemente a und a' verschiedene Reize 
einwirken, also um den sog. Wettstreit der Sehfelder. Die Be- 
obachtungstatsachen stinnnen hier durchaus mit dem überein, 
was raeine Erkenntnistheorie fordert: infolge der Supraposition 
der Keflexionen, welche von a und a' ausgehen, kommen Misch- 
emptinduugen zustande. Eben.'^o erklärt sich die weitere Tat- 
sache, dafs die bez. Empfindungen sich zuweilen auch ablösen 
oder verdrängen, statt sich zu mischen, sofort aus den Erörte- 
rungen S. 81 ff. meiner Erkenntnistheorie. 

Zweitens handelt es sich um den Fall, dafs ein und der- 
selbe Reiz y auf zwei ,.nicht identische" Nctziiautstellen bzw. die 
entsprechenden ebenfalls als „nicht-identisch'* anzusehenden zen- 
tralen Elemente r und d' ^ wirkt, ein Fall, wie er z. ß. in sehr 
einfacher Weise bei einer Augenmuskeilähmung - gegeben ist. 
Bekanntlich tritt in diesem Fall sog. Doppelsehen ein, und dieses 
kann nur. wenn die Lähmung nicht sehr erheblich ist oder, 
anders ausgedrückt, der Lagenuntersehied zwischen c und d' von 
der Identität nicht zu weit entfernt ist, allmählich korrigiert 
werden, so dafs schliefslich die beiden Bilder wieder verschmelzen. 
Wären die Parallelzuordnungeu absolut und unveränderlicli wie die 
Ki.nfwi]t>^i e hw p g^" i und blUto spesiell daa iiiges{>eiitemDniek 

* Ich will die Stellen der linken ^ietzbaut durch lateiniKche Buch- 
ttaben ohne Strich, die korrespondi«rendM» der rechten durch l«tetnische 

folfliBdM itele dfle ifthtt — »- 

* Auch eine j^mttm .Bewunt eiaee Aatm ete etae flahlrinimelipH 
kann ab Beispiel uneMeii «etdtn. 
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angefahrte Parallelgeaets Strange und amacbliefalidie GfQtfgkeil, 
80 mtUbte offenbar anch nach der Ijghmqng die Reflexion von 
<f aal f erfolgen, und Doppelaehen konnte nidit einlreten. Nun 
sind aber die Parallelsnordnnngen, wie die ganse Ehtwiddangi» 
gescfaichte lehrt, geworden^ nnd Ton empiriadien Faktoiron 
bednflnfti Infolge einer phylogenetiach entstandenen, ereiblen 
Anlage nnd einer ontogeuetisohen QewofanbeH ist die Befleziona- 
riohtang von (T nicht nor Ton der Lage des jeweils auf ein* 
wirkenden Beiiee abh&ngig, sondern auch in gewissen Giemen 
an die Beflexionsriehtang yon d gebunden — in gewissen 
Giensen, da ja die Beobachtong lehrt» dals eine allmabliehe 
Eonektor des Doppelsehens innerhalb gewisser Giensen möglich 
ist Ob bei der in Bede stehenden ontogenetisehen Gewohnheit 
BewegungsyoTsteUnngen eine Bolle spielen, ist fOr diese £iOrte> 
rang gleichgültig.* 

Damit kehre idi sa Maob zorflck. Ich hoffe wenigstens so> 
Tie! gezeigt sa haben, cla& meine erkenntnistfaeoretisdien An- 
schanungen sich mit den Tatsachen der physiologischen Optik 
mindestens ebensogat verelnigein lassen ak diejenigen Macob. 

Ich gehe nunmehr su den Erörterungen Micaa Aber den 
absoluten Baum über, welche M. wie die analoge bereils 
besprochenen Erörterungen über die absolute Zeit an eine Kritik 
der NEWTONschen Lehren anknüpft (Mech. in ihrer Entw., 4. Aufl. 
S. 237 ff.)- Mach verwirft auch den absoluten Raum und die 
absolute Bewegung der NEWTONschen Lehre und swar aus folgen- 
den Grdnden : es seien blolse Gedankendinge, die in der Erfahraig 
nicht anfgezeigt werden konnten ; wenn wir die Besiehung eines 
Körpers K zu anderen EOrpem A, B, C . . . . weglassen würden, 
so konnten wir überhaupt nicht wissen, wie sich K dann bei 
Abwesenheit von A, B, G . . . . benehmen würde; auch würde 
uns jedes Mittel fehlen, das Benehmen des KOrpers iC zu be- 
urteilen u. 8. f. (vgl. S. 240). 

Demgegenüber hätte ich etwa dasselbe zu wiederholen, was 
ich bezüglich der absoluten Zeit auseinandergesetzt habe; jetzt 



' Sie stellen insofern geradein du fortochreitende Printip gegenfiber 
dim flbenHflflend kooservatiTea Flrinalp der KanMÜtst dar. 

■ Zur EatMdMidiiiig dieser Furage bedflifte m nameatli^ auch wieder- 
holter Kontrolluntersnchnngen Aber das Vorhaadeaerin sensibler Nervea» 
fasern in den Angenmoskeln nnd in der TRivoxRchen Kapeel und aber 
passive Bewegttugsempfindongen der Augapfel bei BündMi. 
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will ich in eiwa^s anderer Form diese Sfttze nochmals für den 
Raum entwickeln. Der Be^iff des absoluten Raumes ist durch 
die NEWTONsche Definition nicht eindeutig bestimmt. Man kann 
darunter sehr verschiedenes verstehen. Bezeichnet man als ab- 
soluten Raum einen solchen, für den ein bestimmtes, nicht auf 
Vergleichung von wenigstens 3 Körpern beruhendes absolutes 
Kaunimafs vorhanden sein soll, so ist ein solcher absoluter 
Raum ein Unding. Ebenso ist ein absolutes räumliches Ko- 
ordinatensystem mit einem absoluten Nullpunkt nicht weniger 
widersinnig als ein absoluter Noll- oder Anfangspunkt der Zeit. 
Versteht man hingegen unter einem absoluten Raum nur die 
Tatsache, dafo den Bedoktionsbestandteilen als solchen räumliche 
liägeiiBchaften zukommen, welche von der Helativitut der Parallel- 
piQMiBe nnabhftngig sind, so ist ge<:^en einen solchen absoluten 
Ramn nichts einrawenden. Er wgibt sich sogar bei dem Elimi- 
nationsverfahren als eine notwendige Reduktion. Das Beispiel 
der zwei Körper K und K\ welche sich nach der Richtung ihrer 
Verbindungslinie Beechlennigongen erteilen, die ihren Mnoson 
m und m' verkehrt proportional sind, wird meines Eracbtens von 
Mach mit Unrecht angeführt. Er behauptet, dafs nur durch die 
Anwesenheit noch anderer Körper festgestellt werden könne, daCi 
die Beschleunigung nach der Richtung der Verbindungslinie 
stattfinde (also im Sinn der Annäherung). Demgegenüber hebe 
ich hervor, da£s — bei bekauntem Gesetz — die Richtung der 
Beschleunigung sich auch ohne andere Körper eindeutig daraus 
ergibt, dafs die Beschleunigung mit der Zeit zunimmt, woraus auf 
die Talsache der Annäherung zu schliefsen ist. Nur die räumlicha 
Measung der Bewegung ist uns unmöglich, solange ein 3. Bezugs- 
körper fehlt. Ebensoweit reicht auch die Beweiskraft des be- 
rühmten NEWTONschen Argumentes \md Versuchs, demzufolge 
1. B. Zentrifugalkrttfte nur bei absoluten und nicht bei relativen 
Rotationsbewegungen auftreten. Meines Brechtens ist hiermit in 
der Tal bewiesen, dab der Reduktionsbestandteil dos rotierenden 
Körpers Verflnderungen seiner räumlichen und intlicheu Eigen- 
schaften erfiLhrt, d. b. eine Bewegung (im weitesten Sinn) aus- 
führt, SU deren näherer Bestimmung d. i. Messux^ allerdings 
Bezugskörper notwendig sind. Allerdings hat Mach Hecht, wenn 
er behauptet, dafs wir niemals und nirgends eine absolute Ruhe 
ond eine absohite Bewegung beobachten , aber dies teilen beide 
mit allen KeduktionavorBteUangen: sie gehören m<^t den Emp- 
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findungen an, sondern sind Vorstellungen, zu denen wir durch 
Reduktion der Empfindungen gelangen. Die Richtigkeit und 
Notwendigkeit der Reduktion wird aber durch die von Nfwton 
hArvorgehobene Beobachtung an rotierenden KOrpem erh&rtet. 

e) Der Massenbegriff Machb in erkenntniB- 
theoretischer BesiehvDg. 

Auch d«r Maironbegrig ist Ton meiiiem Standpmikt das 
ErgebniB einer erkenntniftheoretiflchen Beduktion, aUÜdings ein 
yM nnabgeadhkMneneres* als s. B. der Bamnp nnd Zeitbegriil 
BIaoe hat das eebr groliw Verdienst, diese Bedoktion Ton aHeni 
Mystlsehen entkleidet za haben. Das HassenTeihaltnis ist nichts 
anderes als das negady nmgekdirte Veihlltnis der Gegen- 
bescbleunigungen (Mech. in ihrer Entw. 8. S88 n. 8. 279). Frei- 
lich wird dabei, wie Boltzmahn mir mit Recht hierzu bemerkt 
EU haben scheint,* der Satz der Gleichheit der Wirkung und 
Gegenwirkung vorausgesetzt Indes scheint mir damit keinlSn- 
wand gegen die MACusche Analyse gegeben zu sein, da dieses 
Prinzip empirisch auch unabhängig von dem Massenbegriif fest- 
steht. Vom erkenntnistheoretischen Standpunkt wird man sich 
jedoch nunmehr weiter fragen müssen, ob der MACnsche Satz nur 
angibt, wie wir zum Massenbegriff gekommen sind und wie wir 
die Masse jederzeit messen können, oh er also nur den Reduktions- 
prozel's und eine Mefsregel angibt, oder ob er auch das Wesen 
des Reduktionsbestandteiles bereit.s erschöpft und sonacli als eine 
absch liefsende Reduktion zu betrachten ist. Die ktzu re Alter- 
native trifft offenbar nicht zu, sofern wir sicher mit dem Massen- 
begriff die Gesam teigenartigkeit eines bestimmten liaum- 
elements zu einer bestimciten Zeit nicht ei-scböpft haben. Es 
sind also noch weitere bzw. andere Retluktionen erforderUch. In 
der Tat ist ja die Physik fortgesetzt mit solchen weiteren Re- 
duktionen (Atomistik, Energetik usw.) beschäftigt, denen die Er- 
kenntnistheorie in keiner Weise vorzugreifen fähig ist. 



' Dies gellt schou aus den luuuuigütcheu Weiterbildungsveraachen 
(AtomttMoile nfw.) benror. 

* über dto ChvadpiteiipiM ead fliiaiflltiriiMetim da* ÜBafeMÜ^ 
Vöries, aa der Glaik üniienllif UM («Mh Fep. ScMUm^ Lripilg IM^ 
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Dom ^rofsen Lebenswerk Machs konnte ich in diesen Aus- 
einandersetzungen nicht j^erecht werden. Zum Teil liegt es auf 
nicht-erkenntnistheoretischom Gebiet, zum Teil hat es wenigstens 
zu den von mir vorgeschlagenen erkenntnistheoretischen An- 
ßchauungen, welche ich hier zu verteidigen wünschte, keine Be- 
ziehungen. Nur eine vorbildliche Eigenschaft der MACHschen 
Forschungsweise, soweit sie erkenntnistheoretisch ist, möchte ich 
hier zum Schlufs noch hervorbeben. Allenthalben vergleicht 
Mach die phj-sikalischen und die psychologischen Vorgänge und 
'GresetzHchkeiteu. Hierin erblicke ich die eigentliche Aufgabe der 
Erkenntnistheorie. Man hat sie lange Zeit auf das Knacken 
leerer Nüsse angewiesen, indem man von ihr Grewifsheitstheorien 
n. dergl. Handlangerdienste für legitimationsbedürftige meta- 
physische Systeme yerlangte. £ine lösbare und wichtige Auf- 
gabe findet sie nur in jenem Vergieidti physikalischer und psycho- 
logischer Tatsachen, der in der Binomie meiner Erkenntnistheorie 
wiederkehrt und der viele Untenochmigen Maohb in yorbüd- 
ticher Weiie itOMflioliiiet. 

(Eing^angen am 19, August 1906.) 
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Uber Nachempfindungen 
im Gebiete des kinästhetischeD und statiBchen Sinnes. 

Ein Beitrag zur Lehre vom BewegangBSchwindel 

(Drehsch Windel). 

Vou 

Dr. Hamb Abels (Wienj. 
Einleitung. 

Der Anstois zu den vorlief^enden Untersuchungen lag in 
Beobachtungen und Studien über Seekrankheit, die Verfasser in 
längerer Tätigkeit als Arzt des österreichischen Lloyd reichlich 
anzustellen Gelegenheit hatte. Mufs doch die Seekrankheit, wie 
jetzt ziemlich allgemein angenommen, als eine Form des Be- 
wegungsschwindels bezeiclniet werden, wenn auch, wie ich selbst 
glaube, die übliche Definition des letzteren in einigen Punkten 
zu erweitern wäre, um diese Subsummierung zu gestatten. Doch 
wie dem immer sei, Seekrankheit und Bewegungssehwindel ge- 
hören sicher innig zusammen, und Momente die bei dem einen 
Erscheinungskomplex eine ausschlaggebende Rolle spielen, dürfen 
bei dem anderen keineswegs vernachlässigt werden. 

Die zwei Momente nun, die sich bei der Beobachtung der 
Seekrankheit zuerst aufdrängen und die in der Physiopathologie 
dieser Auktion eine hochwichtige Bedeutung einnehmen, sind: 
eratens die anieerordentlichen individuellen Unterschiede 
und sweitens der fast noch bedeutsamere Einflufs der Ge- 
wöhnung. Die individuelle Verschiedenheit besteht darin, dafs 
es einerseits Menschen gibt, die nie die geringste Anwandlung 
von Seekrankheit verspüren, an dem anderen Ende wieder solche, 
die, selbst wenn sie durch ihren Beruf dauernd an das Seeleben 
gefesselt sind, niemals völlig frei davon werden, und dafii schUefs- 
Uoh das Gros der Menaohen uniihlige Zwiecheostnlen swiechen 
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diesen beiden Extremen repräsentiert. Die Gowöhnimg aber 
äufsert sich dadurch, dafs die bei einem Indi\iduum aufgetretenen 
Ersclieinuiigeu auch bei Gleichbleiben der Stärke der Schaukel- 
bewegungen innerhalb von Stunden oder Tagen bedeutend nach> 
zulassen pliegen, iiiii bei künftigen derartigen Gelegenheiten, falls 
die Zwischenpause keine allzulange ist, nicht mehr in derselben 
•Intensität aufzutreten. Jedenfalls aber erfolgt die Angewöhnung 
bei einer zweiten derartigen Probe ungleich schneller. Diese 
Tatsachen sind jedem, der einige Zeit zur See tätig war, geläufig, 
ebenso wie allen ernsteren Autoren über Seekrankiieit, wenn sie 
auch zumeist nicht genügend gewürdigt werden. 

Wenden wir uns nun <lem Bewegungs- und in specie dem 
Drehschwindel zu, so sehen wir, dafs hier eben dieselben beiden 
Momente, namentlich aber das zweite eine höchst bedeutsame 
Rolle spielen, dafs ihnen aber kaum irgendwelche Beachtung 
geschenkt wurde, weil von dem Standpunkte der bisherigen 
Theorien wenig damit anzufangen war. Denn betrachtet man 
wirklich die Tatsachen der Schwindelgewöhnung einigermalsen 
näher, und sieht man also, dafs der eine Mensch unter denselben 
Umständen heftigsten Schwindel bekommt, unter denen der andere 
völhg frei davon bleibt, und noch mehr, dafs ein und der- 
selbe Mensch, der ursprünglich während und nach einer gewissen 
Bewegung (im allgemeinen Drelibewegung) die ausgesprochensten 
subjektiven und objektiven Symptome des Drehschwindels auf- 
gewiesen hat, im Laufe von Stunden oder längstens Tagen in 
einen solchen sich verwandeln kann, der unter denselben Um- 
ständen nicht die geringsten Schwindelerscheinungen verspürt 
oder darbietet, so mufs man allerdings zu der Überzeugung ge- 
langen, dafs der Schwindel weder auf einer spezifischen und 
inhärenten Funktionseigentümlichkeit der mit dem Vestibular- 
apparate in Verbindung tretenden })eripheren oder zentralen 
Nerv'enpartien und noch viel weniger auf einer mechanischen 
ünvollkommenheit des die Reize aufnehmenden Endapparates 
im statischen Organ beruhen könne, da hierin sich unmöglich in 
BO kurzer Zeit eine grundsätzliche Wandlung vollziehen könnte. 

Ohnehin befindet sich die gegenwärtig zumeist gemachte 
Annahme von der langen Nachdauer einer durch momentane 
Drehbeschleunigung erzeugten Empfindung im strikten Gegen- 
sätze zu allen unseren übrigen Erfahrungen in der Sinnes- 
phytiologie, wohiDgegen bei VeifolgaDg des oben leilweiBe an* 
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gedeuteten Weges man zu Anschauungtn über <lie Drehemptindung 
(und den Dreh schwinde!) gelangt, die in wohltuender Überein- 
stimmung mit den bezüglich der anderen Sinnesgebiete gültigea 
stehen. 

Es wird unsere Aufgabe sein, nach einer kurzen Darlegung 
der bisherigen Entwicklung der liy])othesen, die bei entsprechen- 
der Würdigung obiger sowie anderer bisher unbeachteter Tat-* 
Sachen sich ergebende Anschauung in systematischer Form dar- 
zulegen, wobei allerdings gerade alle komplizierteren Experimente 
über Drehschwindel und ihre Ausdeutung auf den Schluls auf- 
gespart werden müssen. Ist es doeh, wie ich glaube, eben dein 
ümstamle, dafs man unmittelbar von diesen, ich möchte sagen, 
unphy sio logischen , d. h. mit den gewöhnlichen Lebens- 
bedingungen des Organismus in Widerspruch stehenden Versuchen 
ausgehend, das normale Verhalten der Drehempfindung er- 
schliefsen zu können glaubte, zuzuschreiben, dafs man zu wider- 
spruchsvollen Annahmen über dieselbe gelangte. 

Es ist hier der Ort, um die Möglichkeit von Mifsverstto^- 
nissen vorweg abzuschneiden, nachdrückhch darauf hinzuweisen, 
dafs durch die folgenden Untersuchungen in keiner Weise <lie 
Mach- BuEUEKsche Theorie von der Be^vegung perzipierenilen 
und statischen Funktion des Vestibularapparates, von der Be- 
einflussung desselben durch Gravitation , Zentrifugalkraft und 
üherhauj)t jede Art von Beschleunigung irgendwie taugiert wird, 
für welch letztere S&tze ich im Gegenteile neue Beweise so 
liefern hoffe. 

Ebenso ist es nötig, zwei weitere Begriffsabgrenzungen bzw. 
Festlegungen vorzimehmen, um das Arbeit.SLjebiet der folgenden 
Untersuchungen klarer abstecken zu können Vor allem werden 
wir uns mit dem Zustandekommen des eigentlichen Schwindel- 
gefühles nicht direkt zu befassen haben. Erwähnt sei nur, dafs 
dasselbe nach den berufensten Autoren (M.vch, Hitzig, Ewald, 
Naoel) durch Zusamnienlreffen nicht übereinstimmender Emp- 
findungen des Ktatiscbeu öinnes, des optischen Apparates und 
des kinästhetischeu Sinnes gegeben sei. Eine mit dem tatsäch- 
lichen Bewegungszustande des Organismus in Widerspruch 
stehende Bewegungsempfindung (z. B. Drehempfindung nach 
Rotation) erzeugt, solange kontrollierende Sensationen von Seiten 
anderer Sinnesorgane nicht vorhanden sind, oder auch in dem- 
aelben Sinne einer TftUBohong unterliegen, kein oder nur unbe* 
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deutendes Gefühl des Verwirrtseins und demgoiiiiirses Uiibehagen, 
welches sich hingegen bei Vorhandensein solcher widersprechender 
»Sensationen sofort einstellt und eventuell bis zum Ekel steigert. 
Nur dieses Gefühl des Verwirrtseins bezeichnet der Sprach- 
gebrauch als Schwindel und mit Recht, da ofienbar auch nur in 
diesem Falle jener aus dem Konflikte widergprechender 
Sensationen entspringende komplizierte Prozefs vorliegt. Die 
einfache Bewegungstäuschung hingegen z. B. das Gefühl des 
Bewegtseins bei tatsächlich ruhendem Körper haben wir eigent- 
lich kein Uechi schon als solches dem Schwindel zuzurechnen. 
Ebenso nimmt auch Hitzig * den entsprechenden konträren Fall 
vom Schwindel aus, wenn mau nämlich trotz fortdauernder gleich- 
mäfsiger Progressivbewegung (z. B. im Eisenbahnwaggou) keine 
Bewegungsempfindung hat. Es müssen also, wenigstens theo- 
retisch, Bewügungstäusch ung und Schwindelempfin- 
dung schärfer als dies bisher üblich war, getrennt werden. In 
Wirklichkeit begegnen wir allerdings aus leicht ersichtlichen 
Gründen relativ selten gefälschten Bewegungsempfindungen, die 
völlig frei von Schwindelgefühlen sind, so dafs wir, wenn auch 
unsere Besprechung zunächst nur den ersteren gelten soll, xüfihi 
gfinzlich von letzteren werden abstrahieren können. 

Ebenso haben wir die Absicht von der diffizilen und strittigen 
Frage möglichst abzusehen, ob bei den hier einschlägigen Ver> 
suchen und Beobachtungstatsachen die Dreh empf indang des 
PrimAre sei, ob also die sogleich uüt ihr auftretenden r-eak-» 
tiven Bewegungen der Augen, des Kopfes oder ganzen 
KSipers erst von jener Empfindung ausgelöst werden, oder ob 
jene wsd dieeem beruhe oder schliefialioh beides durch einen dritten 
Vofgaag eneugt werde.-' Uns genügt es zu konstatiearen, — und 
dies mufste auch den bisherigen Bearbeitern unseres speziellen 
Gebietes genügen, da darüber hinMU untere sichere Kenntnis 
inebt rsiobi — dafs bei den Uer sn betrachtenden Versncheo, 



* E. Hob». Der BdkwiiideL Spea. FatlKd. u. Thenp^ hereasgegcfeMi 
von Nomaa. 12, Ii. T., U. Abt Wien 1898, S. 25. 

* Kinigen Bohr liemerkenswerten Aufschlufs hierüber geben die lieoU 
achtungen von Haiia.sy. Siehe dicHbezüglich in seiner neuesten Arl)eit: 
Untersuchungen über den vom Ve^tlibularapparat des Ohres redekturiäch 
■nagiKWaa rhyttuniaehea Nystagmos «ad Miaa BegleitaiachiiBnngen. 
JfoMMr. /. OftrwOaiac. die intereflsanten AuafUhrancaii a SU o. 
8. S7ft. 
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wum immer wir in der Lage sind, beide Seilen dee BeiierColges 
la beol>achten oder durch Terlftfidiohe Analogie m kimtrotlfieren, 
im allgemeinen stete iMidee «lebenemender mid parellel ote 
einander ersetzend zu konstatieren ist. Die Worte Dielisoinrindel 
mid Nacbschwindel werden denn auch von den meisten Antonn 
in dem Sinne gebraucht, dafs sie bei Experimenten, an Tieren 
zunächst die objektiven Bewegungserscheinungen, bei Beob* 
achtimgen am Menschen, speziell sich selbst, zunächst die auf- 
tretenden Empfindungen damit bezeichnen. 

Wir werden also im Interesse der Kinfachheit der Dai-stellung 
häufig nur von der Empfindung sprechen, ohne die sie begleiten- 
den Reaktionsbeweguntj^en der Augen usw. jedesmal ausdrücklich 
zu erwähnen, und es wird an den Deduktionen nichts geändert 
durch den Umstand, dafs allerdings zuweilen die primäre Dreh- 
empfindung nur undeutlich oder gar nicht zum Bewiifstseiu ge- 
langt. In dieser Beziehung verhält sich der statische Sinn ganz 
analog dem kinästhetischeu, dessen Nachrichten ims allerdings 
bei darauf gerichteter Aufmerksamkeit bewufst orientiert sein 
lassen über die Stellung und Bewegung unserer Glieder, für 
gewöhnlich jedoch zur Regulierung unserer Bewegungen ver- 
arbeitet werden, ohne dafs alle Einzelstufen der Bewegung zu 
unserem Bewufstsein gelauf^en. Diese Art der Verwertung der 
Nachrichten des statischen wie des kinästhetischen Sinnes ge- 
reicht uns, wie Gad ausführt', natürlich nur zum Vorteile, da 
durch stetes Bewufstwerden derselben die Aktionen nur weniger 
prompt und unsicherer werden müfsten. Wenn also in manchen 
seihst der sulijektiven Experimente hei gewissen \'ersuchs- 
bedingungen die primäre Drehemptindung zurücktritt ge<^enüi)er 
den reaktiven Bewegungen z. B. der Augen und den dadurch 
ausgelösten sekundären Erscheinungen wie Gesichtsschwindel, so 
ist (ües für uns irrelevant aus dem schon erwähnten Grunde, 
weil wir nicht die Abhängigkeitsverhältnisse der beiden Seiten 
des Reizerfolges voneinander, sondern des Reizerfolges 
als Ganzen — ^eichgültig ob von auisen oder innen betrachtet 
— vom Reize, und zwar voradgüch in leitlioh er Benehnng» 
sa analyneren haben werden. 



* Gas: Die atatlsdheu Funktionen dea Ohres. liaudbuch der Ohren 
hcilkniida von Schwurtae. L 



Grnndtatsaehen. Macbb Hypothese. 

Unser Thema beschrankt sieh den letzten Ausführungen zu- 
folge im wesentlichen auf die im Ctebiete der Bewegungs- 
empfindungen auftretenden TäUBchuugeu und zwar namentlich 
die hierher gehörigen Nachempfindungen; in erster Linie und 
als Hauptzielpunkt unserer Untersuchung werden wir die nach 
Drehbewegungen auftretende Drehempfindung zu betrachten 
haben. 

Die Grundtatsachen dieses Gebietes hat in klarster und ein- 
fachster Form zuerst Mach festgelegt. Wir wollen dieselboD, 
seiner Darstellung folgend, zunächst kurz wiedergeben.* 

Die Versuchsperson wird in einem Papierkasten, also bei 
Abschlufs des oi)tischen Kontaktes mit der Aufsenwelt, in einer 
beliebigen Stellung jedoch in gut unterstützter Lage des Krirpers 
um eine vertikale Achse in Rotation versetzt. ,,Jede Dreh- 
bewegung wird sofort dem Sinuc nach und der beiläufigen 
Oröfse nach erkannt. Erhält man aber einige vSekunden lang 
die Rotation gleichförmig, so hiirt aUniählich das (ieluhl der 
Drehung ganz auf. Es tritt das Gefühl einer entgegengesetzten 
Drehung auf, wenn man den Ai)parat sich selbst überläfst, so 
dals er einen verzögerten Gang annimmt. Dies Gefühl der 
Gegendrehung wird äufserst heftig, wenn man den Apparat 
plötzlich anhält, und dauert je nach der Stärke der Rotation 
alluKililieh abnehmend einige Sekunden." „Man empfindet 
also nicht die Winkelgeschwindigkeit, sondern die 
Winkel beschleunigung." „Wir<l der Apparat VI.,—2 
Sekunden nach dem Anhalten plötzlich wieder in demselben 
Sinne in Bewegung gesetzt, so verschwindet das Gefühl der 
Oegendrehung, welches in der Pause auftritt. Die durch eine 
Winkelbeschleunigung erzeugte Drehemplindung hat also eine 
beträchtliche Naehdauer und kann durch eine entgegengesetzte 
Winkelbeschleunigung aufgelioben werden." ,,Solange man sich 
ruhig verhält, ist die Rotationsachse nach dem Anhalten auch 
immer die Achse der scheinbaren Gegendrehung." Diese bei 
allen N'ersuchen bestehende Abhängigkeit der Richtung der 
Scheinbewegung von der Stellung des Kopfes, eine Abhängig- 
keit, die schon dem älteren Dabwin und f ubkinje bekannt war, 



* K. Mach: Gruiidiiuieu der Lehre vou den Bewegungsempfinduugea. 
Leipzig 187Ö. S. 2b ü. 
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drückt Mach noch in folgender anschaulicher Weise aus: „Mau 
kann so/,usagen mit der naclidaiiernden I)rehein|)findung den 
Kopf in eine heliebige Lage bringen und die Achse der schein- 
baren Drehung, welclie durch die anfängliche, wirkliche Drehung 
bestimmt ist, macht alle Bewegungen des Kopfes mit, ihre Lage 
im Koi»fe ist unveränderlich." Ebenso wie die Richtung der 
Scheinhewegung ändert sich konform der Stelhmg des Kopfes 
auch die Richtung der reaktiven Bewegungen der Rumpf- und 
Extremitiltenmuskulatur und dementsprechend die Erscheinungen 
des Tastschwindels.* 

Die zweite Grundtatsache, die von Mach in seinen Versaehea 
festgelegt wurde, besteht darin, dafs ein in einem Kaeten an- 
geschlossener Beobachter — der sich jedoch diesmal in einiger 
Entfernung von der Botationsachse befindet, also eine sogenannte 
Karussellbewegang durchmacht — " nachdem die Winkelge- 
echwindigkeit eine konstante geworden ist nnd das Drehgefühl 
aufgehört hat, konstant samt dem Kasten in geneigter Stellung 
za sein glaubt und zwar mit dem Kopfe von der Rotationsachse 
weg. „Man empfindet die Richtung der resultierenden Massen- 
beschleunigung und hält diese für die Vertikale." Ein in dem 
Kasten aufgehängtes Pendel, das je nach der erreichten Rotations» 
gesohwindigkeit und der entsprechenden Zentrifngalbeechleunigung 
etwa um 10 — 20" seitlich ausscbl&gt. hidt man während der 
Rotation für vertikal, den Kasten und sich selbst aber für schief. 

Was nun die Deutung der angeführten Tatsachen, in erster 
Linie des uns vorzüglich interessierenden ersten Grundphfinomens 
anbelangt, so haben wir schon darauf hingewiesen, dafs Mach 
hieraus die beiden Folgerungen sieht, 1. dafo es die Winkel- 
beschleunigung ist, die die Drehempfindung auslost, und 
2. dafe diese Empfindung viel ISnger anhftlt als die Beschleunigung 
selbst. „Denn sehr bald nach Unterbrechung der Drehung werden 
alle liassenbeschleunigungen au^^ürt haben, wfthrend man 
noch immer eine Bewegung empfindet."* Das nach einer 
Rotation auftretende Gefühl der Qegendiehung wird also snf* 
ge&ibt nicht als veranlaCst durch irgend welche mit der Dauer 
jener Drehung im Zusammenhang stehende Vorgfinge. sondern 
als ausgelöst lediglich von der die Rotation beschliefsenden 



■ UäOi a. a. O. & 86, 98. 
• Uacb a. ■. O. S. 98. 
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negativen Winkelbeechleimigung, wobei jedoch obigem Frinzipe 
entBpieehend die Brehempfindung zeitlich die anslfieeiide Be- 
aehleimigiuig bedeutend überdanem wibfde. Die Ursache dieser 
eigentOmlichen Ersohemmig verlegt Mach, wie ans mehifadieii 
Stellen der ntierten Schrift hervorgeht, m den nervösen Apparat, 
in die periphere Nervenleitang oder wahrscheinlicher das der- 
selben sogehOrige Zentnun, welche Nervenapparate znm Unter- 
schiede von den den andeien Sinnesorganen sageordneten die 
Eigenschaft besitsen sollten, schon aof einen momentanen Reia 
hin eine Empfindung von recht wesentlicher Dauer zu vermitteln. 
Über die hikhik anffsllende nnd anidi von Mach selbst mehrfach 
erwähnte .Divergenz eines soldien Verhaltens gegenüber allen 
anderen Taiaaehen der Sinnesphysiologie sacht Mach a. a. O. 
S. 116 dorch folgende Erwägimg hinwegzukommen: „Man kann 
sagen, die Beschleunigung erregt die fortdauernde Empfindung 
einer Geschwindigkeit „Teleologisch ist dies leicht zu be- 
greifen, denn es handelt sich haupts&chlich darum, eine Vor- 
stellung von der Geschwindigkeit zu erlangen, in welche 
wir bei der Bewegung geraten sind."* Andererseits verkennt 
Mach selbst durchaus nicht die aus dieser supponierten eigen- 
tümlichen Sonderstellung hervorgehenden Schwierigkeiten und 
meint daher, dafa „unser Erklärungsprinzip jedenfalls nur provi- 
sorisch ist".* 

Es sei nun — zugleich auch zur Vereinfachung der späteren 
Ausführungen — gestaltet , hier sogleich einige Bemerkungen 
über die Gruiulla^en dieses ..provisorischen" Erklärungsprinzips 
anzuknüpfen. Zuvörderst ist ohne weiteres ersichtlicli, dafs beim 
Zustandekommen desselben folgende aj^rioristische Annahme eine 
gewisse Rolle gespielt Init. Dafs ein im Innern des Organismus 
befindliches und zur Registrierung von dessen Bewegungen be- 
stimmtes Perzeptionsorgan zunächst nur auf Beschleunigungen 
ansprechen kann, war ja klar. „Die mechanische Wechselwirkung 



' Einzuwerfen wäre hier sofort, «lafs bei den doch cbonno liauligen 
und lehenswichtigen Progressivbewegungen (Gehen, Laufen, Sprmgcaj, wie 
bekannt, keine deutliche Nachdauer der betreffenden Srnpflndungen nach* 
saweiawi iati ohne dab hienmter die Voratettiing Tcm der dabei errelehten 
GesehiHndi^rait Sehaden leidet 

' Mach: Physikalische Versuche über den Gleichgewiehtssinn des 
Menschen. Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in 
Wien 1ÜT6. Bd. 68. UI. Abt. 8. 125. 

18* 
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d«r MaMD bettebt in gegenseitiger Besehleiiiiigiiiig. St 
hat aho voo Tomhcveln eiiie grabe WahfscbrinKfhkiiit, dtfa 
blofs Besohlemiigixngen «mpftandiii trafdfln."* DitfBrspradi 
auch die alltägliche EifiihruDg, dafe man ▼on bedeutenden 
Oesehwindigkeiten, mit denen sich der eigene Kdrper fortbewegt, 
z. B. im Eisenbahnwaggon bei AusschlnTB der Gesichtawahiv 
nehmungen nach GrOfoe sowohl wie nach Richtung keinerlei 
Empfindung hat, solange die Bewegung eine gleichförmige ist, 
Beschleunigungen also ausgeschlossen erscheinen. Ist nun auch 
der Grundsatz, dafs ein derartiges mit einem mechaniscli wirken- 
den Endapparuto versehenes Sinnesorgan unmittelbar nur aul' 
Besclilennipungcii realeren kann, vom physikaHschen Stand- 
punkte unzweitflhaft richtig, so ist dabei doch in ]>hysiologischer 
Hinsiebt die Moj^licbkeit vorhanden, wie wir später des Ge- 
naueren au^^zulubren haben werden, dafs „Geschwindigkeit" und 
zwar Winkelgescliwiudigkeit das Substrat einer Empfindung 
abgebe. 

Ein weiteres bemerkenswertes Faktum besteht darin, dafs, 
wie Macu a. a. O. S. 2« sich selbst ausdrückt, die dem gröfsten 
Teile der Versuelie zugrunde liegenden Krscheinungen „dem 
Gebiete des sogenannten Drehschwindels angehören". Schwindel 
ist nun etwas, das nach allgemeiner wie medizinischer Sprachs- 
resp. Begriffsfassung zum mindesten dem Grenzgebiete des 
Physiologischen und Pathologischen zuzurechnen ist. Dals es 
aber, wie schon einmal betont, selir prekär erscheint, gerade aus 
diesem Gebiete die wichtigsten Daten lur die Grundlinien der 
Physiologie eines Sinnesorganes zu holen, wird uns um so klarer, 
wenn Mach a. a. 0. S. 31 weiterhin sagt: Die Empfindungen 
der Drehung sind viel auffallender^ (als diejenigen der Pro- 
gressivbewegung) und führen in Form des Drehschwindels 
leichter zu Täuschungen.* Und doch hat sicher die Be- 
stimmung eines Sinnesorgans nichts zu tun mit der Leichtigkeit 
SQ Täuschungen zu führen; die Deutlichkeit und Exaktheit der 
Ton ihm vermittelten Empfindungen und damit die Wertung des 
Sinnesorgans stehen vielmehr im allgemeinen mit dieser Leichtig- 
keit, Täuschungen za veranlassen, geradezu im umgekehrten 
Verhftltniflfle. 



* Mach: Grandlinien usw. 6. 2t. 

* Im OrigiiuU nicht gMperrt gednickt 
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Der merk\vürdi<;ste Umstand al)er und ein für den Charakter 
des gegebenen Erklärungsprinzips als „provisorischen" sicher in 
hohem Grade mitbestimmender ist der folgende. Magob vergleicht 
in einem eigenen Kapitel die Bewegmigsempfindungen mit den 
anderen Sinnesempfindungen und bespricht die im Bereiche der 
letzteren zu beobachtenden pofiitiveu und negativen Naohbüder. 
Die £i8cheimmgen von dem zweiten (negativen) Typus bringt 
er mit dem Umstände in \''erbindung, dafs „einem konstautoa 
Beiz in der Regel eine au Stärke abnehmende Empfindung ent- 
spricht, dafs aber mit der Erschöpfung det Organs F(ilgezustände 
eintreten, dorcfa welche das Organ seinen nnprünghchen Zustand 
wieder m gewinnen sucht". ^ Nun konstatiert Mach an ver- 
schiedenen Ponkti ii s( incr Unterguchungen, dafs die Bewegongs- 
empfindong auch bei fortdauernder Beschleunigung also fort- 
dauerndem Reize Erschöpfung in ausgiebigem Mafse nachweisen 
läfst, indem gleichbleibenden Reizintensitäten abnehmende Emp- 
find ungastÄrken entsprechen. Trotsdem nmb er von seinem 
Ebrkl&rungBprinzipe aas in den zusammenfassenden Stellen seiner 
Darstellung diesem Satse Ton der Erschöpfung der Bewegm^ 
empfindong bei fortdauerndem Reize schroff den anderen gegen- 
überstellen : „Beim Erlöschen des Reises zeigt sich keine negative 
Phase der Bewegnngsempfindang". ' 

Wir werden diesem Widersprocbe in unssKen Untersochnngen 
Rechnnng za tragen haben nnd seine LOenng wird eine nnssrer 
wichtigsten An4;aben eein. 

Bbbubbs Hypothese. 

Bbbdbb, von denselben Grundtaisaehen und denselben teleo- 
logiaeben Betrachtungen ausgehend, sudit zur Erklftnmg daa 
physikalische Verhalten des Endapparatos heranzuziehen. Auch 
er nimmt an, dab die Empfindung einer momentanen Be- 
schleunigung eine bedeutende Naehdauer habe, und sagt darOber 
in seiner neuesten Arbeit folgendes:' 

Wfihrend diese Naehdauer bei anderen Sinnesofganen die 
ObereinstuBummg zwischen Objekt und Empfindung stOrt und 

» Mach a. a. O. S. 56. 

• Mach a a. O. S. M u. S. 124. 

* J. Brjickb: tiludieu Uber den VeHtiüularappural. Sitzungsbericht» 
dw kaiswL Aksdmiie der WiseeMchiüElMi hi Wien, Bd. QXU, Abt III, 
1906» 8.8. 
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dämm möglichst eingeschränkt wird, ist sie bei Empfindimg d> r 
Drehung die wesentliche Bedingung dieser f Übereinstimmung. 
Während daa positive Nachbild beim Gehör kaum existiert und 
beim Gesichte für mäfsige Intensität des Reizes nur l^ruchteile 
V<Hi Sekunden andauert, währt es Minuten, bis die Drehungs- 
empfindung erloschen ist, welche an den plötzlichen Beginn und 
an das Ende einer längeren Rotation anschliefst. Eine Theorie 
der Drebungsempfindung bat also zu erklären, worauf diese lange 
Nacbdauer der Beeobleunigungserregung beruht.^ 

Dieses vermeintliche, mit allen anderen sinnesphysio- 
logiBchen Tatsachen im Widerspräche stehende Verhalten führt 
non Bbbübb in seiner diesem Spesialproblem gewidmeten Hypo- 
these, die allerdings im Laufe der Zeit gegenüber den fori> 
schreitenden Kenntnissen über das physikaliscbe nnd histologische 
Verhalten des BogengangsyBtems einige Wandhmgen erfahren 
hat, auf eine grobe mechanische UnTollkommenheit 
des Endapparates zurück, der zufolge dem Nerven schon 
stets sozusagen gefidschte, mit den Erregangsnrsaehen, 
L e. den Beschleanigongen, durchans nicht parallel 
gehende Nachrichten übermittelt werden. Wir stieUen nim- 
mehr die BasDSBsohe Hypothese im wesentlichen mit seinen 
eigenen Worten dar, nnd zwar empfiehlt es sidi zurVeraaschau- 
Hchnng des dabei ausschlaggebenden Gedankenganges auch die 
ersten Fassungen derselben zn berücksichtigen. 

„Jeder häatige Bogengang mit der seine beiden Mündungen 
verbindenden Partie des Utrikulus bildet eine krasfilniiige an 
einer Stelle erweiterte, mit Flüssigkeit gefüllte Rühre. Wird ein 
solcher Bührenring geradlinig fortbewegt, so bedingt die Träg- 
heit des Wassers keine Verschiebung desselben gegen die Bühreii- 
wSnde .... Wenn aber ein solcher Flüssigkettsring statt emer 
geradlinigen Bewegung eine Kurve in seiner Ebene beschreibt, 
so bleibt das WasMr um den Betrug seiner Winkeldrehung 
zurück, d. h. es verschiebt sich längs der Röhrenwände, es strömt 
in der Rühre." ^ „Hätte ich einen solchen Röhrenring mit 
Fltlssigkeit gefüllt und mit irgend einem Apparate versehen 
(etwa in der Art des Hämatachometer von Vierokdt), welcher 
Richtung und Geschwindigkeit des Strömens der eingeschlosseneu 

' J. Bmiw: Über die Funktion der Bogengftnge des Ohrlabyrinthc«. 
Medisin. Jabrbacher. Wim 1874. 8. 79. 
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Ftfissigkeit anzeigt, so würden die Angaben dieses Apparates 
jede bei der Bewegung der Bohre geschehene Abweichung Yon 
der geraden RLchtung, jede Drehung des BOhreniingee in seiner 
Ebene anzeigen nnd su messen erlauben; verbände ich drei 
solche mh Indikatoren yenehene Bohrenringe miteinander, so 
dab sie in yerschiedenen Ebenen orientiert wfiren, so würden 
die Angaben des Apparates erianben bei beliebiger Bewegung 
desselben im Baume die gesdiehene Winkeldrehung nach 
Bichtung und GiO&e an bestSnunen." ^ „Efai solcher Indikator 
liegt uns aber vor Augen in den AmpuUarendigungen des 
Alaistikus. Mikroskopisdie Haare ragen in die Endolymphe 
hinein als Auslftufor eigentflmlicher Epithelzellen, die anderer- 
seits mit Ausläufern der AmpuUamerven in Verbindung, deren 
Endorgane bilden.** 

„Wenn ein mit Flüssigkeit gefüllter Röhrenring seine 
Drehung beginnt, so macht, wie wir gesehen haben, die Flüssig- 
keit eine relativ rückläufige Bewegung. Dauert die Drehung 
an, so wird die lebendige Kraft dieser Strömung nach und nach 
durch die Reibung und Adhäsion an den Röhrenwänden auf- 
gezehrt werden, natürlich um so rascher, je enger die Röhre ist, 
und die Flüssigkeit bewegt sich dann mit dem Ringe in gleichem 
Sinne und gleicher Geschwindigkeit; das System ist dann in 
innerer Ruhe. Hült der Röhrenring nun ])lotzlieh in seiner 
Drehung inne, so hat doch die Flüi^sigkeit die lebendige Kraft 
ihrer Bewegung; sie wird ihrem Beliarn.mgsverMi(j<;en folgend, 
so lange im Sinne der früheren Drehung des Riuges weiter- 
ströraen, bis auch die lebendige Kraft dieser nachläufigen 
Bewegung durcli die Adhäsion aufgezehrt ist. Übertragen wir 
dies auf die Bogengänge und verbinden wir es mit unserer Au- 
nahme, dafs jede Strömung der Endolymphe in uns die \'or- 
stellung erzeugt, wir würden in der Ebene des betreffenden 
Ganges und in dem (der Strömungsrichtung) entgegengesetzten 
Sinne gedreht. Es ergibt sich daraus als notwendige Konsequenz 
unserer Annahme, dafs wir nach länger anhaltender Drehung 
unseres Kopfes in irgend einer Ebene i)eim Stillhalten die 
Emplindung haben müssen, wir würden in derselben Ebene im 
entgegengesetzten Sinne zurückgedreht. ' * 

1 J. BRKün: tn>er die Funktion der Bogmglnge des Ohrlabjrinthes. 
MAdisiii. Jahrbacher. Wien 1874. S. 79. 

* Ebda. 8. 80. > Ebda. 8. 92. 
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„Wie ein System von in sechs verschiedenen Ebenen ge- 
stellten Röhrenj'ingen eine Drehung su analysiert, dals in jedem 
Ringe die Komponente wirksam wird, die der Stellung der 
Ebene <les Ringes zur Drehebene entspricht, so wird auch die 
nach läufige Bewegung in den verschieden gestellten Bogen- 
gängen verschieden stark sein ; daraus dann der obigen Annahme 
nach die für jede Drehebene anders bestiiinnte, aus jenen Einzel- 
perzeptionen resultierende Vorstellung einer Drehung des Kopfes 
entstehen. Und zwar ist diese Vorstellung die einer rück- 
läufigen, der früheren Drehung entgegengesetzten Bewegung, 
denn die Strömungen in den BogongäiigeiL sind uachläuüge, mit 
der Kopfdrehung gleichsinnige. 

Da Strömungen in Röhrenringen relativ zur Wand gleich 
bleiben, in welche StelKmg wir auch den Ring bringen mögen, 
so rauls auch die scheini)are Drclumg, bei StelluugsverätQderung 
des Kopfes, diese Veränderung mitmachen."' ' 

Gegenüber den solchergestalt entwickelten Anschauungen, 
die in ähnlicher Fonn auch Brown ausgesprochen hatte wurde 
von Mach und Rosrnthal eingewendet, dafs eine länger dauernde 
Strömung der Lymphe bei den Reibuugs Verhältnissen und 
Dimensionen der häutigen Kanäle undenkbar sei, und Breuer 
anerkannte die Richtigkeit dieser Einwendung. " Er erörtert 
Machs Erklärungsversuch mittels eines eigenartige zentralen 
V<Vganges und fährt dann fort : * 

„Ich möchte «ine robm aber faisliohere Vorstelloag vor- 
eehlagen. 

Die Endolymphe übt jedenfalls, auch wenn ein länger 
danemdes Strömen derselben unmöglich ist, dnioh ihr TrägheiAa- 
moment bei jeder Beschlftnnlgniig auf die nervösen Endeigane 
der Ampulle, die Hörhaare, einen momentanen Drack aus. Wvt 
müssen wohl annehmen, dals der erregende A^organg im Nerven» 
endapparate, hier im Hörhaare, darin besteht, d&Cs diese gebofSD 
nnd dadurch die Druck- und Spannimgsverhältnisse in ihm ge- 
ändert werden. Solange (innerhalb kurzer Zeitriome) diese 
Andemsg dauert, dauert wohl auch der Snegungsvoigang in 

« Ebda. S. 93 u. S. 94. 

■ Journal of Atuitomy ami Phytiology 8. 

* J. Bmob: Beiirttge snr Lehn vom statiseben Sinn. Medisin. Jahi^ 
bfieher. Wien & 184. 
« Ebda. B. 1». 
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der SQgebörigen Nervenfaser nnd die dadurch bcdinf^tc Eni])Hii- 
dung. Sollten wir aber annehmen, dafs die Wirkung des L\ mph- 
dmckes auf die Gestalt der Ilörhaarc eine momentan ver- 
schwindende sei, so würden wir diesen eine sehr hohe Elastizität 
zuschreiben, denn sie müfsten dann augenblicklich ihre frühere 
Gestalt wiederherstellen. Es scheint mir nun unschwer, sich 
vorzustellen, dafs sie eine solche Elastizität nicht besitzen, und 
dafs sie nach einem momentanen Stöfs der Endolymphe, resp. 
der Otolythcn nach der Richtung des Stromes sozusagen ver- 
bogen bleil'cn. 

Bei den gewöhnlichen kurzen Drehl)e\vegungen folgt dem 
Stofse der Endolymphe in der einen Richtung beim Bewegungs- 
anfang, alsbald der Gegenstofs in der entgegengesetzten Richtung 
beim Bewegungsschlusse. Die noch verbogenen Haare würden 
dm-ch diesen Gegenstofs, der ja nie stärker sein kann, als der 
Anfangsstofs, in die normale Stellung zurückgeführt werden. 
Erfolgt dieser Gegenstofs nicht, d. h. dauert die Bewegung des 
Kopfes gleichmäfßig fort, so gewinnen die Haare erst durcli ihre 
eigene Elastizität langsam ihre ursprüngliche Gestalt wieder; bis 
diese bergeslellt wird, haben wir, entsprechend und proportional 
der Verbiegung derselben, also in abnehmender Intensität, die 
Vorstellung einer Bewegung. Dasselbe geschieht am SchluaB6 
einer Bewegung, wenn diese lange genug gedauert hat, dals die 
Wirkung des Anfangsstofses schon ausgeglichen ist, und nun 
keine Verbiegung der Nervenfasern mehr zu kompetosieren ist. 
In diesem Falle erfolgt die Verdrückung der Haare nach der 
entgegengesetzten Kichtoog, und wir haben dementsprechend 
die Empfindung einer der arsprOnglichen enigegengesetsten 
Bewegong." 

In seiner neuesten Arbeit nun, in der Bmurat unter uiderem 
wertvolle Studien über die Binwizkang des Kokaiim auf die 
Ampullameryen und neue Untersuchungen über gesonderte elekr 
trieehe Eeixong der emsehien AmpuUen bringt, kommt Bbsubb 
auf Grund eigener und fremder Untersuchungen über den feineren 
Ban des EndappanUes in der Ampulle zu einer abermals modi- 
finsrten Anschauung. Er sagt mit Bezug auf die oben an* 
geführte Hypothese:^ 



' J. Br£ckr: Stadien Aber den Vestibularapparat. Sitzungsberichte d. 
kakerl. Akad. d. Wteenschaften in Wien, Bd. 118, Abi a, 1900. 
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„Die hier entwickelte Vorstellun«,^ liat das Mifsliche, dafs sie 
den Erregungsvorgan<i; der Nerven in das Zellhaar verleirt ; dieses 
aber ist ein Kutikiilargebilde und es ist gewifs nicht wahrschein- 
hch, dafs es mit deni Nerven in so direktem Zusammenhang 
stehe, dal's seiue Deformieruug selbst Grundlage der Nerven- 
erregung sei. 

Weiter wird hier yorausgesetzt, dafs die Haare voneinander 
unabhängig, nebeneinander stehen, wie die Getreidehalme auf 
dem Felde oder wie kurzgeschnittenes Kopfhaar. Dies aber 
scheint mit den Bildern nicht zu stimmen, welche man bei der 
mikroskopischen Untersuchung mit den jetzt üblichen Metboden 
Tom Endai)parate der Ampullen gewinnt." 

Die Haare flottieren nämlich nicht, wie es für die früher 
geschilderten Voigftnge nötig wäre, frei in der Endolymph- 
flüssigkeit, sondern „mit üblichen Härtungsmitteln behandelte 
häutige Ampullen zeigen, dafs alle Zellhaare des Nervenepithels, 
durch eine nun erstarrte Zwischenmasse verklebt, verschieden 
geformte, aber bei jeder Tierspezies für jede einzelne Ampulle 
konstante Gebilde darstellen,'' die sogenannte Cupula terminalis, 
jydie äulseren Konturen derselben sind scharf und rein; sie fallen 
zusammen mit dem Verlaufe der peripherst gelegenen Zellhare. ... 
Ebenso fällt ... die obere Grenzfläche des Gebildes mit den Spitzen 
der Zellhaaxe zusammen." ^ 

„Die Cupula wird durch den Stoüs des im Kanal verschobenen 
Endolymphiinges als Ganzes yerschoben.* j^Da die Cupula aber 
durch die Zellhaare an der Crista befestigt ist, so wird die Ver- 
lagerung durch die Haare gehemmt; diese selbst aber werden 
gespannt Diese Streckung und Spannung betrifft aber nur die 
unterste Strecke der Haare zwischen Epithel und Cupula in der 
Länge yon 0,01 bis 0,02 mm (eine Region nämlich, in der nach 
Bbsusbs histologischen Befunden die Zellhaare frei von Zwisofaen- 
Substanz sind, welche demgemäls nicht bis an die Oberfläche der 
Crista reichen soll); das Ausmafo der möglichen Versofaiebuug 
der Cupula ist also sehr klein.'' * 

„Ist nun bei einer Kopf drehung durch den Sto& oder Druck 
der Endolymphe die Cupula einer Ampulle Tersehoben worden, 
so erfolgt meistens alsbald der QegenstoCi, welcher das Anhalten 



* lUd. 8. 6 tt. 7. 

* Ibid. 8. 11. 
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der Drehung begleitet; denn die allermeisten Kopfdrehungen 
sind ja von sehr kurzer Dauer. Dieser dem ersten entgegen- 
geeetzt gerichtete Endolymphstofs führt die Cupula in ihre 
nonnale Lage znrück und hebt damit die Spannung der Haare 
und den Zug auf, der während der Drehung wai die Epiihelien 
gewirkt hat. 

Handelt es sioh aber nicht um eine knrse, sondern nm den 
Beguin einer iSnger anhaltenden Drehnng, so eilolgt jener Q^gen- 
8to6 der Lymphe nicht nnd die Heretellnng des normalen Zn* 
Standes wird nnr durch die ehurtisehen Krifte der gespannten 
Haare, Deckplatten nnd wie wir sehen werden doreh die Be* 
traktion Ton Schleimbftndern nnd -Tropfen^ bewirkt 

Diese Krftfte sind offenbar minimal nnd es branoht längere 
Zeit, bis die Cupula wieder in ihrer normalen Lage über dem 
Gi&taritoken schwebt 

Solange dies nicht der Fall ist, besteht die abnorme Spannung 
der Haare und der Zug an den Epithelien und solange wird auch 
die Empfindung der Drehung enteugt Ist bei fortdauernder 
Drdiung die Normallage der CSupula hergestellt, so erfolgt durdi 
die Trägheit der bewegten Endolymphe der mimientane Nach- 
Btofs derselben; dieser yerlagert die Cnpula wieder nach der 
anderen Seite und während sie langsam in die Nonnalstellung 
zurückgeführt wird, besteht die Empfindung einer der früheren, 
realen, entgegengesetzten Drehung: Drehschwindel.*** 

Ks liegt uns ferne in eine Kritik der Darlegungen Bbbuebs 
eingehen zu wollen, wenn auch ein Hauptpunkt in dem histo- 
logi-ciien Verhalten, welcher für die HREUERsche Hypothese, wie 
er selbst erklärt, eine conditio sine (lua noii (hirstellt — wir meinen 
das Freibleiben der untersten Stücke «1er Zellhaare von Zwischen- 
substanz — nach den Befundon amlcrer Autoren und bei anderen 
Tierspezies durcliaus nicht unbestritten ist. Wir werden hiervon 
um so mehr Abstand nehmen, als das vermeintliche Problem, 
auf den durch eine momentane Beschleunigung erzeugten Er- 
regungsvorgang eine länger dauernde Empfindung zurückführen 
zu müssen, nach der Art unserer Fragestellung überhaupt gröfsten- 
teils in Wegfall kommt. 

Nur auf einen Punkt, n&mUch das Verhältnis der Bbeueb- 



* Im Original uicht gesperrt. 

• Ibid. 8. 18 Q. 14. 
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sehen Hypothesen so den anfisUendeii Fakten der Gewöhnung 
an DrehBchwindel, müssen wir an dkser Stolle km ein- 
gehen, insofern es gerade die hier bestehende ITnimlnlMciEeil 
war, die den wesentlichen AnstolB zu vorUegender Unterauohung 
gegeben bat. 

Die ursprüngliche Ansicht von Breukh und Bhown, der- 
zufolge beim Anhalten einer längeren Drehbewegung ein durrh 
die Träglieit hervorgerufenes länger dauerndes Nachströnien des 
Endolyniphringes bestehen sollte, als Ursache für den Nach- 
sclnviuilel, liei's natürlich keinerlei Erklärung des Gewolinungs- 
phänoniens zu. 

Bei der nächsten Fassung seiner Hypothese machte Bbeuzs 
den, wenn auch sehr y ersieh tigen. Versuch, eine Erklärung ffir 
die »greise Adaptionsfähigkeit, welche das Oigaa der BewegimgB> 
empfindungen sicher hat," zu geben, indem er sagt : ^ 

„Ich glaube nun in allen diesen Fällen es für denkbar halten 
zu dürfen, dafs unter dem Einflüsse häufiger in der sonst unfe> 
wohnten Hichtung erfolgender und nicht durch Gegenstols kooi* 
peneierter Endolymphstöfse (bei ungewohnten, länger daneindco 
Bewegungen) nob aHmahlich die Elastizität der Hörhaare efeeigere, 
dieeelbm raicher ihre normale Gestalt wieder gewinnen und 
dementsprechend die Dauer der BewegiiDgBnaöbempfindaiig, des 
Schwindels abnehme." 

lob male geetdien, dafs es mir nnd soweit ich sehe aooh 
anderen sehr schwer fällt, sich vorzustellen, dafs die sogenaonten 
Httrhaare, also Epithalialgebilde in so kurzer Zeit, im Laufe Toa 
Tagen oder selbst nur Stunden eine derartige Ändefoog ifaiiflr 
Weeens- und Funktionseigenechaften erfehren aoUten, wie wir eie 
sonst höchstens bei einzelnen Bestandteilen dee Zentralnerwi- 
systems anannehmen geneigt sind. 

Im Bahmen der neueeten Faeeung von Baauass Hypotbees, 
wonach die im Anfrage oder am Ende einer langen Dreb> 
bewegung erCiolgende Verschiebung der Oupula durch die mini- 
malen elaatieehen Krüte elnee SdileimIrOpfchens * langnam wieder 
auegeglichen werden soll, bleibt für die »groiie Adaptioneffthig- 
keit", die Bbbueb in der früheren Arbeit seihet betont, aheolut 
keine Erklftmngimfiglifihkftit, da man wohl Tim einer „Trinienmg" 

* Meiu. Jahrbuch 1875, 8. 126. 

« Stadien Ober den Veetibalarapparat 8. 25. 
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eines Schleimtröpfcheus iu bezur^ auf seine Elaslizitiit nicht gut 
sprechen kann; und Breueh gibt diesen äufserst schwerwiegenden 
Mangel seiner Hypothese stillschweigend zu, indem er die Ge- 
wöhnung in seiner neuesten Arl)eit gar nicht erwähnt. Nicht 
vcT^clnveigen können wir, dafs auch sonst die Annahme eines 
Schleinitröplchcns als wichtigsten agierenden Faktors in dem 
mechanischen, reizaufnehmenden Apjjarate eines Sinnesorganes, 
das wir uns doch mit der in einem Organismus überhaupt er- 
reichbaren Promptheit funktionierend vorzustellen gewohnt sind, 
entschieden ans eine ganx singoläre Stellung einzunehmen scheint. 



Wenn wir nun auf Gmnd eigener Beobachtungen und Ver- 
suche sowie zahlreicher Ton anderen, meist auf diesem Gebiete 
sehr versierter Autoren stammender Forschungsergebnisse es ver^ 
Sachen, eine Darstellung der Nachschwindelerscheinungen zu 
Mefem, die zugleich, wie schon bemerkt, die Physiologie des 
statischen Sinnes in einigen wichtigen Punkten der Physiologie 
der anderen Sinne um ein Beträchtliches annthett, so werden 
wir das Kapitel der komplizierteren Schwindelerscfaeinungen so- 
wie der Gewöhnung als eines der yerwickeltsten erst in Angriff 
nehmen können, nachdem wir das Verhalten der Drehempfindong, 
namentlieh in zeitlicher Beziehung, eist an klarer liegenden, 
jedoch bisher in diesem ^ne wenig ausgewerteten Versuchs- 
eigebuissen studiert haben. 

Oalyanischer Schwindel und Nachschwindeh 

Nachdem schon Pubein»^ die Folgeerscheinungen einer 
galvanischen DurchstrOmung des Schädels in querer Richtung 
besohrieben, hat Hnzie * die ersten exogehenderen Untersuchungen 
auf diesem Gebiete angestellt. Seine Eigebnisse lauteten: Galra- 
niseher Sehwindel entstdit nicht durch momentane StrOme, 
sondern nur, wenn galyanische StrOme von merklieher Dauer 
duioh den Kopf geleitet werden. Die Vefsachspenon sdiwankt 
aait dem Kopfs oder ganzen Körper bei der Kettensohlie&ung 
nach der Seite der Anode. Die Gesiehisobjekte zeigen während 

* PiTiiKiNjE. Med. Jahrbuch d. ästerr. Staates 6. 1820. 

* HiTsio. Über die beim GalvaniHieren des Kopfes eutstehenden 
Störungen der MoskeUnnervatioii nnd der VonteUimgeii vom Verhaltmi 

Btnnie. BeickeriB «. Du Soi§'Seymonä§ Arddv. 1871. 
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der Stromdauer eine entgegengesetzte Scheinbowegiing, d. h. sie 
scheinen wie ein aufrechtes, dem Gesichte paralleles Rad von der 
Anode zur Katliode zu kreisen. Diese Scheinbewegungen werden 
durch den unbewulsten Augennystagmus bedingt. Die zuckende 
Phase desselben geschieht in der Richtung des positiven ►Stromes, 
die langsame Bewegung im umgekehrten Sinne. Die Ver- 
schiebung der Netzhautbilder durch den letzteren Akt, wird, da 
die Bewegung unbewufst geschieht, auf die Gegenstände l)ezoseu 
und erzeugt die Scheinbewcf^ung, die der ruckartigen Bewegung 
entsprechenden Bilder werden überhaupt nicht perzipiert. Kach 
der Öffnung der Kette konnte Hitzig folgende Erscheinungen 
konstatieren: Schon nach Einwirkung so schwacher Ströme, dafs 
deren Schlufs oder Stromdauer keinerlei Wirkung erzeugte, wurde 
nachtrüglieh eine melir minder ausgesprochene Unsicherheit über 
das räumliche Verhalten des eigenen Körpers oder der anfser- 
halb <i;('le^^cncn Dinge jedoch ohne Scheinbewegung von be- 
stimmter Kiclitung beobachtet. Bei starken Strömen (während 
deren Stromdauer übrigens die Erscheinungen eine allmiddi'he 
Abschwächung erfuhren) erfolgte auf Öfinung der Kette Schwanken 
und Gefühl des Gedrehtwerdens nach der Kathodenseite, und 
diese Emphndung hielt inan<'hmal geraume Zeit an. 

Die Resultate späterer von anderer Seite wiederholter Unter- 
suchungen können wir hier übergehen, da sie mir in nebensäch- 
lichen Punkten, namentlich in der Beurteilung der Scheinbewegung 
des eigenen Körpers abweichen, und da für uns zunächst nur 
jene zuletzt erwähnten Erscheinungen i. e. die nach dem Auf- 
hören eines galvanischen Stromes auftretenden, von Interesse 
sind. Erst in der Arbeit von Jensek (Über den galvanischen 
Schwindel. Pflüg er s Archiv 64) finden wir die hierauf bezüg- 
lichen Fakten in dankenswertester Prädsioii, ebenso wie sämthche 
bei der galvanischen Reizung objektiv zu eruierenden Tatsachen 
untersucht und erOrtert JmrsiH verteidigt den zuerst von Breoeb 
aufgestellten, von vielen anderen Autoren (Ewai^d, KBF.roL, 
FoLLAK u. a.) bekräftigten Satz, dafs der galvanisobe Schwindel 
Ton elektrischer Erregung des Labyrinthes abhänge, gegenüber 
den Einwürfen Strehls, der an normalen und labyrinthkMen 
Tauben und Fröschen keine DiflVi ( nz im Verhalten gegenüber 
dem galvaniscben Strome gefunden haben wollte. Jknsen stellte 
nun in seinen exakten Untersuchungen an normalen und labyrintl^ 
losen Taaben fest, dals man die £raoheinimgen dee eigent- 
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1 i c h e D galvanischen Schwindels von den sogenannten 
N e b e n r c a k t i o n e n unterscheiden müsse, welch letztere auch 
schon Ewald erwälmt, ohne sie genauer zu beschreiben. Jeksen 
weist nach, dafs es diese und nur diese im allgemeinen ruck- 
artig verlaufenden Nebenreaktionen (Jensen nennt sie daher auch 
Zuckungsreaktionen) sind, welche bei normalen und labyrinth- 
losen Tauben in gleicher Weise vorkommen und zwar zumeist 
erst bei etwas höheren Stromstärken als die ersten eigentlichen 
Schwindelreaktionen. Ihre Entstehung wird durch Narkose- 
versuche mit Wahrscheinlichkeit auf die direkte Heizung moto- 
rischer Zentren zurückgeführt. 

Im Gegensatze hierzu stehen die nur bei normalen Tauben 
auftretenden, dem Kopfnystagmus (Breuer) bei Rotationen fast 
in allen Punkten analogen Erscheinungen, die .Tfnskn zum Ihiter- 
schiede von den sehr passagcren Nebenreaktionen Dauer- 
reaktionen nennt. Sie hestt lien in einer mit geringer, ziem- 
lich gleichförmiger Geschwindigkeit ausgeführten Neigung des 
Kopfes imd zwar beim Kettensehhifs nach der Anoden-, l)ei der 
Kettenöffnung nach der Kathodenseite. Sowie diese Neigungen 
eine gewisse Gröfse erreicht haben, so werden sie von gegen die 
Mittellinie gerichteten nystagmusartigen Zuckungen unterbrochen. 
Der einzige Unterschied gegenüber dem Kopfnystagmus bei 
Rotationen ist, wie Jknsen a. a. (). S. 191 sagt, der, ,.dafs im vor- 
liegenden Falle der Winkel, welcher den Reaktionsphasen ent- 
spricht, jeweils gröFser ist als derjenige der Ny.stagnmspha8en, 
so dafs der Koj)f in jeder Reaktiousphase sich dem Neigungs- 
raaximum mehr nähert. Erst nachdem das letztere erreicht ist, 
werden bei den wenigen noch verlaufenden Nystagrausbewegungen 
die Winkel der beiden Phasen gleich. Im erreichten Neigungs- 
maximum kommt der Kopf ganz allmählich zur Ruhe, indem 
der Nystagmus schwächer und seltener wird." Die Offnungs- 
dauerreaktion unterscheidet sich von der Schlieisungsdauer- 
rsaktion (abgesehen natürlich von der entgegengesetzten Richtung) 
in gar nichts, als dafs sie erst bei etwas gröfserer Stromstärke 
auftritt und in dem räumlichen Ausmafse stets hinter dieser 
zurückbleibt, während sie ihr dem Charakter nach vollkommen 
gleicht Die Zeitdauer der Öffnungsdauerreaktion kann schon 
bei Stromstärken von 0,35—0,6 Milli-Ampöres 15 Sekunden be- 
tragen, bei 1,5 Milli-Amptees sogar eine Minute. Jensen steht 
nicht an, diese ülrscheinnngen als einen galyanisehen Nach- 
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Schwindel in vö 1 1 i ge A ua 1 ogie zu dem Nachsch Windel 
nach Rotationen zu bringen. 

Das Vorliandensein eines typischen galvanischen Nadi- 
schwindeis ist bis jetzt unseres Wissens für eine Theorie des 
Schwindels im allgemeinen nicht verwertet worden. Dies ist um 
80 auffallender, als ja die erste, unmittelbarste und, wie uns 
scheint, völlig zwingende Folgerung aus jenen Tatsachen die ist, 
dafs zur Erklärung eines solchen, nach einer für die Lebens- 
bedingungen des Organismus abnormen Reizung zmückbleibenden 
Nachschwindels auf eine Teimeintliche ünvollkommenheit des 
unter gewöhnlichen Bedingungen die mechanische Energie auf- 
nehmenden und der Nervenendigung als Reiz übenuittelndeu 
Endappaitttes nicht rekurriert werden kann. Denn es wird wohl 
niemandem einfallen, sich vorzustellen, dafs dnroh den gal- 
vanisehen Strom die Bogenfifissigkeiten in Rotation versetzt, die 
sogenannten Hörhaare verbogen oder die Cupula verschoben 
wurde. Vielmehr ist es klar, da£s der elektrische Reiz direkt 
die Nervenendigung (eventuell Sinneszellen) trifft. Wir sind also 
zur Erklärung dieses Nachschwindels einzig und allein auf das 
Oebiet des Nervenapparates ver\viesen. Und es wird sich allerdings 
<lann sofort die Frage erheben, ob der völlig analoge und ebenfalls 
auf abnorme Reizong hin auftretende Nachschwindel im Gefolge 
Ton Rotationen anf gftnzlich verschiedenen Gründen beruhen sollte. 

Wenn wir nnn an die Deutung des galvanischen Schwindels 
herantreten, so mtlssen wir zun&ehst folgende Möglichkeit ins 
Auge fassen. Es wäre denkbar, wenn auch von Tomherein sehr 
nnwahrscheinlich, dafs die ganzen Erscheinmigen des Nadi* 
schwindeis nur vom Öifnungsschlage des galvHnisehen Stromes 
abhängen, und demgemftls durch eine EigentOmllelikeit der mit 
dem Veetibolarapparsit in Verinndong stehenden Teile die 
Nervensystems bedingt wire, Shnlioh wie sieh etwa Macb vor- 
steDte, dafe eine momentan erregte Drehnngsempfindmig sowie 
ihre motofisefaen Bef^etterseheinmigen eine bedeutende Nsch- 
daner besitsen sollten. Abgesehen davon, dab eine solcbe An* 
nähme in der Sinnesphysiologie ohne jede Analogie dastOnde, 
ist sie für unseren Fall schon ans fölgenden GrOoden sn m- 
werte. Die SehHetengsdaneneaktion mOssen wir notwendig 
als eine Folgeersdieinmig des fortdauernden gdvaoiiMdMO 
Stromes auffassen, mid nicht etwa nur des Strom schhsses. 
Halten sie doch bei nidit sn geringen StromstSiken wihnod 
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der ganaen Stromdauer an, wenn auch langsam sich abechwftchend. 
Ein Erloschen kommt „bei stärkeren Strömen und mangelnder 
Gewöhnung", wie Hitzig bemerkenswerterweise angibt, nicht 
vor. Die allmähliche Abschwächung der Wirkung während der 
Stromdauer werden wir aber ohne weiteres nach dem Vorgange 
Ton Ewald und Jensen mit der Tatsache in Verbindung bringen, 
dafs man auch bei mehrmaligen aufeinanderfolgenden Versiirheii 
am selben Tiere bald zu höheren Stromstärken greifen niufs, um 
gleiche Wirkungen zu erzielen, dafs also die Empfänglichkeit 
für elektrische Reizung sieh abstumpft. Wenn also ein an- 
haltender Reiz Erscheinungen eiuer bestimmten Art hervor- 
ruft, so ist es kaum angängig, Dauererscheinungen vollkommen 
identischer Art (nur von entgegengesetztem Vorzeichen), die 
nach dem Aufhören jenes Reizes auftreten und oft recht lange , 
anhalten, einem momentanen Reize (dem Offnungsschlage) 
zuzuschreiben. Wir müssen vielmehr für die Erklärung des 
galvanischen Naclischwindels auch nach einer andauernde n 
Ursache fahnden. (3b nun diese im Nervenapparate zu suchende 
Ursache als Überreizung oder Eruiüdung (mit Beziehvui^ auf die 
oben erwähnte rasche Erschöpf! »arkeit für elektrische Reize) oder 
als reparatorischer Zustand aufgefafst wird, oh die subjektive 
Empfindung etwa als Tu»gatives Nachbild bezeichnet werden soll, 
ist zunächst ziemlich glcieli^ültij^. Wohl aber können wir mit 
höchster Walu^sclu-inlichkeit den Satz aufstellen: Der gal- 
vanische Nachsch win<l el m u fs von einem im Nerven- 
apparat durch eini^^e Zeit anhaltenden Folgezustand 
der nach Art und Dauer abnormen Reizung abhängen. 

Um nun die oben erwähnte Nhiglichkeit, sich den galvanischen 
Nachschwindel als blofs vom ( )ffmmgss( hlage hervorgebracht 
vorzustellen, völlig zu vernichten und zu gleicher Zeit jene 
Deutung des rotatorischen Nachschwindels zu beseitigen, welche 
annimmt, er sei nur durch eine momentane Reizung (beim An- 
halten der Rotation) hervorgebracht, wäre es natürlich von 
gröfster Wichtigkeit, wenn es gelänge, den Nachweis zu erbringen, 
dafs die momentan erregte Drehun<isempfindung oder die ihr 
zugeordneten motorischen Reaktionsbeweguugen den Keizuugs* 
akt nicht wesentlich überdauern. 

Im folgenden Ahsdmitt wollen wir diesen Nachweis versuchen. 

(Schluiii folgt) 
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W. A. L4T. Experimeitelle Didaktik. Ibra Sroidlegvif mit kesoBderer KMb; 
ficht auf IvikeliiAB, Wille aid Tat. L Allgemeiner TeiL 2. Aufl. Leipu^ 

Nemnich. 1905. 595 S. Mk. 9,00. 

„Wider Erwarten schnell wurde die 1. Aufla|?e ver^iffen". schreiht der 
Verf. in dem neu liin7.un:ef(lgten Vorwort S. X i der vorliegenden ,.2. Autiatro". 
Ein Vergleich dieser sog. ,^eueu Auflage" (S. XVIII) mit der ernten indni 
jedoch nicht den geringsten Zweifel darfiber bestehen, *daAi ee sieh n«r um 
eine Titelauflage handelt Ein für das „Vorwort rar ersten und «weiten 
Auflage** eingeschobener Druckbogen und eine Xndenmg des Inhalte* 
Verzeichnisses — wozu allerdings die im Text stehen gebliebenen Über- 
schriften der „1. Auflage" sehr schlecht passen - blMon die einzigen Ver- 
änderungen dieser „neuen Auflage". Natürlich sind auch die sämtlichen 
zahlreichen Bruckfehler der „1. Auflage" und — das Drudiiehlerverseicliuis 
wieder mit erschienen. 

Die „erste Auflage" ist in diaer ZeUtdtrifi », S. 807 ansfflhrlich und im 
allgemeinen sotrettend besprochen, unter anderem auch als „Exserpt und 

Kompilation" fS. 312) bezeichnet worden. Eine eingehende Beschäftigung 
mit dem Buch, auf «lie ich durch psychologisch didaktiHclie Studien gefülirt 
wurde, hat uiidi jedoch erkennen lassen, dafs nicht nur grobe, ober- 
flächliche Konipilatioueu, sondern in sehr vielen Teilen geradezu 
Plagiate vorliegen. 

Das trifft vor allem ffir den Abschnitt Aber die „Triebbew^uugen 
und Bpiele dea Kindea" (8. 46—104) au, der mit Auanahme weniger Seitan 
last wQitlidi K. Qimm, Die Spiele der Menacbeii, Jen« 1809^ entnommen 
ist. Die Quelle wird nicht genannt. Da£s Lay S. 46 der Definition den 

Spiels den Namen Groos orwfthnt, lilfst doch nicht im geringsten erkennen, 
dafs dcHHon eben genanntcf' Werk die „t^tielle" de^* ganzen Kapitels 
bildet. Erst auf ti. öO Aum. ö heilst es, nachdem schuu fünf Seiten uub- 
geaehrieben worden aind: „Gaooa a. a. O. 8. 68*, ohne dab jedoch vwlier 
der Titel angegeben wtre. Die Diapoaition dea Gnooaaehen Werkes UM 
aiflh beiLAT bia ina einxelne verfolgen. Durch eine GegenflhwieisiliiBg den 
Textes der Vorlage und der Ausfflhruogen des Veila gewinnt man elnaa 
deuilicben Einblick in die Arbeitsweise Lays. 
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L4T m^^Sbt S. 46 (oluie An- 
fflhnnigiMidMtt): 
^a«b Pkrbz dflrfen wir inMluntti, 

dafs ein Kind von 2 Monaten schon 
Lust über die Berührung empfand, 
als es sanft gestreichelt wnrde. Mit 
3 Monaten sucht das Kind sich durch 
Bewegungen jene« LostgefOhl d«ar 
BerOlmuiK Mdbst wa ▼«nehaffen.'' 



B0i dMOt'akeU'S. 8: 
nüftcih Fhus kann man aDnehmen, 
daft dn Klnd^on 2 Monaten, daa 

sanft gestreichelt wird, schon Lnot 
über die Berührung empfindet. Von 
diesem Moment an wäre dann die 
Möglichkeit gegeben, dafs es sich 
Am Sertlimnganis dordi atine Be- 
wflRUfan SB Teneliaffen anchA." 



Als Qnelle xitiert dann Lay in der Fntsnola einÜMh' daa von Gboos 
8. 8 n. 9 angefOhrte Werk: B. Fna% Lea troia praniteea ann^ea de rentant 
& td. Paria 18BS. 8. 88 n. 46. Oder vgL 



L4T8.46; ^aeh SiuunBTHAU. wird 
die Nase nicht blofs betastet, sondern 
manchmal mit deutlichen Zeichen 
von Wifsbe^rier in an .inveatigating 
way' gezapft und gerieben." 



Gaoos & 9: „. . . aagi BtAxusr Ball, 
wird sie (die Nase) doeh mit dent* 

liehen Zeichen von WiXisbegier be> 
tastet und manchmal auch ,in an 
inveatigating way' gesupft und ge- 
rieben." 



Audi hier führt Lay u\h tinellu niclit etwa Gnoos an, sondern das von 
ÜBOOS zitierte Werk: Stanley üall, Some Aspects of tho early Sense o£ 
8elt* Ämeriean Jommal of PstfchoL 9, Nr. & 1888b In dieaer Weiae iat der 
ginse Abachnitt ana Qaoos anageatshrieben worden. 

Fttr ^e etwüge Nachprüfung, durch die man erst ein deutliches Bild 
von dem aufserordentlichen Umfang dieser Abschreiberei gewinnt, sind in 
der nachfolgenden Übersicht die bei Lay und Groos sich entsprechenden 
Seiten angeführt. Die einigen Seitenzahlen beigefügten Namen zeigen an, 
dafs Lay den Titel des von Gaoos benutzten und bei ihm in FnÜBnoten' 
ragebeeht aitierten Werkea dea betreflenden Antora nnvergUdien einiadi 
Ton dort flbemommen hat, wodoroh der AnacJiein erweckt wird, als ob 
ihm die zahlreich angeführte Spezialliteratur direkt als Quelle gedient hätte. 
(Dafs die wissenschaftliche Gepflot^enheit, sekundäre Quellen nurli als solrhe 
zu kennzeichnen, Lay niclit unbekannt ist, zeigt die crHto Fufsnote auf 
8. 76, wo die verfängliche Entlegenheit eines Werkes von Lk}mbro80 den 
Verl an der Zitation „Nach LoMBaoso, sitiert von Gaoos a. a. O. 8. 276" 
geawimgen an haben acbelnt.) Vg^. 
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Seite 961, 2G0, 864. 


n 


76 


t' 


275, 276 (Emmtnohacs). 277. 


»» 


77, 78 


n 


278, 285. 284, 287, 286 (Pollock). 


t» 


79 


»t 


289. 302, 303 (Schnbidmi). 


1» 


88 


II 


372 (Täacy), 373. 


II 


83 


n 


874, 375, 377 (SiaiBmrRDX 379 (Putbr). 


n 


84 


» 


887, 877, 888— 88L 


n 


86, 86 


m 


888, 388 (BA£Din>), 404. 


tt 


88 


f> 


414, 413 (Nachtigal). 


w 


89, 90 


M 


432, 434, 436, 450, 451. 


>i 


91 


>> 


436. 


»1 


92 


» 


444 (BAii)WtK). 


n 


94 


M 


416 (Joümor). 


M 


96 


It 


481,480. 


t» 


96 


ft 


488. 


tl 


97 


*> 


425 (Strickkh!, 427, 424, 428 {Contanporary Rtview). 


»t 


98 


• 1 


427, 428 (der engl. Text bei Oboos von L. flberaeirt). 


f» 


99 


ff 


419 (Th. Lipps), 428, 429. 



Wie lAcherlich and unsinnig das durch die bei Lat beliebte Um- 
Stilisierung der Vorlage entstehende Produkt werden kann, möge « in Bei- 
spiel zeigen. Gboos schreibt S. 129: „Schon der einjährige Läufliug hebt 
alle Stoiuchen auf, um Hie fortzuschleudern . . Daraus macht Lat 
S. 69: „Schon das dreijährige(l) Kind hebt Steinchen auf, am sie fortm* 
seUeudAni . . 

Aiilber diee«n Abedmltt Aber die Tkiebbevegiingeii hat L4t noch ene 
äeok Werke tob Ctoooi die Anefflhraiigen sut 6. 888 und 801IL ohM 
QaeUenaiigftbe hertbergenommen. Vgl 



Lat S. 292 (ohne Quellenangabe 
mid AnfAhnmgneiehen): 

,JBei Netnr* und Knltairdlkern 
sind Knaben und Jflnglinge eifrig 
bentroht. mannliaft die Schmerz- 
reaktion zu uiitcrtlnickcTi. Der Indi- 
aner erträgt standhaft die Hchmerz- 
licben Narbenseichnangen, der 8ta« 
dent das Zunähen der Schmieee, 
und Oroüi nnd Klein Bochen bei 
den Wechselflllen des Spiels die 
Gefahlgkufsenuigeii der Unloet in 
onterdrtlcicen.'' 



Gboos S. 212: 

„Die Setbetbeherrschong bei körper- 
lichem Schmerz gilt überall als ein 
Zeichen der M a jj n h a f t i i: k o i t und 
wird sowohl von deu Natur- 
völkern als auch von unseren 
Knaben nnd Jünglingen eifrig 
. . . geflbt. Daa mhige Ertragen 
der achmeraliehen Karbea- 
beseichnnngen bei so vielen 
primitiven Stämmen, die 8 tand- 
haft if,'k ei t dos T i\ »1 i a II e r s . . ., 
die Selbstüberwindung des Stu- 
denten, der beim Fliokan 
aeiner Sehmiaae Seherae madit 
und . . . die scheinbare Gleichgültig- 
keit bei denWecliselfällendes 
Uasardspieles gehören hierher." 
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T>io Krorteruiificn l.wn ül)er dai» Einlernen von Bewegunj^shemmungen 
(S. 301 ohne Quellenangabe) stehen fju^t wortlich bei Croos S. 211, 213,214. 
Die sich dort findenden Quellenangaben für die angeführten Spiele hat 
LiT iPtcgdaMen. Zv & 186 u. 188 vgl. Qmm» a 180 q. 188. 

BbMio ifidilig naA Mrgbw lind dto b«iden AbMhnitle Aber den sog. 
„Mnskelsinn" (S. 10-32) kompilicvti mm Teil wOrtlioh mWvwm» MytioL 
J^chologie, 4, Aufl. abgeschrieben. 



Lay S. 13 (ohne Frwähnung Wcndts, 
nur nnter Aneabe fit-r bei Wündt sich 
üuUenden Origiuaiquellon) : 

dab bei 8t(toiiiig«ii der Hmtempfliidf 
lichkeit die EmpfindHchkeit fflr das 

Heben von Gewichten in normaler 
Weipoi!' fnrtbostehen kann und be- 
liaiijiictcn ^vi('^ier flie Existenz von 
lunervutiouHempfiudungeu. Sie glaub- 
ten sich hiem um so mehr be- 
rechtigt, als man gefanden hatte, 
daTt) in Fällen, wo die Muskeln atro- 
phisch geworden und durch den 
elektrifcben Strom nicht mehr reiz- 
bar waren, die Wahrnehmung der 
Stellung und Bewegung der Glieder in 
einem gewiaaen Chrade erhalten blieb." 



Wum» a. a. O. I« & 427: 



„LsTDBH und BxBNHABDT fanden, daCai 
bei Sensildlitateetdg an gen der Bant 
dieBmpfindlichkeit fOr das Heben von 

Gewichten in normaler Gröfse fortbe- 
stebon kann. Beide Beobachter sahen 
in (lii'Hor J atsaclie einen Beweis ftir 
die Exiäten/ zentraler Innervations- 
empfindnngen, um so mehr, da wuäk 
in solehen lUlen, wo die Mnsikeln 
atrophisch geworden waren und 
ihre elektrische Reizbarkeit verloren 
hatten, noch die WahrnebniunK iler 
Stellung und Bewegung der Glieder 
in einem gewissen Grade erhalten 
geblieben war." 

Ana Wmmr hat Lar aneh die SpeaiaUiteratnr nnkontrolllert flber^ 
neawnen, wobei dann die seltsamatenVenMlien vorgekommen sind, wie die 

Verwechslung des franzosinchen Physiologen Cl. Bernaro mit M. Bbrxhabdt, 
wodurch im Text ein WifU'rspruch entHtebt ^S. 13, Anm. 4). Die Zitate 
TRKNDKLKNm ao (S. 12), Arnold, Bernari», Vircuow (auch bei Wundt fälschlich 
Bd. 67 statt 47), Archiv f. Psychiatrie und Räuber (S. 13, Anm. 1, 2, 3, 4 u. 
8. 14) stammen Sämtlich aus Wdxdt (4. Aufl., I, S. 427). 
So L&T 8. 18^ 19 T^. WuntT 8. 24, 87, 88, 88 o. Anm. 1. 

Des Kapitel Ober „Die Anfinerksamkeit nnd ihre Bewegongen" (8. 184ff .) 
iat ein Exzerpt aoa der 1. Anfl. von Ribot, Psyehologle de Tattention und 
grorsten teile nur eine wörtliche, dasu noch mangelhafte Übersetiong der 
Vorlage. 



Ohne Quelleuaugabe schreibt Lay 
8. 136: 

JBSa wird allgemein angenommen, 
dab im Zostande der Aoimerksam- 

keit die beteiligten Zentren des 
Gehirns eine erhöhte Blntinfnhr anf- 
weisen, die eine Erwcitenins? der 
betreffenden Blutgefäfse zur Voraus- 
setsung hat. Diese wird herbei- 
gefOhrt von viaomotorischen Nerven, 



Bei RiuuT heilst es etwas ausführ- 
licher S. 22: 

„II eai eztrdmenient probable et 
presqne nnivonellement admii^ qoe 

Tattention ... est accompagnde de 
niyperh^mie locale de certaines par- 
ties du cerveau . . . Cette byiicrliömie 
locale a povir cause une dilatation 
des arte res qui a elle-möme poor 
eanae l'action dea nerfs vasomoten» 



üy Google 



894 



die vom Willen unabliÄngig sind, 
aber unter dem EintlufH von Gemüta- 
bewegungen stehen. Messe u. a. 
haben •xperimintill aacbgewiaaeii, 
dftfii die leiohteete und flttehHiTe 
Gemfltsbewegung vermelute Blat- 
sofohr nach dem Gehini ▼enmacht'' 



Bur loa tuiiiques muBcuIaircR des 
art^rey. IjCh nerfe« vaao-moteurs de- 
pendent du graad sympaUufiae, -qai 
eet meMt h reHende l^wiit*, 
nude qu Mbit tevte lie lniiieneee 
des dtats affectits. Lee eaq^^rieuces 
de M08S0, entre autres, montront «jui 
r^motion la plus lagere, la plus fugi- 
tive, cause uu afflux de aang aa 
cenreeu." 

Vgl. weitw htiUx w»A Bnov die Seilen U6:aMI» 27; 

107:«»-98; U8:88; 1W:47 (begfamt Qha^ IL L*attea«loo velontain); 

MO: 99; 142:62 (WäbLay ohne Quellenaaglbe über die Beobachtung Paan* 

sagt, steht hier mit Angabe der Quelle; sogar die darauf folgenden pftda- 
gogischen Erörterungen stammen aus der Vorlage), 14.3 : 41 ; 144 : 109. I^ts 
Darlegungen über die krankhafte Ausartung der Fälligkeit der Aufmerk- 
samkeit (8. 149 fi.) sind ein dürftiger Auszug aus dem 3. Kap. Biaom: Lea 
dtete nutfUdee de rafttention (8. 116, 117, 120, 184, 168, 168). 

Lat a 149 (ohne QaeUenangabe) : j Snov 8. 115: 

„Kinder und viele Vxmiiui eind j ^ (die Eefstremmg) ee reneeatre 

seratreut. Sie sind nicht fldiig, eine fröqoemaent eliee lee enfants et ches 



gewisse Zeit einen Gegenstand zu 
fixieren oder bei einer Vorstellung 
zu verweilen, sondern gehen unauf- 
hörlicb von einem Dinge zum andern, 



les femmes . . . incapable de se fixer 
d'une niani^re (jnclcine pen 8taV)le, qui 
passent incessamuient d une idee ä 
une autre, au grö des diangement« 



TOn einer VortteUnng rar eodem | lee plus fugitifs de leor hnmeor on 
Aber and wenn eie Mwh noch eo : '^'^ — ^ s^^^^f^*^ 



dans Icur miliou. C'est ob 
pötuel de mobilit^ . . 

S. 161: „ ... II präsente toujours 
des anonialies: paralysies, conwl- 
aions, contreekQiee, Epilepsie on «n 
entomatisme bovnö qni ii4pMe 
flu Im mAmee moavemente . . . 



unbedeutend iet. Sie sind in einem 
Zustand bestftndiger Unruhe . . ." 

8.150: „Die motorischen Apparate 
sind immer anormal durch Läh- 
mungen, Krftmpfe, Maskelateifigkeit, 
E^epeie oder einen Antomatiemae, 
der endlos dieaelben Bewegungen 
wiederholt . . 

In ähnlicher Weise ist das folgende Kapitel Aber Assoziation and 
Assimilation" fS. 154 — 164) aus Zikmkn, Leitfn<h'ii der physiol. Psychologie, 
Baujwin, Die Entwicklung des Golstes beim Kinde und bei der Rasse, und 
MüMBTKBBKuo, GruudzUge der Psychologie, zosammengescUrieben worden. 
Aoe Zmx (a. a. 0. 8. 178) stammen die AoaMhrungen aaf 8. IM «. 186, 
die warn Teil faet wörtlich der Vorlage entnommen aind, ohne dafo dieeelbe 
genannt wird. Yi^ 
•L^ 8. 155: ZiSHm 6. 173: 

„So oft der Komjdex a und b er- ..So i»ft fi und b zugleich erregt 
regt wird, lindet eine Miterregunp wurden, fiiml eine Miterregung der 
der von ilmun ausgoheudun Balmen , von a und b ausstrahlenden Bfüiusn 



alattk JCin nvCi anttehnMit dale 



i 



atatt ... die Folge der «llaMB Xr- 
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durch Wiederholung die Bahn «U8- regunp ... wird Bein, dafs die Bahn 
geschliffen werde ..." \ ah .ausgeschliffen' wird . . ." 

Das Zitat bei Lay aus Passy (S. 158) steht bei Baldwin S. 288. Der 
p^fdiolQg^bMtlM Vorgang des Wiedererkennens wird von Baldwim (S. 293) mit 
fwt genau denielbtti Worten «rldirt. Lay letit (B. 161) in d«m Beispiel nwt 
für „Pfirsich" Apfel nnd lodert dementoprecheiid die Anfangebnehataben p 
in o(0* Die Nennung Bjxdwins auf 8. 161 läfst eine dMartife Beiuitzimg 
seines W'erke.s durchaus nicht erkennen. Wenn Baldwin 8.289 sajjt: „Wir 
können alle diese Elemente . . . unter das allgemeine Prinzip der (iewohn- 
heit bringen . . so schreibt Lay S. 160: „Die Assimilation lallst sich 
meiner Ansieht nach(l) untw das aUgssMlBe Prinaip der Geweteilwit 
bdacen." Die Ei fl U e iun gen ttber die Melogisehe BedentaBg dea Wleder- 
eihanaens (S. 162), die Latb geistiges Eigention an sein aeheineo, sind aaeh 
ohne Quellenangabe Bftit «MvliebU^ien Ändenmgen der Vorlage eat> 
Bommen. VgL 

Lay S. 162: Baldwin S. 299f.: 

„Ein Hund, der die Peitsche seines ,^Ein Hund, der die Peitsche zum 
grausamen Herrn zum ersten Male ersten Mal sieht, erhält seiue PrttgeL 



tfaiht, erhalte PrageL Wenn er die 
Peitsche wieder aiaht und erkennt» 
ao stotst er, farchtet aie und (lieht 
oder will fliehen . . . Das Fliehen 
des Hundes entspricht aber dem 
überleben desjenigen Geschöpfes, 
das zum Lebeu geeignet ist. Daraus 
erkennen wir die grolbe biologische 
Bedentong dea Wiedererkennena." 



Daa nlishate Hai jedoch aieht mr die 
Peitache^ er erirännt aie mit dem 

unmittelbaren Trieb zu stutzender 
Aufmerksamkeit, Furcht und Flucht 
. . . Ich brauche nicl»t hinzuzufügen, 
dafs dos Fliehen des Hundes vo> 
seinem grausamen Herrn (vgl. Lat 
oben) dem Überieben desjenigen Ge* 
achöpfli, das amn Leben geeignet ist, 
entspricht" 

Aus MüNSTKasEBo stammt nicht nnr der unter Anfflhrungsstriche gS* 
setzte Patz auf 8. li>f\ nondern auch die voraufgehenden Ausführungen 
über die motorischen Elemente in der AHsiniilutinn (vgl. Mi.:NSTKHBKnn 8.551). 

Über die Quelle Lays für die S. 251 £f., 323 ff., 584, ö89— 591 gegebenen 
AasfOhmngen vgL dit»6 ZaMrift B. 818. 

Der Absebnitt „Didaktladke Experimente Ober Anffiaaaongatypen* 
(B. 981 iL) ist entBomoMn warn Bnaor „Vber Psyehologle der individuellen 
Differenzen", ohne dafs die Quelle auch nur mit einem Worte erwähnt 
wftre. Durch die Quellenangabe bei T.ay S. 251 Anm. 1 : ..Binbt, Psycho- 
logie individuelle. La description d'un objet. Annee psychol. 3, S. 296—332. 
1886", wird der Eindruck erweckt, als ub das von üizau benutzte und 
aU i wite ft aa sBa lseh s Werk «och ron Lat benntit worden seL Hiebt nur 
dte Besebfeibng der Experimente Brnna ha* Lat ftuit wOrtlieh der Arbeit 
SrasKs entnommen, sondern aoeh die von Stkrw gegebene Charakterisierung 
nnd Klassifizierung der Typen, sowie dessen Kritik der BiNETschen Ver- 
suche. Lays eigene Arbeit beschrankt sich auf die Übersetxnng der Schaler- 
aoXsAtze, die Stebn im Original wiedergibt. 

Ans demaelben Werk stammen die Ausführungen Lays Aber die 
»mental tsate" (8. fiSBft.), wo ebenftila Sxmm Name nicht erwihnt wird. 
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Beipreekmig, 



Dagegen ist ancb hier wieder die Qnelleiuuigabe „La Psychologie indivi- 
duelle. Annfe psyehol 2, S. 464. 1896", aus Sterj» (S. 36 u. Nr. 60 der 
Bibliographie! übernommen. Pas Schlimmste jedoch ist, dafs Lay die 
„mental tests" empfiehlt, ohne irgend einen der vielen Gründe Sterns gegen 
ihre Auwendung auch nur zu erwähnen, geschweige deim zu entkräftigeo. 
Wm Lat jedoeh wo. der Kritik Snaira paCst, flbeniiiiiint er tut wOrllidi» 
um ee ala sein geistiges Eigentum aoasngeben. VgL s. B. 



Lat 8. 600 (ohne Quellenangabe): 
tfi^i diesem Yorsehlsge wird das 
Binneeieben nicht beachtet; die 

beiden Psycliologen begründen dies 
mit der Tatsucbe, daf« die }>syrbi- 
Kchen Düferenzen der Individuen 
um so gröfser und um so deuthcher 
sa erkennen sind, je hoher die see- 
lisd&en Funktionen stehen.** 



Smoi a. a. O. 8. 88: 
ijEs fehlt merkw ftrdiger we&se gm 
das Empfindvngalabea, was Boot 

und Henri mit dem an ßich riehti(6B 
Satze begründen, dafs die psychi- 
schen Differenzen um so bedeutender 
und deshalb leichler erJi.euiibar seien, 
je hoher die seelischen FankttooMi 
stehen.** 



Da8 Zitat aus EBiiKPBUN (Lay S. 406j ist unverglichen der Vorlage 
(Stern, Psyehol. der individuellen Differenzen S. 120) entnommen. Wie 
eUsTiseh Lay btim Aasschieiben seiner Vorlage gefolgt ist, mOgen swci 
Beispiele «eigen. Bei BBonronAira, GmndsOge d. Fsjrdudogiep 1. Aufl., 8. 874 
heifst es: „. . . Bei weitergehender Übung im Lesen aber nehmen die 
Zahlen immer nodi -noitor ab. Ich selbst lese 1<K) derartige Worte in et\ra 
16 Sek.", un<l Lay schreibt S. ,324 lohne Aiit'nliruiisrszeiclien ! ; „Bei weiter- 
gehender Übung im Lesen nelimen die Zalileu noch weiter ab; ich selbst(!) 
lese 100 Worte desselben Textes in 17 Sek." 

IMe Wiederholvng der Überschrift bei Lat ant 8. 854 i^hneOigkrit 
des Lernens** von 8. flfiO „Geschwindigkeit des Leraens" erkürt sich 
psychologisch dadurch, dafs Lat bei EsBiNonArs S. 848 im Text „schneDss 
lernen" gelesen bat und schon die 8. 360 (nach EsBiiiOHAflt 8. 641) ge ss trt e 
Überschrift vergessen hatte. 

Der Abschnitt über den Willen als biologische Erscheinung (S. 3ö6ff.) 
ist ein Plagiat ans MOnsnaanse, Gmndsttge d. Psychologie. In weldMr 
W^se die Vorlege ansgesehrieben worden ist, mOge eine Probe neigen. 



Lay schreibt ohne Aniahrungs* 
striche oder Qoellenangahe 8. 867: 

«Die Fliege legt ihre Eier auf 
Stoffe, die der auskriechenden Larve 
die geeignete Nahrung liefern. Das 
Experiment beweist, dafs es be- 
stimmte chemische Diffussionen (!j 
sind, die die Muskelkontraktionen, 
die snm Legen der Eier erforderlich 
sind, reflektorisch auslosen, die s. B.(I) 
▼om Fleisch, nicht aber vom Fette 
ausgehen." 



Bei MÜNSTivRRjKRG S. 465 iiesi man: 

„Die Fliege legt ihre Eier aaf 
solche Stoffe, in denen die ans- 
krieclienden Larven die passende 

Nahrunf? tlnden; das Experiment 
zeigt, dafs es bestimmte chemische 
Diffusionen sind, die in der Fli^ 
die aar Biahlage fohrendn Moabel' 
kontraktion reflsktoriaeh awslflaiiib 
chemische Diffusionen, die vom 
Fleisch etwa, aber nie Tom Fett 
aosgehen." 



Digitized by Google 



I 



Bestechung, 297 

In aolcher Weise ist das gauze Kapitel abgeschriebeu worden, ohne 
dafo dar Name MOrnnmaot anch nur ein einaigeamal genannt wiid. 
Uan vfsIL 

Lat: 
Seite 866 

„ 867 
„ 868 
„ 869 
« 880 
881 



„ 363 
f» 364 

„ 365 



Hl 

Seite 464. 
„ 464, 466, 465. 
^ 466-468. 
„ 467, 471. 

„ 470-473 u. MöicsnBBKRO, „Die Willenshandlang" 8. 42ff. 
„ 474, 476. 

„, 476-477 Q. „WniendMudlnng« S. 46^ 47, 48. 
„ 477 u „Wiltonahandliing*« 6. 68ff. 

„ 478—479. 
479—481. 



Die Angabe L.vvs iS. 357) über die Beobachtnugcn IxiBS, Bethks, 
Verworns u. a. stehen bei Mcnstkrbkro S. 464; die Titel der Werke sind 
dem Literaturverzeichnis bei Mcnstkbbkbo (S. 482) entnommen. 

Eine ebenso ungeschickte wie kritiklose Kompilation ist das folgende 
Kapitel „Der Wille äle phyBiologiach*pqrehologiMheErBcheinnng" (8.868 ff.). 

Der erate Teil dea AbaehnittM Uber „Frflfnngen nnd Zenaaren** 
(S. 4r)()ff.( ontstammt fast wörtlich einem Aufsatz von C. Andreae „Zur 
Psychologie der Examinn" {ZeiMir. f. päd. Psychol. 1800, S. 113 ff.'. Zitiert 
ist die Arbeit erst 10 Seiten später S. -UlTi und zwar nur als ..A.ndkkae, 
Psychologie der Lxumuiu S. 126". Dem Le»er bleibt überla»8eu zu erraten, 
dab Lat damit den Aofniti in jener Zeitachiift meint Audi daa Zitat 
ana Wahlb (Lat 8. 486) findet man bei AmwiBta 8. 117. Weitere Beiapiele 
der „Quellen" Lavs m geben, verbietet der Raum. 

Es ist selbstverfitändlich, dafs ein in solcher Weise zusammen- 
geachriebenCH Buch auch den beseheidensten Annprüchen, die in bezug auf 
Angabe der Quellen, Form der Zitate, Stil tisw. an eine wiswenschaftliche 
Arbeit zu stellen sind, nicht genügt Auf die Wiedergabe einer für einen 
andeien Zueek angelntigten Znaammenatellnng der lahlrelchen Fehler nnd 
lOngel, die Lan Arbeit in dieaer Hinaieht aeigt, mnia i<di dea Baommangela 
vegen verzichten. Einige Beispiele mögen genügen. Die meisten Literatnr- 
angaben hat der Verf. unverglielipn aus seiner \'(»rlage übernommen; sie 
sind sehr oft falsch, fast immer al<er viuvoUsUlndig und unzuverlässig. 
Dieser Umstand wiegt um so schwerer, als Lay in seinem Artikel „Ex* 
perimentelle Didaktik" in Bann EnejrkL Handbneh d. FAdag. Vni, Etater 
EigAnanngiband 8. 818 anter aof aeine eigenen Schriften nur anf die in 
dieaem Werk angegebene Literatur verweiat. Antoren werden zitiert 
„a. a. O." ohne dafs der Titel des Werkes vorher genannt worden ist 
(S, 48 Anm. 1, 50 Anm. 5 u. o.). Der Felder erkUtrt sieh durch flüchtiges 
Ausschreiben tier „(iuello". Auflage und Bandzahl werden oft ausgelasseu, 
so dafs die betreffenden Zitate wenn überhaupt, nur nach langem Suchen 
an finden aind (vgL 8. 88, wo Bd. m fehlt und 8. Falach iat die 
Bandiahl 8. 18 Anm. 8, 144^ 480 Anm. 8, die Seltenaahl 8. 818, 441 o. 0. 
Angaben wie AassaAB, PaycboL d. Ryamina (S. 487) oder CHBmAV, Paido- 
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Besprechimg. 



logie (S. b8ä) uud oine Reihe ähnlicher, sind ohne n&here Bezeichnaag 
■iiiailidi folMandig nalnwiehlMV. 

Von •Um dmeh Anfflbningflstrieh« cingeadiloBseiieii Zltftt«n ist 
Itot kein einsiges ivortgsfersa; sMiielie rind so entstellt, dsb sie iinT«r> 
stündlich oder vollkommen widersinnig werden. 6. 298 helfet es „Wenn 
wir uns dss Nervcnsyptom . . . wie ein System von Flüssigkeiten f!) 
vorstellen , . in iler tiuelle (Münsterbkro") steht „Flflssigkeitabe t ten" ; oder 
8.320 ,^ie Prämissen zum Wollen(l) sind uuh zur Gewohnheit ge- 
nofdio . . wOhnnd bei SwvAn lichttg etebt» «JM^ Prftmissen sn 
wollen ist uns snr Gewohnheit gewoidM", mm andi sllein fitan bat 
Andere Zitate werden willkflrUeih geändert; so setzt der Verf. S. 113 statt 
„Empfindungen" einfach „Bewegungen" und lafst S. 182 „Optiker" fort usw. 

An Schreib-, Druck-, Rechonfolilern und ilhnlichen Fliiclitiglceiten habe 
ich Ober fünfzig gezählt. Frenulwürter und Eigennamen äiud oft mit Kon- 
sequenz falsch geschrieben z. B. Dentriten (S. 35, 36 — in der Vorlage 
(VaiwoBir) richtig — , 294), Difaieioii (8. 110 q. 867). JHe Flflchtifkeit des 
Verls wfltreekt eich sogar ant die im ^J'flhrer dnreh den Beehtadirtfb> 
Unterricht (3. Aufl. S. 97 u. 98) gegebene und hier wiedemm verwertete 
Fehlerstntistik, aus der T.ay seine didaktischen Forderungen ableitet, indem 
in 5 von H Füllen die Durchschnittsfchlerzabl rein numerisch falsch be- 
rechnet ist. Diese zum Teil bedeutenden und das Endresult^il modifizieren- 
den Bechwifehtor haben aldi dimdi alle diei Aaflagan des „FühieM" ge- 
halten und sind aach in die im AnseblnliB an Lats Versodie entstandene 
ausgedehnte pädagogische Literatur übergegangen (so andi in die TabeUe 
bei LomtXK, Zeitschr. f. Philos. u. Pädag., 1903, S. 14.3). 

Jedoch nicht nur für die Form, sondern gnnz besonders auch für den 
Inhalt des Werkes ist die Arbeitsweise seines W'rf.s verhängni»voll ge- 
worden. Dem ganzen Werk fehlt der einbeitliclie Aufbau, was der Verf. 
anch selbst empfanden sa haben scheint, da er in der Torliegenden 
,2. AnflL" das InhsltsTeneichnis nadi grObeien Geeiehtsponkten geladert 
hat» obwohl im Text die Überschriften der „1. Aufl." stehen geblieben sind. 
Die psycludofilHche Terniinol<)f.'i{> ist verworren, da bald die termini des 
einen, bald die davon abweichenden des anderen Autors aus der Vorlsgs 
übernommen sind. 

Es ist um so bedauerlicher, dals das Werk so überaus sorglos and 
oberlliehlich gearbeitet ist, als man s^er Tendena (vgL iNese ZeUtd^ 
n, 8. Slllf.) im all^meinen snatimmen mnflk 

H. C. Goans» (Halle a. 8.). 
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Jo«D KwM i nii MnMAntM nr lelUgkeiUfrage. Halle S., Niemeycr. 
UN». 66 8. 

Im ersten Teile der Abhandlong weiet N., eich im i^-ceientlichen Hsbiko, 
auch AiBEHT, Hklmholtz, Ebbinohaus n. a. anschliefsend , nach, daf« die 
SchwarzempHndung so gut ein positiver liewufstseinsinhalt, eine echte Emp- 
findung iüt, wie irgend eine andere GesichtHempfindung. Inshesondere wird 
der Beweis mit aller Grflndlichkeit gegen Fick durchgeführt, dessen 
Krilwien gegen den poeitiven Oliankter der Schwanempflndmig naeh der 
B^e all QnhalflMr daxgetan werden. 

Der zweite Teil behandelt die Frage, was unter „Helligkeit" einer 
Gesichtsempfindung zu vorntohet» ist. Zunächst wird daran erinnert, dufj* 
unter Intensität einer EiiipliiiduiiL,' nur das Quantum derselhen verstanden 
werden kAun. ihre Extensität (Kant). Je geringer die Intensität der Weifo« 
«mpfindnng wird, desto grOlser wird die der Schwanempfindong. Helligkeit 
nnd Intensitit sind demnach keineswegs identische BegrÜfe^ sondern die 
BaUigkett hat iigendwie mit der iUinliehkeit som Welfii an tnn. Bamo, 
welcher dieee Gedasken anent konsequent aussprach und dozehfllhrte, 
Iftfst eine Weifskomponente in jeder EmpfiiKinnc enthalten sein, und die 
Heiligkeit soll wesentlich von deren Gröfso tibliängen, wilhrend die Dunkel- 
heit, ebenfalls ein positives Empfiudungsmerkmal, durch den Wert der 
SehwMBkomponenie bestimmt ist. Dasn kommt, dalk naeh HniNo jede Farbe 
eine spesiflsehe Helligkeit hat, welche vom CMb durch Bot nnd Grfln anm Blau 
abnimmt. Mitliitt hingt nach Heboio die Helligkeit einer Qeeichtsempfindang 
von dem spezifischen Helligkeitswert der Komponenten nb und von dem 
Werte mit dem jede Komponente in einer Empfindung enthalten ist. 
EiBSDHAMMBK wcndüt sich in diesem letzten Punkte gegen Hbrino, indem 
er nachweist, da£s die speziüsche Helligkeit einer Farbe nicht als deren 
Weifbwact daflnisrt wwdan kann, da die raineii Parben kein Weilk oder 
Schwärs enthalten soUen, tarotsdam aber die HsUigksit mitt>eetimmen. 

Es kommt vieiraehr darauf hinaus, ^dafs die Helligkeit aller Gesichts- 
qualitftten in der Verwandtsoluift oder .Ähnlichkeit mit Weifs, (iie Dunkelheit 
in der Ähnlichkeit mit Schwarz zu suchen sei". Das gemoinname Merkmal 
aller Gesichisempfindungen , die „Helügkeit", wird bezüglich der ver- 
schiedenen Farbenqualitäten nicht anf teilweise Gleichheit anrüekgefOhrt, 
anadsm auf die Vwgiriohbarfceit nahaafhandar Spesies einer Gattung, der 
GcairhtaqnaHtaten. Der farbige Bestan<tteil einer Empfindung ist «kr aich 
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der Extensität uach variabel und beeinfluXst die Helligkeit bzw. Dunkelheit 
. dnreh rieh, nidkt dureh seinen WeUSnrert 

Die Heiligst hat, wie in TMl 8 im Anedilolii m Bbbonihaos evBrlwl 
wird, 80 wenig vie irgend einenderer peycliieclier Vorgang den Wert ein« 
in Einheiten mefsbaren GrAfse. Es gibt hier nur ein gleich, größer oder 
kleiner, aber keine Antwort auf die Frage, wieviel gröfser oder kleiner. 
E. sucht fnilieh für die Hellifrkeitsunterschiedo der Schwarz -Weifareihe 
dem Gröfseubegriff Gültigkeit zuzusprechen, indessen (nach Ansicht des 
Bei) ohne Erlolg. Der Vergleich Tenchiedener Farben, eneh aber den 
ümwege durch du WeiüB, liCBt sich, wie E. ement deriegt» in kmnerWeiM 
messend bewerkstelligen. 

Das Resultat der ganzen rntersucliunp fafst E. dahin zn^animen: 
1. „Sowohl <lie absolute Tk'llitrkeit bzw. Dunkelheit, Avie auch die Hellickeits- 
bcw. DuukelheitsunterHchiede 8in<l nur innerhalb der Graureihe wahre 
GrOJsen «md sind unabhängig von der Grölse der Weils- bcw. Schwm* 
komponenten. 2. Bei allen anderen Gesidbtsqoalittten kann nur in gaai 
nneigentlieheni Sinne von der GrO£w der absoluten HeUigkeit btw. Dnnkal' 
heit und der Helligkeit«- bzw. Dunkelheitsunterschiede gesprochen werden, 
insofern nämlich jode (iualitiit in bezug auf Helligkeit bzw. Dunkelheit 
irgend einem Grau gleichsteht und die Gröfse der absoluten llellitrkeil 
bzw. Dunkelheit oder die Grölse der Uelligkeits- bzw. Dunkelheitaante^ 
sdiiede der entsprechenden GrannoaiMien st^Tertretand Antreten kflonso.' 

Man ersieht aus dem Bezidit, dad die KrOrternngen Ennmitiis aiS' 
schliefslich die psychologiBche Analyse der Gesicbtsempflndongen betreflEni 
und die Frage der Abhängigkeit der Empfindungen von Lichtreizen in 
keiner Weise sum Gegenstand haben. H. Pipbb (Kiel). 

T. B. Bmonov. ItmuNflt fWn aid lU MUtln tt IiteMMy tti tMÜI 

of Light Sensation. First irticle: Stereoscopic Tlsion and Intensity. TJni- 

versitif of Toronio Studirs. Psycholoijind Series 2 '2', S. 39— «1. 1904. 

Die l'ntersui liuiig gelit von <len Befunden Kkcunkrs und AraERTs aus, 
dals bei Vorhalten eines Rauchglases vor ein Auge da» binokulare Gesichts- 
UiA eine gewisse Vesdvnkelung erfiüirt» sich aber beim SchlieÜBen des oiit 
dem Gisse srmierten Auges wieder aufhellt (Fsounas paradoxer Veiaadi]^ 
und daCs der Verdunkelungssllekt in gleidier Stark» durdt ein bestinmiti^ 
schwach absorbierendes Glas und ein bestimmtes .'^tark absorbierendes CAta 
hervorgebracht wird fkonjnciortc l'nnktel (Jeht man in der Reihe stark 
absorbierender Gliiner zu iniiuor weniger ab.sf n liierenden über um! sucht 
zu jedem aus der lieihe schwachabHorbieronder dasjenige auf, welches dea 
gleichen Verdunkelungsellekl hat, so seigt sich, dalh die letatoiieii snwehminil 
starker aheofbierend ausfallen; die Abeorptionsyennflgen der koqjogisrtsn 
O l ls en ei hen konvergieren also bis zu einem MMinimumpnnkt* imd dai 
diesem entsprechende Absorbens bewirkt die p-rr)rste Verdunkelung des 
binokularen GeHirbtHfeldes ; die Hellickeit bat ihr Minimum. 

KüBLNSON beantwortete in früheren Ver.suihen folt^cn-le I rrige: da einer- 
seits das Cresichtsfeld beiiler Augeu bei gleicher Lichtstarke beider Nets- 
hautbilder um einen gewissen Betrsg heller ist als das eines Auges, dt 
andererseits betitchtliche Herabeetsung der Lichtstark» dse Bildse »iaes 
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Auges eiue Verdunkelung des binokularen GesichtHt'eldes zur Folge iiat, so 
mnt$ m sfritdim dmi numokolMeii Beisirarteii, weleh« Terdnnkelnde und 
d«4«iiigeii, weldie »ufliAUciide Wirkung auf dM binokulare Gertditsfieid 
aosfibeo, einen „Indilferenspunkt" geben, einen Wert monokularer Ver* 
dnnkelnng, bei welcher die Helligkeit des Gesichtsfeldes so ist, als wenn 
da» verdunkelte Aiipo überlinupt nicht initsj'llie. Welches sind diese Werte 
bei versrhiedenen absohiten Beleuchtungsstärken? Es ergab nieh, iluft; bei 
geringer ReizstHrke des Hollauges ein relativ groHser Bruchteil dieses Reizes, 
dem anderen Auge mflleÜMnd, weder «ofhellend noch Terdankelnd wirkte, bei 
froHMn RaiBtlricen bedoifto dae Dnnkelange eines geringeren Bruchteiles. 
Das Verhältnis der ReizstArken von Hell- und DunkelauL'e. bezüglich des 
Indifferenzpunktea ist also kein für alh» Intensitäten konstantes, nach 
Robinson auch nicht bezüglich des Miniinumpiinktes icontra Fechnkk und 
Aübkbt), 2. Die StArke des Reizung des Dunkelauges mufs im Vergleich zu 
der des Hellauges redit erheblich sein ; sie maCs mindestens V? bis '/a (j® 
neeh den Bedingongen) der Reissttrke des Hellangee betragen, um tflr die 
Helligkeit der Geaiehtswabmeihniung ohne Effekt su sein. 

R. fragt sich nun, ob auch der stereoekopische Effekt einer Doppel* 
anfnahme, deren Einzelbilder verschieden licht.Htnrk sintl, erst zustande 
kommt, wenn die relative l^ichtsUlrke des dunkleren Hildes die Schwelle 
(Indifferenzpunktj passiert bat, bei welcher es das biuukuiure Gesichtsfeld 
aofhellend beeinflnliit Es ttgab sieh: 1. daCs die MinimalHchtstftrke des 
Kehtaehwldieren Bildes, welches nodi stereoskopischen Effekt snlieb, mit 
der IdCihtstirke des hieran BUdea im gleichen Sinne, aber nicht pro* 
povtional variierte (letzteres contrn Fiobher und Aübert); 2. dafs sehr 
geringe LichtHtUrken des lichti<chwUcberen RiMes tjentlgten , um stereo- 
skopische Wirkunjren zuzulassen (bei sehr ^rofsen Intensitäten Vioo Viooo. 
bei schwachen bis Vt der Lichtstärke des helleren Bildesj; 3. wenn auch 
iJbdifferenspunkt" und Schwelle ffir atereoakopiadiMi Effekt beaAglich der 
Art der Abhin^gkeit von der absoluten Intensitit sich analog Teihaltttn, 
so lie<;en aie doch sehr weit voneinander. Der stereoskopische Effekt ist 
btt Bildern möglich, welche den paradoxen Versuch sicher ausfOren lassen. 

R. versucht — mit aller Reserve — eine Erklärung seiner Befunde zu 
geben; er meint, ein Teil der im stärker belichteten Auge durch den Reiz 
aktivierten Energie käme dem anderen echwachgereizten zu Hilfe, um das 
kfltpailieh Beben su ermöglichen, diea kOnne dann aber bei geringen Beia- 
allrlcan nur aal Kosten der Helligkeit geschehen (paradoxer Versuch). Beim 
Monokularsehen käme die Energieverwendung zur Erzielung der Stereo* 
skopie nicht in Frage, daher die gröfsere Helligkeit hei dieser Sehweise. 

Ehe R. zu seinen Versuchen über stereoBkopischen t^huiz iiberiieht, 
erörtert er die Faktoren für das Zustandekommen des Giuuze» im ull- 
gemeanen, namentlich erinnert er an die Theorie Wmnyn, nach welcher 
•okhe Objekte glinaen, die Ideht teils regelmifoig, teils diffus refiektieien 
und infolgedessen jedem Auge ein anderes Bild von Helligkeitsverteilung 
geben. Die Hellijrkeitsunterscliiede , welche identische Netzhaut.stellen 
treffen, wirken teils durcli Kontrast, teiLs »lurch Tiefenwirkung, welch 
letztere sich bei Augenbewegungen steigern kann und das wesentlidie 
Moment fOr die Glanzwirkung abgibt. Der auch monokular erhältliche 
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M<ti1lghM hingt nMbr Enmauüam Ihtoric^ waMie B. ftwfIMIdh nütrl, 
von ktolnftaa moookaknii iwwhfcttonlMMi BiMwlilwiinc»" ^ b«te 

Betrachtaii Ueinster reflektierender Flächen schon durch lumm iMikIkiM 
Schwankungen der Akkommodation und Fixation bedingt sein können. 

Anknüpfend an den bekannten Versuch, dafs Stereoskopbilder Glanz 
zeigen, wenn dan eine Einzelbild Hchwarz auf weifs, das andere weifs auf 
schwarz gezeichnet, beobachtet werden, sachte B. nnn festsosieUen, welche 
Hdligkttitadiflarans swiBchen beidwa aki Mlaimmn erfordmüeh i>t, vm 
Gkuww ffak» m g»boii. J«d«B Bild konnte durch Epickniistor ToduMI 
weiden. Es ergab sich 1. dafil dM eine Bild wenigstens 1 Vi bis 3 mal heller 
sein mufste als das andere, wenn die binokulare Kombination Glanz haben 
sollte (Minimum); 2. dafB bei einem Verhältnis der ] lelliK'koiteu von etwa 
1 : läOO der GlansefCekt verschwand (Maximum); 3. um guten Glanz zu 
■eigen, konnte dns Helligkeitevohlltnifl W«UiB *a Sobmum swiachen 
9,64:82,6 nnd SI6J»:9iO wcehMln; üitoUe der leteten Jat hnfcton gewliw 
Schwierigkeiten. H. Fn (Sei). 



B. BorauK». L'ltet ifM I« b t*Mtltl H MM MMllaln. fievM 

BcieittifiqM 8, Nr. 4 6. 1804. 
Verl gibt eine Übeteicht Uber die ABsichten, die heate Uber die 

Empfindungen <\vr Bewegungen, Lage unserer fllieder in bezng auf deren 
phypiolopisrhe (irundla^e herrschend sind. Die dem inneren Ohr ent- 
stammemlen Empliudungen sowie die sogen. Innervationsempfindangen, 
deren Existens doch reeht iweÜBiheft ist, schlieiit «r von eeiner Be> 
Bpredinng ane. 

FOr die Kenntnis von den Bewegungen unserer Glieder kommen zu- 
nächst die durch Dehnung und Druck auf der Haut entstehenden Emp- 
findungen in Betracht. Jedoch zei^'t die gut erhaltene Bewegnngsemp- 
findung bei vidliger An&stbesie der ilaut, dalüs letztere keine allzu grolse 
Holle spielen kann. « 

Der Ursprung der BewegnngBempfiudungen liegt vietanehr, wte Gou>> 
acBUnn einwendfrei geieigt hat» in den ans den Gelenken atenunenden 
Empflndnngen; jedoch sind es nach des Verf. Aneicht nicht nor die Über^ 
sflge der Gelenke, aus denen die Sensationen stammen, sondern auch, die 
an den Gelenken ansetzenden Bänder und die nnter der Haut gelegenen 
Organe, welche die Gelenke umgeben. 

In bezug auf die Empfindungen, welche uns die Schwere vermitteb, 
kann eich Verf. nicht der Anaidit GoiMOHiiMBe anachlieJhen, dab nun 
swiadien den dnrdi ein an^telegtee Gewicht herrorgemlenen EmpflndnngMi 
und denen des Widerstandes scharf untencheiden mflsse, er fflhrt vielmehr 
beide Empfindungen anf die der Anstrengung snrflck, welche in den Sehnen 
ihren Sitz hat. 

Die Lageempfindungen haben ebenfalls ihre anatomische Grundlage 
in den Gelenken und den an ihnen ansetzenden B&ndem. Jedoch spieltB 
hier wohl auch Empfindungen mit» welche ans der Dehnung und Fattnag 
dar Haut atammen. 

Znm Schloase formnliert Verf. noch einmal die den ganien Gegenstand 
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betreffenden Probleme und gibt eine geuuue Abgreiizung und Beschreibung - 
te dfl— UwM im Beteachi tounnite PhtooiMe. 

Hoammn (BerÜB). 



J. SL Wällmb Wauot. IftkU lUuittU tf Btfinlll« Penpeottf»: a Volume 
of Hifltoricftl and Experimental Beeearchee. Prinoeton. " 1906. 880 8. 
Bei dem grofsen Umfange der verübenden Untanmcbongen nnd der 

Fülle der darin enthaltenen, zum gröfsten Teil eigens aufgestellten Versuche 
mag hier natürlich von einer dctaillierton Wiedergabo ihrt'H Inhaltes ab- 
gesehen werden.' Dagegen werde ioli die theoretischen Kolgerungen W.s 
wiederzugeben versuchen und die experimentellen Instanzuu anführen, die 
naeh aaiiiMr Anrieht fOr die auch von ihm vertretene MMnaation theory** 
an apredien adieinen. Ala eine aoldie Inatana gilt nach W. annAehat die 
Tatsache, dafs es mOglieh 18^ eine Beaiebong herzustellen zwischen dem 
jeweiligen Reiz und der zugeordneten .iinpressinn', und dafs diese Beziehung 
eine exakte quantitative Bchliuimung zulülVt. Diese angebliche Tatsache 
soll nach den Mitteilungen des Verf. zeigen, dui's die ursächlichen Momente 
der Illusionen, wie solche durch W. geprüft worden sind, nicht von „vague, 
ganarala vnmenanrable pajchic conatitnente, like the imag^ation or jadgment" 
abbingig adn können, wiewohl natürlich den individuellen Yerachieden* 
heilen (S. 97, 135) ein breiter Spielraum offen gelassen wir«! 

Pie Störungen an den V(»rstt'llungen sind auf periphere Ursachen 
zurückzuführen — in dem speziellen Fall optischer Täuschungen natürlich 
aaf Störungen des „Netzhautbildes" und dessen P^ntstehungsbedtnguugeu. 
Als eratea Merkmal für den aenaorischen Ursprang der geometrisch-optiaehea 
Tioachnngen fahrt alao W. die Abhiagigkeit der Tlnachang vom Beiae 
an nnd betont ea gegen die Urteilatheorie mit voller Sdiiiie. Er iat aber 
dabei nur solange im Rechte, ahs er die Urteilstheorie bekämpft. Denn die 
von ihm iiebauptete Abhängigkeit der Tiluscbnng vom Reize besteht für 
ilie gcomelrisclioptischen Täuschungen nicht im geringsten: diese stellen 
sich ein oder schwinden ohne jede Änderung der vorhandenen Sinnesreize. 
JUea glaobt Bef. in a^en Unteraodiangen anr Fayehologie dea Geatalt- 
erCaaaena (vgL ünteraoehnngen aar Gegenatandatheorie xl Fayehologie hrag. 
von A. Mkimoho Nr. V) aar Genüge sichergeatellt zu haben. AuXserdem 
aind a. a. O. % 191L aoch noch weitere Kriterien angefahrt und deren 



* Pas Werk zerfällt in zwei Hauptabschnitte: eine geschichtlich 
geordnete Zusammenstellung der vorhandenen Vorarbeiten auf dem Gebiete 
optlacber Tiaaehnngen mit beaonderer Beraokaichtigung der rein perspek- 
tiviaohen und eine Dacatellnng der eigenam ünteranehnngen, welche Iplgemde 
Kapitel nmfaaat: (I) New figorea; Natnre of experimental recorda, (II) Per- 
spectivity iu momentary exposures rorrclatiouH, III) Distance and size 
estimations, growt of Visual form« and incidental suggestions, (IV) Acco- 
mudation and tho third dimension. Distance equatiou of white and black 
roda. Fixation au reversiou teste, (V) The efPeet of anggeation npon per 
qwetivity «itb aehool childien, (VI) The dnration and altematioa of per 
apective reveraioaa, (VH) Perapeetive praaentationa and practica. 
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Qfiltigktit «xpttrimenteU nadtgewiiMD, wddie die UoaUilngi^tit dw 
geometrisch-optiMsheii TftowhiiBfBii Tom alllfelHgM Siimcnreiie mllMr 

jeden Zweifel setzen dürften. Natflrlich mufs man aber nieh^ wiM W. zn 
glauben scheint, allein für die Urteilstheorie eintreten, wenn man sich 
£\ir hcrochtint hält, gegen eine „sensorische Theorie" der optisrhen 
Täusclmng tsteliung nehmen zu müssen. Es liegt vielmehr (wie dies ßei. 
a. a. 0. gezeigt zu haben glaubt) die Möglichkeit vor, die vorliegenden IM- 
•aohm der optischen und flbrigen TlnsclMuigeii män durch Henniidmiif 
der nicht einmal genan fabberen ürteiletheorie noch der rtcber nnbaMMreii 
aensorischen Theorie und dennoch ohne Übertretung des VorstellungB- 
ir('>)iptCH dem Verstilndiiis nJtberzurücken. Ik'i der knapi)en Raumbeinessnng 
eines BerichteH kann natürlich auf «lieson Punkt nicht no<"hnuilr? ein- 
gegangen werden. Auch hier, wie dies weiter unten öfters der Fall sein 
wird, mafk eich Bei mit dem Hinweia anf einechl&gige, teile eigene, tdb 
«nderwirtige ünterandinngen begnügen. 

Zur weiteren Begründung .««einer acniorischen Auffassung optischer 
Tjlu8chnngen ftibrt auch W. die Tatsadie an, dafs die Illusionen noch fort- 
bestehen, wenn man von ihnen auch Kenntnis hat. Die Kenntnisnahme 
solcher Täuschungen vermag nur unsere Benennung der allfälligen 
psychischen Daten, nicht aber deren Natur (304) zu beetimmen. Der Um- 
atend aber, dab eine Tinschang troti nneeree beaaeren Wiaeene w^ter be> 
steht, besagt nur, dab sie keine Urteils-, nicht aber, dab sie eine Emp* 
f i ndu n gs täluHchung ist, — wie dies W. zu glauben scheint. In der Tat 
sind solche TilUHchungen. wie Ref im Hinblick auf die I>i:c}»nisse seiner 
bereits uiij,'cführten Unterhucliun;,'Oii l)orechtii;türweise l)ehaupten zu dürfen 
glaubt, wetler Urteils- noch Empündungs- sondern Produktions* 
tänachungen, das helbt m. & W. ne benilmi anf Anomalien, die wUh denn 
im VorstdlnngsTorgange einstellen, wenn aof Grand von Sinneedaten «ia 
realitltsloser Gegenstand, wie s. B. eine rtnmliche Geetalt erfabt wird. 

Im übrigen soll nach W. für die sensorische Theorie bauptaftchlich 
die „empirisdie Korrelation" zwischen Illusion und Bewegung der Augen 
sprechen, wofür die Mi^llkr- hYEH.'<chon Figuroii, die Figuren ans super- 
pouierten Segmenten Wundts, die mit horizunLulen oder senkrechten 
Parallelen aosgefOllten Vierecke n. t. (wie Streekenttnschungen, vestadM^ 
licfhe Bichtongstlnschangen o. gl. H.) gflnstige Instaasen dantdlen soUm. 
Natürlich aber nnr soweit, als man, wie dies bd W. der Fall zu sein scheint, 
die Gegeninstanzen zn dieser Auffassung unberücksichtigt Iftfst. Als eine 
solclie kcuiiuit bauptsilcblicb, von den sonntiiren rnzulängliclikeiten der 
Augenbewegungstbeorie gegenüber den zu erklärenden Tatsachen ganz a\>- 
gesehen (vgl. darüber die Untersuchungen des Ref. a. a. 0. § 27), der 
empiriech feetgestellte Mangel einer konstanten Korrelation swiscbea 
Tftnschnngsriehtnngnnd Art der Augenbewegnngen in Betracht 
(vgl. darüber C. II. Jcdd, The Mi'Li.RR-LYBS lUnsion, Psych. Besww Monogrsph. 
Suppleni VI! 1 S r>r) -82; E. II. Camkrox n W. M. Stbklb, The Poooiw- 
DORPF lUuHioii, choida S. H2— 112, C. II. Judd a. II. C Cocrten, The Zöli-xkii 
Illusion, e6«tuia S. 112—139, und letztlich 8. M. ^^tration: Simmetrj ,Linear 
ninaiooi' an the Horeminla of tbe Eye. Ptyeh, Benew xm Nr. 8. 8. tt— 88). 
Die de facto gefundene partielle Korrelation swtsohen Aa genbe we giui gsn 
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und Tuuächuugsrichtuug bttiiii Betrachten der MüLLSB-LvKUticheu Figur ist 
aber nach öm Iznang des Bat auf folgmide Art m vanitelianz'IHa Angan- 
.bawagongaa aind ihrer praktiachaa Badentnng fflr daa Laban nach hanpt- 
aiffhliffh dazu dn, nm das direkte, deutlichste Sehen rasch zu vermitteln. 

Sind nun wie bei den zwei Typen der MiLLER-LiKRHchen Figur die Schenkel 
einmal nach innen, ein andermal nach anfwcn gewandt, so wird natür- 
licherweise zum deutlichen Sehen sttratliciier Figurenkomponentou eine 
Überachreitung der Hauptlinianendangen mit dem Blick wohl erforderUcb, 
wann die Sdienkel nach aofaen gerichtet aind, indaa aia anablaiben 
kann, wann die S^ankel nach innen gewendet ilnd. Obwohl abfer ein 
solches Verhalten der Augenbewegungen nicht jedesmal, d. h. bei jedem 
VorsiK'h, anzutreffen ist, hleil)t die Tilnnfliiini,' trntzdom bestehen und 
zwar :uu h dann, wenn ille Kicittung un<i GnifHO der Augcnheweprnngen der 
, Natur und üröfse der Täuschung wiedersprechen, — ein deutliche« 
Zaieben für die nebenalchliche Bolle der leider allaoofi imma^ wtodar 
hanmgeaogmen Augenbewegongen tta daa Entatehen geometriach'Optiadiar 
TioachimgeD. 

Ale Qeganatflck aar motoriaehen Konseption der optiichen Tlaachnngen 
maad deren weiteren Begründung wird natürlich das Schwinden der Täuschung 
als angebliche Folt;e der Fixation angefiilirt. Auch dieser Hinweis l)cwilhrl 
aber seine Beweiskraft leider nur. sohm^e man die j-iclu reii Krl'ahrnngen 
unberücksichtigt lufst, die die Aufrechterhultung der opii^ciieu Täuschungen 
bei momentaner Exposition der Figuren aniber Zweifel aetaen (vgL 
•daiflber vor allmn EnraBomr in Pflüger§ Archiv für die get. Fhytidogie 
71, 8. 34). Wie der Binflufs der Fixation, der sich wohlgomerkt sowohl 
in einer T.'UiscluingserhObnng als einer II erabsetzun«^' kundgeben 
kann, zu versieben nei, bat Ref. in Keinen bereits angeführten Unter- 
aucbungen klarzuntellen versucht (a. a. O. IVV 

Zu den physiologischen Teilursachen wird von W. natürlicli auch die 
Irradiation hinzugerechnet mit dem iiinweise auf MüKSTBBBxao und Lbhjiam». 
Auch ein Einflolii von linaenanomalien und dea indirekten Sehena, wie 
einen aolchen Srönn nnd EnraBOW feataoatellen glaubten, berOhrt W. 
aympafthiach. Unglücklicherweise aind aber auch bezüglich des Anteilaa 
dieser Momente an dem Entstehen optiselier Tsiuschungen die teilweise 
gleichzeitis; mit den rntersucbungen Wai.li.vs erschienenen, experimentellen 
Widerlegungen der Tositionen MLNsrKKBKuus, Lkiuianns und StOuks durch 
die Arbeiten von WixiaaK nnd Bmoan-LiBL aberzeugender ala die Be> 
grUndong deraelben durch die genannten Autore (vgL an MOmraasmo nnd 
LnxAinr, Bsavan-LBL: Die verachobene Scballbrettfignr in Unters, zur Gey. 
n. Pgyeh., hrsg. v. A. Meinono VI und die Bespreehnng {diese Zeitschrift 
41, S. 204 f.) des Ref. über Lehmann: ..Irradiation als T'rsache geometriscli- 
optischer TauKchnngen"* ; zu iSrönH.s Auffassung Witasek: „Die Natur der 
geometriscb-ttptiHchen TäuHcbnn'^en", diese Zeitschrift \\)\. 

Auch der Einfluls der relativen Lage und (Jrofse der Figuren auf die 
laanltaÜve nuadiiing aoU nach der Meinung dea Verl aof Grand einer 
aenaoriadien Theorie ^idit" veratändllch aein. Allerdinga aber nnr, aolange 
man die Bedentong dea anbjektiven voratellangamalhigen Verhaltena der 
ZdtMkrtn fb FlrekolOffl« 4t. 20 
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Versucbeperson nicht zu würdigen gelernt, und keine Gelegenheit 
gthabt hat, dto üaireMntUehkeit d«r Lage sowie Ikberiimpt alter totanr 
Beiabadjngcngen fOr daa Bntatelhaii optiaehar Ttnm^magm, man nur 

stimmte aobjektive (an anderer Stelle mit A- und CKBeaktion bezeichnete) 
Yorstellungsbedingungen konstant gehalten werden, selbst zu überprflfon 
(vgl. darüber dc8 Ref. „Experinientellea Ober Vorstellungsinadäqaatheit I." 
diete ZeitHchrift 42, g. 22£f., und „Die Psychologie in Italien" [Sammelreferat] 
im ArcMv f. d. gesamte FtyehologU 7, S. 141). Besflglich der Übung anf 
dem Gebiete optischer noaebvngan, von welcher aach Wauot, wie Jino 
▼or ihm nur eine Änfkerang kennt, nlmlieh die Hermbaetanng dar 
TUiachung, neigt W. ebenfaHs zn einer phyBiologischen Dentang derselben 
hin. Violleicbt wirrl or aiir-b diese AngelCiienheit für weniger erlediirt 
halten, wenn er ilavon Kenntnis nehmen wird, dafs. wie Ref. wiederholt 
gezeigt hat {Archiv /. d. grs. Psych. 0, S. 126 — 127 und Unten, zur Otg. m. 
Fayck. hrsg. t. ManiOK« V, § 7£f.), zwd Übnngaialbeningen anintMOoi 
sind, von weldien nnr die eine im Sinne der Hermbaetanng» dieaadeie 
aber im Sinne der Erhöhung der Tloachnng wirkt, wobei noch an 
bemerken ist, dafs die Reizbedingnngen für beide Formen der Übung; 
wie überhaupt für tlan Zustandekommen der Tftaachangen aelbst gaoa 
unwesentliche Bestimmungen sind. 

Nach dieser — wie wir gesehen haben — kaum haltbaren Begründang 
aainer Senantionatheorie aar BrlUrang optiadier Tuaebttng^ wendet 
aieh W. aar fheor^adien Anfiaaanng der penpektiTiachen Ttaachnngfln 
nnd der von ihm untersuchten and teilweise neu erfundenen Tftuschung^ 
figuren. n!inll>er sind die Details im Originale nacbzuseben, Anch für 
diese Figuren Holl sich die sensoriscbe Deut tini^ hewuhren; zugunsten dieser 
Auffassung sollen Momente, wie die AUgeuieingultigkeit der in Hede stehen- 
den lUnaionen nnd ihre Abhängigkeit nva gegebenen Übnngabedingangen 
apredien; welter die TataaehOp dafii die »trOgeriacihen'' ycrateilangen, was 
Unmittelbarkeit, Spontaneitit nnd Klarheit anlangt, nicht im geringatan 
hinter den „untrügerischen'' zurückbleiben. Sie bestehen trota ansere« 
Wissenp, und ist ein grofser Aufwand von Übung nötig, um eine domi- 
nierende Perspektive zu überwinden. Auch gelingt die Überwindung durch 
Übung dort besser, wo weniger ausgesprochene Fixationsmotive vorliegen. 
Immerhin aind ihre Wirknngen von knner Daner; die nraprOngUehe «Pm» 
apekttve" gewinnt bald wieder die Oberhand, efai Ze&ehen, dafii die Grfinde 
hierzu nicht in einer „Vorstellungslaune" zu suchen sind (310). Auch iat 
die Art der Fixation bedeutend maf8geben<lpr als die PhantasiebetÄtipung 
des Subjektes und hjingt die Art des perspektivischen Auffassens von den 
verschiedenartigsten „physikalischen" Bedingungen (Beleuchtung, Linsen» 
Entfernung osw.) ab. 

Ana aUedem ergibt aieh für W. der Schlnik^ da(b die Umkehr nng wd. 
bestimmten retinalen Bedingungen bemhen, die die Beiae an beeinflnaaen 
vermögen. Dafür sollen hier und da eintretende „Diatoraionen'', die aof 
eine Versobiedenbeit der retinalen Zustände hinweisen, sprechen, aufser^ 
dem die Verscbiedenartiirkeit des i»er8pektivi8chen Wirkung ver«cbiedener 
Figuren in bezuK auf Dauer, Entfernung (76), Umkehrun^szeit (242£f.), 
SaggeatlbiliUt (229), AalfälUgkeitsgrad einea beaondersn perspekttfiadian 
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Motive« (82. 241), die gröfsere oder geringere Bedentnng der Fixation»- 
richtung (Kap. XII), manche Unterschiede beim monokularen und bin- 
okniaren Sehen (114, 118, 122, 126, 157). Gegen eine Urteilaauffaasung spricht 
auch die Abhängigkeit der lUasionen von äolÜBeren Bedingungen, die Ver^ 
ecWedenhett der ümkehmiigeMit für je ein Auge (157), die Bedentnng dar 
KenvwgeoB fQr maaäbb DotailenebeinniigeB (148) und der Einflnlk dee 
GeeichtswinkelB (150, 312). Doch verlangt die Umkehrung kaum eine 
bestimmte Lage des Netzhautbildee und haben daher die FixatioiiHÜnien 
keine so hohe Bedeutung (3121. Umkehrungen «ind aufserdein aufh im 
indirekten Sehen (284 f.) möglich und werden durch verschiedene 
Mffddisiie Tueoidedfln beeinfliifrt. DarOber aber liegen aeitena Walum keine 
Maaapiigeu vor. 

8o anregend die Veraache — speziell die Beatimmungen der Perspek- 
ÜTenbeharriiehkeit nnd der Überwindong einer panpektlTiachen AnfCaaaong 
dnreh willkflrlichea VorateHen der enigegeageeetalen Perapektive — aind, 

die W. in seinen Unteranehnngen mitteilt, um so weniger Temögen^ wie 

oben nneedeiitet wurde, neine theoretischen Ausführungen zu Oberreueen. 
Er geht, wie erwähnt, von der VorauHsetzuii]Lc aus, die geometrisch- 
optischen und die perspektivischen Tauschungeu seien ^psychologisch' 
^dleher Nator; glaabt weiter naehweiaen an ktinnen, dab eratere »Emp- 
flndangatioachnngm" aind, nnd verwendet dann diaao vermeintlidie 
Erkenntnis auch für das Verständnia der perspektivischen Illusionen, 
eigentlich nur itn Hinblick a.uf die übrigens auch nicht sf) durchschlagende 
Bedeutung: der i'ixation, Beleuchtung und Bewegung des Auges für das 
Zustandekommen und den Wechsel des perspektiviHchen Eindruckes. Ref. 
hat bereite oben auf die Gründe hingewieaen, die eine Auffaaauug der 
geometriach> optiachen TAnachnngen ala MEmpfindnngatiuadinngen" nicht 
geetatten; hier mnlk er noch dee weiteren hinanfttgen, dalk auch die 
Gleichatallttng von geometrisch optischen Tänadmngen, genauer Gestalt 
täuschungen oder inadäquaten Gestaltvorstellungen nnd perspektivischen 
Täuschungen nicht frei von jedem Bedenken sein dürfte. Sclion der 
Umstand, dals für das Erleben einer perspektivischen Täubchung das 
Gegebenaein einer „Annabme" waeratUdi eracheint^ weiat daimnf hin, dalii 
die payehologiache Saehlage aine gana andere iat ala bei den Ablieben 
geometriach-optiachen Tftnachnngen, wo der ganze Vorgang das Vorstellungs- 
gebiet nicht überschreitet. Dafs eine .Annahme' beim Krlebcn eines Per- 
spektiveneindruckes wirklich dabei ist, dürfte aber niemand bezweifehi 
•wollen, der auch nur ganz flüchtig bei einem der von W. angestellten 
Versuche Selbstbeobachtung ftbt. Aach iat in Krinnening an roten, 
dnlb daa aigantUehe „ftnber«" Beiamaterial bei perepektiviaehen Um,- 
inibmngen doch nnverftndert bleibt, dafs die Bewe^mnu der Augen 
etwa vom Obeien anm unteren Ansatzpunkt der DiasonnU- Vx'i (lor Wttrfel- 
figur, als solche ßloichwertip ist mit der Hewejiung vom unteren 
Punkt zum oberen, — zu einem Akkommodations- oder Konvergenawechaal 
bietet sich aber, da die Zeichnung auf einer Ebene aofgetragcn Iat, 
keine Gelegenheit and aomit aneh keine anm aaaosietivem Waohmlen ehier 
Tiefenvoratellnng dnrch eine beatinunte Akkommodetions- oder Kon- 
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ver(?eiizvorun(lerung. Es erscheint dnher iiatürliduT anzunehmen, daCs die 
perspektivische „Vorstellung" (oder, wie an uuderer Stelle Bef. zu xeigen 
verattchen irizd, „AnnrtimO aetbafc dM MhMW mid ümnittallNm mI, «ml 
•dabdieFboilioanarMiriitTonBedeiitaiig ist, «todw simMhvfc Belraditete 
MUAl — in dUk m^siea FiOsn wenigHtens — n&her zu nein ncheint. 

Allee Nähere aber die Details der Ergebnisse W.s behält flieh £«£. hi» 
nach durchgellkhrter Kontrolle der Uaaptversttche vor. 

Bkmüssi (Graz). 

I. F. Ki£8ow. Ober die geometrisch-optisekai T&uduu(M. Arekio für dm 

gesamte Fsychol. 6, S. 289—^05. 1905. 

II. L. BoTTi. Ein Beitrag zur lenntiii der fariabela geoaetriMli-eptiMktt 
ItreckenUuchiuigei. JEMb. 8. 80B— 818. 

L 1. EinoGende eraeheint linger, wenn sie «a einem UuerEadea 
dnieh einen sn Ihr eenfcrediteii Strich begrenzt ist. DaVevl t>8ber gimiie 

Wertangabe" nicht verfügt, „mufs" er sich „auf die allgemeine Benierkong 
beschränken, dafs er die Erkliininc fflr diese und ähnliche Tatsachen ira 
Bewegungsmechanismus der Augen hu cht" (ÄK)). So können auch V)eini 
Vergleichen ,,Änderungen" eintreten, „die das Auge zur liuhe oder Bewegung 
ffwingon" (291). Wamm eher vnd ob Uberhaapt bei der Vergil^ehQiif to« 



j mit , B mit ruhigem; bei der Vergleichuug von 

B mit ^ , dflg^ren mit bewegtem Auge erlebt werden eoll, iat 

nicht zu ersehen (291). Immerhiu rtiumt K. ein, duls die Tatsache der 
•eheinbaren VerkflKiing von Ä und C «neh dnrdi ändert MottTa 
beetimmt werden kflone. 

2. Die eehelnbare Vergrorsernng einer begrensten Gemden nimmt äb, 
wenn man die Begrenzungslinie verl&ngert: So ist die 
Täuschung l)ei .t geringer als bei B. Dieses Zurücksehen 
soll als eine Kontrastwirkung im Sinne WnsDxs ver- 
H standen werden. Die scheinbare Verlängerung wird 
g nicht Bom Verechwinden gebredit. 

Ivt die Kormalitreoke beideraeits dnrch Seakredile 
begrenzt, so bleibt die scheinbare Verlängertmg , solange 
die Senkrechten eine bestimmte Gröfse nicht nherschreiten, bestehen f29S'. 
Werden die Senkrechton deutlich gröfser, so tritt ein Wechsel in der 
scheinbaren Gröft*e der Nornialstrecke ein. Dies, nach K. natürlich, weil 
beim Vergleichen bald die eine bald die andere Strecke mit relativ ruhendem 
«d«r bewegtem Ange erlebt wird (893). Der Wedteel konnte midi ?«n 
BoBDiuim (Beititge lur Analyse der Qeeiehlewnhmeihmaog. 1901. 8. IBt^ 
Anber dieser Erklärung gibt es für K. offenbar kdne. Dab K. sich von 
einer Urteils tä u schu n g hisher nicht hat überzengen können, wird ihm 
Ref. um so mehr irlauhen, je weniger er sich mit der Bewegungatbeoiia 
einverstanden erklären kann. 



8. Bei ]~ — erscheint 6 am längsten, weil diese Gerade am 
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mtiiten anifiUtt und der Blick in dieser Biehtnng leichter vandert 

Auch /.^vischen b und e tritt ein Grüfsenwechsel ein, bald erscheint b, 
l-alil <■ als die grlStsere Gerade, weil der Blick „relativ leicht von einer 
Strecke zur aii«lcren hinüber wandern kann'' (29öi. Eine peispektivischo 
Deutung lehnt iv. mit der Begründung ab, diifs die Täuschung auch bei . 
VemiciisperaoDen besteht» die die Slgor nidit perspektivisch erfassen. Ex i 
hüte hinanfflgen kennen, dafii perapektivisehe Annahmen das Anseehen 
des AngeeduMiten nicht m Yertndern imatende sind. 

4. Bei ^1 ^ , eneheint a gritber, als irenn 6 fehlt. Whrd b 

beeondera laag^ eo nimmt die edieinbare Verlflogening ab. Abeehlieltond 
berOfart K. die sogenannte MDuju-LTnsdie Kontrastflgnr. Dab diese 

Täuschung nicht auf eine Kontrastwirkung surfickgehc. meint K. im Hin- 
blick auf »len Tnistand mit Koc!»t behaupten zu durfcn, «lafs, wahrend bei 
einseitiger P.t'_n ('iizunp durch eine kleinere Gerade iinnier eine Ver- 
längerung vorgeiuuächi wird, bei eiuseitiger Begrenzung durcli eine gröfaere 
tierade die Normalatrecke immer nodi, wenn auch geringfügig uberr. 
■chltat wird, die beiderseitig durch gröbere Geraden begrenste, aber au, 
nnsieheien widersprechenden Ergebnissen tthrt Dafür, dals hierbei die 
Normalgerade doch schliefalich unternchätzt werde, macht auch Kl 
nochmals den Umstand verantwortlic Ii, dafs beim längeren Hinschauen eine 
ruhipe Fixation der mittleren Strecke bcpfinntipt wird i.'iOOj und die Be- 
weguug über diese hinaus gehemmt wird. Dagegen überschreitet die 
Augenbswegnng die Abgrenanngsstelle bei einseitiger Begrensnng. Im. 
Qmnde stellt sich diese Figur als ein SpesialfaU aweier HÖLunhLrnscher 
Konfloxionsfignren mit den Sclienkeln nach auXlBen dar. Auch hei diesen ^ 
Figuren tritt eine relative Ahschwächung der Hcheiid)aren Verlängerung 
bei übermilfsiger LUuf^e der Sclienkel ein. Nach Wu.ndt, und daher natürlich 
auch nach K., als Folge einer Hemmung der Augenbewegungen. Warum,! 
eine analoge Abschwächung bei sehr laugen Schenkeln der entgegen- 
g ese tato p Figur nicht eintritt, wird nicht sn erkllren Teraucht» auch nicht ' 
die Rrfabrnngsn berflcksichtigt, denen sufolge die Ttuscbnngen Ton Augen«' 
bewegungen ganz unabhängig su sein scheinen. Der Versuch des Ref., 
diese und ähnliche Erncheinunpen durch den Hinwein auf Genetze des 
(ieHtaltvort<tellens einheitlich dem Ver.ständnis näher zu rücken, wird eben- 
sowenig berücksichtigt, als die von ihm gegen die Augenmuskelutheorieu , 
geltend gemachten Einwftnde. K. begnügt sich mit der Aafflhruug der 
hier gemeinten Untersuchungen des Bef. beim Terminus „Konfluzion''. 

n. Wie KmsQw an Wirnnr, so lehnt sich B. an Kibsow, znr Deutung ; 
einiger von ihm untersuchten Figuren. Diese ergeben einige Variationen- 
der auch in der Arbeit K.h erwähnten StreckenUtoSchungen. Eine nilhere 
Untersuchung der Sachlage behält sich B. vor. Bbkussi (Gras). 



B. Tb. Eamumi. M Mtrip n aiMT allfiMliii Thutto iw BapWa. 

Leipaig, Mutze. 1904. 86 8. 

Verf. versteht unter einem Begriffe folgendes: 1. Ein Begriff ist wieder- 
holbar. 2» Er ist umgrenzt, atellt eine relative Einheit ein Ganses dar. 
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3. Er ist von einer zasammengesetzten Gefflhlsqiuditftt begleikei, «iMT 
Kombination von Dasselbigkeit und Bekanntheit. 

Meisteas iet der Begriff au ein Wort gebunden, aber nicht immer. 
Bbi«r RaÜM aoleher eingeflbter, wiodMbolbiirer, umgr«nitor Fnnktto—, 
«ben dieMr B^gdBe, entspredMii •ntweder lllMrliaQpt kaiiw Worte odar 
eine Anzahl von Wraten, gmse S&tse. Solche Gebilde sind in der ftfdMh 
logie als Gestaltflqxinlitaten und Greeamtvorstellungen beschrieben. Solche 
Worte sucht Verf. näher unter Anlehnung an Avbnariüs' Lehre von den 
Koordinationssystemen zu beschreiben. Ein Koordinationssystem ist eine 
fanktionelle Verbindang mehrerer Partialsysteme. Es gibt simultane und 
■ukMsaiYe Eooidinfttionasysteme, je naebdem die FartialeTetoaio g^etohnKig 
oder in fester Anfeinanderfolge ebleiiien. 

Zu ersteren, den simultanen, gehören die Baumbilder, die Körper, die 
B^iffe von bestimmten Ortechalien, die moaUcaUschen Intenralle, die 

einzelnen Silben, dan Ich. 

Zu den sukzessiven Koordinationssystemen gehören alle eingeubtea 
ntigkeiten, ala Melodien, alle mehraUbigwi Worte, alle Veiladerangen odar 
Vorstellangainhalte, Vorgftnge, Proaeeee, alle bewnlMen and nnbewnlMaa 
Gewohnheiten, die Zeitaheeiuiitte^ i. B. ein Tag, ein Monat An! Kooidif 
mationaajretemen beider Art beruhen alle sprachlichen Begriffe. 

Die logische Bedeutung der Merkmale beruht auf der GrOÜM ihiw 
Übungswerte«, ist also biologisch bestimmt. 

Darauf, doTs ein l'artialsystem Glied mehrerer KoordinatiooMyettoie 
ial^ bemhl die Verwandtadiirft der Begriffe. 

Die Inhalte menachlicher Anaeagen, d. h. die Sitae aind anoh Koonü- 
nationaayatenie heider Art 

Tn einem zweiten und dritten Abschnitte werden dann diese Be- 
trachtungen an einzelnen Begriffen, deren Inhalte Gefühlswerte und zeit- 
liche Gestaltsqualitäten sind, sowie ganz kurz au den Begriffen des Ver 
Stehens und Begreifens fortgesetzt. Moskiewicz (Berlin). 

HL KuuRPKTEK. Die Erkenntnistheorie 4«r litUfNMkng dar Si g iwrt. 

Leipzig, J. A. Barth. llMJö. 156 S. 
Klbikfbtbb hat sich entschieden um die Pliiloeophie der Gegenwart 
ein Verdienst erwoihen, indem er in Toriiegendem Bneh die AnaduHrangen 
derjenigen erkenntniatheoretiaohen Biefatong, die im weeentliehen doich 
die Gedanken E. Mm» begründet nnd beatimmt worden iat, in knapp 
zusammenfassender Form dargestellt hat Es ist das um so mehr zu 
begrflfsen, als sich die Mehrzahl unserer Naturforscher zu dieser Kichtun? 
mehr oder minder ausgesprochen zu rechnen pflegt, ohne dafs man doch 
bisher eine einheitliche Darstellung dieser Art besessen hätte. 

K. geht ans von einer Analyae des Begriffs der Erkenntnis ssi h s t 
Danaeh atsUt aieh Oun die Erkenntnis dar als ein peyfthiscber Vorgang in 
einem einzelnen Individuum, der genauer als anf einen bcBtimmten Zweck 
gerichtete Willenshandlung bestimmt werden niufs. Dieser Zweck ist 
letzten Enden kein anderer als der, die vom einzelnen gemachten Kr 
fahruugen der Gesamtheit mitzuteilen und dadurch den anderen unan- 
genehme persönliche Erfahrungen tu ersparen. E« folgt unmittelbar aas 
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di«Mr B—Mmmimg, dftfii wir atreben mfiMeo, jenes Ziel auf dam «infachsten 
Wege IQ enreiebeii, dab alao die S^kanntiila aieh dnreh dl» Bflckaiohl auf 
das bekannte «Mnaip der Okmiomie daa Denkena" leiten laaaem mnik 

DarauR, dafs die Erkenntnis nur als Einzelvorgang im Individuum ver* 
wirklicht sein knnn. foltrt ihri' Relativität und die Bindung: aller Erkennt- 
niase an die allgfuu-ine Wuaussetzung einer gleichen Anlage der Menschen. 
Die Tatsachen selbst, um deren Mitteilung bsw. »»einfachste Beschreibung" 
aa aieh ffir die Wiaaenadiatt handelt aind der einsig unmittelbar gewiaae 
Anagangapnnkl jeder Erkenntniw. — Ele gewarnte &kenntnia wird eingeteilt 
in fonnale nnd historische Erkenntnis. Die historische Erkenntnis im 
strengsten Sinn besteht in der Feststellung bestimmter historißcher Einzel- 
fakta, bestimmter einzelner Erfahrungen. Diese Fakta treten uns entgegen 
als etwoH Gegebenes, von unserem Willen Unabhängiges. Dagegen hat es 
die formale Erkenntnis im eigentlichen Sinn des Worts nur mit willkQrlich 
TOB nna gebildeten Begriffen an tun, daran Kgenaehaften aie ayatematiaeh 
anaeinanderlegt. Fcurmale Wiaaenaehaften dieeer Art aind Logik nnd 
Arithmetik. Die groIiBe Mehraahl aller Wiaaenaehaften, im besonderen 
Physik und Chemie sind weder rein formal noch rein historiHch, sie 
benutzen die gegebenen nnd konstatierten Tatsaclien, aber sie treten an 
diese Tatsachen mit willkürlich gewählten Voraussetzungen heran, also mit 
Itarnialem EMUaen, Ton dMen wir von Tomhetein nicht wiaaen fcOnnen, wie- 
weit die Tataaaban aidh in aie adüeken werden. Zn dleeen VoranaaelBnngen 
gelKkrt s. B. die, dafs, was dar einselne zu bestimmter Zeit nnd an 
bestimmtem Ort beobachtet hat, unter denselben Bedingungen von ihm 
oder anderen wiedergefunden werden wird. Durch Kombination dieser 
willkQrlichen Voraussetzungen mit den gegebenen Tatsachen entstehen die 
eigentlichen Naturgesetze. Aufser jenen Definitionen und diesen Natur- 
g eee taen gibt ea nach K. keine wiaaenaehaftUehen Behanptungen, alle aind 
entweder dar einen oder der anderui fflaaan ananalhlen 

Bier ist vielleicht der Pnnkl^ der am deutlichsten die Einseitigkeit 
der ganzen Auffassung zeigt. Die Grundsätze der Lojjik und Arithmetik 
sollen lediglich den Charakter von Definitionen hcBitzon. Es Holl zur 
Definition der Gleichheit etwa gehören, bzw. ans ihr abzuleiten sein, dafs 
wenn ein A gleich einem B, dann anch B gleich A ist. Aber die Definition 
der Gleichheit lilbt eich nor anf einem einaigen Wege geben: dnreh den 
Snwaiaaof daa Jedermann bekannte Brlebnia, in dem wir die Olalehheit 
nwaier Tatbeatände erfassen oder erleben. Indem wir diea Erlebnis haben, 
wissen wir zugleich, dafs das, was wir hier erleben, von der Reilienfolj^e 
in der Betrachtung der Elemente unabhängig ist — aber dies BewulHtseiti 
iat nicht identisch mit dem Erlebnis der Uleicliheit, kann also auch nicht 
ann dem Begriff der Gleichheit „hergeleitete weiden. Ebmiaowenig Iat ea 
eine Molke wiUkOrliche Annahme^ ae hat gar keinen Sinn, ea dnreh Br* 
iahrangen inrOfan an wollen; aeine abeolnte Galligkeit hat niohta an ton 
aalt der relativen Geltung eines empirischen Gesetses, das immer durch 
widerstreitende Erfahrungen widerlegbar bleibt, wenn wir auch diesen 
Widerstreil in vielen Fällen, um das Gesetz aufrecht zu erhalten, durch 
UUfsanuahmeu beseitigen. — Wie mit diesem Grundsats so steht es auch 
mit den Aniomen der Logik, efewn mit dem Sata, der den ^gentUchen Sinn 
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dM IdentUfttageaetiet abgibt: ist ein Sata wahr, so ist er es nicht hier und 

jetzt oder fftr ein hestimmteH Individuum, sondern immer und überall» 
sowie für jeden. Der Begriff dor ..Wiilirlieif' kann nur ebenso definiert 
werden, wie der der (ileichheit: durch den Hinweis auf cias Krleltnis der 
Wahrheit, aui das iaucrliche Zustimmen uder Jasagen. l'nd im Wesen der 
Wahrheit gründet jener Bats, ohne aus ihrer , J)efinition" herleitbar an sein. 
Dsrans ergibt sich femer, dab die „Belativittt" der Wahrheit ein leeres 
Wort ist 

Auf der Grenze der formalen und historischen Wissenschaften steht 
nach K dio Geometrie einschlierslirb verwandter Erschoinunfren. Sie hat 
es zunaclist zu tun mit selbstgemiicliten, willkürlich »ebildeten Gegen- 
ständen, insofern sie ihre Siitze au Fhantasiebilderu beweist. In dieser 
Besiehiing stehe sie auf dner Stufe mit dMi formaIeD WissensehaflMi, die 
es ja anoh mit irillkttrlieh gebildeten Begriffen an tun haben, nnd «n^ 
vitdde nnr, was sich ans den nach bestimmten Begeht erdachten Phantasie- 
bildern ablesen Iftfst. Sobald sie aber die Voraussetzung mache, dafs diese 
Phantnsiebilder in der Wirkliclikeit vorkommen, dafs die wirklichen Drei- 
ecke, t^uiKhate etc. den in tlor IMmiitasie des Mathematikers erdachten ent- 
sprechen, werde die Get)metrie Naturwissenschaft und stelle damit Be- 
hauptungen auf, die der Bestitignng dnrch direkte Messung bedurften. DaAi 
die reine nnangewandte Geometrie Ton unserer Willkür abhingig Mit sslge 
die ^Möglichkeit mehrerer Geometrien. Die nichteuclidiRche Geometrie 
sei ein el>enso Ijerechtigtes geomol rischos System wie dit' Kucli<li8che, so- 
lanjrt' wir nur bei unseren rhantasiebildorn l>leiben und nicht zu den 
wirklich ausmefsbaren Gebilden der Wahrnehmung übergehen. — Zur 
Kritik braucht man, glaube ich, nur die Frage auf su werfen, wie das 
Phantasisblld einer LoBAnoBsraanehen Cteraden wohl aussehen magi 
Brstaunlich Ist such die Behauptung, dafs wbr nie imstande wftren, an den 
wirklich geseiohneten Gebilden die räumlichen Verhaltnisse mit solcher 
Schftrfe zu erfassen, wie nn den SchAjifungen unserer Phantasie. Soviel 
ich sehe, iinterscheideii Hieb <lie Piumtasiebilder von den wirklich gesehenen 
Gestalten genau umgehrt durch geringere Schärfe, schwankende Umrisse 
und Mangel an Klarheit 

SehUeblich verstehe ich nicht, warum K. überhaupt einen solchen 
Wert auf die „willkfirlieh gsbildeten Fhaatasiebilder'' als Grundlagen der 
Cieometrie legt. Bei Corneliub, dessen „Psychologie" er verschiedentlich 
mit Achtung zitiert, bat diese Beziehung einen ganz bestimmten Sinn: 
('. versucht <lio A 1 Igomoi nheit der geometrischen Slltze liurauf za 
gründen, dafs sie Hieb an rhautasiebildern demonstrieren lassen, mit Rück- 
sieht auf die symbolische Funktion dieser Bilder, die sie sum BepttsentanlSB 
aller der Art nadi g^eidien Gebilde stempelt K. betont dagegen Inuner 
nur unsere Willkür beim Erschaffen der Phantasiebilder, die doch, soviel 
ich sehe, sich eben nnr «hiranf lic/.ii'lit. dafs wir willkürlich jetzt imd hier 
ein solches Bild hervorrufen k«ninen, uns aber keineswegs erlaubt, Bilder 
hervorzuzaubern, die nicht Abbilder bestimmter gesehener Figuren oder 
gewisse Kombinationen eoleher darstellen. — Das Bewu&tsein der WiUkflr 
spislt flberhaapt bei K. eine Bolle^ der Ich nicht sn fblgen Termaf : so soll 
es unmfl^eh «ein, s<dche p^ycihischen Tstsadien einer Kausalstkllnmff an 
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ntiterwcM ftMi. die wie die Deakakte, aich für unser Erleben as willkürlich 
oder 8p<intan kennzeichnen. 

Allee in allem: mir scheint die K. Schrift wird der Mannigfaltigkeit 
der Tataaeh«! der mentehlieiieii Brkenntnia nieht geneht, weil eie allaii- 
sehr vom Beispiel der Physik ans die Dinge ins Auge lUbt Um in ihrer 
eigenen Redeweise lu sprechen, die Math KLlillWTEBsche KrkenntnisthfMi ip 
i<*t rinp hypothetipcho Darstellniiir «ios Wesens und der Aufgabe der Er- 
kenntnis, die sich (hirch Einfathheil uuHzeichnet, die nbcr doch allzu 
einfach ist, um für die komplizierte Natur der Erkenntnistatsachen eine 
wirkliche Abbildnng abgeben nt kOnnen. Asrn (lifinchen). 



Chr. I). rf r.vrM. Die Aafg[abe wliMueliiftUehir latlMtik. Arch, f. »y»t. FhiUu. 
10, 43a-48l). 1904. 
Ifltlietik ist WlaMDaehatt» eia iat elMiiwwenig wie irgend eine aiidBre 
Wlieemcheft normatlT, sie hat es mit Werten la ton nnd iw«r ist aie (477) 
«Erkenntnis der rein intensiven Wertungen von GMateeinhalten*'. Der- 
Begriff „rein intensiv'' ist dabei in dem vom Ref. in seiner allgemeinen 
Ästhetik definierten Sinne f^cliranr ht. Diese Thc^t' orlüutert Pflahm durch 
eine Ühcrsiclit über frühere Detinitinnsversiicho und bekundet dal»ei ein 
reiches hisiorisclies Wissen. In dieser Materialsammlung ist der Hauptwort 
dm AefMtMs sii sehen; wenigstena kenn Bei nieht linden, dafo die 
Definition selbst in ihrer etwas nnbeatimmten Gestalt einen wesentliehen 
f ortaefaritt darateUt J. Cohn (Freibnrg t B.). 

(i. VoKBRODT. Zur Religionspsychologie: Prinzlpieik und Pathologie. Thef>l. 

Studien u. Kritiken, herausg. von Proff. £. Kautzsch u. £. IIacpt, Gotha. 

190fr-l£O8. 8. 287— m 
Der AnlMts knflpft an an den aneh in üeier ZeiMr^ S. 74t. 
besprochenen Vortrag von .Ton. Xaimasn über die Frage: Iat lebhaftea« 
religiöses Empfinden ein Zeichen geistiger Krankheit oder Gesundheit? 
sowie an eine Xufsorunf; desselben Autors, der in Verteidigung seiner 
Petitionen des Vortruges in einem -Artikel der „Christlichen Welt" 1904, 40, 
S. 938 f. den Beweis versuclit, dals „alles geistige und alles religiöse Leben 
von Krankheit dnrehaatst aei\ Dieae letstere Bemecknng scliaint dar andei>> 
weiten Anflaaenng von Hamumi an widwatndtenf die andi der Beaenaant 
ikatr ZnUdurift hervorhebt^ nimlich, dafa ^e starke religiöse Anhige nicht 
eine Minderwertinkoit, sondern eine Mehrwertigkeit mit iillen Vorzügen 
und Mangeln einer (Bolchen .sei. Auch nonst liegen bei Nai mann Wendungen 
und Forderungen v<>r. die den moderneu Psychologen ernstlich befremden 
mflssen, deren I^'uchpruiung jedoch die in Deutschland fast gar nicht, im 
Aasiand aber kilftig emporgewaohaene Beligionapayehologla anregen ItOnnan.. 

Daher w«rd«n in Anlehnung an dia ÄnliMrangen von K. die in dar. 
Überschrift angedeuteten zwei Gesichtspunkte erörtert; I. Zur PsyelM^Qgie' 
der Religion und zwar die Fragen; 1. He w u f s t sei n s i n h h It oder mich 
ForniV sowie oh man von 2. Religiöser Eni ji Ci n <i ii ii g? als solcher, 
reden dürfe. Ii. Religion und Geisteskrankheit und zwar 1. Keligiou. 
nicht Bfcataaa, % Verhtltnia von Beligion anm Wahn. 
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Uuter denPrinzipienf ragen ' der Beligionspsychologie, die von französisch 
und engliBch r>dmd<n Geleh rten Öfter mdgßgtittMk rind, durfte die Eril r t e r na g 
wichtig eein llher dae vieldeiilige und in der Theologie wie der tewiiiliiii 

Wiesenschaft häufig zitierte Verhältnis von Inhalt und Form. Die Natur- 
Wissenschaft bevor/.ujjt in den Formelementen usw. sichtlich die Form, der 
Theologie steht der Inhalt derart voran, dafs darüber die Form der psy- 
chischen Vorgänge vernachlässigt oder gar verachtet wird. Ea kommen 
hei derlei Überlegungen drei von mir anl||«wieiMie Haaptftlle in Frage, 
nimlich 1. der Inhalt theokgieeher ErOrtemngen, eowie die Foim dea an- 
gahOsigen GeMhIa, 2. der GegenaaU von Inhalt und Fcxm effaecki mA 
auf Religion und flbrigaa Geistesleben, 3. die Unterscheidungslinie lloft 
durch den Bewnfstseinsinhalt des Religiösen und den ztigeordneten Vor- 
gang. Oline Zweifel unterscheiden sich nicht nur Fall 2 je von 1 und 3, 
eondem auch die letzteren beiden untereinander, sofern im Fall 1 der 
Gedanke an Gott andi lathetieeh oder TeiatandaeaitlUg Teraiheitat watdea 
kann» in Fall 8 nnr apealllaelHteUgiae in Betradit kommt Die LOenng dar 
anigedeektan Schwierigkeiten wird zugleich mit Beaog aof die in der 
modernen Theologie überwiegenden Erkenntnisfragen versucht duch 
schärfere Darlegung des peychologjgchen Bereiches der Religion. 

Ferner wird der Begriff der Empfindung, der immer mehr zur Um- 
schreibung gewisser Fankti<men der höheren Zentren sich einschleicht, aof 
die von der Faychologie featgelegto Domine der niederen Mnneosphlren 



* Bei dem auf Drängen einee Freundes durch mich vom IS.— Ifii. Jnni 
d. J. abgehaltenen Reli gionspuycho logischen Kursus ist x\. n. die 
Erörterung der l'rinzipienfragen fortgesetzt. Beirriff und Umfang der Ke- 
ligionspsychologie sowie deren Stellung im Bereich der Psychologie waren 
der Ausgangspunkt der Verhandinngen, bei denen namentlich aodi die 
Frage, ob die Experimentalantenraehnngen der aoalindiedken BeHgione- 
paychologie mflglieh nnd nfltig aalen, von den TeUnehmem bajaht wurde: 
im Sinn der Frageboge nmethode wurde — nicht von mir — eine Probe 
vorgelegt; übrigens dürfte sioli nufser der letzteren noch manche andere 
Methotle aus der Experinicntalpsychologie auf die Iteligionspsychologie 
fibertragen lassen. Aufser der Psychotechuik der Seelsorge, des Kon- 
flrmandennnterriehta sowie der Predigt und anderen Kapiteln der an* 
gewandten Bellgionspeyohologie wurde die P^rehdMologle in religione- 
peychologischer Bedeutung behandelt: wenn die Psychologe heute sichtlich 
zur biologischen Fundamentiernng strebt, so ist die theoretische Biologie 
auf breitester Basis der Botanik, Zoologie und Psychologie auszubauen 
(vgl. aufser den Arbeiten von Driesch und Gebr. Reinke den umfassenden 
Schwanengesang von Ed. vom Uabtmamk, das Problem des Lebens, SscIms 
1908). Die LdrtOre dea AnfMtaea über die Boaialpsychologie der Predigt 
ana 31e ^aMriea» Jmtma i Bd^tom FtffehöUgif amd JMiioaftfon hnranagat 
von Btarley Hall I, 8. 288 ff. (der erste abgeschlossene Band ist von mir 
besprochen in ITakna« k ScHt HKits Tbeol. Literaturz. 1906, Nr. l- trab den 
Teilnehmen! des Kursus eine l'rube der ausländischen Religionspsyrhi'luirn^- 
>Iäheren Bericht über den Kursus werden einzelne theologische Zeitschriften 
gaben. 
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eingeschickt, sowie die Bedeutung der sogenannten l'-niiiündunj; für die 
höheren Zentren bestimmt. Auch die Vagheit den Gefühls bei Naumank 
gibt Anlalh, die in meinen «BetMIgMi jror religiösen Bqrehologi»* an- 
geftuigeBeii RrOrtonuigeii ttber dlMen Punkt fottrasetnn, indem etett einer 
bloDs formellen Einteihing der Gefohto ein Sdieme ▼exenobt wird 1. der 
Vorbedingungen, 2. der Funktionalität. 

Der zweite HauptabHchnitt betrachtet die Religion unter dem (IcsichtH- 
punkt der Ekstase, die zunttchst rein pHychologiäch, bzw. psyeliiatrmch in 
AnaeinanderBetinng mit Kbakpm.iii und Agh^us gewürdigt wird, deren mehr- 
dentiger T^pne iedoeh eidi fOr die Beligion ile TfllUg vnsntrelbnd erweist. 
FIr des Yerhlltnie tob Beügiom som „Wahn** selbet werden die Bedingungen 
und Symptome beiderlei Seelentataachen erörtert dann aber die Religion 
als noch zu wenig beachtetes Therapiemittel gegen den Wahn begründet 
und somit der psychobiologische Faktor der Religion als einer „inner- 
adaptation", wie die amerikanische Beligionspsychologie es angibt, betont. 

SelbBtenseige (AltJisbnIta). 



M. Offner. Wlllensflrellielt, ZuechAlBf lad ?flraitwertU4;. Leipzig, Borth. 
1904. 103 S. Mk. 3,—. 
Verf. gebt devon ans, daA frei sdn immer bedeutet frei aein von 
etWM und delb man daber immer nur Ton einem IMsein in gewissen 

Beziehungen reden kann, während man gleichzeitig in anderer Beaielbnng 
unfrei ist. So ist das inenschliohc Handeln frei zn nennen, wenn es von 
keinen ilufseren, dem Physischen angehörigen Faktoren, also z. Ii. Lähmung, 
Fesselung der Cilieder, sondern nur von den psychischen, im Willen gelegenen, 
Motiven abh&ugig ist So ist denn auch die Freiheit des Willena — um 
dieee Freibeit allein bändelt es sieb bei der Frage nacb derWillenafreiheit — 
derjenige Snetsnd^ in dem man das will, was in seiner wabren und onver- 
Snderlen Natur liegt, und in dem man nicht nur nicht von äaCseren Ein- 
flössen, sondern auch nicht von Momenten bestimmt wird, die die eigene 
Individualität beeinflussen. 

So ist nicht nur der Erwachsene, sondern auch das Kind, der Idiot, 
der Verbrecber frei, insoiem in ibrttn Hnndeln deb fbre Natur kundgibt. 
Unfrei ist der Hypnotisierti^ da sein Wille von einem anderen beei nfluft t 
wird, unfrei der Soldat, insofern er- in einem durch Drill beigebrachten 
blinden Gehorsam handelt; unfrei der TobsOchtige und Fieberkranke, bei 
denen die Krankheit die normale Persönlichkeit zerstört hat. Nach dieser 
klaren und bestimmten Definitif)!! wendet sich Verf. der Frage zu, ob 
Determinismus oder Indetorwinisuius bestehe. Unter ersterem versteht er 
die eindeutige Bestimmtbeit aller WUlenahaadlungen durch die lufteien 
ümeHnde und den dureb Vererbung^ Anlage, Eralebung usw. ents tande nen 
Charakter, der Art, dars bei gleicben ftutseren und inneren Umständen 
immor <licst'lhe Willenshandlung resultieren mufs. Der Indeterminismus 
hingegen spricht den Willenshandlungen die Eindeutigkeit ab, in dem Sinne, 
dafs zwar nicht oft aber doch manchmal bei gleichen äulseren und inneren 
Bedingungen zwei versebiedene Willenahandlungen erfolgen kOnnen. 

Bei der Entscheidung swiseben beiden Standpunkten muib tunlebst 
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festgestellt werden, dafii der Indetenrnnismufl das Kausalgesets preisgibt, 
ferner mit dem Energi^seeete in Konflikt kommt^ dafii ftltid>nn im Seel«ii> 
l«b«a Begellosii^t und Zufall herraehen raftiktMi. 

Ferner wäre jedem Schlüsse von der Handlang eines Manachen anl 

dessen Charakter die Berechtijrnnp genommen. Denn vronn eera'le die 
bedeutungsvollen Entschlüpse frei sind, d. h. nicht mit Notwendigkeit aus 
seinem Charakter hervorgehen, dann darl ich auch uiclit von diesen £nt- 
aehluaaen auf aeinen Charakter adiUelhen. 8iad andernwlta die lHida«tfuigB> 
loaen, nebenaAehlichen Handlongen frei, ao kann man den Menaciien nidit 
fflr die bedentangsvollen Handlungen verantwortlich machen. Allen dlMWn 
Schwierigkeiten, in die sieh der IndeterniiniHinuf* mit Not wemliirkeit ver- 
wickelt, entgeht man, wenn man wich zum Deterniiiiisinns bekennt, was 
Verf. auch rückhaltlos tut. Die nächste Frage ist uaturgemäTs die, wie vom 
Standpunkte dea Determinismua das doch tatsftchUch vorhandwi« Fr«i]ieita> 
getfihl an erklären tat. 

Verf. untemsbeldet hierbei drei Form«i, in denen dieaea Oefflhl auf* 
tritt: vor, bei und nach dem Willensentscheid. Das Freiheitsgefflhl nach 
der Tat besagt : wir liiKten auch anders handeln k/innen. Aber da wir doch 
immer nur TatsuchliLlies, nie aber Mögliches erleben können, ?o kann 
dieses Gefidd nur bedeuten, daTs uns zwar eine grofse Reihe von Gründen, 
die ans gerade an dieeer Handlang veranlagten, bekannt waren, aber dodi 
anch Grande in nna anftancbten, die eine andere Handlang hatten herbei* 
führen können. UntorstfltEt wird dieses Freiheitsgefühl durch die an nna 
oft erlebte Tatsache, daf« wir l»ei ncheinbar gleichen Umstunden zu ver- 
schiedenen Zeiten verschieden geliandeit haben. Da wir uns der ausschlag- 
gebenden Momente nicht bewufHt geworden sind, entsteht in uns «iie Über- 
xeuguug, wir hätten so oder so handeln können. Wir würden vielleicht 
ein aweitea Hai in demaelben Falle andera handeln, da wir doch die Folgen 
gewiaaer Handlangen beaaer voraaaaehen können, ala daa erate MaL Ähnlich 
liegt der Tatbeetaml vor der WillenHcntscheidung. 

Verf. hätte hier noch auf einen von WwDELB.vxn netierdings mit Recht 
hervorgeliobenen Punkt iiuftnerksam machen können, daf« nitmiich das 
Freiheitagefühl vor der Tat zum grofsen Teil Freiheit de.s Ilamlelns und 
nicht dea Widlena bedeutet; d. h. in der Überzeugung besteht, daCs ich, 
wie ich mich aooh entacheiden werde, imatande bin, entaprechend an 
handeln. 

Wenn man nun einwendet, dafs man im Falle einer eindeutigen Ver- 
knüpfung zwischen Motiv und WillenHentschlnfs diese Notwendigkeit «loch 
wahrend der Tat erleben möfste, so bemerkt Verf. ganz rirlitig, dafs es 
überhaupt unmöglich ist, die Notwendigkeit zu erleben, da diese ja gar 
nicht in ^ton Vorgängen aelbet lieg^ aondem nur dnreh oneere fietmehtnnge* 
weiae in aie hereingetragen wird. 

Dab daa Freiheitagefabl Oberhaupt nicht entacheiden kann aber die 
Frage, ob Determinismus oder Indeterminismus, zeigt das Beispiel dee 
Hypnotisierten, der, obwohl dtxh im höchsten Grade determiniert, sich 
<loch durchaus frei fühlt. Nachdem s(j Verf. «ien i >oternuiiisnius geiren alle 
Angriffe verteidigt hat, zeigt er, dafs alle ethischen Begriffe, Ueue, Scham etc. 
aiefa dnrchana mit dem Determiniamna vertragen, ja ihn geradeon verlangen. 
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Ebenao steht es mit dem BegrHt der Zazecfaiimig. Zazedmen ksitii 
idi «nem anderen nvr etwse, wenn diese die ▼oUsttodige Ursache dieser 

ingerechneten Tat ist; die Zurechnung verlun<>:t also geradezu, dafs die 
Tat jedes Menschen völlig determiniert ist «lurih die in diesem Menschen 
hegenden Eigenschaften. Zurechnuiif;; und Detenninismns fordern also 
einander gegenseitig. Zurechnungsfähig ist dann der Mensch, der sich so 
beWigen kann, wie es seiner wahren Natur seinem Oharakter entspricht, 
nur ein soleh«r Mensch kann fflr s^ne Handinngen verantwcvtlich gemacht 
wsEdSBy nnd ▼erantwortlich fühlt sich aneh der Mensch nur for die Hand* 
lungen, die aus seiner eigensten Natur entsprungen, nnd die ilun in iB^ner 
Weise aufgedrungen sind. 

So kann denn Verf. zum Schlu.sse mit Recht sagen, dafs Verantwortung, 
Zorechnnng, Determiaisnius einander nicht nur nicht uusschliefsen, sondern 
geradesn einander tragen nnd liatten. Mcskibwics (Berlin). 

H. GoMi-F.Rz. Über die Wahrscbeinlichkeit der Willensentscheidangen. Hin 
empirischer Beitrag zur Freiheitsfrage. Sitzungsbericht der Kaiserlichen 
Akademie der WissMselialten in Wien. 19M. Bd. 141). 17 8. 
Verl will, nnabhingig von jeder metaph]rsischen Theorie des DetM>> 

minismns oder Indeterminismus vom rein empirischen Btandponlcte einiges 

aar Frage nach der Wahrscheinlichkeit von WiUensentscheidnngen bei- 

traj^en. 

Er stellt dalifi lol^'ende Überlegung an. 

Unter Motiv vcrtiteht Verf. die Vorstellung eines Effektes, die nicht 
T<m anÜMn gegeben ist, sondern der alle subjektiven willensbestimmenden 
Momente anhaften, knrs, ein Motiv ist der Trftger einer motorischen Tendens. 
Einem solchen Motive kommt eine bestimmte Lebhaftigkeit zu, die als Mab 
fftr die willen8be:»timniende Kraft oder <la.s Mafs des Motives gellen kann. 

Tritt nun ein Konflikt mehrerer Motive, also ein Schwanken ein, so 
ist der Vorgang ftilgender: 

Das eine Motiv setzt mit dem Maximum seiner LebhafÜgkeit ein, 
Bbkt dann infolge Ermüdung nach einiger Zeit ab, wihrend jetst das 
sweite Motiv bis sum Maximum seiner Lebhaftigkeit ansteigt» bis es nsch 
einiger Zeit wieder absinkt, um dem ersten Motive wieder Platz zu machen. 
Es besteht nlso kein Konkurrieren, sonflern ein Alternieren der Motive. 

Eine cintaclie Zi'ichnun;,' ergibt nun niatlieniatisoli, was die Erfahrung 
bestätigt, dafH die Herrschaftsphasen dieser Motive in bezug auf ihre Dauer 
rieh verhalten wie ihre MaximalBtirken. 

Dieser Proselb des Schwsnkens wird nun durch die Willensentscheidnng 
beendet, die die in dem Moment ihres Eintretens herrschende Eflektvor- 
stellnng realisiert. 

Der Inhalt einer Willensentscljeidung hiluf^t also davon ab, in die 
HerrscliaftHphase welches Motives diese Entselieidunu fallt. 

Eine Abhängigkeit zwischen dem Prädominieren eines der beiden 
Ifotive nnd dem Z^tpnnkte besteht nun nicht» es handslt rieh hier viel- 
mdir um des Zusammentreffen sweier voneinander vOlllg unabhltngiger 
Kausalreihen. Dies ist sber das Gebiet des ZnliUes nnd der Wahr.scliein- 
lidÜMitsbestimmnng. Je länger ein Motiv verweilt» um so wahrscheinlidier 



Digitized by Go(v^Ic 



318 



ist es, ilafs der Zeitpunkt der Entficheidung iu die Herrschaftsphase diese« 
Hotivefl Wlii und da die Dauer der einxelnen Motive abhängig ist von 
ihnr Sttrke, lo ywhaXtux ileh die WalmeheinHehkilten fOr die BeeUeieraig 
iweier Motive doreh die WiUenaeiitedMidiiiig wie flira Sllikeii. Ke itk 
daher eehr wehxaelieiiilieli, defli dae rtl rlw e MoCIt wach, itogt, aber vUbt 
notwendig. 

Dieser Gedankengang, dafs das atilrkere Motiv zwar mit grober Wahr- 
scheiuliclikeit aber nicht notwendig siegt, findet nach des Verls Ansicht 
ssine Bestfttigang in der tiglicli in nuMdienden Brfriimnfe dnb nir bai 
einem Menachen, deaaen Oerinnnng wir aehr ganaa an Icannen glanban, 
irgend eine Handlung im gegebenen Ftdle nie mit abacdnter, sondern nur 
mit einer gewissen Zuversicht erwarten und dafs tatsächlich oft die besttn 
Menschen einmal eine schlechte Handlung begehen und umgekehrt. 

Es kann nach des Ref. Meinung nicht zugegeben werden, dafs dieser 
Gedankengang stichhaltig ist. 

Ea iat nnmOgUch, anannebmen, dab daa Iknninieren einee MbtfTM 
nnabblngig ist von dem Eintreten der Willensentscheidnng. Was ist dann 
überhaupt diese Willensentscheidung, wenn sie nicht von den Motiven 
beeinflufst wird? Daun liiitte ja ein Abweichen der einzelnen (Irttnde, ein 
überlegen flberhanpt keinen Zweck, wenn der Wille doch nicht sich nach 
den Motiven richtet. Indem Verf. den Willen unabhängig vuu den Motiven 
sidi entscheiden lälst, setst er ja seine Freiheit schon vorans, die er erst 
beweisen wUL Alao eine petitio t»rinri^l Aneh daa Schema» daa YmL 
aafrtelll, bealeht^ wie die SrfUhning lehrt» nicht an Becht Ea besteht kein 
blofHes Alternieren der Motive; alles Überlegen vor der Entscheidung be st e h t 
doch gerade darin, möglichst viel positive Momente für das eine Motiv 
herbeizuschaffen nml das entgegengesetzte Motiv zu entkräften, es wachst 
also die Starke des einen Motives auf Kosten des anderen und die Ent- 
adialdnng tritt ein, wenn die hemmende Wirkung des einen Motiven dnich 
eine gleich atark treibende Kraft dee anderen anfgehoben iat nnd diene 
noch einen Überschufs an solcher treibenden Kraft beritat. 

Verf definiert selbst das Motiv als den Träger der motorischen Ten- 
denzen, d. h. doch jedes Motiv will sich in die Handlung umsct/cn, wenn 
es nicht von entgegengesetzten Motiven gehemmt wird. Alles Überlegen 
besteht also im Fortschaffen solcher Hemmungen, indem durch das JSach- 
denken die hemmenden Orflnde entweder ala nicht attchhaltig erwieaen 
werden, oder Geeichlapnnkte herbeigebracht werden, die die Beali^emng 
eines Motives trots aller Hemmungen wünschenswert erscheinen lassen. 
Ks werdet» also entweder die Kräfte «les einen Motives gestärkt oder die 
des entget^enstehenden vfrtniiidert. In dorn Au^enhlick aher, wo ein Motiv 
stark genug ist, die Hemmungen zu überwinden, setzt es sich in die Tat 
um; das folgt ohne weiteres aus der Definition, die Verf. dem Motiv gibt, 
als dem Träger einer motorischen Tendena. 

Damit ist aber erwiesen, dalk der Zeitpunkt der WiUenaentacheidnng 
wohl abhängig ist von den einaelnen Motiven. Wovon sollte er nach aonat 
abhängig sein, und grundlos kann er doch nicht eintreten! 

Damit ist auch gegeben, «iafs es nicht m^^glich ist. den Motivenkonflikt 
so darzustellen, dafs die Motive sich abwechselnd folgen. Es ist iu gewisser 
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Weise allerdings ein Konkurrieren und kein Alternieren. Die Motive 
wandeln sich doch im Laufe der Überlegung immerfort, und solange noch 
die eimeliMii Motiv» BtchrinaiHliir im BmnilMMiii auftraten, beitolit aoeii 
tia Toib«reitonde« Überlegen, bis ein MotiT ao atark iat^ daOs ee die anderen 
nicht mehr neben aieh duldet 

leh entatiheide midi doch im allgemeinen nicht deshnlb, weil ich von 
aufsen daxn getrieben weTde, etwa weil der Zu« abfährt, oder weil die 
Spannung so grofs ist, dafs mir die Geduld reifHt, wie Verf. es nl« das 
Alltägliche hinzustellen scheint — und der Determmismus ist gewils der 
letzte, der ao etwas behauptet — aondan icih entacheide mich doch, weil 
ich daa eine fflr richtiger halte an tnn, ala daa andere. 

J>$tB wir nnn allerdinga nie mit Sieherhait die Handlungen einea 
Maoadien Toraoaaagea können, waa gewüli niemand leugnen wird, oder 
rldltiger gesagt, daÜB wir uns oft irren, denn schlierslich erwarten wir von 

einem guten Menschen doch auch immer gute Taten, das brauchen wir 
nicht dadurch zu erklären, dafs zwei voneinander unabhängige Kausalreihen 
in diesem Menschen ablaufen; viel ungezwungener erklärt es sich doch 
dadurch, dalk wir den Cluuakter einea Menachen eben nie genas ergrflnden, 
nnd dalk wir nie aagen können, weldie Bedentnng die von anben anf ihn 
eindiingenden Braigniaae für ihn baaitien Koamwioa (Berlin). 



£. RoDBNWALST. Aafiiabme des geistlgeii larentin Getinder als Harsstab ftr 
DefektprUftangen bei Krankel. M<meU$8ekrifl f. JPtyekiatrie u. Newrol, 17. 
Erghft. S. 17— «4. 1905. 
Gegenatand der dieamaligen Untenoehung waren 174 Bekroten daa 
Ldb'KOraaaier'Becimenta Nr. 1 in Braalan, nnd handelt ea aieh nnr nm 
Kenntniapmlnngen, nicht IntelllgenapTtfongen. Auf die Unteraochongen 
kann hier nicht näher eingegangen werden. Das Resultat ergibt einen Tief- 
stand des freisfipen Inventars, eine solche Fülle nicht erwarteter Defekte 
in grofsein l'rozentsatz , wie sie bisher in der psychiatrischen Literatur 
niemals angenommen wurde. Es folgt aus den vorliegenden Untersuchungen 
jedenftJla f Or die Paychiatrio, dafii eine reine Pmfnng daa Wiaaenadefektea 
nicht verwendbare BeanHate ergibt, dann jeden Defekt dee Wiaaena kann 
man anch beim (Gesunden erwarten. Aus der Art der Reaktion glaubt R. 
aber folgendes schliefsen zu dürfen : Ans der Art, wie die betreffenden 
Leute Ober iliren Hcsitzstand orientiert oder nicht orientiert sind, läfst sich 
vorsichtig eine .Scheidung zwischen Begabten und Unbegabten machen. 
Wiaaen und Begabung will B. nicht irgendwie flbereinbringen, findet aber 
dodi nach den Tiefponkten eine Übereinatimmnng. Wer anfttUig groJke 
Defekte, lange Geaamtantaranehnngaaeiten anfweiat, iat meist anch im 
praktlaehen Leben dämm. Anf das Fehlen einiger wichtig erscheinender 
Begriffe, wie .T'nterschied" und .Gegenteil" legt R. weniger Gewicht. Da- 
gegen scheint ihm bei der Beurteilung der F.egabnnp wertvoll, wie weit die 
Untersuchten verstehen, sich bei gleichen Begriffen aus einer gewohnten 
Denkriditnng in eine andere an veraetaen, a. B. beim Bflckwlrtaheralhlea 
der Monate. Ximms»m (Bonn). 
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8. 419—446. 1905. 

Die Versuche sin«! (iudnrch von grofHem Interesse, dafs sie 6'^ Jahre 
auHeinunder liegen uml sirli im grofNeii gaii/en decken. Das fiir die 
AsHüziatiuuH weise der Epileptiker CharakteristiHche tindct sich auch hier: 
dto Innlidikeit des VontoUnngMduitMfl, Stereo^ien und PenereralioBM, 
der «goaentrisefa« Chanktar d«r Mw»iatiyen Verbindnngen etc. AntÜBllMid 
Ist «leh in dieKem Fall die grobe Einförmigkeit der Beaktion nnd die 
frappant hohe Zahl der Wiederholungsphilnomene. Fant durchweg wurde 
mit Adjektiven roapiert. Interensnnt ist, dafs eine betrachtliche Anzahl 
von AsKüziationen in ganz gleicher Form nach (5 '»Jahren wiederkehren. 
Es kann sich hierbei natfirlicb nicht um eine mechanische Fixation bandeln. 
Soldie Reaktionen kAnnen nach I. nur ab dnrdi die qMsielle Indiridnaiitlt 
bedingte anfgefalbt werden. ümpfonbaeh (Bonn). 

W. V. Bkchtkbkw . Über eine Fem der P&rapha&ie. Monatsgchr. f. Jhifekimirie 
u. NmroL 18 (6), 8. 666-688. 1906. 
Verf. weist hier an der Hand von swei KrankengeeeliichtMi nnf nUe 

von Paraphasie hin, die nicht eelten die transkortikale Aphasie hogleitw, 
jedoch auch selbstUndig auftreten kennen Kranke dieser Art merken f«elh«5t 
niclit, wenn Hie Worte verweflisoln. dafs ihre Worte den Begriffen nicht 
entsprechen und amieren daher unverNtandlicli sind. .Solche Fülle mochte 
£. als transkortikale Paraphasien oder Dissymbolien unterscheiden. Hier 
ist der 8pracliapparat der Kontrolle der Begrüfe entaogen, ee b es teh t eise 
^e StOmng der Leistungen» die die höchsten BegrifBaaentren mit den 
Sprachzentren verbinden. Die Sprache ist hier unbehindert, aber ^ 
erscheint :i1h eine Reihe sinnlos assoziierter, iiiHwoilen am-li fidnrh msawunflS 
gesetzter Wörter und hleiht dei«halh anderen unverhtandlich. 

In den beiden 1 allen von B. bandelt es nich hOchstwahrscheinlicb 
nm einen Erwridbungsherd der Unken Hemisphäre, wobei hanptsichlich die 
^Leitungen awiechen den höheren Begrifbaentren und dem motoiiaciien 
Spraduentmm betrofton sind, letsteres ist TSieehont geblieben. 

Unrasnaon (Bonn). 

H. Oppxkhxdi. Piy^thenfmtlidie Briefe. Berlin, Karger. 1908. 44 8 
Bin TortreflUchee Bflchlein fOr NerrOee und eolefae^ die sich mit ihrer 

Behandlung SU befasnen haben. Beeser als es durch allgemein gehaltene 
Darsfellunpen nnd Aiileitiinpon möglich sein dürfte, lehrt <l:is Wessen 
der I'hvcIh )lheraj>ie durch konkrete Beisjiiele kennen, nftmlich durch eine 
Anzahl von Briefen an Patienten, in die vieiiach die Auseinandersetzungen 
der Sprechstunde Terwebt wiMrden sind. Sie seigen uns anschaulich, wie 
«in erfahrener und gebildeter F!raktiker ee anflbigt» die Kranken Ton ihm 
Autosuggestionen oder den selbstgeechafCenen Folgen ihrer B3genbeohafthtong 
zu befreien, sie trotz ihres Wideratrebens wieder Glauben und Vertraoen 
zu 8ic}i seihst gewinnen zu lassen und ihnen dadurch ihre I^eistnngs- 
ffthigkeit wieder zu geben. £BBUtOBAU8 (Halle). 
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Beiträge zur speziellen Psychologie 
auif Grund einer Massenunteräuchung. 

Von 

O. HmncANS und E. Wiebsma. 
Zweiter Artikel 

2. Geftchleehtsankige imd firbliehkdt. 

Das im Torigen Paragraphen ziuammeDgeBtellte und geordnete 
Ualerial geetattet und erfordert eine weitere Bearbdtong. Schon 
«ine oberflächliche Duzehmustening der auf die einzehien Ftragen 
sich beziehenden Zahlen Iftbt es nämlich als wahrBoheinlich 
«rscheinen, dafe* neben der Täterlichen und mfltterlichen Erblich- 
keit» noch ein weiterer selbständiger charakterbestimmender Faktor 
in der Gesohlechtsanlage gegeben ist. Diese Wahrscheinlich- 
keit ist nicht schon unmittelbar in der Tatsache enthalten, dafo 
bestimmte Eigenschaften bedeutend öfter bei Afftnnon als bei 
Frauen vorkommen und umgekehrt: denn es könnte ja sein» dafo 
solches einfach in dem Gegebenaein lieber VexfaAltnisse bei der 
filteren Generation, in Verbindung mit dem bereits festgestellten 
Überwiegen der gleichgeschlechtlichen Erblichkeit, begründet 
wäre. Dafs z. B. in den Familien, auf welche unsere Unter- 
-suchunj^ sich bezieht, von den Töchtern fast 61"/,,, von den 
Söhnen dagegen kaum 45",, als ».emotionell*' (Frage 9) bezeichnet 
wurden, könnte einfach daran liegen, dafs auch die Mütter weit 
melir i inotionell sind als die Vfiter f59";, gegenüber 45,5 "'„i, und 
dais nun jene Müttei- ihre Kniotionalität vorzugsweise auf die 
Töchter, diese Vater ilire Niolncniotionalitiit vorzugsweise auf die 
Sühne vererl)t hätten, hafs s'wh alter die Sache nicht so einfach 
verhält, läfst sich aus den vorliegenden i]rgel)nissen, mit gröl'serer 
oder geringerer Deutlichkeit, direkt nachweisen. Es würde 
uäudieli die vorgetragene Erklärung uur dann als eine genügende 
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aaerksnnt werden können, wenn (in dem angefCkhiten Beispiel) 
des Übergewiohi der emotionellen Töchter und der nicht- 
emotionellen Sohne aneaohliefiiliöh in den Familien mit Aber- 
wiegend emotionellen Müttern vorkäme, wfthrend in den (weniger 
zahlreichen) Familien mit überwiegend emotionellen Vfttem andi 
die Sohne mehr emotionell wilren, nnd swiechen den Söhnen 
und TOchtem aoa Eltern von gleicher ßmotionalitit kein durch- 
gängiger Unterschied rieh ifesteteUen Uefse. Eben dies ist aber 
nicht der Fall. Ohne Zweifel .ist die betreffende Ungleichheit 
am gröfsten bei den Kindern von nichtemotionellen Vätern und 
emotionellen Müttern (Emotionalität bei d8*Vo der Söhne, bei 
63% der Töchter); aber rie findet sich auch in den Familien, 
wo Vater und Mutter beide emotionell (62 % und 71 %), beide 
unsicher (36 "/o und 38" o) oder beide nicht emotionell sind (36"„ 
und 49 "f,); und sie fehlt selbst nicht bei den Kindern von 
emotionellen Väteni und nichtemotionellen Miitu iii (41 und 
61 "* „^- Wir dürft'U also mit Sicherheit schlicfsen, dafs die Töchter 
aus den untersuchten Kaniilion, auch abgesehen von der 
grofsereu oder geringeren Emotionalität der Väter 
und Mütter, in höheriMu (irade emotionell heanlagt sin<l als 
die Söhne; was vermutlich wohl auf entfernteren Erhlichkeit^- 
beziehungen beruhen wird, aus den vorliegenden Daten aber 
nicht weiter erklart werden kann. Und durchwegs analoge, 
wenn auch bald mehr bald weniger deutlich ausgesprochene 
Regelmäfsigkeit(»n ergeben sich, wenn wir die früher vorgeiührten 
Tal)ellen durchmustern, in welchen die auf alle sonstige Fragen 
eich beziehenden Antworten zusammengefalst worden sind. 

Aus diesem Sachverhalt ergibt sich nun die Frage, ob es 
nicht möghch sein sollte, das Mafs zu bestimmen, in 
welchem einerseits die Geschlechtsanlage, ab- 
gesehen von allen direkten v ä t e r 1 i c h e n u n d m fi 1 1 e r • 
1 i c h e n E r b 1 i c h k e i t s e i n f 1 ü s s e n , und in welchem 
andererseits eben diese väterlichen und mütter- 
lichen Erblichkeitseinllüöse die Entstehung b e.r 
stimmter Charaktereigensch aften mitbedingen. Diese 
Frage ist zustimmend zu beantworten. Halten wir uns für «he 
vorläufige Orientierung wieder an das obige Beispiel, so ist zu- 
nächst klar, dafs, wenn erstens die vorliegenden Antworten 
unbedingt zuverlässig wären, und wenn zweitens keine anderen 
Einflüsse als Geschlechtsanlage und väterliche und mütterliche 
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Erhiichkeit auf die ( 'harakterbildnne eingewirkt hätten, die 
Kreijuenz. mit welcher in den einzelnen Gruppen emotionelle 
und nichtemotionelle Söhne und Töchter vorkommen, eine direkte 
zahlenmiilsige Bestimmung des Mafses, in welchem jene drei 
Einflüsse gewirkt haben, gentatten würde. Wir dürfen nändich 
annehmen, dafs in den Fällen, wo die Frage nach der Emotio- 
nalität weder für den Vater noch für die Mutter beantwortet 
worden ist, diese beiden sich ebensowenig nach der einen wie 
nach der anderen Kichtung merklich vom Durchschnitt entfernen * 
und also aucli wedei' in der einen noch in der anderen Richtung 
den Grad der Emotionalität bei ihren Kindern durch Vererbung 
merklich heeinflufst haben. Es würden demnach in diesen Fallen 
(die Gruppe ? - ? der Tabelle IX) unter den erwähnten Be- 
dingungen überhaupt keine Erbhchkeitseinflüsse, sondern nur 
der Einflufs der Gescblecbtsanlage wirksam sein, und das Mafs 
dieser Wirksamkeit würde sich aus den vorliegenden Zahlen 
direkt ablesen lassen. Sodann würden sich aus den Ergebnissen 
für andere Gruppen, wo entweder nur für den Vater oder nur 
für die Mutter die gestellte Frage beantwortet worden ist, mittels 
einfacher Subtraktion ebenso direkt die Wirksamkeit der Erblich- 
keitseinflüsse quantitativ bestimmen lassen; und aus den so 
gewonnenen Werten müfsten sich die für die übrigen Gruppen 
gewonnenen Resultate im voraTis genau berechnen lassen. — Nun 
sind aber tatsächlich jene beiden Bedingungen gewifs nicht erfüllt: 
die Antworten werden teilweise subjektiv gefärbt sein, und es 
werden auf <iie Charakterbildung, aufser Gescldechtsanlage und 
Erblichkeit, noch viele andere Faktoren eingewirkt haben; auch 



' DisM Annahme ncheint ans gestattet, weil erstens nneere Bericht- 
erstatter nnndrtlcklicli ersucht wurden, nich zur BeRchreibnng eine Familie 
{U18ZU wiihlen, di-ren Mitglieder in zwei ( Jonerationen sie eenan kannten, 
Uli«! weil zweitens auch in der Tat fast (iberall die Anzahl der beantworteten 
Fragen eine genaue Bekanntcchaft mit der betreffenden Person beweist; 
denunifolge denn in den meisten FUlea das UnbeantwortetlMsen einer 
Frage wohl als ein Zeiciimi dafOr gelten darf, daTe bei der betreffenden 
Person wenigstens stJlrkere AnMChllge nach einer oder der anderen Seite 
sich nicht feststellen liefsen. Sollte aber nnrli in einitren Ffillen das Fehlen 
einer Antwort auf völlijter l'nkenntniH der .Sachlage in bezti^ auf die gestellte 
Frage beruhen, so ist von diesen Fällen doch anzunehmeu, da(s nie ent- 
weder in die groÜM Ifasse der anderen Tweehwinden, oder dalb dl« darin 
▼erliegenden Abw^dkungen vom Dnrchacbnitt eich naeh dem Geeetie der 
groüen Zahlen kompensiert haben. 
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ist von allen diesen störenden Umständen zwai* zu erwarten, dafs 
sie sieh im grofsen und ganzen, nicht aber, dafs sie sich voll- 
ständig und exakt kompensiert haben. Unter diesen Umständen 
läfst sich also in bezug auf das Mafs der Wirksamkeit der drei 
bekannten Faktoren keine volle Gewifsheit, sondern nur eine 
gröliserc oder geringere Wahrsclieinlichkeit erzielen : es ist für 
jede der 9 vorliegenden Gruppen auf (irund der Untersuchun^^s- 
ergeltnisse eine Gleichung aufzustellen, und es sind dann aus 
diesen 9 Gleichungen die wahrscheinlichsten Werte der drei dariu 
vorkommenden rnhekannlcn nach der Methode der kleinsten 
Quadrate zu berechnen. V\iv sänitliche Fragen, welche, wie die 
vorliegende, zwischen zwei entgegengesetzten Abweichungen vom 
Durchschnitt die Wahl lassen, findet diese Berechnung folgender- 
weise statt: 

Mit dem Namen Geschlechts an läge bezeichnen wir 
die mit dem Geschlecht gegebene stärkere oder 
schwächere Anlage zum Auftreten e i n e r b e s t i m m t e n 
Eigenschaft, un»! messen dieselbe durch die hypothetisch zu 
ermittelnde relative lläuligkeit, in welcher jene Eigenschaft bei 
den Angehörigen des b<'t reffenden Geschlechts auftreten würde, 
wenn alle sonstigen das Auftreten dieser Eigenschaft oder ihres 
Gegenteils l)egünstigenden Einflüsse fehlten (den Geschlechts- 
k <) e t f i z i e n t e n G). Ebenso nennen wir väterlichen bzw. 
mütterlichen E r b 1 i c h k e i t s e i n f 1 u f s die Verstärkung 
oder A h s c h w ä c h u n g, welche jene Anlage durch das 
Vorkommen der betrellcnden oder der entgegen- 
gesetzten Eigenschaft beim A'^ a t e r bzw. 1) e i der 
Mut Tel- erfährt, und messen di(>elhe durch die Zu- oder Ab- 
nahim- jener auf der (leschlechtsanlage lieruhenden Häufigkeil, 
welclie in denjenigen Fällen, wf) der \'ater lizw. dir Mutter die 
betreffende oder die entgegenge.^etzte Kigenschaft besitzt, bei 
Abwesenheit aller sonstigen das Auftreten dieser Eigenschaft oder 
ihres Gegenteils begünstigeu<len Einflüsse sich ergeben würde 
(väterlicher bzw. m ü 1 1 e ]• 1 i e h e r E r b 1 i ch k e i t s k o e f f i- 
zient VM). Durch Hinzufügung eines kleinen « oder t zu den 
beireffi n<1en Buchstaben deuten wir an. dafs es sich speziell um 
die Geschlechts- oder lOrhlichkeitsverhiiltnisse bei den Sühnen 
bzw. bei den Tüclilern handelt: es stellt also beispielsweise 
Gt den Geschlechtskoeffizienten liei den Töchtern, Mfs den mütter- 
lichen Erblichkeitskoeftizienteii bei den Ööhuen vor. Jjlndiich 



BrUräge Mwr tpai^en PfffdMogk auf önmd tmer MoMenunUnudiiimg. 825 

•oll p fAr je eine der Qruppen von Familien, welche wir Mber 
flbenll In besog «af jede üägenschaft unterschieden hab«n, die 
Autahl der Sohne l»w. Töchter yoretellen, l)ei welchen die 
bvtraffmde Eigenaohaft nach den »gebniseen unserer Enqndte 
tatsiehlleh yorkommt, un<i n die Qesamtansalil der Sohne bsw. 
Tochter ans dieser Onippe. Dann gelten, wenn wir die Gruppen 
in der nämliehen Ordnung vorfOhren, wie in Tabelle IX und in 
den sonstigen gleich eingerichteten Tabellen geschehen ist, all- 
gemoin folgende Bedingungsgleichungen (in welchen, je nachdem 
sirh die Untersuchung auf die Sohne oder auf die TOehter 
richtet, nach obigem die Buchstaben r#, V und M noch mit dem 
Zeichen « oder t zu versehen sind): 





V, 




Pi 
*« 


Ö-l- F = 




F4-iV = 


Pl 


F-J£ = 


% 


(? - F = 


P% 

»« 


G +Jf= 


P: 
n, 


G -if = 


P% 


G = 





Mittels einer einfachen Berechnung erj^ehen sich hieraus 
♦wenn dem verschiedenen (iewiehte der voHie<:en(l< n I>at« n durcii 
Nhilii jilik'Jilion der Glieder je einer Cdeiehun«; mit dem tut- 
spreelienilen | .< K«'chnuMj^ gelnigcn wird) die NormalgieKhungen ; 
{1 H) (J -f (7*, -}- tii - — H,^ - — I T 4- 

-i- (I», •+•'•»-+■'*•— »»4 — — »»v) - /' 
% -f »S +»4 — - »S — V 4- («, + -I- »4 +11, 4- n. -f IS) F+ 

+ (*! - «4 - + A - - — Ä — 

— »»4 — ajKr-fj«, — n^—n^+fi,) F + 

+ "»i + «H + '»,-f fi, + n, + w«) .V = p, A— Ä-A 
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welclu ohne weiteres die Ivrmittluug der wahrscbeinlichsteu 
Werte von G, V und 3/ gestatten. 

Wie oben l)enirikt wurde, «^ilt dieses Scheina nur für die- 
jenigen Fragen, welche zwischen zwei e nt^egengosetz teu 
Ei<jen sc haften die Wahl lassen d, 2 a, 2 b, 3, 5, 8, 9, 10, 12, 
18, 14, 15a, 15b, Ib, 17, 19, 20, 22, 25, 2b, 27a, 28, 29, 30, 81, 
32, 34, 37, 39, 40, 42, 44, 46, 47, 48, 50, 54, 58, 59, 66, 67, 68, 
69, 73, 74 a. 74 h, 83, 84, 85, 89 a, 89 b und 89 c>; für die anden-n. 
welche nur nach dem X'orkomnien einer Ki j,^enschaf t sich 
erkundigen (4, 24, 38, 51 b, 75, 76, 78, 79, 81, 88 b und 90) wird 
die Sache bedeutend einfacher, da hier nur vier Gruppen von 
Familien zu unterscheiden sind, und demnach auch nur vier 
Bediiigungsgleicbimgeii auügestellt werden können: 

ö-i-F + if = ^ 



»1 



G =^ 

aus welchen folgende NormalgleichuDgen henrorgefaen: 

G + (w, -f V,) V + K 4- M^Sp 

("i + *h) ^ + r -f (wj -h »j Jf = p, -\- p,, 

Dagegen wird die Sache komplizierter bei denjenigen Fragen, 
welche zwischen melir als zwei Eigenscliaf ten die Wahl 
lassen (6, 7, 11, 18, 21, 27b, 35, 41, 43, 45, 49, 51a, 52, 53, 55, 
56, 57, 60. 61, 62, 63, 64, 65, 70, 71, 72, 77, 80, 82, 86, 87 und 88a). 
Hier wflrde eigentlich, je nach der Anzahl jener JBigeiiBchaftMi, 
eine Berechnung mit 7, 9 oder mehr Unbekannten stattfinden 
müssen ; es läfst sich aber, um Zeit und Mühe zu eiapaien, das 
Problem in mehrfacher Weise verein&chen. Wenn nftmlich, 
wie meiatenteiUi der Fall ist, jene Eigenschaften eine Stufenreihe 
bilden, so kann man (wie bereits in unserer früheren Abhand* 
lang geschehen ist) entweder die Vertreter der Mittelstufe den 
Fraglichen beizfthlen und bloÜB die äulseren Stufen einandtf 
gegenüberstellen (z. B. Fr. 48: anbetgewüfanlichee — gaies odsr 
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fragliches — schlechtes Gedächtnis), oder die Abweichungen 
vom Durchschnitt nach einer Seite zusammensählen und sie 
den Abweichungen vom Durchschnitt nach der anderen Seite 
gegen&berstellen (z. B. Fr. 61 : demonstrativ — fraglich — ver- 
schlossen oder Heuchler; Fr. öla: geizig oder sparsam — frag* 
hch — flott in Geldsachen oder verachweiidens^). Die erstere 
Methode wird oft'enbar den Vorzugs verdieneii, wo die beiden 
Aoleeren Stufen gleich zahlreich, die zweite, wo eine derselben 
nor durch wenige Individuen vertreten ist; beide raach^ es 
möglich, kompliziertere Fälle auf das erstere der obigen Schemata 
zurückzuführen. — Auieerdem k(>nnen aber die betreffenden 
Fälle noch in einer anderen Weise der Rechnung zugänglich 
gemacht werden, nämlich so, dals man abwechselnd je eine der 
Eigenschaften, welche in der Frage unterschieden werden, für 
die Grappenbildong ausscbUelsUch in Betracht sieht; also jedes- 
mal 4 Gruppen unterscheidet, je nachdem die in Betracht ge- 
sogene Eigenschaft bei beiden Eltern, beim Vater, bei der Mntter 
oder bei keinem der Eltern vorkommt, nnd dann fflr jede der 
imtenohiedenen Eigenschaften gesondert nnterraebt, in welcher 
Häufigkeit sie bei den Kindern aus jeder Gruppe sich findet. 
Unteischeidet also die Frage swischen n Eig^ischaften, so 
kommen i»' Sfttae von je 4 BedingungiBgleiohungen heraus, 
welche nach dem oben an sweiter Stelle dargestellten Schema 
SU behandeln suid. — Wie leicht ersichtlich, hat diese letstere 
Methode im Vergleiche mit der ersteren den Vorteil, dafo sie 
eine detailliertere Einsicht in die vorliegenden Verhältnisse ge- 
stattet; dagegen den Nachteil, dafs sie mit Uemeren Ansahlen 
arbeitet und demnach weniger suverlässige Resultate verspiicht 
Wir haben überall, wo die Fragestellung es ermöglichte, die 
beiden Methoden in Anwendung gebracht, um die Ergebnisse 
der einen durch diejenigen der anderen kontrollieren su kOnnen; 
im Interesse der Raumerepamis und der Übersichtliclikeit sind 
aber im folgenden meistenteils nur die Resultate der ersteren, 
gröberen aber suverlftssigeren Methode mitgeteilt, und diejenigen 
der sweiten nur dann binsugefügt worden, wenn sie irgendwie 
geeignet erschienen. Ober die vorliegenden Verhältnisse ein 
klareres lidit su verbreiten. 

Endlich gibt es noch drei Fragen (28, 93, 86), in besug auf 
welche besondere Umstände vorliegen (für 23 der Mangel an 
Daten fOr die mfttterUche Erblichkeit, fOr 33 und 36 der Einfiub 



328 



▼on Anlagen oder Enähltiüenten anderer Art als die eben llnle^ 
rachten), infolge deren eine etwas modifinerte ProbiemstoUang 
nOtig wurde; wir kommen daranf an Ort und Stelle sorftck. 

Bofalielklidi ist noeih su bemericen, dafii wir nieh obigem 
flberall, wo das n<^gliedrige Schema (S. 825) Anwendung fand, 
die hereditfiren Wnrknngen entgegengesetster Eigenschaften (wie 
etwa emotionell und niditemotionell) als gleidi nnd entgegeo- 
geaetst betrachtet haben; also Ton der Annahme an^gegangen 
sind, dab beispielsweise ein emotioneller Vater die CSianosn 
temer Kinder anf Emotionalität am gleichviel steigert, wie ein 
niditemotloneUer Vater diese Ohanoen berabdrfldrt. Die jedes- 
mal fOr F nnd M gefondenen Werte beliehen sich also nur anf 
den Dordhsdmitt ans diesen beiden Wirlnmgen; wir haben ge- 
glanbt, uns mit diesem ]>m»bschmtt begntigen su mflssen, am 
nicht gen<Higt sa sein, wieder mit sn kleinen Gruppen sa ar> 
betten. 

Wir gehen jetst dasn fiber, in besag anf die einselnea 
Fragen (fttr deren Wortlant jedesmal nach der betreffenden 
Seite ans nnserem eisten Artikel in Bd. 42 dmer Zeks^riff yer* 
wieeen wird) die fOr C^, F and Jf erlialtenen Werte in B«fli nnd 
Glied geordnet yorzaftthren. Die den betreffenden Angaben 
heigeschiokten Worte „Methode I** bsw. „Methode II** bedeuten, 
dafii die Berechnung nadi dem oben S. 825 angegebenen nenn- 
gliediigen bzw. nach dem 8. 326 angegebenen viergliedrigsn 
Schema stattgefonden hat. 

I. Bewegungen und Handeln. 
Frage 1 (Bd. 42, 8. 87). Methode I 

beweglich und geschlkftig: = 0,461 Gt = 0,480 

F. = 0,108 Vi = 0,078 

Jf« » o;06i Ut » (vm 

g w et it und ruhig: Q, =■ 0,|»10 Ot » 0^72 

r, = 0,080 Vt = 0,068 
Mm » 0^OA6 Jl( » 0/)78 

Das bedeutet also: von den Söhnen sind, ubgesehen von 
direkten Erblichkeitseinflüssen, 46,1 ^ „ zur Beweglichkeit und 
öl "/o 8ur Ruhe, von den Töchtern 48 "/„ zur Hewegliehkeit und 
47,2 •„ zur Ruhe veranlagt. Die Aulu^e zur licweglichkeit er- 
höht sich, wenn der Vater bzw. die Mutter beweglich ist, bei 
den Söhnen mit 10,8 bzw. 6,1 bei den Töchtern niit 7,8 bzw. 
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7,1 ; lind ebenso die Anlage zur Ruhe, wenn der Vater bzw. 
die -Mutter ruhig ist, bei den Sühnen mit 8 bzw. 4,5 ^j^» und bei 
den Toclitern mit 6,8 bzw. 7,87m- 

Von Geschlechteswegen sind also die Söhne etwas mclir zur 
Ruhe, die Töchter etwas nielir zur BewegHclikeit veranlagt. Dem 
entsprechen die Prozentsatze, weiche sich aus dem unverarbeiteten 
Qeeamtmaterial ergeben: 

Von dAn Vltern aind 86<V« bew^teh, 68*/o nihig 
„ , Muttern , 38% „ 66% , 

, . söhnen „ 42% , ö4*/, , 
, , TOehtem „ 45% „ ßO% „ 

Von sAmtlicben lAInnern » 40% , 68% . 
, , Fhraen , 48% , 6B% „ 

Die väterhchen und mütterlichen Erblichkeitskoeftizienten 
verhalten sich, wie auf Grund unserer früheren Untersuchung 
(Bd. 42, S. 88) zu erwarten war: es herrscht überall, mit Aus- 
nahme der Vererbung der Beweglichkeit auf die Töchter, <lie 
gleichgeschlechtliclio Krlilichkeit vor. Wir werden auf diese 
(mehr oder weniger voll.ständigej Cbereinstimraung zwischen den 
früher direkt aus dem Rolnnaterial. jetzt durch Berechnung ge- 
wonnenen Ergebnissen nicht jedesmal wieder zurückkommen, 
sondern nur bedeutendere Abweichungen yerzeichnen. 

Frage 2 (Bd. 42, S. 89). 

a) Ma& der Tätigkeit (s. Bd. 42, S. 89 <) Methode I 



eifrig: 


6* = 


Ü,48ü 


Gl 


= 0,535 




\\ = 


0,138 


7/ 


= 0,053 




Af, = 


0,081 . 


Ui 


= 0,169 


faul: 


G, =^ 


Ü.löö 


Gt 


= 0,151 




F,= 


0,033 


\t 


= 0,024 




16-= 


0,016 


Mi 


= 0,070 



* DaÜB bei der vorliegenden FMge nieht mit ünreeht^ etttt eine ein- 
fMhe Stolenfolge stets eitrig ~ Mitweise eifrig — fwil ansonehmen, die 

sweifache Unterscheidung nach Mars und Konstans der Tätigkeit eingefOhrt 

wurde, erhellt ans den nach Methode II Kß^^nnenen Znlilenwerten. Die- 
selben weisen aus, (iafs die Faulheit der Klterii in weit ^roiHerem Mafse 
die Wahrscheinlichkeit zeitweise eifriger, als die WalirBcheinlichkeit stets 
eifriger Kinder herabsetzt; sowie aach, dafs die Steta-eifrigkeit der Eltern 
velt mehr die Gelilir Termindert, seitweise eifrige, als die andere^ fanle 
Kinder sa bekommen. 
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h) Koustauz des Maises der Tätigkeit. Methode 1 

8tets eifrig oder fftol: G, - 0,6?w Q, = 0,690 

Vt = Ü.IIH Fl = 0,046 

= 0,ü:^ Ut = 0,066 

Mitiiviae eifrig: O, = 0,327 Q, — 0,2h2 

r. = 0,110 F* 0,054 

16 = 0,023 Mt = 0,061 

Ks zeiclnien sich also die Töcliter vor den Söhnen sowohl 
durch ein «irölHeres Mafs der Tätifjkeit wie durch eine gröfsere 
Konstanz dieses Maises aus, was den aus dem KoiimatenÄl zu 
gewinnenden Prozentverhältnissen entspricht: 

von den V. eind 88% etots eifrig, 9% leitweiee etlkif, 8% fnl 

• 

7 • 



M 


» MO. » 87% „ „ 




M 




n 


» 
•t 


ft 8. 1, 87 ®/o „ 

»» T. „ 78% „ M 


82% 

n% 


» 




H 


»» 
W 


„ „ 73 "0 „ 
M Fr. » 78% „ M 


14% 


»« 
W 




« 


Fr 


age 3 ißd. 42, S. 90;. .\ 


iethode 


1 








beeebiftigt: » 0,487 

= 0,101 




V/ 




(^688 

0,036 




Mä = 0,064 








0,096 




beqoem: O» » 0,475 

r. = 0,068 




Gl 

V* 




0;860 

0.O28 




Um » 0^072 




Mt 




0,083 



L bereinstiniineud die Prozentsätze aus dem iiohmaterial : 

von den V. sind 82% beeehlfUgt, *29*>, beqvemlidi 
, „ MO. „ 79% „ 14% 

» „ 8. „ fi8% w 41% H 
„ „ T, »86% „ 29% . 

„ „ Ml. « 66% „ 88% 

„ „ Fr. , 70% „ 28% 

Frage 4 (Bd. 42, 8. 91». Methode U 

veraacliiiUMigeu verpfliclitet«r Arbeiten: 0, 0,171 Gt - O.OHl 

V. = 0,üb6 Fl -= 0,069 
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ProzenU&tze aus dem Kobmaterial : 
TOB dmi V. sind 10% ge&eigt, vaiplliofauie Arbttten lo TWBichliiaigeii 











w 


it 


T. „ 11% 


M 




t» n 
n n 


n 

w 


m 

M 


»• » Mft« » 1^*'» 
i» »• Fr. „ B% 


>» 

n 




n » 
n n 


w 

H 


f» 
W 


Frage 6 (Bd. 42, 8. 91). Methode I 






Aufschieben : 


n = 
16 =» 


0,40« 
0,052 
0,027 


0t 

Vt 
Mi 


— 0840 

— 0,036 

— 0,107 




•ngroifeii: 




0,418 
0/»l 
0,072 


Qi 
Vt 
Mt 


U*,4V1 

-0,087 
— 0,161 




Aus dem Rohmaterial: 








• 


von den V. sind 2H% 
^ „ Mü. „ 18% 


geneigt zum 

>t M 


AufMchiüben, 
t» 


6:i<* o zum 
67 ° 


Angreifen 


•» f» 8. „ 37 \ 

m n „ 27*9 


M 

» 


w 
** 


n 
tt 


iq 0 

*^ 0 n 


1» 


H *» Mä. „ 32 % 
«• « Fr. 24% 


M 


1« 
•» 


M 


•>* ,0 w 


w 



Frage 6 (Bd. 42, S. 92j. Methode I 

toichtverBagt: O« — 09» Gr — 0289 

F« — OHyT? Fl - 0,066 

16 — 0,018 Mt — 0,189 

•tarrainnig: G$ — 0,2ül G, = 0.171 

l', - O.Otiö T', --- 0,020 

16 = 0,043 Mt — 0,017 1 

Die nahezu gleiche Tendeuz der beideu Greschlechter zum 
Leichtversagtsein und die grOlaere Tendenz des männlichen Ge- 
•chiechtB nun Starrsinn werden durch die aua dem £ohmaterial 
geir<»menmi Frotentverhältniase best&tigt: 



' Die Berechnung nach Methode II weist aus, dalt» in der Tat zwi»» hen 
Jeu htveraagt'* und „staminnig" der deutUcbst ftu«g«8proch«ne üegeaMU 
vorliegt. 
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von den V. Hind 28% leichtvorxagt, 46% beharrlich, 16% starrsinnig 

„ „ Mü. „ 24 " o r, 45% „ 13% 

S. „ 24% „ 42% „ 19% 

T. „ »% „ 42% „ 17% 

„ ,. Mä. „ 24% „ 43% „ 18% 

„ „ Pr. „ 26% „ 48% 16% 

Frage 7 (Bd. 42, 8. 98). Metbode I 

impnlfliT: » 0,414 » 0.471 

V, ^ Ofi» Vt » 0,068 

16 » 0,048 Jfi « 0^ 

bedftchtig oder Prinapienniensch ' : 6i = 0,486 Qt « 0^480 

Vt 0,104 Vi = 0,077 

M, » 0,066 Mt = 0400 

ProeentBfttEe ans dem Rohmaterial: 

TOn den V. sind 21":,, impulsiv, 56 °o bedächtig, ll^'o Prinwpienmensch 

„ „ MO. „ 3ö% „ 44% „ ö% 

S. „ 37% „ 47% „ 7% 

T. 44% „ 39% 6% 



»» f» 



„ „ Mä. „ 34 % „ 50 % „ 8 % 
„ „ Pr. „ 48% „ 41% „ 6% 

Frage B (Bd. 42, 8. 94). Methode I 

resolut: G, = 0,478 Gt = 0,508 

V, «= 0,068 Fl « 0,117 

M, » OflBS M, « 0,068 

QBentaeliloeMii: Q» » 0,807 Ot » 0311 

V, = 0,067 Vi = O.m 

M, » 0,026 Mt « OflSO 

Prosentsätze aus dem Rohmaterial : 



von den 


V. 


sind 51 % 


resolut, 29 % 


unentachloaeeo 


n » 


Mü. 


„ 49% 




30% 


» 


» n 


8. 


ö0% 


w 


21t «0 


n 


f n 


T. 


.. 55% 


>l 


27 % 


f* 


tt >» 


Mä. 




»• 


25> \ 


» 


»t »1 


Fr. 




?» 


28 % 


»» 



' Die Zusanimenfassung dieser beiden Gruppen wird dtirch die nach 
Methode II pewonnonen Zalilenworto ire rechtfertigt, ijidoni sioli herauB- 
stellt, dals die Be«iärlitigkeit der Eltern der Impulsivität der Kinder ent- 
gegenwirkt, dagegen ihrer GrundaAtslichkeit eher förderlich Ist, and noi* 
gekehrt 
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Wie man sieht, ist dio gröfsere Resolutheit der Frauen aus- 
schheishch ein Privilegium der jüngeren Generation. 

II. Gefühle. 
Frage 9 (Bd. 42, 8. 95). Methode I 



emotionell : 


0, - 


0,423 


Gt 


= Ü.574 




F. = 


0,107 


Vi 


= 0,061 




M, = 


0,065 


Mt 


= 0,077 


nicht eiuotioneU: 


Gs = 


0,443 


Gt 


= 0^ 








Vi 


»0^087 




36 = 


OfiM 


Mt 





Aus dem Rohmaterial: 

von den V. sind 4()0;o emotUmell, ^% nicht emotionell 



n w ^^1« n " 0 ff 26 % M w 

» » »t ^ ° 0 n */o n I» 

»» » ^* »' "i'o »« ^ */o u n 

I» » Mä. „ 45 " v, „ 40 ", 0 „ „ 

H » »» 60 % „ 27 % „ „ 



Frage 10 (Bd. 42, S. 95). Methode I 

heftig: G, = 0,428 Qt ^ 0,427 

F« ^ (M)68 Ff - Q»0e6 

(^074 Ut » 0,070 

kllhl und SBchlich: « 0,417 ff« » (MH» 

7, 0,091 = 0,076 

i6 « 0^1 m = 0,107 

Die nahezu gleiche Anlage beider Geschlechter zur Heftig- 
keit, und die stärkere Anlage des männlichen Geschlechts zur 
Kühle und Sachlichkeit im Gespräch werden durch die aub dem 
Kobmaterial gewonnenen Prozentzahlen bestätigt: 

▼on den V. aind 40% heftig. 41 «/o kahl and sachlich 
„ Mtt. „ „ HR«/. „ „ „ 

M *i -T* » ^ */o M 36 */j n n »f 

Ml 42 0/ 49 •/ 

>♦ »» »» '^l'/o H ^^l9 M I* II 

Frage 11 (Bd. 42, 8. 96). Methode I 

Mite: <»»oia4U 0^449 
F« — 0^ Fl - 0,087 

M, — 0^ ifi -. Ofiil 
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fntmfltlg oder alefat in Zom so TefWlMB*: 

G$ — Qt — 0^477 

V, « 0^064 Fl •» (M)66 

M, » 0^ 16 = 0,PS7 

Die Prozentsiitze ans dem Rohmaterial lass«!! vermiitfiu d;\l«! 
die stiirk(>re Anla<;e der I*>auen zur Reizbarkeit sich aul die 
jüngere üeneration beschränkt: 



▼on den 


V. 


sind 41 % 


reislwr, 49 «/o gatmfltig, 2 % 


nicht in Z. JTO ▼( 




»• •# 


MO. 


n 370/0 


n 


52 o/„ 


it 


8% 


*» 


!•*»>» 


V 


n •» 


s. 


„ 390/. 


u 


49% 


*f 


2% 


w 


»WM 
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Frage 12 (Bd. 42, 8. 97). Methode I 

kritbch: Q, » 0,414 Qt » 0^406 

y« - 0/)B2 Fl = OJKU 

Jf. « Mt = 0,0» 

idMaiderend: 9« » 0^7 0^12 

F. =- 0,089 Fl — OyOaO 

Mm 0^ .Vi = Opse 

Aus dem Rohmaterial: 

von den V. sind 36*'o kritisch, 33"'„ itlealiwierend 

„ „ MH. „ 84% „ 370/0 „ 

„ , & „ 41% „ 25% 

, T. „ 41% . 81% 

„ „ Ml. „ 40% „ 28% 

»♦ »♦ »88% „ 84% „ 

Frage 13 (Bd. 42, S. 98). Methode I 

miXiBtranisch: 0,23« Gt = 0,234 

\\ 0,069 \t 0.043 

M, = 0.a34 .V/ = 0,053 

gutgläubig: G» = 0;i<l (?/ = 0,406 

F« = 0,182 Fr = 0.080 

U, ^ 0,066 .V( = 0,078 



' Methode II ergibt Zalilenwerte, nacli welchen das Gar-nicht-in-Zorn* 
lO'veraetJten-sein sich fast ebeiiso nahe mit der Reisbarkeit wie mit der 
Ontmfltigkeit berflhren wQide. 0oeh iet bis anf weitene «nnmebnMii, dab 
dieiee Reeoltat nnr d«r Mhr geringMi, ttdrenden Umstlnden einen grolkan 
Einflufs gestattenden Ansahl (29) der Angehörigen jener enteren Qrappe 
xusnachreiben aein wird. 
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Aus dem liohmaterial : 

Ton den V. sind 17 % milirtnaiMb, 42% gatgl&ubig 
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Frage 14 (Bd. 42, S. 98). Methode I 

tolerant: G, = 0,652 Gt = 0,686 

V. = 0,072 Vt = 0,068 

Af, 0,129 Mt = 0,104 

intolerant: G« = 0,lij2 Oi = 0,113 

V, » aOM Fl = 0,017 

J6 » 0,009 Ifi » 0^10 



Aqb dem Rohmaterial: 

von den V. sind 82 % tolerant, 10 % intolerant 
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Frage 16 (Bd. 42, S. 99). 

a) Konstans oder Wechsel der Stimmimg (s. Bd. 42, 8. 100). 
Blethode I 

weeluelnd: G. 0.371 Gt = 0,363 

F, = 0,051 Ff = 0,070 

Jf. « 0,068 Ut =^ 0,019 

konstant: 6« = 0,597 Gr «= 0,624 

V$ » 0,066 F< 1» Qjoes 

M» « 0^066 M$ » 0;060 



h) Vorwiegeii von hasfr oder Unlnstotummmgen. Methode I 

heiter: 0$ = 0,893 <?i = 0^869 

F« — 0^188 Ff = 0^164 

J6 -* 0^118 Mt * 0,168 

flehwermlltig: €h » 0^ » 0^066 

F, = 0,013 Vt = 0.019 

» 0^ Mt » O^OBl ^ 
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Hiermit übereiDstimmend eigibt die direkte Untenadnmg 
des BohmaterialB eine gröfseie Freqoens der Heiterkeit bei den 
Frauen, und eine gleiche Freqnens dee StimmnDgBweoliMli hm 
beiden Geschlechtem in der jüngeren Generation; anberdem ein 
merkliehee Oberwiegen der gleichrnftCng ruhigen Stimmnng hm 
den MAnnem: 

▼on den V. tind 81 •/« beitor, 4 •/« achvermeU«, 86 •/« wedwaliid, 88% rnUf 





„ Mo. 


»♦ 84 % „ 


e% 




88% 
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ff '0 »» 


4% 
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34% 

Ol % 
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24"., 
20% 



Interessant sinrl liit-r die Ergel>nisse der Meihode II Die- 
selben weisen aus, dals die Heiterkeil bei den As7.en<l< inen nicht 
nur der Belnvernnit, sondern auch der wechselnden und der 
gleiehmärsi«^ ruhi<;en Stimmung bei den Deszendenten ausnahms- 
los entgegenwirkt, während umgekehrt die Schwermut bei den 
Aszentlenten nicht nur die Schwermut, sondern auch die 
wechselnde inul die gleiclmiiifsig ruhige Stinnnung l)ei den Des- 
zendenten begünstigt, und nur zur Heiterkeit im auegeeprooheueo 
Gegensatze steht 

Frage 16 (Bd. 42, S. 101). Methode I 



ftngHtlicb: 




= 0,2i7 


Gt 


^ 0.251 




V, 


— Q.II94 


Fl 


»ai86 




M, 


= 0.047 


J£t 


— 0.0K5 


leichtmatig: 


G, 


0.443 


G, 


().: 82 




V, 




y, 


0.07b 




Mm 


^ao7i 


Mt 


«0.088 



Prozent£&tze aus dem Rohmaterial: 

von den V. Hind infitUch, 88*« MehtmOtlff 
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m. Sektmdftrfnnktion. 
Frage 17 (BcL 42, S. 102). Methode 1 



■duMD gatiMet: 


0»-» 




0, 


— (^810 




F.- 


0,137 


Vi 


= 0^06 




J6=> 


(UU 


Mit 


»oyon 


ir dem Kindniok: 


Ot — 


0^168 


Qt 


= 0.250 




7* = 


0.084 


Vt 


= 0,Ü65 




J6-> 


0,061 


Mt 


= 0,077 



Prozenihätze : 

'von den V. sind 46 » toiineU gelrtletet, 21 % lange miter dem Bindfoelc 

, „ Mü. 2y% „ n n n f, n 



„ „ 8. 40% ^ „ 16% 

TOI 0/ OM 0/ 

„ „ • »t /o » n /o 

„ „ MI. „ 42% „ 18% 



Fr. , 82% „ 31 •/ 



n n n w 



Frage 18 (Bd. 42, S. 102). Metbode 1 

eogMch Yenehnt: O» ^ 0.4:^7 = 0.445 

F. 0,126 Vi 0,0% 

iL = 0,083 JA -> 0,063 

eiaife Zeit yeratimmt oder eehwerrenOhiilich': 

O»» 01,484 — 0^481 

F« =- 0,130 Fl = OtlOB 

JG * 0^007 16 0^088 

Die in diesen Zahlen sicli ausdrückende gröfsere Vereöhnlioh- 
keit des weiblieben Geschlechtes läfst sich am Rohmaterial nur 
bei dar jOngeien Genaration featatallen: 



' Die Bereehnnng nach Methode H weist lao, deb die Noeh-einige* 

r Verstimmten and die 8chwerversöhnlichon zusamroengehOrcn, dem« 
entsprechend wir die frülicrc Zusamraenschlafjunn -ior Verstimmten mit 
den Fraglirhen (Bd. 42. S XOW durch die im Te.\to gebotene Kombinatioa 
•netst Laben. Jene Kouibinationsweibc ergibt folgende Zahlen : 

•ofleich Toraohnt: O, = 0,361 Ot ^ om 

Fi = 0,140 Fl = 0,114 

M, = 0.147 Ml « (MX» 

echwerversühnlich: G. = 0,170 Gt ^ O^Uß 

y» » o;06i Fl — ajm 

J6i-Oy086 JC— (MM 
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M% MhwwvenOluilich 

n% 

M% 
W% 

13% 
13% 

Frage 19 (Bd. 42, 8. 108). Methode 1 

F«»(M)34 Fi«0^033 
J6 — (MMl 16->(M)61 

iMbttTlieh: <- <VM1 Oi » 0^083 

F« — 0,077 Fl — 0,070 

16 — (^117 Jli » 

Dem Rohmaterial zufolge gilt die grOfsere Bebeiriichkeit dtf 
Fraoen in ihren Zuneignngen nur für die jfiqgere Genentioo: 

TOu den V. sind 15% wecliBelnd. 74<>,« boharrlidl 
„ „ Mit , „ 33% H 

„ „ 8. , 18% „ »% 

„ „ T. , 33% „ 37% , 

„ « II». „ 17% „ 63% „ 



(f 



„ Fir. „ 31% „ 63% 



Frage 90 (Bd. 4S, 8. lOi). Methode I 

alte firinneraugen : Q» = 0,3ö3 Ot = 0,34» 

F« » 0^108 Ff = 0^086 

36 • (MW 16 -* aiOl 

MM Eindrtteke; ^ » 0^ 0t — %8I0 

F« — <V)30 Fl — 0^ 

J6 — 0;OB3 J6 » <Mn 

Dm Rohmaterial macht wahndiemhoh, dalii tUtk äm V«» 
hittnis swieohen den GeeohleohtMnlagen von der ilteren hie nr 
fiiiferin Generation umgekehrt hat: 
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voa den y. sind 69 % L alte ErinneiSB^ 13 % f. Bfadraek» fatawi» 
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Frage 21 (Bd. 42, S. lOö). Methode I 

Steckenpfnde: G, = 0,198 Gt -= 0^900 

F, 0.040 Vt ^ 0.074 

A/. 11.088 Mt 0,099 

leicht SU beroden: G. =^ 0,144 6« = 0.154 

F, = 0,(K)9 Fr 0.016 

M, = 0,043 i/i = ü,02ö ' 

Ploxenteälae ans dem Rohmaterial: 

V. d. V. 8. 38% Steckenpferdreiter, Ö0% t n. ▲.sugftn«!., 7% leicht «. bereden 

,„Mü.„35% ^ 93% , „ 17% n n n 

,,S. „22% , 51*/, , „ 14% „ „ „ 

■• 1 T. „ 24% „ 44% „ „ 14% „ „ 

, ,Mä.„ 26% „ 61% „ „ 11% n n n 

, , 40% „ „ 16% , „ . 



Die nahesn Reiche Anlage beider Oeschlechter cor leiehten 
Beredbarkeit scfaeint also auch erst ein Produkt jüngerer Zeit sn 
sein; dagegen seigt rieh die grOfirare Anlage zur Steckcnpford- 
reiterei bei den IVanen, sowie die grOfsere Zugänglicbkeit fOr 
-neue Anffammngen bei den Männern in beiden Generationen. 



* Die Berechnang nach Methode II ergibt einen viel deutlicher aae> 
gesprodientn GegeoMts iwisehen Steidcenpferdreiterei und leidite Bered- 
barkeit «ineraelta, ZagSngUebkeit ffir neoe Avltenangen indererfl^tB, als 
swiadien Bteekenpferdreiterei und leichte Bendbarkeit Offenbar haben 

wir es hier wieder mit dem bekannten ZuHammenhanf? «wischen Auto- und 
Heterosuggestibilität zu tun. — Legen wir der Horerhuung nach Methode 1 
jenen enteren UegeuHUtz zugrunde, so ergeben sich folgende Zaliien : 



Slaekanplitvde oder leieht so bereden : 0* 
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ita neue Auffassungen sngäugUch: G$ 
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Frage 22 (Bd. 42, 8. 106}. Methode i 

yecinderangssflchtig: fft» 0^461 Oi«* 0^486 

0,095 r«-- 0,0-29 

OewohnheitomeiiMh : O» « 0,240 6 r = 0.2ß7 

F, = 0,n:5 Fr =0.051 

M$ = 0,m Ml =0,112 

Aach hier ist die gerioge VerBchiedenheit in den Gfieohlidrt» 
anlegen dhaiakteristisch fOr die jüngere OeneratioD, wie fi» 
Prosentefttse ans dem Rohmaterial anew^sen: 

von den V. >^ind l7*^o veniuderuugMttehtig, (>3% Oewohnheitomtt&Kh 

, „ T. „ 43% ^ 81»/. 

„ „ Mä. „ 31% , 4SI. 

H p Fr. 1, 91% « $B% 

Frage 23 (Bd. 42, 8 lOfi). 

Wie obeu(S. 327 — 32Ö> bemerkt wurde, lassen sich hier, infolge 
des Fehlens von Daten in bezug auf die mütterliche Erblichkeit, 
unsere gewohnten Methoden nicht anwenden, sondern mnHi eine 
andere, und zwar eine viel einfachere Berechnungsweise dafOOr 
eintreten. Unterscheiden wir nftmlich jetzt, statt der Väter und 
Mütter, die Väter mit mehrfachem und mit einmaligem Berofs- 
wechBel, und stellen wir die entsprechenden väterlichen E2rblieb> 
keitekoeffizienten vor durch V bzw. V\ während G wieder dco 
Geschlechtskoeffizienten für mehriaehen oder einmaUgen Bmubr 
Wechsel bedeutet, so haben wir vier Sätse von Qleichungeii nach 
folgendem Schema: 



_ Pt 



o =1^ 

aus welclu n ^\r\\ also jedesmal die drei Unbekannten ohne 
weiteres ernüttein lassen : 

aMhfleeliOT Berafiiwwdisel: G, = 0,112 Gi =- G^oa 

W ^ 0.014 F»« = - 0^015 

1* »0,180 Fl » 0^186 
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einmaliger Berufswechael : G$ = 0,122 Gt 0,056 

F>* = 0,050 Vh = 0,000 

7« =0,045 Yt »0^074 

Also, wie sich erwarten liefe, starke und regelmärsige Erblich- 
keit des (hauptsächlich von TeznperftmeDts- und Charakteieigen- 
Schäften abhängigen) mehrfachen BernfswecfaselB, schwache nnd 
onregelmilflige Erblichkeit des (viel&Kih dnreb äniiMre Umstände 
bestmunten) einmaJIgrai BeniJSBwedisels. Au&erdem stärkere An- 
lage TO beiden bei den Sollen, was den Ptosentaätsen aus dem 
Rohmaterial entspricht: 

▼on d€ii V. haben 8% mehrfach, \2\ eininsl den Beruf gewechselt 

« « 8* n „ l8®/o n n n » 

n ■ T. „ 6*/( n 6% n B a * 

• ti ■ n »«tu n 

Frage 24 (Bd. 42, 8. 107). Methode n 

grofse Pläne: Q, =^ 0,174 Ch » 0,001 

F. » 0,148 Vi ^ OfiN 

von den V. sind 12% oft mit grofeen Plinen bescbttftigt 

. 8. „ 20% 



T 1 1 0, 

II 'Orr- " « II 

mä 170: 

» n n *^ ' .'0 n n n n » 

n » ^« » ^"/o » »I n » » 



Frage 26 (Bd. 42, S. 107). Methode I 

ferne Zukunft: G» -= 0,316 Gt => 0,881 

V, » 0,089 Ff » a058 

16 = (VnO Jl< » 0,078 

•oCortige Bemdtiite: &a » 0,860 Ot 0,816 

F- = 0,075 V, ^ 0,048 

IG » 0,087 ifi ^ ofln 

Prozentsätze : 

.d. V. sind 47% mehr durch Zukunft, 24% mehr durch 8of. Ree. beeinflufst 

, „ Mü. „ 37% .. „ „ 22% „ „ n n n " 

I „ S. „ 85% „ „ „ 34% „ „ „ K • „ • 

, „ T. „ 30% « r I» ä0% » » n n n ' 

, „ Mä. „ 38% B « s 30% „ f 9 » •» • 

, , Fr, „ 88% n n » ^*/o I» » n n n " 
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und E. Wietma. 



Frage 26 (Bd. 42, S. 106). Mettiod« I 

Übereinstimmung: G» — 0,öOO 

r, = 0,094 
M, = 0,134 

Widerapnicli : G» — 0,l6ö 



G, = 0,580 
Vt = 0,074 
Mt = 0,110 

O, = 0,163 
J6<-Q^l 



FtofentafttM: 

von den Y. bei 69% Übeminiitimtmmg, bei 15% Widenpraeb 

, , Mü,. «8% , , 1«% 

, , B. , e8% „ .14% 

, . T. , «% , ,18% 

, , Mi.» 65% , ^ 14% 

. , fV. . 68% , , 12% 



IV. Intellekt und Verwandtet. 
Frage 27 (Bd. 42, S. 109). 
a) AnffaflsangayerniAgen. Melhode I 



leiehte Anffearang: G« C^7 

n^O^lM 
16 — 0,066 

eehvere AnffaMong: ^ » 0^066 

V$ = 0,013 
JG»* 0,017 

b) Ventaud. Methode I 

ventlDdig: O, » 0,428 
r, 0,142 
M. ^ 0,044 

ob«rflJlchlicb oder dumm : Gt = (),2H2 

IC ^ Oft» 



Ol- 

7i = 
i6 — 

Ot — 

Vi = 

Mt = 



6f 
Kl 



0,444 

0^181 
0^148 

OjQ86 

0,022 
0^048 



0,:iH4 

0,272 
0.068 
0^ 



Entqireeliend die IVoaenteitie ans dem Rohmaterial; 

d. V. sind 60*» „ leicht auffaiiMnd, 60% vemtändig, 13% oberÜAchl., 2 */« dumm 



n « Mü. „ 



49% 

■ I» 8« « W% 

• .T. , d?% 

• • Ma. n 68% 
» » f^. . 88% 



II 
m 



48% 
61% 
44% 

84% 
48% 



»•/. 

18% 
19% 

18% 
»% 



8% 
4% 

8% 
8% 
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Frage 28 (Bd. 42, 8. III). Methode I 

Y, oyoBS Fl » oyoeo 

16 = 0»118 Mt — OJ08B 

nicht McBMlMDlMiiner: 6f» » 0,968 0i » 0,911 

J6 — dgOBS Mt — O/n» 



Proientaitse: 

von den V. sind 57% Menschenkenner, 24% nicht 

, « Mtt.« 40% , 88% „ 

„ „ 8. „ 47% , 24% , 

. n T. „ 87% , • 89% „ 

. . Mä. „ 61 «/o » 24% ^ 

„ „ Fr. „ 38% , 28% 

Frage 29 (Bd. 42, S. 112). Methode I 

pnkÜMh: 6« = 0,Ö7Ö €Ft — 0,583 

F# = 0,104 Fl « 0,060 

16 a068 16 » 0/)68 

mipnikkisch: CT» 0,318 Qt ^ 0,988 

F. = 0,070 Fl = 0,037 

16 = O/nS 16 0,04» 

Piozeutsatze: 

TOn dMi y. lind 78% prakÜMh, 14% onpraMMb 

w » Mü. » 87% „ 18% „ 

„ , 8. , 87% , 18% , 



• • T. . 86% , 17% 

, . m. , 88% , 16% 

, , Fr. , 88% , 17% 

Frage 90 (Bd. 42, 8. 112). Methode I 

weitbUckend: G, = 0,552 Qt = 0,684 

7, = 0,145 Fl = 0,072 

16 — 0.068 16 » 0,118 

bewbrftnkt: = 0,220 Gt = 0,265 

F* = 0,091 Fl = 0,078 

16 — 0^ 16 * OJ089 



344 ^- Heifmom» tmd E. Witnma. 

Prozentsätze : 

TOn den V. sind 67% weitblickrad, 18 ^ beMshrtnkt 
. , Mtt. » 44«/o , 30% 

„ „ 8. „ 64 7o n 16% 

. . T. „ 57% , 22% 

, „ MiL „ 66% , 16% 

„ « Rr. , 68% . 85% 

Frage 31 (Bd. 42, 8. 113). Methode I 

Mllwiandig: Q, » <MMS Qt — <M86 

V, — (V196 Fl -» ail8 

i6 » oyosi jfi » o^oe 

KadMdiwItMr: 0^ Gi » 0^ 

F« -= 0,102 Fl = 0,075 

Prosentsätze aus deiTi Rohmaterial: 

TOB den V. eiuJ 6'J % aeibstftndig, 13 % NachachwälMr 
^ n VA, ^ Ö6% ^ UX 

n ff 3« ti 6^ */o f» 20 % „ 

„ • H '0 M -« ,« «f 

„ „ MI. „ 65% „ 18% 
^ Fr. „ 68% „ 84% 

Frage 83 (Bd. 42, 8. 113). Methode I 

«BtMhtodMi: ».»<VK)9 Oi « 0^479 

Vb " (VM3 Fl — QUIMO 

U» » (MM3 ifi O^lt 

bediatUBfnpaiM: « €^ 6i«(Vi06 

= {)sm r- 0.027 

Protents&ize: 

den V. ioilwni lich 52 «/, «eteeUedm, 27 

, „ MO. „ „ 45% „ 22% 



if n 



8. w M " 0 ff 81 % 

f» fi «» n « n o 

„ „ Mi. „ „ 53% „ 23% 

„ , jy. „ , 4»% „ 80% 



Frage 33 (Bd 42. S. 114). 

Bei dieser Fraj^a* Hndet die BtTechnuiig wesentlich nach 
Methode II äiutt; uur mufä hier, da uebeu dem Emiluifl dee 
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gloichnamijjen Talentes auch der Einliurs sonstiger Talente bei 
den Eltern zu ermitteln versucht wurde, jedesmal eine vierte, 
den hierauf sich beziehenden Erblichkeitskoeffizienten vorstellende 
Unbekftante T eiogeführt werden. 

a) HBfliMUtiMhet TUmii: G, » 0^109 Gt » 0^018 

V, ^ 0,322 Vi - 0.127 

M, - (),41K) Mi - (t.l»«? « 

r* = 0,0(W Tt = 0,030 

PMwentoitse: 

von den V. haben 15% mathematisch ea Talent 

n n Mo. 1 % „ ^ 

8 17 0' 

T n " 



b) Bpraehtalant: G, ^ 




Gt = 0,074 


Vi = 0,17«? 




Fl = 0,211 


Mm 0,1K7 




Mt = 0,403 


r« = 0,009 




Tt 0,015 








▼OD den V. haben 




Sprachtalent 


M tt Mfl» t« 


10% 


»» 


« tt 8« »• 


13% 


t» 


tt H »• 


16% 


•» 


tt tt Mft, „ 


18% 


I» 


w »1 Pf« t» 


14% 


n 


•) Muikaliacbefl Talent: 0, = 0.077 




0/ — 0,087 


= 0.277 




V, = 0,271 






J|#i »0,405 


7« «« 0^110 




7f i- 0^118 



Plroie&tBftUe; 



▼OB den y. beben 18% miMilnliecbee Talent 

M n »18% w »• 

M »» ^ H 1'% ft n 

» I» „ 81 % ti tt 



17"' 

n ff «« ' ' 0 ff 



*f n ff 1^% ff 



' Diese Zalilen sind unzuverlleiig: h. Bd. 42, S. Uö. 
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d) aSeiditntelait: 0»»()yOI8 

V$ » 0^ Fl » 0^142 

M* = 0,131 ir< =» 0^ 

Fkosentefttze: 

von den V. haben 10 % ZaiehtaUaent 



» 


n 


Mfl. 


t» 


4% 


ff 


» 


f» 


S. 


ff 


10% 


ff 


n 


ft 


T. 


•> 


7% 


ff 




ti 


Mä. 


ff 


10% 


ff 


» 


» 


Fr. 


tt 


«% 


ff 



e) Schriitfitollerisches Talent: O, = 0,060 Gt = 0,038 

Ff 0,174 F# = P481 

T« =. 0^014 Tt — 0^4 

Pmentsatee: 

Ton den V. haben 10% schriftsteileriBchee Talent 



tt 


f» 


Mfl. 


tf 




tt 


n 


t» 


n 


8. 


n 


»7. 


1» 


n 


ff 


ff 


T. 


t> 


T% 


tt 


tt 


It 


tt 


Mi. 


tf 


»7. 


M 


tf 


tt 


tt 


IV. 


ff 




ff 


f» 



f) IMent fOr Selumspiellninet: O* = 0,026 Oi — 0,088 

V, = 0,274 Fl =. 0,266 

if« = 0,224 Mt = 0,352 

7« » 0,089 7i s 0^044 

Pkoientaätze: 

▼on den V. haben 4 % Talent fOr SdiMupielkanet 



ff 


j* 


MO. 


n 


2% 


ft 


ff 


». 


»» 


tt 


8. 


n 


6% 


t» 


ff 


tt 


n 


tt 


T. 


•» 


8% 


tf 


ff 


1* 


ft 


n 


Mä. 


f» 


5% 


f 


tt 


ft 


tt 


tt 


Fr. 


ff 


6% 


tt 


ff 


ff 



g) Talent der Nachahmung: Gt ^ 0y065 

F« — 0^ 
J6« 0^189 
7«i»Qy06O 



Ot = 0,040 
Fl -iO^ 
16 0,841 
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Prozentsätze : 

von den V. haben 7 % NachabmungsUlent 

» II It » 

if n ^* »8% ff 

Frage 34 (Bd. 42, S. 119). Methode I 

witag: Ot = U,424 G< = 0,423 

Ft = 0,071 Vi 0,066 

nicht witBig: Oi » 0^876 43i » 0^ 

F« » O/W Fl » (MXil 

16 » am ifi » OtlQB 

Fkosentsätse: 



Tcm den 


V. sind 44% 


wiuig, ao% 


nieht 


1» n 


MO, „ 26% 


»» 


38% 


tf 


n «» 


8. „ 43<»/„ 


ft 


28% 


If 


n » 


T. n 42% 


ff 


80% 


II 


t» 1* 


Mä. „ 43% 


»f 


29% 


»» 


tf » 


Fr. „ 36% 


»» 


33% 


f» 



Frage 85 (Bd. 42, 8. 119). Methode I 

teqpildiig od« GevpitdhafQhiw: > Ot^OßiB 

Ff » 0^ F< » 0,068 

J6 » o^on jfi am 

* Die Bcmchnimg luudi Methode II weist mm, dafii die Gesprächigkeit 
der Bltem nieht nnr der Neigung nur Sehweigsemkeit, eondem eneh der 
Neigmigt sich der FOhrang des Gesprächs sn bemlehtigen, entgegenwirkt 

md nmgekehrt. während andererseits die hereditäre Beziehung zwischen 
der Schweigsamkeit und der NeiRting. Hieb der Fdhrung des Gesprächs zu 
bemächtigen, nach beiden Richtungen eine vorwiegend positive ist. Wenn 
wir dementsprechend die FQhrer des Gesprächs und die Stillen susammen 
den Geeprichigen gegenOberatellen, eo «rgeben sieh folgende Zeiilen: 

geeprftchig: Qm ÜJUO Oi 0^084 

V» » oyoeo v» » 

Um — aiOO Mt » 011» 

Geeptteheftthrer oder «tUl: O, = 0,345 Gt « 0,264 

Fi = 0,045 Fl = 0,044 

M, = 0,091 M$ = 0,074 

Die Paradoxie jenes Resultate« läfst sich teilweise heben, wenn man über- 
legt, dafs sowohl der Stille wie der Führer des Gesprächs, statt sich für 
die Worte anderer au interessieren, seinen eigenen Gedanken nachhängt; 
mur dnb der eine d ie s elbe n für sieh behllt, wihiend der andere eis iofiMrt. 
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■tUl nnd in aich ««kefaxt : Q» — Qt 0,888 

F« — <MU8 V, = Q,(M8 

Prozentsatze : 

von den V. sind 64 »/o gMprftchig, 12 */• geneigt ■. d. F. d. Oeapr. ra b«a^ 
n n it % n Ö*/» » »f*»tf n n n 

ft n » ^ % » ® % n n » n n n ti n 

n tf „ 70 ,1 6 % « n n tf n »i » ii 

tt •) ^Ift. 64 ®/q h 9 '/lo ,, ,, ff ^ 

Kr 70 */ ß 0/ 

«tili 
15% .. 

!»•/• ,f 

Frage 36 (Bd. 42, S. 120j. 

Hier liegen «lio Sachen genau so wie bei Frage HH (8. 344 — 345); 
es ist also für jedes Erzähl talent, neben den auf dieses besondere 
Talent äoh beziehenden Erbliehkeitskoeffizienten V und M. nodi 
ein weiterer Erblichkeitskoeffizient E zu berechnen, weldier den 
hereditären Einflofs flonstiger Erzähltalente bei den Bäteni «of 
das in Unterguehnng stehende Ersähltalent der Kinder sor Dtf- 
etellmig bringt. 

A) Anekdoten: G$ = 0,173 0$ = 0,101 

F. -> (^aoe Fi — 0^188 

M» — 0496 ITf = 0;164 

B$ » 0^10 A — 0^ 

Prozentsätze : 

Ton dm V. sind 26 « o gute Anekdotonenilitor 



Mtt. „ 11% 

8. „ 25«/, 



T Iß 
n ^ Fr. „ 14% „ ^ 



b) Längere Qeeehichten: 0« » 0^046 Oi » 0^088 

F, » 0^187 Fl » ai« 

.1/. = 0.145 Jl^ » OW 

ii;; » 0^ Et — 0,088 
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Prozentsätze: 

▼OD den y. Hind l'J % gute £nAhl«r von Iftngeren Geschichten 

„ „ Mü. M % » »f tt n n 

n n 8« M ^'^ */o n n n n » 

« » u 11 % „ „ „ „ „ 

» » n M% w » tf n n 

n n »1^%» f» n n n 

e) Selbeterfimdeue Geschichten: Q* = 0,027 Gt = 0,060 

V» — oyosi Fl » ofiod 

A « OyOB6 A » 0^070 

PhMsents&tze: 

von den V. sind 11% S^te Enifaler •elbeterfandener Geechichten 

n • n Mtt. n 13% n » « » 

II » 8* » n » m ' n 

II II j, l^'/o n » II II 

II n M*« n 8*/« an n 11 



, , Fr. , 16% 



n tf m • 



Frage 87 (Bd. 42, S. 122). Methode I 

weitediw^flg: &» ^ 0,181 Qt — 0^187 

V» » OflB» Vt -> Oft» 

M, » Qjm Mt » O/M 

bflndig u. aaefaliefa: 6« = 0^ Qi = 0,475 

F. = 0,089 Vt = 0,074 

Prozentsätze: 

von den V. sind 21% wettecbwetllg, M% bflndig und seehlich 

, , Mü, , 27% , 9»% n n n 



• • 8. . 15% , Ö6% 

, , T. . 17% . «)% 

« . MI. „ 17% , 66% 

, , Fr. , 21% , 46% 



m n n 
n n m 

n n m 



« » » II 



Frage 38 (Bd. 42, 6. 123). Methode U 

litaflgee AnftieehMi der nlmlichen Geeehlebten: 6h » Oft» Ot » OjOM 

V, ^ 0.084 Vt = 0.062 

16 — 0^ Mt » 0,191 
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Prozüiitßätze : 

vom dtn Y. tiMdien 29 7o häufig die nlmlichttn q<gchiehtm auf 

» ■ 8. „ n n n „ 

, „ Fr. . 10% n n n n 

Frage 89 (Bd. 42, 8. 123). 

Hier ergibt Methode I onsairerlftBage Reenltate,^ weil (be- 
senden bei den Fnmen) die Grense swiaofaen nnieht** imd 
„fragliöh** eich praktiseh oll niunfli^leh bestiiiimen Ilbt 
Auskauft Terspricht die Behandlung nach Methode II: 



üffeuUiche Reden: G$ = 0,187 




Gt 


= 0,061 






y, » 0,168 




Fl 


»<^0B7 






M, » 0,106 




Jfi 


— 0,004 




PhMenisftlBe: 












▼OB den Y. km 


Dnen 48*/» leidlieh dlltatUclM Beden halten 


m n Mtt. 




1* 


» 


• 


m 


K « S- 


• 27 


m 


m 


n 


n 


n n T. 


7 0/ 

» • .0 


M 


m 


n 


m 


>. . Mft. 


» 827o 


n 


tt 


• 


n 


n » 


«•/• 


n 


m 


n 


N 


Frage 40 (Bd. 


42, 8. 124). 


Methode I 






gater BodMMshtar: &» = 0^470 




Ot 


= 0,460 






F« = 0^100 




Fl 


»<V078 










Mt 


«0448 




achloehtor BoobMbter: €h » 0^186 




Ot 


= 0,210 






= 0,055 




Vt 


0,049 










Mt 






Prozentsätze : 












von den V. eind 037^ gute, 


187. 


schlechte Beobachter 


n n Mtt. 


» &87o „ 


157« 


II 


» 




n »» S. 




17% 


n 


m 




• r, T. 




187« 


n 


m 




n n Mft. 




177« 


n 


m 






. M7, „ 


17 7« 


n 


r» 




' öflentUche Beden; G, = 0,266 




Ot 


= 0,U66 






= 0,094 




Vt 


= 0,023 






J6 = ~ 0/)l9 


Mi 


= — 0^004 


nieht: G$ « 0^488 




0$ 


« (V8U 






F*«0|077 




Vt 








J6 aii8 




Mt 


= 0^ 
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Fragr« 41 <Bd. 48, 8. 125). Meihode I 



•ehr gute« musikaliadiM OabÖr : Gf« 




0,204 


Gi 


0,210 


y. 




0,118 


Vt 








0441 


Mt 




■dilechtee rnnritaHiwlnw QthOr ; 0$ 




0^10 


Ot 


= 0,109 








Vi 


— aii6 


Jfi 




0^918 


Ml 





^onämY. hftben ]A% dn Mhr gnte^, 48% tSn gatm, 80% «In lehl nuQ. 



• 


m 


Mfi. 


n 


12% 


u 


II 


m 






» 


«% 


m 


n 


• 


• 




u 


a 


u 


17% 


m 


n 


n 




■ 


» 




m 


• 


II 


• 


• 


m 


T. 


n 


18% 


m 


n 


1» 


M% 


«« 


•1 


1»% 


ff 


ff 


ff 


ff 


n 


n 


lÜL 


n 


1«% 


n 




r 


4*% 


n 


1« 




n 


if 


ff 


n 


m 


n 




n 


16% 


n 


n 


1» 


80% 


n 


n 


80% 


ff 


ff 


ff 


f» 



Frage 42 (Bd. 42, S. 126). 


Methode I 


geschickt: Q, 0,486 


6f — 0,606 


V, = 0,004 


7i — 0g067 


JG — OyO08 


Mt « 0^U6 


vagwehiAkt: 0» « €^ 


Qt « 0466 


7«»<MKl 


Fl 0.0^ 


16»0g017 


Iii 



Die weil ^rrülsere (lescliickilieit dor Frauen wird durch die 
Prozentsätze aus dem Roliniateiial, für die ältere noch uieiir als 
für die jüngere Generation, l>e.stiUi<i:t: 

Ton den V. sind ö2% geschickt, 80% ungeflohickt 



, „ Mö. „ 72% , 6% 

„ „ 8. „ 58% „ 19% 

n » T. „ 70% 11% 

„ Mft. „ 56% „ »% 

„ „ Fr. „ 71% 9% 



' Nach den ErpebnisHen der Methode II Hcheint doch die Bereichntiiifj 
„gut" im Sinne unserer Berichterntatter etwuH Uber dem DurcbHchuitt zu 
begen, d* die hareditirai Bestehnngon gut-sehlacht Oberall negativ, die- 
fHüfea gnfeeiirgnt degefen vermiMdit Terinnfen. Feeeen wir dem- 
til ip w e h end die eelur gnt und die gnt Bemilegten in eine Chrnppe m- 
tmmmkt konunen folgende Zahlen heraus: 



eeivg«leeod.gnteeaiae.QehOr: 6« 


^ 0,513 


G, = 


0,636 


V, 


s= 0,160 


Vt = 


0,106 


M. 


O.lf» 


Mt - 


0,124 


•chlechtes mumkalisches Gehör: Gt 


= 0,359 


61 = 


0^244 


V, 


»0440 


F#« 


0^ 


M» 


«ai44 


16-" 


0^ 
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Frage 43 (ßd. 42, S. 126). Methode 1 

AaTsergewOhnUcheB QedAchtnis: G» - 0,105 Gt = 0,070 

V, = 0,142 Fl s= 0,093 

M, = 0,074 Mt = 0,079 

scliiechtes Gedächtuis; Gt = 0,079 » 0,070 

F. <Vy76 Fl » <VIB7 

16 » 0^ Mi — 



Prozentsätze: 





d.y. haben 


17 ein eiifiwigeir.. 


75% ein gatee, 4% ein sc 


shleofat 


leOed 


» 


M W 


11% 


n 


74% » 


• »% « 


f» 


• 


'm 


W ß« M 


12% n 


t» 


75% H 


» 7% « 


1» 


• 


w 


•» m 


8% n 


n 


78 »/o « 


« 7% « 


» 


m 


»> 




14% „ 


n 


76% H 


w •% » 


n 


m 


1» 




8% n 


w 


76% » 


» 8% . 


w 


m 



V. NeignngeiL 
Frage 44 (Bd. 42, S. 268). Methode I 



auf gatea Essen and Trinken haltend: G$ 




0.004 


et 


»0^ 


V» 




0,ltt 


Fl 


a OyOBB 


J6 




OyOBB 


Mt 


— <V141 


nieht anf gatea Eaaen n. Trinken haltend: 4?« 




0^ 


01 


= <MU 






0,136 


Fr 


= 0,102 






0^14 


Mi 


= (^86 



Die viel geringere Neigung zur Gastronomie bei den Frauen 
zei^ sieh in gleicher Weise in den Prozentsätzen lür beide 
Generationen : 

von den V. halten 43% auf gutea Eaaen und Txinken, 37% nicht 



» „ Mü. „ 307« H 






w w 


m 


öO% 


m 


• S. „ 49% „ 




» 


M » 


» 


30% 


n 


»> »» l"- »1 31 */q „ 




n 


» M 


M 


42 


n 


Mä 47 "/ 






>> » 


n 


32% 


M 


„ „ Vt, „ 81 % „ 




M 


» N 


M 


45% 


M 


Frage 45 (Bd. 42, S. 


m 




Methode I 








Trunkenbold oder regeimüijBig; 






0,24*> 




0,066 






F. 




0,114 


Fl 








M» 




oyoo4 


Mi 


»oyOtt 




dann ond wann oder nie: 0» 




OJBM 


€h 


-i0^48» 






V, 




0406 


Fl 


-»0^4 






JG 




0A74 


Jfi 
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ProMutsätse: 

d. y. aind 3 V TrunkMibolde, trink. 31 \ regelm., Ö0% dann u. wann, 13 % nie 





0% 


» 


1» 


»•/. 




47% 


M n 


M 


80% • 


»t 1» 8. ly 


!•/. 


M 
W 


M 

n 


»% 
«% 


» 

m 




f> M 
•» N 


1» 
» 


80% • 




«•/. 

0% 


w 
1* 


n 
w 


2B% 

8% 


n 

n 


Ö6% 


M 1* 

n n 


M 


18% n 

80% , 



Frage 46 (Bd. 42, S. 200). Metliode I 

auswüiweüond: Q» = 0,146 (h = ü,Oi« 

« 0,067 Tt == 0,020 

16 » - (M»B üt » 0,004 

enthaltsam : Q, = 0,888 Gi = 0,228 

F« » 0,118 Ff » 0^80 . 



ProsentBtttse: 

von den V. sind 6% ausschweifend, 69% enthaltsam 

» » MiL 2% «9% 

» » 8. 11% « 68% 

« n T. 2% „ 68% 

„ , Ui. 9% „ 88% 

• H Fr. 8% „ 68% 



Frage 47 (Bd. 42, 8. 260). Methode 1 

mit sich sufrieden: Q, = 0,891 Gi = 0.247 

V, = 0,095 V< =-0,105 

M» 0,067 3/^ 0,080 

nicht mit sich sufrieden: G, ^ 0.818 Gi ^ 0,408 

Vm =« 0,108 F/ = 0,098 

* i6 » 0^ Jfi » 0^088 

Die PMentaätse ergeben einem bedeutsamen Untenchied 
«wiachen den Fraaen der iHeren nnd der jüngeren Genocslions 



von den 


V. sind 35% 


mit sich sufrieden, 31 % 


nicht 


1» » 


Mtt. „ 29% 


M 


t» 


ff 


32% 


ff 


n n 


8. „ 39% 


»» 


ff 


ff 


31% 


ff 


tt M 


T. „ 25% 


ff 


ff 


ff 


40% 


ff 




Mft. .. 37% 


*. 


ff 


tf 


81% 


tt 


»t ff 


Fr. „ 27% 


ff 


tt 


ft 


87% 


ff 



^tMkrin ftr Plyoliolosi« O. 



Beifman» und B. Wienma, 
Frage 48 (Bd. 42, 8. 261). Methode I 

eitel und geiullsUchtig: G, = ü/i87 Qt = Q,Bt>i 

y, ^ 0^069 7i » 0,018 

if« » 0^064 iff » 0^134 

InbeNt tranig bMwhIend: tf« = 0,848 Qt = (>,:m 

F« = 0,136 Vt = 0,098 

Ms = Qjm Mt =■ ai86 

Nach den Prozentsätzen ist die gröfsere Gefallsucht den 
Frauen in beiden Geueratioueu eigen: 

von den V. abd 10% eitel und gelUlellcbtig, 61 % nmgefcehrt 



n 


f» 


Mfl. 


n 


16% 


N 


If 


w 


49 % 


n 


n 


II 


8. 


f» 


23% 


If 


n 




45 % 


II 


n 


n 


T. 


»» 


31 % 


n 


w 




37% 


ff 
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II 


Mik. 


»t 


19% 
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n 


Ö0% 


ff 


n 


n 


Fr. 


n 


2ö% 




If 


II 


42% 


n 



Frage 49 (Bd. 42, S. 262). Metbode I 



ehrgeiiig: Cht 


= 0,327 


Qi 




0.286 


V, 


0,122 


Vt 




0,106 


M, 


= 0,U<iU 


M, 




0,068 


■teh im Uiniergruude hAltend: Q* 


= U,l7;i 


Gi 




o,ao7 


V, 


= 0,078 


Vt 




0^)71 


M, 


= 0^037 


Ut 







Prozentsätze : 



d. y. •. 88 % ehrgaiiig, 84 % gleichgOlt, 19% geneigt s. L Hintergr. & hah. 
„lltt.„26% „ 18% „ 

»f <t ^*/o fi 26% „ 

• M 0 I« /• n 

„ Mä. m\ „ 26% „ 

„Fr. „28% „ 21% „ 



88% I, 

»% „ 

17% « 

26% « 



Frage 50 (Bd. 42, S. 263). Methode I 

geldBachUg: Q, = 0,274 Gt (U3V) 

Vt = 0,U*»y Vt - n.ü39 

Mt = 0,106 3/i — Ü,U36 

nneigennOUig: Gt = 0,343 Gt = 0,432 

F< = 0,188 Vi » 0,088 

JK; 0^ 16 » 0,186 



' Nach Methode II Wost in der Tal swischen dieaen beiden £igw 
•chafiea der aUrkete (iegeusatz vor. 
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Die gröfsere Uneigennützigkeit der Frauen bewährt sich in 
beiden Generationen: 

▼<m den V. lind 24 % geldiflehtig, 43 «/^ anetgennfltdg 

B. „ 21% „ 45% 

T. 12% 52»/„ 

Ma. „ 22% „ 44% 

Fr. „ 12% „ 61% 



n 
>» 



w 

tt 



n 



»» 



n 
if 



Frage 51a (Bd. 42, S. 263). Methode I 



geicig oder sparsam: G» — 0.362 

Vm = 0,091 
M, = 0,064 

flott oder verHchwenderiHch: Gi = Ü,ö26 



Fl 
Fl 



().4H.ö 
ü,U7ö 
0,167 

0,405 

o,oos 

0^17 



PM>eentBätz6: 

ton den V. nnd 8% geing, 44% Bpanam, 41% flott, 8% Terschwendeiiscfa 



» 




Hfl. 


if 


8% 


n 


ße% 


n 


»% 




8% 


ff 


•» 


M 


8. 


u 


H% 
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Frage 51b (Bd. 42, S. 263). 
oft in Schulden: G, = 0,055 

if« — 0,11» 

ProzentHätze : 



Methode II 



Gl - O.OOf) 
Vt ^ - 0,034 
Mt 0,078 



von den V. befinden Hich 3% oft in Schulden 

9 0/ 

•» 't " ;o tt •» •» 



M 
tt 
ft 
ff 



»» 
f» 
tt 
ft 



Ma. 

8. 
T. 
Hl. 
Fr. 



n 
ft 
tt 
tt 



j» 
n 
tt 
it 



6% 
1% 
6% 
1% 
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ff 
tt 
tt 



I« 

n 
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Frage 52 (Bd. 42, 8. 266). Methode I 



herrscbsttchtig: Q$ = 0,178 
7« « O4I6 
JG» 0,068 



Ol 
Fl 
Hf 



0,884 
0,086 
O^lOB 



88* 
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r* » OL006 r« » oyoe 

u. = o.(m Mi = ao«6> 

Wie die Prozentsätze annraweieeii floheiiien, ist die grObera 

Herrschsucht des weiblichen, and die gleiche Lenkbarkeit beider 
Geschlechter erst ein Produkt der neueren Zeit: 

T. d. V. »\wi 24 '\ hemchsflchfcig, "o geneigt Fraili. %. Ukasen, r2<*., lenkb. 

Mii ■>'^ 0 iA" IT" 

, 8. .. 19% « 03*^, . 18% , 

T -'^ " 17* 140 

^ Ft. ^ «4% ^ 46% ^ , 15% , 

Frage 53 (Bd. 42, 8. 266). Methode I 



•treug CMler xärtiich und »orgitam*; 




= 0ß36 


Gl 


= 0,286 




V, 


= (iOTO 


Vi 


= 0,034 




Mm 




Mi 


= 0,003 


geneigt Tiel Freihfrit sn lanen: 


e. 


= au» 


Ot 






V, 


= 0,087 


Vi 






Mm 




Ml 


»0^006 



Bei der Beurteiluu«^ dor Prozentsätze isi aut den Unistand 
zu achten, dafs für «lie Anj^ehörigen der jüngeren Generation, 
welche zum «^röl^sf ren Teil noch keine Kinder haben, die iUibiik 
,,fragUch^ auijserordtiutiich stark vertreten ist: 



» Die Berechnung naeh Methode II ergibt einen 
Gegeneati swiachen der Neignng, jedem seine FMlieit so Ii— en etaenaft^ 

ond der Horr.scheaeht oder der Lenkbarkeit andererseits, während die 
hereditäre Bezi<'liiinir zwischen Herrsclisurht und Lenkbarkeit naheza gleich 
oft positiv wie negativ ist. Auch hier w n«l w ieder an den Zusammenhang 
zwischen Auto und Ileterusuggestibilitut zu denken sein. — Folgen wii 
jener Andeotong, so gewinnen wir nach lletliode I lolgeBde Zahlen: 
henaeheflchtig oder lenkbar; O» » Qg wm 0,384 

V, = 0,070 Vt » aOM 

Mm = ao6s jr< ^ 0^ 

jedem seine I^iheit lassend: Q» s 0^16 6t «■ 0^168 

Vm 0,t06 Vt = 0,064 

Mm^" OfiU) Ml » 0;0M 

' IKese Kombination wurde bevonngt, w^ die Bereefaminff nadi 

Methode II den stftrlcsten Gegensatz zwischen freiheitlicher aad strtlicher, 

einen weniger starken zwischen freiheitlicher und strenger, nw^ den 
■chwüclisten zwischen strenger und zärtlicher £niehung anzeigt. 
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Tou den V. ttben 24 % streage, ->5 % sftrtliche, 42 % freiheitliche Ersiehimf 
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Frage 54 (Bd. 42, S. 2C7j. Methode 1 

gütig gegenfiber Untergebenen: 0$ = O.Blt; Ot — 0,670 

V» = 0,122 Vt U.124 

Af, = 0,081 ]iff - 0,044 

nicht gütig gegenüber Untergebenen: G. 0,071 (^r ^ 0,123 

V, — U,0Ü0 V / = U,Oöü 

M4 » o,m Mt = 0^ 

Prozentsätze : 
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tt 
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Frage 65 (Bd. 42, S. 268). Methode I 

mitleidig nnd hilfebereit: » QJXb Qt » O|048 

V, » aia7 Tf » 0/)62 

M$ » 0,iaO Mt » ao90 

egolBtiMh oder gmoenm » » 0,166 

Vt s= 0,082 Fl = 0,029 

M, 0,091 ift = 0,048 

Das stürkerr Mitleid und der goriugere Egoismus der Frauen 
wird durch die Prozentsätze für beide Generationeu beötätigt: 

▼on den V. sind 75% mitleidig, 14% egoistisch, 0% gmusam 

„ „ Mü. „ 8:v> „ . 9% „ 0% „ 

n »I ^* >» % I» 1^% tt ^ */o t* 
„ „ T. 7ß% 11% „ 0% ., 

„ „ Mä. „ 70% „ 16% „ 1% 

M Fr. „ 19% „ 10% „ 0% „ • 



* Diese Kombinntion wird durch die verHchwindend geringe Anzahl 
der .GnuiMinea* nahe gelegt. 



I 
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Frage 0(3 (Bd. 42, S. 269). Methode 1 

pereOnUch tätig: G» = 0,124 
Vm = 0,086 
M, = 0,063 

in keiner Weise tfttig: Gs = 0,171 



Ol 
Vt 
Mt 

Gt 
Fl 
Mt 



0,190 
0,100 
0,174 

0,109 
(MH6 
0,074 > 



Prozentsätze 



Ton den V. sind 32% penOnUch, 40 » o durch Qeldbeifcilge, 117o nicht titig 



N 



Mü. „ 

s. , 

T. „ 

Mft. „ 
Fr. „ 



24 »/o 

2Ö% 



II 
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37% 
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27% 
34% 
31 % 
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14% 
10% 

13% 
a% 



Frage 57a (Bd. 42, 8. 270). 

poUtischee Intereiae: &i » O^fiOD 

7« = 0,164 
16 = 0,018 

keinpolitueheslnteraase: Q» ^ Oßil 

V, = 0,079 

Prozentsätze: 



Methode I 

Gt — 0,916 

üf »0124 

G^»0^ 

T', 0,003 
ü« =04») 



von den V. haben 84% politisches Inteieese, 12% nicht 
. . Mfl. „ . .88%. 

S. « 6a»/o , . 18% 

T. , 87% n , 80% 

Mi. „ 70% „ n 16% 



I» 
ff 
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Fr. 



87% 
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81% 
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Frage Ö7b (Bd. 42, S. 270). Methode I 

ndiknl: G, n,l94 Gt ^ 0,125 

r, ^ O.ICH I Vt = o.üiV» 

konservativ: Gt -- 0,06« Gi ^ 0,<t;H8 

V, = 0,131 \ i 0,067 

Af, = 0:017 Mt = 0,111 



' Die Berechnung nach McIIkmIo II ergibt einen absoluten (iegensatx 
■wischen persönlicher Tätigkeit und vollständiger Abstinenz auf phÜM* 
thropiachem Gebiet, einen weniger ausgesprochenen Uegenoati 
peretalicher Titigkeit and blobem Geldbeisteoern, and kemn nodi 
GegenMti twiscben blobem Qeldbeisteaern nnd voUstAndiger Abeti ne a s . 
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PtomdMUm: 

von d«i y. lind 9% ndikil. W% gsmilkigt, 19% kouMnraftiT 

» M«.. 8% , 19% , 19% 

, 8. , 18% , 88% , 9% 

, T, , 19% , 10% . 8% 

. m. . 18% , 48% . 19% 

, Fr. , 8% , 11% , 8% 



Frage 58 (B<L 42, S. 271). Methode U 



poUtisch tttlg: Q» — 0^108 
r«»(M)41 
J6»a014 



Qi « 0y087 
Vt •= 0,001 
Mt » 0,008 



ProieniB&tse: 



▼OB den y. eind 19% poUttoeh titig 
. . Mfl. . 1% • 

« • 8. • 7% 
T. 



. Mi. . 



«% 
»% 

8% 



m 
m 



Frage 59 (Bd. 42, S. 272). Methode I 



petriotiseh: 0» ^ 0^378 

V$ = 0,143 
Jf« » 0401 

Biolit petriotiieh: Q$ » Q,418 

Ff «= 0,138 
M» = 0,114 



Gf = 0^988 
Fl = 0.124 
Mt » 0^100 

Gl » 0399 
F« 0,129 
Mt = aU7 



Prozentsätze 



m den V. sind 42% patriotiMh, 82% nicht 



n 



M Mi. n 

. T. 



II 

Pr. , 



2H\ 

29"« 
25% 

Ol 

aß». 



m 

n 
n 



287. 

40% 
30% 
37% 
29% 



Frage 60 (hd. 42, ö. 273). Methode I 



aetflrlieh . a, = 0.594 

r. 0.(173 



0,&90 
0,047 
0,1U0 
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ungen oder gesiert G$ 


= 0,336 




Gt 


= 0,342 




V, 


= 0,055 




Fl 


= 0,027 




M, 


» 0,04ü 




Mt 


» 0,092 




Prozentsätze : 












von den V. sind 74% 


natürlicli. 


^ö^io gezwungen, ö% 


geziert 


„ „ Mü. , 71% 






n 


6% 




„ „ S. „ 6«% 


» 


21% 


n 


7% 


m 
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18% 


n 


11% 


n 


„ . M». „ 69% 


m 


1«% 


w 


6% 


n 


, „ Fr. „ 68% 


n 


18% 


• 






Frage 61 (Bd. 42, S. 274). 


Methode I 







demoiMtestiv: 0$ = 0,43<« Gt » 0,444 

V, — 0,050 Vt = 0,083 

M» = 0,016 Mt = 0,048 

verechloBsen oder Heuchler ^: Q$ = 0,353 Gt = 0,319 

F« » 0,019 Fl » 0,048 

M» — 0^096 16 = 0/y» 

PtoMDtBfttee : 

TOB te y. aiad 48% dmnoiiitMfelv, 35% varaeblossen, 1% Heneblv 
, , Mtt. . 84% , 86% , 1% , 

, « a , 44% . 84% , 1% . 
, , T. , 46% , 80% , 1% . 

. , Ml. , 44% , 86% , 1% „ 

, , IV. , 41% , 88% . 1% , 

Fra^^e 62 (Bd. 42. S. 274). Methode 1 

ehrüch hervortretend: G» = 0,584 Gt = 0,652 

y, = 0,116 Fl == 0,063 

M» * Qjm Mt — 0^ 

diplonnliMb od«r intrigMit *: — 0^ Gt -> 0^ 

F« = 0/N» Ff » 0^ 

iL — 0,066 16 = 0,064 

* Die ZuBunmenfassung yon „geswimgen" and „gesiert" in eine Gruppe 
wird durch die nach Methode II berechneten hereditftren Besiehangen doreh» 

gingig gereclif fertijrt. 

* Methode II erj^ibt eine stärkere VerwatidtNchaft der Heuchler ru 
den Demonatrativeu als zu den Verschlosseneu und eiueu mazimalea 
Gegeorats «wischen den beiden letsteren; doch ist die Zahl der «]• HeoeUar 
Beniohneten so gering, dab die ZmmmmenfMwng derselben mit da 
DeiiionstratiTen oder den Fraglichen die obigen BeenUate kaum merididi 
beeinflnfst. 

' Methode II erjrilit Hehr innige Beziehungen zwiHchen diesen beiden 
Eigenschaften, und einen ausg^prochenen Gegensatx beider zum ehrlichen 
Hervortreten. 
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Nach den Prozentsätsen su urteilen, ist die grOllere £hr]icb- 
keit der Frauen eine Errungenschaft neuester Zelt: 

Ton den V. gind 78% ehrUeh, 16% diplonutiBcli, 1% mtrigant 
. , Mtt. , 70% , 16% . 4% . 

n r ^ . r,i)o/^ , 17% „ 2% 
, , T. , 72% , 18% , 8% 



, „ Mfl. „ 71% , 17% , 2% 

„ „ Fi. „ 71% , 14% „ a% , 

Frage 68 (Bd. 42, 8. 276). Methode I 

vollkommen glaubwürdig: Gt — 0,hl& 6|sa0,ö7ö 

7« »0,118 F<«0.U2 

3fi»0,m Jllf» 0,104 

flbtrtralbend, Mtacliinflckend oder Ifigneriiich hG$= 0.377 Ot ^ 0,888 

r, = ü,08ö Vi = 0,083 

Jf,=0,097 3/1=0,089 

Nach den Prozentsätzen scheinen die Frauen auch in der 
WahrheitsHehe erst in der jüngeren Generalion die Männer über- 
flügelt zn haben : 

V. d. V. fiiiul ßö'/o glaubw., 15% übertreib., 12% niissclimück., 2% lügucrisch 
„ , Mü_ 63»,, „ 17% „ H% „ 4% 

„ „ S. „ 6.;% , 12% „ 15% „ 4% 

„„T. „ 65% „ 15% 9% 8% 

„ „ Ma. „ 62% „ l.n% 14% „ 4% 

„ Fr. „ 66% 16% 9% , 8% 

Frage 64 (Bd. 42, S. 277). Methode I 

unbedingt niTerllaeig: G$ = 0,541 Gi = 0,654 

Vt = 0,143 Vi - ",064 

3/, ^ 0,181 Mt = (',154 

Grenzen des üeseUes oder unehrlich': <',287 Gt - «•,119 

Vm ^ 0,115 Vi = 0,033 

M, =t 0,067 Ml = 0.069 



' Der eemeinHcluiftliche (toponHutz dieser drei Merkniale zur Glaub- 
würdigkeit, sowie ihr uegenseitiger Zusammenhang, wird (iurcli di(» Resultate 
der Methode II sichergcntelit ; allerdings ist dieser Zusammenhang ein 
Meatend engerer swieehen „ausaclunflckend*' und „lügnerisch" eis iwischen 
„flbertreibend*' and „wwmehmflckend** oder „flbertreibend" nnd „Iflgneriach". 
IMee mat ma «nrarten: die Übertreibung ist meistene ein Produkt über- 
milingcr GeffihlHwertnng, während das Aosschmflcken gewObnlicb bei kaltem 
Blnte Btattfindet. 

• Die Bercchnuni; nach Mii'th'Hle II l estätigt die vorgeiioimiiciie 
Gruppierung, iuBoferu die hereditäien Beziehungen zwischen „unbedingt 
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Die Prozentsätze eri^elx'n eine merklich gröisere Zuverlftsäg- 
keit der Frauen in beiden Generationen: 



T. 


d. V. Hind 83 «0 unbed. saverl., 11% ehrL 
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n 


„ Mä. „ 787o „ 


n 




1* 


n 


M 


1% 


• 




»» » ^7« »» 


n 




n 


» 




!•/• 






Frage 66 (Bd. 42, S. 278). Methode 


I 










mrm oder konventioneU: 0$ 


»0,186 




Gl 












y» 


= 0,117 






»0,126 












= Qfm 






»0,198 








Spottor oder gleichgflUig: G, 


. - n,B50 




G/ 


= 0,512 










r, 






Vt 


= 0,119 












0,0ö7 




Ml 


= 0,192 







Die Prosentafttse aue dem Bohmaterial bestätigen die stfirkeie 
Beligiorität des weiblichen GeaehleohtB in den beiden GenerationHi: 
d. y. eind 86 7« warm, 287« konvent. religiös, b% SpOtter, 337« gleichgflltif 
„„Mtt.„ 3470 n «0% » 1% » »•/. 

»«8. „ 187, „ 187« „ n 87» « 617. 

„„T. ^ »7. „ 88% „ 37. „ 8»*U 

„„ME... 177, „ 187. H IV. u 467. 

„^Fr. „ 867. » 267. » » »7. » 837, 

Frage <i6 (Bd. 42, S. 279). Methode I 

Kinderfieuud: Gs = 0,448 Gt = 0,594 

V, ^ 0,1 ly Vt = o,oöB 

M, = 0.126 H« » 0^166 

nicht Kinderfreand : G« = 0,180 Gt — 0^144 

V$ » 0/B8 r< » (M>18 

.tf« » 0^8 J/< » 0/»4 

Prozentsätse : 

Ton den V. sind 647, Einderfrem^d. 16 «o uicht 

„ Mtt. „ 787. n 117. n 

„ s. „ »7; „ w% „ 

« «f T. „ 71 7» »* 8 7. H 

,. „ M«. „ 607. 1*7. n 

„ „ Fr. . 717, „ 107. 

y.uverlUäMig" und „ehrluit iiwu-ihulb der Grensen des GeeeUses" ftbenH 
negativ, diejenigen swiachen „ehrlich innerhalb der Grensen des 
«nd „tinehrUoh" dagegen ebenso oft podtiv als negatiT sind. 
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Frage 67 (Bd. 4 


12, S. 


279). 


Metbode I 




Tierfreund : 


Gs = 


0,495 


ö< = 


0,429 




V» ^- 


0,134 


Vt = 


0,166 






0,09(5 


Jf« = 


0,146 


nichl Tierfreund: 


0, ^ 


U,22ö 


Ö< = 


0,2Ö2 




7# = 




Fl — 


0,097 






0^ 


J<i = 


0412 



Ptosenteätse: 

von den V. sind 61 % Tierfreund, 86% nicht 

„ „ MO. „48% „ 86% „ 

>f ti 8. „ 66% „ 19% „ 

., „ T. „ 61% „ 80% „ 

„ „ Mi. „ 64% „ 21% „ 

„ „ Pr. „ 60% „ 88% „ 

Frage 68 (Bd. 42* S. 280). Methode I 

Höhergestellto: G, = 0,157 Oi = 0,196 

Y, = 0,077 Yt = 0,116 

Mm « 0,187 Mt ^ 0,163 

KiedrigergeMtellte: » 0,160 <7« « 0,090 

Y$ = 0.065 Fl =» 0,088 

M, » 0.06:^ Mt = Ojm 

Prozentsfttze : 

Ton den \' L'(>hen 18 vorsngeir. mit HOher>, 10 % mit Kiedrigergeet. nm 
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II 




It 


«8. „ 17 **/o 


n M 
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n T. „ 22% 
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„ Mä. „ 18% 


rt ti 


13% 




n 
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n Fr. „ 22»/„ 




9% 
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Frage 69 (Bd. 42, S. 281). Methode I 










verechieden: 




Gl = 


0.1 fi2 










Vs = OOSl 


V> ■- 


(M»90 










3/. ^ . 0.024 


Mt - 


0,0 ir. 








gleich : 


G* =■ 0.«i07 


ai = 


0,628 










r, = 0,146 


Y, = 


0,156 










Mm ^ 0,095 


= 


0,068 








Prozentsätze : 












. d. V. verhalt, sich " „ 


verechieUeu. 62 \ gleich geg. Höher- u. 


Niedrigergeet. 


n 


M«. „ „ 8% 


88% 


t» 


n 




1« 


n 


8. M ?» 8% 


78% ., 


M 


n 




f» 


n 


T. „ „ 8% 


79% „ 


«f 


n 




»t 


n 


Mi. ^ 8% 


„ 79 % „ 


»» 


f» 








ft. n f 8% 


80% „ 


n 


n 




n 
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Frage 70 (Bd. 42, S. 281). Methode I 

mutig: &, » 0,466 Gt ^ 

T, 0.102 Vt 0,0i»5 

Ms 0.053 Af< 0.117 

fturchtmm oder feig*: = 0.300 G, = 0.387 

Vi = 0,062 Vt = 0.037 

Mm = 0,0ö6 Mt = 0,117 

Prosentsätee: 

TOD den V. sind 43 »/^ mntig, 30*/« fin«htB«in, 1 % feig 

n n I» '^^ "/o tt '"^^ "/o ft 3 */o I» 

„ „ Hft. „ 46% „ 28 «/o 2»/o 



tf 



„ „ Fr. „ 40% „ 83*/, ., 4% 

Frage 71 (Bd. 42, S. 282). Methode I 

VergnttgungSHUclier : Gs = 0,2sl Gi = 0.3)4 

F* = 0,118 V, = 0,131 

Jlf, = 0,1*52 if, = 0.16» 

einsiedlerisch: = 0,127 ^ {},m 

V, ^ 0,047 Vt = 0^066 

Jr« = 0,048 Mt = 0,086* 

Prozenttialze : 

von den V. sind 24% VergnügimgHsucher, 65% bäuslich, eiasiedleriscb 

» M Mü. „ lü% „ 69% „ 6% 

" >» S. „ 32 % „ 49 % „ 11 % 

.. M T. 35% „ Ö2% ö«/o 

» Mä. „ 29% „ 66% .. 10% 

•» ^« ». 29% „ 68% 6% „ 



' Die Zuwammenjfeliörigkeit von ..furchtsam" und „leig^ wird durch 
die Berechnung nach Methode II durchgilnpig bestätigt. 

' Sa.ch dun ErgebuiHHeu vun Methode 11 stehen sich Vergnügunga- 
meher imd EUMisliehe schroff gegenüber, wüirend swiachen Vorgnügunga- 
svchem und Einsiedlern, sowie waeh swiachen Hftnslichen nnd WiniriecHwa, 
neben den negativen anch positive hereditire Betiehnngen vorliegen. Flr 
jenen eraterra G^nsats ergibt Methode I : 

Vergnflgnngseucher: ö* = 0,383 Gt 0.43*i 

F, = 0,0r>4 V, ^ 0.088 

.\f, _ 0.0 '.4 Mt - 0.107 

hÄu«Uch: O* 0,3. t7 G, ".4 2 

V, = 0,086 Vt — 0.048 

.V, = 0,110 Jfi = 0,186 
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Beiträge zur HpezieUen Faycholoyie auf Grund einer Ma»aetmnter$uchung. ^5 

Frage 72 (Bd. 42, S. 283). Methode I 
Beden über Sachen : O» = 0,34ä Gt = 0,260 

V, = 0^6 Vt = ofin 

M» « 0,164 Mt = 0,m 

BmImi Aber sich selbrt: O» « 0,107 Gt » 0^ 

V» » o^oee Fl » 0^ 

0,084 ifi» 0,068' 

Die Prozentsätze zeigten bedeutsame Unterschiede an zwischen 
den beiden Geschlechtern und den beiden in Untersuchung ge- 
Dommeuen Generationen: 

T. d. V. reden 61 vonmgsw. fl^ SadiAD, 1\ Ob. Fen^ 5% ab. sich aelbst 



1» 


Mü. „ 2ö«>/o 




370/0 


n 


6% 


w 


w 


8. « 68«/, 


n 




n 


67* 


tf 


•t 


T. 88 ^/o „ 


f» 


26% 


»> 


8% 




M 


Mä. „ ö6"/o „ 






n 


6% 


ff 






» 


80% 


1» 


7% 






Frage TS (Bd. 42, 8 


. 284). 


Methode I 








Liebhab«r: (?« = 


»0,905 




6f » 


0,181 






F« » 0^168 




Fl — 


0^089 






IG » 0,014 




Jü« 


0^04 






abgeneigt: 0,188 




Gt» 


0^884 






V, » 0,184 




Fl» 


0,118 






IG = 0,1» 




JTi — 


(V888 






Fxoeentafttze: 














von den V. sind 


17 % Liebhaber, 


53 "/o abgeneigt 








5% 


>} 


68% 


1» 






If M II 


24«/o 


V 


84% 


1» 






»» 1» "T. „ 


»•/. 


1» • 


68% 


» 






M » (1 


»•/. 


n 


41% 


tt 






n »1 Fr. „ 


7% 


n 


58% 


t» 





Frage 74a (Bd. 42, 8. 285). Methode I 



▼iellei 


len: Q» 


— 0,468 


Gl »»0^484 




F. 


=»0,(l(t8 


Fl »0,048 




J6 


>-0/)17 


Mt = 0,111 


wenig lei 


len: Q» 


= 0,408 


Gl » 0,334 




F, 


= 0,082 


Fl ar: O.Oöl 






= 0,011 


Mt = 0,113 


Das Vorliegen etnee 


mariuialen G 


egeiieetiee swiee] 



8ber Badiaii und Uber eiflii eelbet wird dorch Methode II beetAdgt 
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MO. 


n 


41 «0 


•t 


44% 


f« 


a 


n 


48% 


»» 


39% 


•t 


T. 


•» 


ßo% 


t> 


38% 


n 


m. 




48% 




38% 




Fr. 


•t 


47% 


»1 


37% 


»» 



3Ö6 ^- JityuMiut uiul K. Wiertma. 

Froj&eutäütze : 

von den V. lesen öO% viel, 36% wenig 
♦t •» 

n n 
n I* 

•? »f 
»• »f 

Frage 74 b (Bd. 42, S. 285). Methode I 
genan nnd geordnet behalten: G, = o.^s^ ^ 0,^5 

F, - O.Ul V, 0 151 

.V/, = 0,110 M, 0,113 

ungenau and verwirrt behalten: G» — 0.142 Gt ^ 0,1H3 

r* ^ 0,011 Fl = o,o:n 

Jf« » 0^046 J6 « 0^067 

Ptoieiitsitze : 

von den V. behalten 56% genau u. geordnet, 13% ungenau u. verwirrt 
» H Mü. „ 88% „ „ 81% tt M 

>f it 8. „ 46% „ „ 1«'^% M n 

, „ T. 48% „ , 17% „ 

.. Ml. „ 80% ^ „ 18% 



Fr. „ 38% „ „ 19% 



I* w 

f» n 



Frage 76 (Bd. 42, S. 286). Methode II 

abstrakte ürübeleien: G. O.IM 0,098 

r. - 0,1 i»4 F/ = 0.073 

M* 0,129 Jtf, = 0,046 

FrosentBätze: 

von den V. vertiefen nich lö % in abbtraktu Grübeleien 
„ ,. Mo. „ M 10% „ „ „ 

M •> M f» */o »» »> tf 

•» »T t1 II % II I» II 

»I »f » II ^®% II w n 

ti « Fr. „ 11 % p ,* n 

Frage 76 (Bd. 42, S. 287). Methode H 

Sammeleifer: « 0,110 6v ~ 0^066 

y« » 0,888 Ff » 0,146 

« 0,091 Mt OPSI 



Beiträye zur »pezielUn I'sychoioyie au/ Grund einer Maatenunteriiuchunff. ^7 



Ptosenisätze : 

von den V. sind 12 "„ Sammler 

„ „ Mü. „ 4% „ ■ 

n .. ^ • 14% „ 

■r 7 0/ 

„ Mtt. „ 13% 
„ „ Fr. „ 6% „ 

Frage 77 (Bd. 42. S. 287). Methode U 

NeuerangBniclit: Q» = 0,iW Ot ^ O.OSü 

F, = - 0,023 Vt = 0,403 

M, = 0,243 Mt = 0,184 

Diese Zahlen sind wegen der Behr geringen Anzahl der al& 
Neuerer zu bezeichnenden Personen unzuverlässig. 

Prozentsätze : 

von den V. sind 1 " o Neuerer ^ 
n n Mtt. „3% „ 

»I » T. „ 4 °/q 

„ Mft. „ 3% „ 



Frage 78 (Bd. 42, S. 289j. Methode II 

SporllielM: G* - 0,467 Gt = 0,231 

V, = 0,225 1'/ 0.217 

M» = 0,133 16 = Ü,2U9 



Prozentsätze 



von den V. Bind 48% Sportliebhaber 



MO. „ 16% 
S. 59«/, 



T H7 •/ 

„ ,1 M&. •< 55 I« 



ff M ^* II 28% „ 



Frage 79 (Bd. 42, & 289). Methode U 

Yerstandeeepiele: 0^228 Gn— 0^087 

y« = 0,268 Fi = 0,119 

M, » O/NW Afi » 0,187 
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O, Bqfnmm und E, Wknma. 



Prozentaitse : 

Ton den V. lind 56*/« Liebhaber voaVenfceodeeepieleik 

n n Mtt. „86% „ „ „ 

»» 1» 8* fl ^% » W M 

I» M » W I» » 

n »» ♦» ^% n » f 

n m M w n n 

Frage 80 (Bd. 42, S. 290). Methode II. 

Hier -sind, da von den Eltern nur 6 V&ier als Hochspieler 
bezeichnet wurden, dieeelben mit den sonstigen GUtoksspielflm 
in «ine Qrappe rasammengefAfiit worden: 

Glflekaepiele: » <U1S A — 0^ 

J6 « 0,400 m » 0^ 

PkoientBfttse: 

TOn den V. sind 1 \ Hocbepieler, 6 % sonstige GlQcksspieler 





tf 


HCL 


n 


0% 


ft 


8% 


*• 


M 


M 


it 


8. 


n 


2% 


M 


12% 


*» 


If 


» 


1* 


T. 


f» 


0% 


J» 


4% 


n 


n 




if 


Mi. 


n 


«% 


If 


10% 


n 


It 


n 


»I 


Fr. 


n 


0% 


» 


4% 


M 


ti 



Frage 81 (Bd. 42, S. 280). Methode n 

YerwandtacluiflebesiehQiigen und VemidgentTerbiHniMe: 

Q, = 0,1)20 Q, » 0,067 

V, = 0,lä4 V, = 0,206 

M» = 0,12» Mi ^ 0,188 

Prosente&tse: 

▼OB den y. iind 39 % bewandert in Venrandtadkaftobee. naw. 

» n M " 0 I» n n 

« tt 8. „ 13 ''/o If It n 

II » ^* f» n n II 

» II Mi. ,f 22% „ „ „ 

I» II ^* I» 84% HUI» 



VI. Verschiedenes. 

Frage 82 (Bd. 42, S. 291). Methode I 

XompUmentenaehnelder: &$ = 0,060 G, = 0,059 

= 0,052 Vi = 0.1 8R 

Ms = 0,118 Mt = 0,109 
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Beiträge zur speziellen F»ychologie auf Qrund einer Matsenuntertuchung, 3ß9 

giob: O» » OJOfiB Ot OyO06 

V, » OflBß Vi mn Qfl» 

J6» 0,010 J6 — 

ProBentsfilse: 

Toa dm y. sind U*/« SomplimenteiiMlmoider, lb% hoflich, 6% grob 



n 











»7. » 


8% 


n 


»f fl» » 






» 




7% 


» 










»r n 


8% 


If 


„ Mi. „ U% 






n 






n 


„ IV. „ 8% 






w 


86% ^ 


8»/. 




Frage 83 (Bd. ^ 




s. 


292). 


Methode I 






Mnireut : 


0, 




0,322 


Gt 0,218 








V, 




O.OPO 


Vt = 0,035 








Ms 




0,045 


Mt - 0,061 






stets wach: 


Q» 




0,374 


= 0,ÖÜ1 








Vm 




0^108 


Fl 0,071 








Mm 




0,088 


Jfi » 0,116 







Nach den Prozentsätzen ist die grofsere Disposition zur Zer- 
streutheit den Männern der jüngeren Generation eigentümlich: 

Tom den V. sind 18<^/o lentrent, 62% stete w»ch 

„ ,. Mü. „ 20% „ 66% „ „ 

I» »» i> 27 % ^ 46 % „ 

n »» ,, 19 % fi ö6 % „ „ 

» If II 19% M ^% n » 

Frage 84 (Bd. 42, S. 298). Methode I 

zwiiilicili und oidentUch: Q» « 0,688 Qt — 0,615 

F« » 0,068 Ft » 0^ 
M» « 0/M8 üi 0^108 

> Methode n weist nach, dad die hetediticen Benehongen swiaehea 
K<nmJimenteMcbn<ddMel and Orobheit 6nud positiv gegen Smal negafciT, 
diejenigen zwischen Komplimentensehneiderei und Hfjflichkeit dagegen 
stets, und diejenigen zwischen Höflichkeit und (Jrobheit mit einer Aus- 
nahme necativ sind. Legen wir diese stärksten (icgensätze der Berechnung 
nach Methode I zugrunde, so ergeben nich folgende Zahlen : 

Komplimentenschneider oder grob: G» = U,284 G< = 0,180 

V$ = 0,091 Vt 0,091 

J6 »0,096 IC = 0,088 ' 

höflich: O, — 0,647 Qt = 0,784 

V, — 0,005 Fl «= 0,087 * t 

M$ » 0,119 Mt 0,060 
2eltMkiift fttr rifvkotogle 41. 84 
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onoidMliieli: €h — OßK 

V, = 0,065 



Gl — €^ 

Vt = 0,094 
i6 = 0^007 



Die stärkere Neigung der Frauen zur Reinlichkeit und 
Ordnung dukumenüert eich in den Prozentsätzen für beide 
Generationen: 



on 


den V. halten 68% auf IMnliehlMit q. Ordnung, 20% 


■ind n 


Hon 


ft 


„ MO. „ 82% „ „ 


n 


12 % 


1* 


tt 


tt 


r* 8- M H tt 


tt 




tt 


n 


f» 


»» T. „ 73% „ „ 


tt 


iy% 


tt 


tt 


f» 


„ Mä. „ 64% „ „ 


t» 


24% 


tt 


tt 


tt 


„ Fr. „ 76% „ 


tt 


16% 


tt 


»t 




Frage 86 (Bd. 48, 8. 208). 


Meäiode I 










pünktlich : G, = 0,495 


Qi = 


0,619 








7« — 0^146 


Fl — 


0^100 








J6»0;064 


Jfi — 


0^088 








nidkt pttnkUich: » (MUS 


ffi« 


0,916 








F. = 0,092 




0,053 










Mi = 


0^087 







Nach den Prozentsätzen hahen die Männer erst in der 
jüngeren Generation ein bedeutendes Plus an Pünktlichkeit ganz 
oder fast ganz verloren: 

TO den V. sind 81 % pflakttich, 8 % aleht 
„ „ M0.„ 68% „ 13% „ 



tt 
tt 

tt 
tt 



tt 
tt 

M 
tt 



a 

T. 

Mä. 
Fr. 



63% 

62% 

69% 
62% 



tt 
tt 

tt 
tt 



22% 
19 % 

17 7« 
17% 



tt 
tt 

tt 
tt 



Frage 86 (Bd. 42, S. 294) eignet sich aus den dort ange- 
gebenen Gründen schwerlich zur Ermittlung von Geschlechts- 
und Krblichkeitskoeflizieuten. 

Prozentsätze : 

v.d.V.zeden97o wflrdeToll,35%Baclil.,27%gemOtL,8%iioiiiBeli, 7 %dnnifkw 
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Mfl. 


tt 


4% 


tt 


15% 


tt 46% 


tt 


1% 


tt 


15% 


»t 


tt 


tt 


8. 


tt 


7% 


tt 


27% 


n 28% 


tt 


6% 


tt 


11% 


tt 
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n 


T. 


» 


67. 


tt 


20% 


t, 34% 


tt 


*% 


tt 


17 7« 


tt 


tt 


»» 


M«. 




87o 


»» 


30% 


„ 27% 


»» 


5% 


tt 


10 7o 


tt 


t»- 


It 


Fr. 


II 


5% 




18% 


88% 


ft 


«% 


tt 


17% 


tt 





uiyiu^Lü by Google 



Frage 87 (Bd. 42, S. 296). Hier güt die n&müohe Be> 
merkang wie bei Frage 86. 
Froientafttoe: 

T. d V. >edea 8% Mfaleppend, 6% ■ehntond, fiS*/« gleichiD., 8*^ aUwilkMid 

^ M«. ^ 6% „ 6% « ««fc „ 8•^ 

• 8. « 4*/, ^ 7*/, „ h\% „ 10% 

, T. „ 6% ^ 6% „ 64% „ 8% 

, MÄ. „ 8% „ 7% hX% „ •% „ 

. Fr. ^ 6% „ 6% „ M% „ 6»/, 

Frage 88a (Bd. 42, S. 296). Methode I 





ban: 














- 0.059 


Vt = 0,102 






Mm 


= 0,060 


M, = 0,082 


«tnlg oder nie lad 


kMnt 


G» 


0,415 


Gl 0,301 






V, 


= 0,078 


1/ = 0,128 






Ms 


= 0,062 


Mt = 0,082 


PKwentBitae: 










▼on den 1 


•dl 


n 87% Tid, W% wenige 1% nii 


n n 


Hfl. 


ff 


»% f. 47% 


tt 1% ff 


«» tt 


a 


ff 


36% 43% 


tt ^ */• I» 


ft ft 


T. 


tt 


48% „ 84% 


ff 1% f. 


ff ff 


Ma. 


ft 


33% 45% 


ft * • tt 


ff t» 


Fr. 


ff 


«% tt a»*/. 


tt 1% tt 



Frage 88b (Bd. 42, 8, 296). Metbode II 

ladMe um «Igaae Witw: G» ^ 0.068 Q% = 0,022 

r. — 0,104 Vi = 0,031 

Ms = 0,053 Mt = 0,197 

PMeenldttie: 

von den V. UnIimi 9% vm eigtae Witee 

ft ft Me. tt 1% tt ff tt 

tt » 8. f, 6% ft tt ff 

tt f« ff 8% n ff ff 

„ Mä. „ 7% f, ,f n 

ff tt ft tt tt tt 

Frage 88a (Bd. 42, S. 297). Methode I 

bd Knmkhdt matig: G, = 0.312 Gt = 0,364 

V, = 0,103 Vt = 0,063 

16 = 0,078 4f|.= 0,143 



84» 
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bei üjaokbeit ftogsüich: G, ^ 0.222 Gt = 0,2bQ 

V, » 0,üd2 Vt = 0^ 

▼OB dM y. diid 84% bat KnuüdMit aatii^ n% tacrtüdi 

„ „ M«. „ 47% „ „ » «% » 

I. » 8« fi tr fi f» 

„ „ T. n ^% n 0 n n 

„ « la „ »% „ , „ »% , 

I» M M ^% »ff I* 84% M 



Frage 80b (Bd. 42, 8. 297). Methode I 

bti Kmikhoit gednldif: Ot = 0,880 0« = €yH4 

M Kiwklieltaiigtdiildig: G, 0.256 Oi = 0^ 

r. = 0,089 r, = o.or)6 

i6'=0;OB5 iCi«=0,OI6 

Fmentaitie: 

von den V. nad 41 % bei Krankheit geduldig, 31 % ungeduldig 
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•1 


»» »8. ,1 83% „ 
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» it ff ff 
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ff ff M*» ff 86% „ „ 
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ft ti H 47% ,f n 


ff 
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tt 


Frage 89c (Bd. 42, 8. 297). 


Metbode I 




bald ftntliche Hilfe «litfiifen: 0$ 


= 0;874 


Ol — 




V» 


»0^1 


Fl — 


Qy088 


J6 




Mi 




■iebt bald inrtlidie Hilfe «liinifeB: 0» 


— 0^180 


Gf — 


(UM 




^ 0.046 


Ii =» 


0,081 


i6 


^ 0,047 


J6 = 


Qfm. 


Prozcnläulzt} : 








Ton den V. ><uchen 37% beld ärsUiche 


Uille, ^% nicht 


M M Mtt. „ 34 ",Q „ 


ff 


ff 5»% 


n 


f» « 8. M 2ö";0 „ 


ff 


f. n% 


t» 


f« H •* • fl ,0 »f 


ff 


ff 18% 


r 




»• 


. »% 




Fr H'> " 


M 


n 23% 
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Frage 90 (Bd. 42, S. 299). Methode n 

peyehiaehe StOnmgen: 0$ = 0,095 Ot = 0,135 

Vs = 0,237 Vi = 0,157 

M, = 0,159 Mt » 0,136 

Prozentsätze : 

▼on den V. haben 15% an peyehieehen StOrangen gelitten 

»» ff ff ^®*Vo ff ff ff ff 

ff ff 8. 16% ff ff ff ff 

ff ff »• *o /O fl » f> ff 

M M rf 16% „ ff ff 

H n J» i8"/o »> M ff ff 

Damit wftzen also fBr die Tenehiedenen Ghazaktereigen- 
echaften, anf weldie imaero Enqpdto sich besieht, so genau me 
die vorliegenden Daten ee gestatten, die Geechlecfata- nnd die 
Erblicbkeitekoeffisienten bestimmt. In unserem ersten Artikel 
haben wir das uns zor Verfügung gestellte Bobmaterial in sach- 
gemftlker Ordnung vorgefahrt; in diesem «weiten demselben 
eine nutäienuitisehe Beasfoeitang anteil werden lassen; in emem 
dritten Artikel hcxfEen wir sunftchst aus den gewonnenen Besnhaten 
onige theoretische Folgerungen an smhen. 



(Bki g egt m gm am 14, Ai»ffiuit 1906^ 
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Über Nachempfiiidungeii 

im Gebiete des kinästhetischen nnd statischen Sinnea. 

Bin Beitrag mr Lehr« vom Bewegnngssohwindel 

(DrehBohwindel). 

Von 

Dr. HANS Abels (Wien). 
(Behlnlk) 

Bever efner kan erregten Brehempflndiingr. 

Wenn wir uns nach den Mitteln umsehen, um zu einer ver- 
läfslichen Kenntnis über den zeitHchen Verlauf einer durcii 
momentanen resp. sehr kurzen Reiz hervorgerufenen Dreh- 
empfindung zu gelangen, so stehen uns scheinbar zwei Haupt- 
wege offen, Experimente am intakten Organismus und solche 
am freigelegten Vestibularapparate. Der uns für unseren Zweck 
yocBchwebende ideale Fall wäre natürlich der, wenn es bei 
irgend einer Versuchsanordnimg gelänge, auf das völlig ruhende 
Organ einen momentanen (sehr kurzen) Reiz im Sinne einer 
Drehbewegung einwirken zu lassen, also unkompliziert durch 
andere etwa entgegengeeetste oder sonstwie geartete Reizmomente. 
Sehen wir nun sa, ob und wie weit diese Fordenmg bei den 
beiden Kategorien von Versuchen erfüllbar ist. 

Die erste Gruppe gliedert sich natuigemAls, abgesehen von 
SOnatigeQ Unterschieden der Versuchsanordnung, in knrze Dreh- 
bewegungen (ähnHch wie Bie auch bei natürlichem Verlialten dea 
betreffenden Individuums vorkommen) und in Iftngece Rotationen. 
Bei den wenig ausgiebigen Drehbewegungen im Ausmafse von 
nicht über ISO' oder höchstens 360^ lolgt der einen Winkel- 
beeohleunigung alsbald eine entgegengesetste. Da wir nun 
mannigfaltige Anhaltspunkte haben, ansnnehmen, dafs solche 
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•inander entgegengesetzte Empfindungen und natüriioh aooh 
ihre motoriBchen Begleiterscheinungen interferieren resp. einande(r 
aufbeben können, so ist uns damit für diesen Fall die Möglich- 
keit genommen, den ungeetOrtsn Verlauf einer einiehien, ein- 
deutig gerichteten, durch momentanen Drehreiz hervorgerufenmi 
Empfindung zu studieren. Bei den lange dauernden Rotationen 
iflk es allerdings möglich, die beiden entgegengesetzten Winkel« 
'bescbleunigungen leitlioh genügend aoaeinander zu halten, um 
«ine Interferenz der yim denselben ausgelösten Beiserfolge aus- 
zusohlieisen. Dagegen stofsen wir hier auf ein anderes gewiehtiges 
Bedenken. Um unser Desiderat einer einwandfreien Beobachtung 
SU erföBen, mtliblen wir (^öbeadieit darftber haben, ob das Organ 
und der im Znsamiwwihang damit stehende nervosa Apparat in 
dar Zwisehenseit swiseben den beidoi auf die Winkelbesehleuni- 
^mig beaogenen Beiserfolgen tatsftchUoh vdllig reialoB, ruhend 
oder richtiger in dem einem ruhenden Organismus entsprechenden 
Zustande sei. Dab eine solche Annahme aber keineswegs ohne 
weiteres gerechtfertigt erscheint, geht «us manchen bekannten 
Tatsachen hervor, namentlich ans der Verftnderung, welche die 
Vorstellung über die Biohtnng der Schwerkraft wahrend einer 
Rotation erleidet« otCenbar durch die Beeinflussung des Labyrinths 
von Seiten der Zentrifugalbeschleunigung, ftener aber ans weiteren 
Gfflnden, die wir allerdings erst bei der Erörterung der Rotation»» 
bewegungen emgehender darsulegen imstande sind. Jedenfalls 
ist aber auch hier die ErfOllung unserer Forderung: knne, ein- 
deutig gmsbtete Winkelbeschleunigung emwirkend anf ein vov- 
und nachher völlig reisloses Oigan, in Frage geetelli 

Überschauen wir nunmehr die groÜM Ansahl von Ezpesi- 
nenten am freigelegten statischen Organe, so sdieiden aidi bei 
weitem die meisten von selbst aus, wegen der su weit gehenden 
Schädigung des Organs in den emen FftUen, in den anderen 
■Bheat, weil die Beiserfolge su diffus, nicht genflgend distinkt und 
daher mit den durch eine eindeutige kurse Drehung hervoi^ 
gerufenen unmöglich in Parallele su setaen sbd. Nur gegenüber 
einem Verauche redusieren sich diese Ablehnungsgrflnde anf 
einen minimalen, und wie ich glaube, yemachl&ssigbaren Best, 
demjenigen Versuche nämlich, bei welchem die Kervenendstells 
einer Ampulle auf eine mit der natürlichen so gut wie identi- 
sche Art gereizt wird. Der Versuch wurde zuerst von BsBuna 
angestellt, später von Ewald in vervollkomnmeter gänalich mn. 
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wandfreier Form wiederholt und ergab in häufiger Ausführung 
Biets dasselbe exakte Resultat. 

Es wird ein knöcherner Bogengang vorsichtig eröffnet, wobei 
allerdings ein Teil der Penlymphe abfliefst, waa aber erfahrungs- 
gemäfs bis auf eine geringe Herabsetzung der Empfindlichkeit 
des Organs keinen Schaden tut und sicher keine prinzipielle 
Änderung in den Beizbarkeitsverhältnissen des Labyrinthes er- 
lengt. Um nun in doin h&ntigen Kanal und dadurch in der 
Ampulle eine Druokerhöhung resp. Strömung herbeizuführen, 
berührte Breuer den Kanal mit einem spitzen PapiersdmitzeL 
Da diese Reizart noch den Nachteil hat, dafs erstens das Aar 
drücken aus freier Hand bei der Kleinheit der in Frage kommen- 
den Teilchen mimÖgHch in gleichmäfsiger Weise bewerksteU^ 
werden kann, und daher sich durch die Drockschwankongai 
stets rückläufige Beizmomente sngesellen, und zweitens die 
Beisung auch schwer am entfesselten Tiere möglich ist, so hat 
BwALD^ dieselbe in ingeniöser Weise durch seine Methode des 
»pneumatischen Hammers" ersetzt. Die Berührung resp. Kom- 
pression des häutigen Kanals erfolgt hierbei durch einen feinsten 
Stift, der jedoch Tome zur Vermeidung von Verletzungen einen 
Kautschnkübenog trägt. Der Stift bewegt sich mit seinem 
breiteren, hinteren Ende in einem hohlen Zylinderchen, das 
wiederom durch eine auf den Soh&del des Versuchstieres auf- 
gegqwte Ansatsplatte in absolut unveränderlicher Stellung er- 
halten wird. Die Bewegung des Stempels in dem Zylinderobea 
wird nun nuttela eine« an dem letzteren angebrachten langen 
Gummisohlaudies durch Luft?erdichtnng und -yerdOnnung be- 
wirkt Dabei ist Sorge getragen, da(^ die Bewegung jeweila nur 
in einem Sinne erfolge, dab also s. B. an ein Vorschlagen des 
Stiftes sich nicht unmittelbar ein Zurflcdnreidiea anadiHefeea 
kann. Um nun aber die Fortpflansung des Dru^^es und die 
Strömungsrichtung m dem häutigen Kanäle ebenfslls wa einer 
ToUkommen eindeutigen lu machen, brachte EwjüjD nahe an der 
Kompressionsstelle, gegen das ^^atte Bogengangende au, eine 
sogenannte Plombe an, durch die Endo- und Perü^phstrOmung 
nach dieser Seite ausgeschlossen wird. Der Ueine Appanl 
wurde zuerst aus Stshl, später ans Glas verCeErtigt und war daher 



* EwAx»: Physiologische Untenachiiiigeii fllMr das Bndorgan d« 
JTemis oetaTQB. Wiesbaden 1808. 
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aufserordentlich leicht. Der Anschlag des Stiftes, dessen Hub- 
höhe nur 0,5 mm betrug, konnte auch an den empfindlichsten 
Hautstellen nicht perzipiert werden. 

Beim Versuche steht nun die Taube vollkommen entfiesseLt 
in einem Drahtkflfig und wird durch den kleinen Apparat in 
ihren Bewegungen absolut nicht behindert. Die Reizung ge- 
schiebt dann, ohne dafs die Taube durch irgend ein anderes 
Sinnesorgan Kenntnis von dem Vorgang erhalten wflrde. Der 
Effekt ist nach Ewalds Worten folgender:^ Der pnenmatiflohe 
Hammer befindet sich über dem rechten Canalis extemns. 
Zwiseben ihm nnd dem glatten Ende ist eine Plombe eingesetzt. 
Lftfot man nnn den Hammer aneehlagen, ohne ihm eine Rück- 
wartsbewegang zn gestatten, so erfolgt eine starke bis 90' be- 
tragende Drehung des Kopfes nach links genan in der Ebene 
des horizontalen Kanals. Zu dieser Drehung gesellt sich 
niemals irgend eine andere Bewegung des Kopfes hinsn, auch 
habe ich nicht ein einzigesmal gesehen, dafs die Bewegung in 
umgekehrter Bichtnng erfolgt wflre. Gewöhnlich geht nach 
dieser Bewegung der Kopf nomittelbar darauf in die 
Normalstellnng surück.* Wir sieben dann den Hammer 
surfidc und erhalten eme Kopf drehung nach rechts, welche eben- 
fidls genan in der Ebene des Kanals ablftuft, aber ungleich 
schwftdier als die etste Bewegung ist Die beliebige Wiede^ 
holung ergibt immer mit grSlirter FMüdsion das j^eiehe Resultat 
Dabei machen die Augen stets eine mit dem Kopfe gleichsinnigo 
Bewegung. An den beiden anderen (yertikalen) Kanllen erhilt 
man ebenitells KopflMwegungen genan in der Ksnalebene. Ein 
Unterschied besteht nur darin, dafe an diesen Kanälen derBtUsk- 
sprung des Hammers mit der starken, das Aufschlagen mit der 
schwioberen Reaktionsbewegung beantwortet wird. 

In völlig analogen Versuchen fand Brthb* auch am Hechte, 
dafii der Kopf sofort wieder in die NormaUage surücksank. 

Ganz dasselbe Resultat liutte Ewald übrigens aucli hei einer 
anderen Versuchsanordnung «Tzielt, nänihch hei dem „Präparat 
der Brücke". So nennt Ewald jene Operationameihode, bei der 



» a. a. O. S. 2M. 

* Im Original nicht durch den Druck hervorgehoben. 

• A. Bann: Über die Erhsltnng des Gleidigewiehtes. IL MitteUang. 
Biofay. ZeiiinMaa Ii, B. 
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ein Stück eines knöchernen Kanals völlig herausgesägt wird, so 
dafs nur mehr der (völlig intakte) häutige Kanal die beiden 
Stümpfe brückenartig verbindet. Wird nun (Versuch 67) ^ der 
häutige Kanal und zwar der horizontale, mit einer dünn ge- 
schliffenen Pinzette an der freiliegenden Stelle komprimiert, so 
erfolgt eine vehemente Drehbewegung des Kopfes. ^Läl'st man 
die Pinzette geschlossen, so beruhigt sich das Tier sofort** 
und man kann durch ü^en der Pinzette die umgekehrte Be- 
wegung hervorrufen. 

Über die hohe Pxdeutung, die diese so äufserst präzisen 
Versuche sonst noch für die Theorie der Drehempfindung haben, 
kann ich mich hier nicht verbreiten. Für uns i.st zunächst 
nachstehende Folgerung aus denselben von eminenter Wichtigkeit 

Bei alltn Experimenten welcher Art immer, bei denen wir 
eine Ifinger andauernde Drehempfindung beobaobten oder (bei 
Tieren) ans der Analogie mit denselben Versuchen am Menschen 
mit Sicherheit erschlieliMn können, sehen wir der andanemden 
Drehempfindong auch eine andauernde Beaktionsbewegung 
p«rallel gehen. Dieselbe besteht ans einer dem Sinne der Dreh- 
empflndnng endgegengesetiten, anhaltenden Drehung des 
Kopfes oder der Augen, häufig beider, eine Bewegung, die sq> 
meist durch wiederholte knne Bnckbew^gungen in der BichtuBg 
gegen die Normalstellung surOok unterbrochen und dadurch su 
einer intermittierenden gestaltet wird. Wenn wir also eine voll- 
kommen ausgesprochene, jedoch nur ganz kurs dauernde Be- 
aktionsbewegung sehen, so haben wir das volle Recht, auch auf 
eine nur ebenso kurz dauernde Drehempfindung su schliefwen 
Dabei ist noch sn bemerken, dafe der Beis bei den besproehenen 
Versaohen nicht einmal ein nur momentaner ist, da die Aus- 
gleichung der Draokdifierens von dem Bogengänge dordi die 
Ampulle in den fibrigen EtodolymphTanm doch sicher eine ge- 
wisse, wenn anch kurze Zeit in Anspruch nimmt Wir haben 
also in dem Versnohsergebnis den gesuchten Beweis geiCanden 
dafür, dab eme durch einen kurzen Beiz (und zwar einen den 
natfirliöhen BeisverhAltnissen ganz analogen) aosgelfiste Dreh- 
empfindong keine Nachdaner von betrftohtUchem Auamalas 
aufweist. Dagegen können wir allerdings mit Sioheriieit an- 

« a. a. 0. 8. 211. 

* Im Original nieht gesperr t gedruckt 
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nehmen, dafs die Einphnduiig gleich der aller übrigen Sinnes- 
organe den Reiz um ein Geringes (Bruchteil einer Sekunde) 
überdauert. Doch wird sich das exakte Ausmal's dieser Nach- 
dauer kaum bestimmen lassen, kommt aber für unsere Frage 
nicht weiter in Betracht. 

Wenn aber der Versuch in dem ungegebenen Sinne be- 
weisend erscheint — und er ist es wohl bei der klaren, ein- 
deutigen Versuchsanordnung, dem präzisen, stets gleichmäfsigen 
Erfolge und der Geschicklichkeit und Erfahrung des Experi- 
mentators — so fällt damit die Möglichkeit, den galvanischen 
Kachschwindel nur au.s dem Offnungsschlage abzuleiten (eine 
Erklärung, die uns ja auch schon aus anderen tiründen sehr 
unwahrscheinlich geworden war), es entfällt aber auch die 
Möglichkeit, den Nachschwindel nach Rotationen 
allein aus der die Rotation beschliefsenden nega- 
tiven Winkel beschleunigung durch eine angebliche 
l^achdauer des Reizerfolges derselben zu erklären. 
Ebenso unmöglich ist aber auch die Fortdauer des 
.Reizauslösungsvorganges (nach Bbeueus letzter 
Hypotheae, die Verschiebung der Cupula) und die An- 
nahme einer hierauf beruhenden dauernden Neryen* 
•rregang. Denn der mechanische Auslösungsvorgang ist in 
den geeehilderten Venmchen sicherlich ein aufserordentlich inten- 
«rrer, etwa dem eine sehr schnelle Rotationsbewegung einleiten- 
den oder beendenden Ruck vergleichbar. Und dennoch hören 
4dle reaktiven Folgeerscheinangen sofort wieder auf. 

Bewegangstäuschungen des kinästhetisehen Sinnes. 

Beror wir zur Betrachtung der bei Bewegung des ganzen 
Körpers als solchen auftretenden Empfindungen und der hierher 
gehörigen Bewegungstäuschungen flbergehen, welch letstere das 
fiaoptziel unserer Untersuchung sein sollen, scheint es aus bald 
eniohtUchen Gründen angeseigt, eine Gruppe von Beobaohtongs- 
tateacben in besprechen, die sich anf die Empfindungen der 
Belatirstellnflg und RelatiTbewegiiDg der Körperteile unterein- 
ander besieht, im besonderen auf die in diesem Gebiete auf- 
tretenden Bewegnngstftusohungen. Eine Deutung dieser letzteren 
in der hier unternommenen Art imd Ausdehnung wurde meines 
Wissens bisher nicht Tersocht Wir werden aber bald sehen, 
dafii die beiden Gruppen von Bew^gungsenqsfindungen sowie die 



Digitized by Google 



380 



Hans Abels. 



betreffenden Sinnestäiiscliungen weitgehende Analogien aufweisen, 
was ja leicht verständlich ist bei dem Umstände, dafs es sich in 
beiden um innere Tastempfindungen handelt. Stellen 
wir uns doch auch das Labyrinth resp. den V^estibularapparat 
gewissermafsen als inneres Tastorgan vor. Die Analo«.;ie wird 
für unsere Betrachtung um so fruchtbringender sein, als die hier 
zu besprechenden Fakten sozusagen einfachere Exempla der 
unser Hauptthema l)ildenden Probleme darsteilen, und so zu 
deren Verständnis wesentlich beitragen können. 

Die hier einschlägigen Versuche wurden zuerst von Purkinje 
augestellt und späterhin von Math in mannigfach variierter Form 
wiederholt, und zwar von letzterem zu dem Zwecke, um nach- 
zuweisen, dal's die Muskelemptindungen nicht die Ursache der 
Bewegungsempfindungen (in dem Sinne: Bewegung des «ganzen 
Körpers) seien. Was Mach hierbei kurz Muskelemptindungen 
nennt, ist identisch mit dem, was wir jetzt als Leistungen des 
sogenannten kinästhctisehcn Sinnes betrachten, an welchen jedoch 
aufser den Muskelemplindungen sensu strictiori noch mannig- 
faltige innere Tastempfindungen, wie der Nerven des Periostes, 
namentlich aber aller die Gelenke konstituierenden Gebilde be- 
teiligt sind. Wir werden sogar in fojoendem nur jene V^ersuche 
betrachten, bei denen die eigentlichen Muskclompfindungen kein© 
wesentliche Rolle spielen können, um nicht aut die komphzierende 
Frage der Muskelinnervation, von der ja die Muskelgefühle auch 
abhängen dürften, uns einlassen zu müssen. Doch können wir 
bemerken, dafs auch die übrigen Versuche ein ähnliches Resultat 
ergeben und demgemäfs wohl eine übereinstünmende Erklärung 
zulassen. Alle Versuclie Macus bestehen darin, dafs auf emen 
Körperteil eine konstante Kraft in geradliniger Richtung oder 
im Sinne eines Drehungsmomentes einwirkt. Derselben wird, 
Bofem dies zur Erhaltung der Stellung des Körpers und seiner 
Teile notwendig ist, durch aktive Muskelspannung das Gleich- 
gewicht gehalten. Wird nun die Kraft ziemlich rasch auf Naii 
reduziert, so hat man eine der Richtung dieser Kraft entgegen- 
gesetzte Bewegungs- resp. Drehempfindung. Die Versnobe, welelie 
wir nach obigem Prinxip aaswählen, sind^: 

Versnch 2. Mit jeder Hand fafst man mittels einer bo- 
qnemen Handhabe ein BledigefiUb, welches oa. 4 kg Waaser 

* a. s. O. 8. 71 und 79. 
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fafllt und unten ein Abflollnohr besitst. Auf ein Kommando 
worden beide Qnetachhahne gleiehzeitig geöfbiei und das Wasser 
fliefet in nntergeetellte Behftlter ab. Man verepflrt hierbei nament- 
lich gegen das Ende des Versnehes, weil da in der Zeiteinheit 
der gröfirte Bmditoil des noch vorhandenen Gewichtes abflieÜst, 
«ine deutliche Erhebung der Arme. Weiter 

Versuch 6. Man befestigt quer über den Rflcken an beiden 
8diulteni eine Holzleiste; an beiden Enden der Leiste rechte 
imd links hftngt eines der Qef&fise. Beim Abflieben meint man 
flieh an strecken und sich ans dem Boden su erheben. 

Es ist nun Ton gzofiem Interesse, auch die Schilderang, 
die PoBKuus a. a. O. S. 101 Aber analoge Erftthrongen gibt, an- 
suieihen. „Wenn man in jeder Hand ein relativ sehr schweres 
Oewicht aufgehängt hfilt und genau auf die Empfindung des 
Zuges achtet, der durch die Schwere yerrursacht wird, so scheint 
68, wie wenn von Moment zu Moment eine Zulage am Gewichte 
geschähe, bis es zuletzt unmöglich ist, die ins Ungeheuere an- 
gewachsene Last zu halten." „Wenn man die Gewichte eine 
Zeitlang stehend gehalten hatte, und sie niui wieder niederstellt, 
SU scheint es, wie wenn man in gerader Linie aufwärts schweben 
möchte; dabei scheint es, wie wenn die Hände, die herabreichend 
die Gewichte hielten, l)etriic]itlich verkürzt würden, und wie in 
den Thorax einkriechen mürsten.** 

Aus dem Zusamnienhalt der Schilderungen hei'lfr Autoren 
■ergibt sich, dafs die eigentüinlichen. tiiu.sclieiuleu Eniplindungt.-u 
schon während der llerabniinderung der einwirkenden Kraft ein- 
setzen, um nach völligem Erlöschen derselben im selben Sinne 
fortzudauern, ein Faktum, das wir für s|)ätere Betrachtungen 
festhalten wollen. Ferner sieht man, dafs bei den obigen Ver- 
suchen das eigentliche Muskelgefühl keine oder nur eine sehr 
nebensächliche Rolle spielen kann. l)enn auch in Versuch "2 
{die Arme wurden offenbar, da nicht anders bemerkt, senkrecht 
gehalten, so wie bei Purkinje) dient die Unterarnnnuskulatur 
nur dazu, die Ilaud geschlossen zu erhalten, während das be- 
schriebene Gefühl hauptsächlich nur in den grol'sen Gelenken 
des Armes ausgelöst werden kann. Auch ist diese Sonderstellung 
der beiden Versuche dadurch gekennzeichnet, dals bei ihnen 
offenbar nicht, wie Mach für die übrigen bemerkt, „alle diese 
Drehungen sehr stark empfunden, aber nur unmerklich aus- 
geführt werden". Es gibt eben überhaupt keine Muskeln, die 
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den Arm oder d«i ganien KOiper Terkflnen oder Ttriingm 
kOmitSD. 

Bme Erklining der geeehilderten Krecheinnngen, som mm» 
detten eme ZnrackfOhniiig anf die nidiBten UnMfaen, Inetai 
odi, wie mir fcheint, von idbtt, wenn man sich eine kbre Vor* 
Stellung der dabei aiete vor neh gebenden Verüiderongen maebt. 
Die widitigalen Nadniefalen berieht der kintalhetisdie Obm elEen- 
bar durch jene Nerven, deren Bndigungen trib in den Gteleok- 
enden, teils in den die Übrigen Gelenkwandongon bÜdendn 
Bindern nnd Brndegewebamawen liegen. Dieae Nerven wevden 
bei den venchiedenen Stellangen bsw. Bewegungen der Gelenke 
dnrdi Dmek (an den Qelenkenden) nnd duch Zug (in den 
Bindern) gereist nnd vermitleln ao die Votatellnng von der Lage 
der Gelenke, eventaell ancfa von 2iif> oder Dmcfclaiflan, «eklia 
von anfeen auf disadbm einwiiken. Dabei atehan dieae Menan 
naturgemälb partienweiaa in einem antagoniatiaehen YnfhllHiiifwn, 
indem bei vermehrter Beisnng emer Omppe eme enteprechende 
andere stets vermindertem Reize ausgesetzt ist nnd umgekehrt 

Betrachten wir nun die obigen Versuche, die, wie hier gleich 
bemerkt sei, für das betreffende Individuum natürlich recht un- 
gewohnte Verhältnisse schaffen. Eine Reihe von Gelenken — im 
ersten Falle diejenigen des Armes, im zweiten die Gelenke und 
Bandscheiben der Wirbel, die Gelenke der unteren Extremität, 
übrigens auch die Gebilde der Plantae — werden einer beträcht- 
lichen Zug- resp. Druckkraft ausgesetzt. Was hat dies für Em- 
flufs auf die Nerva^nerregungen? Von den beiden Ilauptgruppeu, 
den auf Druck und den auf Zug ansprechenden Nerven, werden 
die einen in erhöhtem Mafse erregt, während die anderen in 
einen fast oder völlig reizlosen Zustan<l versetzt werden. Wird 
nun in raschem Uberganj^e in den Gelenken wieder der normale 
Spanuungszustand herbeigeführt, so werden dabei die vorher un- 
gereizten Nerven paitien plöizlieh wieder in Erregimg ver.-etzt. 
Wahrend die Krregungsstärke der gereizten rasch abniinnu. Dabei 
wird nun, wie wir gesehen haben, in dem einen Fall ein Heben, 
ein teleskopartiges Zusammengeschobenwerden der Arme, in 
dem anderen ein Strecken und Em|)orheben des ganzen Körpers 
empfunden, welche Emjtlindungen auch noch bei Wiedereintritt 
des Ruhezustandes der Gelenke fortdauern. Worum es sich nun 
hier in letzter Instanz handelt, ob etwa um passagere Gewöhnung 
oder vielmehr um Überreizung (im Hinblick auf Fu&kinjes 
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OehUdcmiig) mit folgender Bnnüdimg und UnteraiTegbarkeit der 
iForiier stari: gereisten Nerven bsw. nelleiolit der ihnen snge- 
oidnsten Zentren, ob auf der anderen Seite eine Übererregbaov 
keit der dnrch ehnge Zeit selbst vom normalen Gewebsdnud: 
entiaateten und dann wieder erregten Nervenapparale im Spiele 
Mn mag, wollen wir hier nicht nnteisnohen. Uns genügt die 
EoostetieroDg der Tatsache, einer Tatsadie übrigens, die in der 
Sinnesphysiologie mannigfaltige Analogien hat: Wird der £r^ 
regungszustand der zwei verschiedenen Nervenpartien, deren 
Empfindungen sich in der Rahe das Gleichgewicht halten, sich 
gegenseitig auslöschen, durch eine von aufsen wirkende Kraft 
für einige Zeit verschoben und wird sodann wieder zum Aus- 
gangszustand übergegangen, so überwiegen die Empfindungen 
der eine Zeitlang ungereizt gebliebenen Nervengruppen ; es ent- 
steht gewissermafsen als negatives Nachbild die Empiindung 
einer der Richtung jener Kraft entgegengesetzten Bewegung. 

Sicherlich ist dabei die Gewöhnnng mit in Betraclit zu ziehen. 
Bei jemandem, der gewöhnt ist, scluvere Lasten zu tragen, auf- 
zuheben und wieder abzusetzen , wird man schwerlich nach 
solchen Bewegungstäuschungen fahnden. Dagegen stellen sich, 
wie ich aus eigener Erfahrung weifs, solche Empfindungen nicht 
selten nach ungewohnten Turnübungen ein, späterhin jedoch 
nicht mehr. Ein ebenfalls hierhergehöriger, jederzeit leicht an- 
zustellender Versuch ist folgender; er ist dem von Mach S. 78 
mitgeteilten, zu anderen Zwecken angestellten Experiment ähnlich. 

Wenn man in einer Badewanne einige Zeit in sitzender oder 
besser halbliegender Stellung verbracht hat, und läfst nun das 
Badewasser, ohne dabei die Stellung zu wechseln, möglichst rasch 
abtiiel'sen, so erscheinen einem sowohl der Körper als Ganzes, 
wie auch die einzelnen Glieder von bleierner Schwere. Dabei 
kann man bei einiger Aufmerksamkeit die Empfindungen auch 
ziemlich gut analysieren. Man bemerkt, dafs man erstens den 
auf Haut, Periost usf. ausgeübten Druck an den mit der Ihiter- 
lage in Berührung stehenden Körperteilen, dann auch an über- 
einander liegenden Gliedmafsen überaus gesteigert verspürt; 
femer wird z. B. die Last der Arme in den Schultergelenken in 
ganz ungewohntem Mafse gefühlt, endlich auch der Druck in 
der Wirbelsäule und dieser auf das Becken in ganz fremdartiger 
Weise empfunden. Die Erscheinung ist sehr klar. Alle bei 
dieaen Qefühlen beteiligten Nerven bleiben während des Aufent^ 
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haltes im Wasser in yOUiger oder fast TOUiger Rohe, da die 
Tra^^aaft des Wassen das Gewieht dee Edrpera und sdner Teile 
auf ein Minimnm reduziert, daher Haut und daninter liegende 
Schichten in den anfliegenden Körperteilen nicht komprimiert, 
die als Aufhttngebfinder des Armee im Sehntteigelettk di e nan den 
Teile nicht gedehnt, die Wirbehswischenscheiben nicht gedrOokt 
werden nsl Der plOtdiche Wiedereintritt all dieser mediamsehen 
EinwirkuDgen wird dann als etvras Ungewohntes in erhtibtem 
Mabe empfanden. Das Experiment nnterscheidet sidi toi don 
früher erwähnten dadurch, dab wohl normalerweise auf den 
Körper wirkende Krfifte dnrdi eine gewisse Zeit hindurch aus- 
geschaltet, nicht aber neue, ungewöhnliche sor Einwirkimg ge- 
bracht werden. Der Effokt aber ist ein so bedentender, weil die 
Daner jener Anssehaltong eine bedentende ist 

ProgreaalTbewegiiigea* 

Wenn wir fibergehend aar Betrachtang des Bewegungs- 
schwindels nnser Aogenmerk Tor allem den FrogressiTbewegungen 
anwenden, so geschieht dise deswegen, weil wir erstens hier die 
efnfachsten Verhältnisse yorfinden, indem nur ein „Empfindange- 
Clement** in Betracht konmit, was, wie wir sehen werden, bei dea 
Botationsempfindungen nicht der Fall ist, und zweitens weil hisr 
sofort die auffallendste Analogie zu den zuletzt besprochenen 
Bewegungstäuschungen des kinästhetischen Sinnes uns ent- 
gegentritt. 

Eine Progressivbewegung von gleichmäfsiger Geschwindigkeit 
kann selbstverständlich niittcls des Labyrinthes nicht empfunden 
werden. Alle Massenteilchen des Körpers haben dieselbe Be- 
wegungstendenz und es können im Innern des Körj)ers keinerlei 
gegenseitige Verschiebungen btatthal)en, durch die Nerven- 
endigungen gereizt würden. iOrst i)üsitive und ne^aitive Be- 
schleun igunj^en führen zu solchen Verschie hangen und 
mittell)ar zu Empfindungen. Mach und Brkuku liaben dies an 
mehrfachen Versuchen und Beobachtungen geprüft und bestätigt 
gefunden, speziell auch bezüglich <ler vertikalen Progressiv- 
bewegungen, die Mach an einem Apparate iUinlich einer Wage, 
Bekuer am Lift untersuchte. Eine mehr als momentane Nach- 
empfindung wurde dabei nicht gefunden weder im positiven noch 
negativen Sinne. 

Von unserem Standpunkte am bemerkenswertesten sind non 
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die Versuche Maohs, die eine möglichst fortgesetzte Reizung 
düfch eine FrogreesivbescbleunigUDg in einer gleich bleibenden 
Bichtong zum Zwecke hatten. Dagegen mtkasen wir eine andere 
von Experimenten Machs, die in Form rocht komplizierter 
Botations* oder richtiger Umschwungbewegungen — d. h. solcher 
Dreihbewegiuigen, bei denen sich der ßeobaebter in einiger Ent* 
fehiimg Ton der DrehungBachse befindet — ausgeführt sind, 
«ben ans diesem Grunde erst der Erörterung der Drehempfin* 
düngen nachfolgen lassen, da in denselben nach meiner Ansicht 
die beiden Klassen von Empfindungen imtrennbar verquickt sind. 
Ans dieser Verquickung Ü t es, wie wir sehen werden, zu erUJiren, 
dafs ICagh so der jedenfalls übenascfaenden und der vielfältigen 
Erfahrung dee täglichen Lebens wideispredbenden Annahme 
kommen konnte, dab dne momentane (oder kxuie) Progressiv- 
besehlennignng eine mehrere Sekonden anhaltende Bewegnngs- 
empfindung ansldsen sollte. Die auf eine reine fortdauernde 
FMgressivbeechleunigung sich besiehenden und daher auch voll- 
kommen eindeutigen Versuche wollen wir nun mit Maohs Worten 
(a. a. O. S. S3) hierhersetsen. 

nZunichst wurde eine Fallmaschine konstruiert, welche als 
«ine Kombination der GAULEisohen und ATWoonsdien bezeichnet 
vrerden kann. Zyni HoLsschienen von 22 m Länge und 2 m 
Fall auf diese Länge waren als schiefe Ebene aufgestellt. Auf 
den Aufsenseiten der Schienen lief ein einfacher Wagen fOr den 
Beobachter, auf den Innenseiten ein sweiter niederer Wagen fOr 
Oegengewichte unter dem ersten Wagen durch. Beide waren 
durch eine Schnur, die über eine BoUe am oberen Ende der 
^Schienen ging, miteinander verbunden. Die ersten Versuehe 
lehrten, dafs jede Besohleunigimg oder VersÖgerung von dem 
«ingesdilossenen Beobachter empfunden wurde. Aber auch bei 
sehr merUiehen Beschleunigungen verschwand die Empfindung 
bei Fortdauer der gleichförmig beschleunigten Bewegimg. Eine 
scheinbare Umkehrung der Bewegung für den einge- 
eehlossenen Beobachter, wenn der Apparat angehalten oder die 
Bewegung gleichförmig wurde trat nur in sehr geringem 
Jfobe ein und war von kaum merklicher Dauer.** Die erste 
Folgerang aus obigen Ergebnissen, die auch Mach (a. a. 0. S. 64) 
«elbst gezogen und in seiner Schrift vielfach verwertet hat, lautete : 
Bei fOTtdauemder Beschleunigung (also fortdauerndem Reise) 
tritt Erschöpfung der Bewegungsempfindung ein. 

ZtUidhrfA IVr IMologi« 4t. 85 
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Was aber bedeatet die naeh gleiobfOnmg werdender Be-. 
wegung eintreteode Empfindimg der Bewegangsamkehr, eine 
£mpfmdimg, die, wenn auch wenig inienaiy vollkommen, ana- 
gesprochen gewesen sein mnlii; sonst hätte sie Magh nicht er- 
wfibnt, da sie seuien Übrigen Ergebnissen und Anachanangen 
strikte widerspricht. Da die Empfindung nun schon beim Auf- 
hören vorher wirksam gewesener Boochlennigongen ohne Hinia- 
triitt irgend welcher anderer BeschlennigUDgen anftritti so kann 
es sich nnr nm eine n^tive Nachempfindimg abhängig eben 
von jener länger andauernden Beisung handeln. Bine andere 
Deutung scheint mir wen^tens unauffindbar. Wiederum wird 
eine Gruppe von Nerven dauernd gerdst und ermfldet, weich 
letsterer Ümstand ja in diesem Falle direkt aus der beobachteten 
Abstumpfung der Perseptionsfähigkeit hervorgeht; ob es sich 
dabei um den Nerven selbst oder vielmehr eine seiner Ekid- 
Stationen, eventuell noch etwas höhere Zentren handelt, kommt 
ffir unsere Untersuchung wenig in Betradit Bei eintretender 
Beizlosigkeit wird nun nicht Ruhe, sondern Bewegung im ent- 
gegengesetaten Sinne wahrgenommen, ausgelöst von den jener 
Gruppe antagonistischen Nerven, die während der Reizperiode 
einem abnorm geringen Druck ausgesetst waren, und daher, wie 
man sich vielleicht vorstellen darf, ebenso überempfindlich wie 
jene unterempfindlich sind. 

Ich möchte hier nicht unterlassen eine Beobachtung mitm- 
tdlen, die das Wesen der obigen Erscheinung in sosusagen noch 
vergrölsertem Malsstabe enthält, eine Beobachtung, die ich vor 
Jahren verdnaelte liiale bei verschiedenen Gelegenhelten maidite, 
ohne damals über die Ursachen des Phänomens mehr als eine 
dunkle Ahnung zu haben. 

Es kommt vor, dab mit bedeutender Schnelligkeit fahrende 
Eisenbahnsflge sich einer Station bis auf eine relativ geringe 
Distanz nähern und dann erst durch siemlich heftiges Bremsen 
die Zuggeschwindigkeit in raschem aber siemlich gleichmäTaigem 
Tempo bis auf Null herabgemindert wird, so dafe also der Zog 
suletst nidit etwa in eine ganz sdileppende Be\\ egung verftOt» 
wie es sonst oft au sein pflegt. Unmittelbar nach einem wMim 
Anhalten verspürte ich nun gelegentlich eine emige S^nnden 
anhaltende Vorwärtsbewegung, die im Gegensais an dar 
cum Stillstand gelangten mit der starken Erschütterung von 
Rädern und Bremsen den Charakter eines sanften Hingleitens hatte. 
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Die Verhältnisse liegen beim geschilderten Phänomen ebenso 
klar oder vielleicht noch klarer als beim Versuche Machs, weil 
hier vollkommene Ruhe (und nicht nur gleich ninrsige Geschwindig- 
keit) auf eine Periode in einer gewissen Bichtong einwirkender, 
fortgeeetzter und recht bedeutender Frogressivbeschleuni^ng 
folgt, hier nämlich der negativen die Zugsgeschwindigkeit gleich- 
mäfsig aufbrauchenden, also nnch rückwärts gerichteten Be- 
■ehleunigong. Es scheint, dafs das Zustandekommen des Phtt- 
«Mwwfn* von sehr günstigen Beditigungen, yieUeicht auch einer 
geiwiwen Disposition abhängig ist, da ich es in letzter Zeit bei 
dflcsnf geriohteter Aufmerksamkeit, allerdings wahrscheinlich mit 
deo oben geschilderten nicht genügend Übereinstimmenden Ver- 
bahnissen nicht beobMhten konnte. 

Gerade dieaes so flbeiens schwierige Auftreten Ton Nadir 
büdem naidi r ir ogrc e si Tbeschleu nig n ng en ermöglicht offenbar die 
Ftomptheit, mit der rasch aufemanderfolgende P ro g r e s si v- 
bewegnngen verschiedener fiachtung, verwihiedener Schnelligkeit 
und verschiedenen Ausmafses penipiert werden. Man stelle sich 
nur emmal vor, was eine andere Art des Funktionierens fOr 
Fdge hltle. 

Angenommen s. B., man wftre nadi vorwIrts gegangen oder 
gelsnfen und bleibe nun stehen. Entstände hierbei em nur 
ein^anaoaben dauerndes Nachbild (gleichgültig ob positiv oder 
negativ) und man machte nachher einen Schritt in irgend einer 
aodsran Bicfatung, s. B. seitwärts, so würde diese neue Bewegung, 
wlfarend ihres Verlaufes und nach Beendigung, durch die von 
der froheren fortdauernde Nachwirkung eine vOlhg irrige £m]H 
ifaidong lieiem. Bs liegt nahe den Unterschied des Yeriialtens 
der Progressiv- und Rotationsempfindungen mit der aufterordent- 
hehen Häufigkeit und Mannigfaltigkeit des Vorkommens sowie 
den oft ^ofsen Intensitäten (beim Laufen und Springen) der 
ersttren iiu gewöhnlichen Leben in Zusammenhang zu bringen. 
Rotationsbewegungen von solchem Ausmafs und 
solcher Heftigkeit sind uns für gewöhnlich fremd, 
wo hingegen wiedtr daran gewohnte Personen, z. B. geflbto 
T&nzer oder gescliickte Eislaul'er, die mit rasender (Jesch windig- 
keit Pirouetten drehen, ihre Evolutionen wohl unterlassen würden, 
wenn fiie ihnen statt Vergnügen Marter durch <|Uälende Sehwindel- 
erscheinungen bereiteten. Auf das Phänomen der Gewöhnung, 

das ja den Anstcüs zu vorliegenden Untersuchungen gegeben 

8&* 



Digitized by Gt) 



388 



Motu Äb€U, 



hat, kommen wir nach Besprechung der Kotatiomiemphudungen 
zurück. 

Ist die Drehempflndang eine einfache oder komplexe! 

Wenn wir uns nun der Betrachtung der eigentlichen 
Schwindelerscheinungen in Bpecie des Drehschwindels zAiwenden, 
so sind wir gewärtig sogleich eine Einsprache zu vernehmen, die 
etwa 80 lauten könnte: Angenommen, es sei bewiesen, dafs eine 
momentan erregte Drehempfindung keine hmgere Naelidauer l>e- 
sitzt, zugegeben auch, dafH bei den bisher angeführten Gru}>i)en 
von Bewegungstäuschungen, namentlich auch beim galvanischen 
Nachschwindel die Erscheinungen kaum anders zu deuten sind, 
denn als t ine Folge der vorangegangenen limgeren Reizung, dies 
alles zugegeben, sehen wir doch beim Drehsehwindel zunächst 
keine Möglichkeit der Analogisierung mit jenen Tatsachen. Denn 
wo haben wir hier jene läng» re Reizung? Nehmen wir doch 
an, dafs eine Empfindung lediglich <lurch die Winkelbeschleu- 
nigung, bei der Rotation also nur im Anfange und am Ende 
ausgelöst wird ; auch ist gegenüber dieser kurzen Reizung die 
Zeit der Rotation lang genug, um eine vollkommene „Erholung", 
von der Anfaugsreizung eintreten zu lassen. 

Diesen Einwendungen gegenüber ist zu bemerken, dafs schon 
mit der Voniahme jener Konstatierungen, falls diese) lie als ge- 
hingen erachtet wird, etwas geleistet wäre. Wir mül'sten eben 
dann auch für den im Gefolge von Rotationen auftretenden 
Nachschwindel nach einer anderen Erklärung suchen, als die- 
jenige ist, welche ihn auf einen momentanen Reiz zurückführen 
will Ich hoffe jedoch, Anhaitapunkte au dieser )KT>t;lft iT ^n g auf- 
zeigen zu können. 

Zunächst müssen wir — mag dies auch nicht der wichtigste 
Funkt sein — uns die Frage Aorlegen, ob während einer längeren 
Rotation, wenn wir auch nur die durch die reine W^inkel- 
beschleunigung auf das Labyrinth ausgeübte Reizung berück- 
sichtigen, im allgemeinen völlige Reizlosigkeit angenommen 
werden kann. Dies trifft nun bei der grofsen Mehrzahl der Ver- 
suche sicherlich nicht zu. In den von Mach ausgeführten 
l'^xperimentcn wird ein Holzrahmen« innerhalb dessen sich der 
Sitz für den Beobachter befindet» um eine vertikale Achse durch 
einen Gehilfen in Schwung yereetst tmd in Rotation erhalten. 
Um diese letztere sa einer einigermafiMa gleiobmiUiigen zu 



machen, mufs die stete verzögernde Einwirkung der Reibung 
offenbar durch häufige kleinere, beschleunigende Stöfse aus- 
geprlichen werden DafB diese nicht mehr als Drehungen perzi- 
pien werden, ist ein neuer Beweis zu den von Mach angeführten, 
dafs die Empfänglichkeit des statischen Organs (oder des damit 
in Zusammenliang stehenden Nervenapparates) auch iiir Be- 
schleunigungen sich rasch abstumpft. Dennoch sind diese ge- 
ringen Irregularitäten in der Geschwindigkeit doch nicht ohne 
Belang für die Entstehung der Schwindelerscheinungen. Auch 
bei den Rotationsversuchen an Tieren, wenigstens insoferne die 
Drehung durch Menschenhand, wenn auch mittels einer Über- 
tragung vorgenommen wird, haben die obigen Bemerkungen in 
gröi'serem oder geringerem Ausmafse Geltimg. 

Die viel bedeutsamere Fra^e für uns ist jedoch die, ob 
während der Drehbewegung tatsächlich nur die Winkel- 
beschleunigung reizend auf den Vestibül arapparat wirkt. Die 
kategorische Antwort darauf lautet: nein. Bei der Drehung des 
Kopfes oder des ganzen Körpers um jede mögliche Achse (mit 
Ausnahme der einzigen, welche quer durch beide Lal)yrinthe 
gelegt ist) wird mindestens ein Labyrinth, in der grofsen Mehr- . 
zahl der Fälle aber beide, gemäfs dem Umstände, dafs sie aufser- 
halb dieser Drehungsachse gelegen sind, in mannigfacher Weise 
einer durch die Zentrifugalkraft gegebenen Progressivbeschleuni- 
gung ausgesetzt, da ja die Labyrinthe wie alle aufserhalb der 
Rotationsachse befindlichen Körperteile um jene gewissermafsen 
herumgeschwungen werden. Hierbei wird die Flielikraft in den 
verschiedensten Intensitäten und Richtungen einwirken, je nach 
Schnelligkeit der Rotation, Lage der Achse und Gröfse des 
Radius, und sehr häulig wird auf jedes der beiden Labyrinthe 
eine Beschleunigung nach Stärke und Richtung in wesentlich 
differenter Weise einwirken. Dafs nun solche durch die Flieh- 
ki-aft gelieferten Beschleunigungen sicher j)erzipiert werden, 
können wir aus dem Umstände entnehmen, dafs es ja hierdurch 
ausgelöste Empfindungen sein müssen, welche die Vorstellung 
der Vertikalen mitbestimmen, in jenen Rotationsversuchen, bei 
welchen der Beobachter aufserhalb der Rotationsachse sich be- 
findet. Aber auch für den Drehschwindel im engsten Sinne sind 
diese Empfindungen von gröfster Bedeutung. Ewald l)ctont. 
«Uft der Drehschwindel viel stärker ausfällt, wenn sich ein Tier 
Mi Bande der Botaüooascheibe befindet als im Zentrum; und 
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von dieser Tiitsaclie haben sieh wohl die meisten schon am so- 
genannten Ringelspiele oder Karussell überzeugt, wo ebenfalls 
die Wirkung nach der Peripherie auffällig stiirker ißt als näher 
der Mitte. Und doch ist in beiden Beispielen an der Peripherie 
und i:n Zentrum selbstverständlich die Winkelbeschleuni- 
gung genau dieselbe. Diese bisher für die Theorie wenig 
beachtete Tatsache spricht entschieden dafür, dafs die durch die 
Fliehkraft ausgelösten Nervenreize auch bei der eigentlichen 
Drehempfindung eine wichtige Rolle spielen. Eine solche An- 
schauung bringt uns wieder einmal die Krfüllung jenes Prinzipes. 
welches in der Sinnesphysiologie von jeher befolgt, jedoch von 
Mach scliärfer formuliert wurde und zum mindesten aufser- 
ordentliclien heuristischen Wert besitzt, des Prinzipes nämlich, 
entsprechend den verschiedenen Kmpfindungs«! uali täten auch 
nach verschiedenen physiologischen \'orgängen zu forschen. 
Nun sind bei der Api)erzeption jeder im gewöhnlichen Leben 
der Tiere und Menschen vorkommenden Drehbewegung sicher 
lieh mehrere Emptindungs(|ualitäten für das Individuum von 
Wichtigkeit und können aueli zuweilen bewufst unterschieden 
werden. Wir fühlen nicht allein die reine Winkeldrehung, 
sondern ebenso das „Herumschwingen'^ des Kopfes oder ganzen 
Körpers, da ja solche Drehungen fast nie um eine durch den 
Schwerpunkt des Kopfes gehende Achse (in verstärktem MaTse 
gilt dies für die Tiere mit ihrem meist längeren und vorgeneigten 
Halse) vorgenommen werden, wenn auch, wie leicht ersichtlich 
selbst in diesem Falle die peripheren Teile des Kopfes und so 
auch die Lal)yrinthe zentrifugale Beschleunigungen erhalten. 
Aufserdem ist noch mit der Annahme der Mitwirkung dieser 
Empfindungs(jualitäten ein Schritt in der Aufklärung jener 
Schwierigkeit gegeben, die darin hegt, dafs für das \'erhalten 
des Organismus doch hauptsächlich die Geschwindigkeiten mafs- 
gebend sind, nach den bisherigen Anschauungen aber nur Be- 
schleunigungen perzipiert werden können. Man half sich mit 
der aus den früher angeführten Deduktion hervorgegangenen 
Annahme, dafs die nach kurzem Reize fortdauernde Empfindung 
gewissermafsen das Bild einer Geschwindigkeitsemplindung gebe. 
Die aus unserer Annahme geschöpfte AuHassung scheint zweifel- 
los naturgemiifser. Jede Drehbewegung, die übrigens keineswegs 
eine rein rotatorische zu sein braucht, sondern bei der die ein- 
zelnen Körperpunkte ebensogut Stücke von Ellipsen oder 
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anderen Kurven beschreiben können, ruft eine aus verschie- 
denen Reizmomenten sich herleitende und zusammensetzende 
Empfindung hervor. Es beteiligen sich hieran ebensowohl die 
durch die Zentrifugalkraft, wie die durch Winkel- 
beschleunigung bedingten Sonderemphndongen, wenn wir 
8o sagen dürfen. Die erstere deckt sich namentlich mit der 
Vorstellung der Geschwindigkeit, welch letztere ja unter 
sonst gleifiben Umständen die Stärke der Zentrifugalkraft bedingt 
'Femer vennittelt sie durch die Richtang, in der beide Laby- 
rinthe Ton der Fliehkraft getroffen werden, die Vorstellang der 
Lage der Rotationsachse und der Grölse des Radius respektive 
bei allmAblich zu- oder abnehmender Komponente während der 
Bewegung, die Vorstellung von der Form der der Bewegung 
zogninde liegenden Kurve. Die der Winkelbeschleunigung en^ 
sprechende Sonderempfindung hingegen registriert eindeutig den 
Sinn, die Richtung der Drehung, sowie die im Anfange, am 
Ende und im Verlaufe eintretenden positiven und negativen 
Geschwindigkeitsänderungen. Natürlich dürfen die beiden Emp* 
findung^g»ttungen nicht voneinander getrennt, sondern sich er- 
gänzend und mitbestimmend gedacht werden. Eine solche 
Mitbestimmung sehen wir auch sonst allenthalben, besonders in 
der Physiologie des Raumsinnes. ^ Die von dem Gesichts- oder 
Tastsinn gelieferten Raumempfindungen werden z. B. stets durch 
die Stellung oder Bewegnn<^ des Kopfes mitbestinmit. Bin 
solches Zusammenwirken der Empfindungen für Progressiv- und 
Winkelbeschleunigung haben übrigens schon Bbeuxb*, Macs* 
und HiTai&^ angenommen, ohne allerdings die hier gezogenen 
Konsequenzen in Erwägung zu ziehen. Insonderheit Mach 
bespricht das Verhältnis der Empfindungselemente zu dem 
Empfindungskomplexe, Termini, deren wir uns hinfort eben- 
falls bedienen wollen; und weist nach, dafs mit fortschreitender 
-Erkenntnis, sowie Ezfahrung des Einseinen die Etthigkeit all- 
mählioh sunimmt, aus den Komplexen die Elemente immer 
mehr ^fheraussufühlen". 

Kehren wir nun su unserem Ausgangsponkke surflek, so 

» Mach a. a. O. S. 89 u. 8. 96. 

* Brxukb: Über die Funktion der OtolitbenAppaiate. Fflügtrt 
ArM» 48. 

• Mach «. a. O. 8. 118. 

« Hm»: Der SehwiadcL Wien 180& 8. 94. 
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können wir m aUerdinp ab bewiesai annehmen, dab bei J>i^ 
bewegongen auch in Momenten, da keinerlei Winkelbeflcfaleiiiii- 
gong ein?nrkt, im allgemeinen nicht BeisIoBigkeU anganommen 
werden darf. 

Bei äüen durch die Lebensgewohnheiten gegebenen ünh- 
bewegungen oder richtiger Bewegungen mit Drehung, also aU^ 
•olchen, die nidit reine ProgreenTbewegungen daxBtellen, iit «ii 
da dieselben meist knrs sind und auch selten mit von Anflug 
bis SU Ende gleichbleibender Geschwindigkeit aufgeführt weEdan, 
leicht eisichtUoh, dab die beiden Empfindungselemente faststals 
nebeneinander laufend susammenwirkea werden ; und selbst wfm. 
für eine kurze Zeit die Bewegung mit gleichbleibender Wiidtal- 
gesohwindigkeit eifolgen sollte, kann dies nicht sfcOrend wecdsn, 
weil die Bichtung der Drehung doch durch die uumitldtwr 
Tcrher zur Geltung gekommenen Beise bestimmt ist, der ISinp' 
findungskomplez gewissermaCsen durch jene eigfinst wird. Gans 
anders jedoch steht es mit einer dauernden Botaüon. Danjt 
scfaafloi wir yOUig abnorme Verhältnisse, indem die beiden 
Empfindungselemente in ehier unter gewidmlichen Lebensw 
hfiltnissen des Individuums nie vorkommenden Weise somasgen 
dissosiiert werden, die auf der Fliehkraft beruhenden Heise 
dauernd ohne solche von der Wüikelbeschleunigung hecw 
gerufene^ sur Einwirkung gelangen. Wie resgjert xran dar 
Olginismus auf diese abnormen VerhUltnisse? Betrachten wir 
nach dem Vorbilde Maghs die Rotation mit Ausschluß der Ge- 



sichtswahmehmungon, um möglichst einfache Bedingungen an 
schaffen. Die eingeleitete Bewegung wird in voUkommen rMitigar 
Weise perzepiert, solange positive Beschleunigungen staftthabsD. 
Ist aber einmal die Geschwindigkeit eine g^aiohmftlflige gewondan, 
so wird die von der Zentrifugalkraft herrfibrende — nennen wir 
aie kurz Umsohwungempfindung — dmeh die vorhergehende 
eigentliche Drehempfindung in der oben angedeuteten Weiae 
jQoch durch kone Zeit ergftnzt. Dias halt aber nicht lange ap, 
sondern wenn keine neue Winkdibeschleunigung augreift, wicd 
die Drehung gewiasermaliNin — Mach selbst bedient sich dieses 
ttuAerst beaeichnenden Wortes — vergessen, und die dureh 
die ZentEifngalkraft ausgelösten Beize nur mehr als Änderung 



* Mit Ausnahme etwa jeuer geringen früher erwAhnteu und spüter 
noeh in ihm Bedeatnng la wOrdigMutoa Inragidaritaten dtrOochwindigfcwit 
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d«r Biobtung der Yertikalen empfandeD. Es ist daraus ohne 
TOtem klar, warum wir nach Aufhören der Winkelbeschleunigung 
«ine xaaoh almebmende Drehempfindung haben. Ähnliches spielt 
.akdi ab, wesm wfthiend,der Drehung positive oder negative 
WmkalbeaQhleunigungen eintreten. Wie aber steht die Sache 
bei voUkommflnem Anhalten der Drehung? 

Wir können in diese Betrachtung nicht eingehen, bevor wir 
nicht die Frage erörtert haben, wie sich das statische Organ 
gegenüber der langer einwirkenden Zenti-ifugalkraft verhält, ob 
hier auch auf Ermüdung ^ deutende Symptome oder nachfolgende 
entgegengesetzt gerichtete Empfindungen beobachtet werden 
können. 

Botatorlscbe Naehempflndnngen. 

Von vornherein spricht schon eine grofse Wahrscheinlichkeit 
dafür, dafs wir dergleichen Erscheinungen auffinden werden. 
Zeigt ja die Empfindung für Progressivbeschleunigung — und 
die Zentrii'ugalkraft wirkt im Sinne einer solchen — nach Machs 
Versuchen eine aulfallende Abnahme auch bei gleichbleibendem 
Reize, also eine entschiedene Erscliupf barkeit, die, wie wir ge- 
sehen haben, die konsekutive Entstehung von negativen Nach- 
bildern veranlafst. Glücyichcrweise erliellt dieses Faktum aber 
auch schon aus der Beobachtung der Umschwungbewegungen 
und ihrer Folgeerscheinungen. Wird man um eine vertikale 
Achse in einer gewissen Entfernung von derselben geschwungen, 
z. B. mit dem Gesichte der Rotationsachse zugewendet, so hält 
man bekanntlich seinen eigenen Körper, sofern er senkrecht 
steht, für nach aufsen geneigt, und wenn derselbe nicht genügend 
unterstützt ist, kompensiert man diese vermeintUche Neigung und 
hiermit die tatsächUche Gefahr, nach hinten überzufallen, durch 
eine Vorneigung des Körpers, d. h. man stellt eben, wie immer, 
die Längsachse des Köq)ers mit der Resultierenden der Massen- 
beschleunigungen parallel. Wird nun die Umschwungbewegung 
angehalten, so beobachtet man, faila ein anderer aicb dem Ex- 

' Wenn wir in diaoer Arbeit den Tennimu ErmOdung gebrcnehto, ao 
soll damit dnrchawi kein Urteil Aber die der Eradidnang «irklidk lagmnda 

liegenden Vorgüngo gegeben werden« Wir gebrauchen den Ausdruck nur, 

um den umständlicheren aber genaueren zu vermeiden der lauten würde: 
Fol Rezustand nach einer in einem gewissen Sinne ata tgehabten lAngeren 
Beizung. 
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periment unterworfen, eventuell aber auch an sich selbst, ganz 
deutlich eine Rückwärtsneigung des Körj)ers, offenbar wieder als 
Kompensation einer vermeintlichen ^^orneigung, nur dafs 
hier diese Kompensation nicht auch zugleich ein wirkliciies 
Mittel zur Erhaltung des Gleicligewichts darstellt, sondern viel- 
mehr genule die Gefahr, hintenüber zu stürzen herbeiführt. Man 
kann die Erscheinung oft schon recht deutlich an des Tanzens 
Ungewohnten sehen, indem hier eben, wenigstens beim Tanzen 
zu zweien, eine Umschwungbewegung im obirren Sinne Yorli^ 
wobei die Achse zwischen ))eide Personen fällt. 

Dafs Nachempfindungen nach den von der Zentrifugalkraft 
ausgelösten Reizen so deutlich auftreten, ist nebst anderen schon 
ans dem Grunde hncht erklärlich, weil eben die hierher gehörigen 
Versuclisanordnungen es erlauben, auf \nel einfachere Weise und 
auf längere Zeit Progressivbeschleuiiigungen einwirken zu iaseen 
als irgend eine imdere Experimentiermethode. 

Haben wir so die Beteiligung des durch die Zentrifugalkraft 
ausgelösten Empfindungselementes au der Drehempfindung und 
das Auftreten einer Nachempfindung auf längere Reizung der 
betreffenden Nervengruppen hin zum mindesten sehr walirsehein- 
lich gemacht, so können wir auch über die nach Unterbrechung 
einer länger fortgesetzten Drehbewegupg zur Geltung kommenden 
Verhältnisse eine Vorstellung zu gewinnen suchen.* 

Zugleich mit dem der negativen Winkel beschleunigimg ent- 
sprechenden Empfinduugselement wird eine den Charakter „Um- 
schwung" tragende Nachempfindung entstehen, von welcher wir 
ja in Analogie mit jenen sehr ähnlichen Nachempfindongen im 

Wir mflssen es uns leider versagen, hier auf eine Gruppe von ex- 
perimentellen Tatsachen näher einsDgehen, welche eine dauernde Re 
aktion selbst bei einer mit Rleichbleibender Gescliwindigkeit erfolgenden 
längeren Kutation erkennen, und somit auf eine trotz mangelnder Winkel- 
beeeUoanigiuig fortdaoemd« Beiioag der gemeiiilutt nur all Pto — pli oafr 
Organe für Winkelbe«chlennignngen angesehenen AmpaUamerrenandigangeB 
■cbliefiien lassen. Es würde eine dauernde Reizung aach dieser Nerven- 
endigungen wahrend einer gleiclunäfsigen Rotation ''alf«n offenbar nnch 
durch Zentrifncalbesclileunignngen) natürlich die Analogie de» Drehnach- 
schwindels mit den anderen besprochenen Krscbeinungstatsachen, besonders 
dem galvanischen Nachschwindel, au einer noch viel yollsUUidigeren ma d w . 
Da di«ae Fkage aber eine aooh vOUig lugeklirte iit, mflsMii wir diMtÜM 
einer weiteren experimentellen ünterrachnng vorbehalteB, die sogleich 
wichtige AufschKisse Aber die Art des ReiiawlflenngavofgM>gw in der 
Ampulle verspricht. 
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'Gebiete des kinästhetischeii Sinnes annehmen müssen, dafs sie 
•schon während der Ilerabminderung der Zentrifugalkraft auf- 
tritt, wenigstens gegen Ende hin, um dann nach völligem Er- 
löschen der Fliehkraltkoraponente in demselben Sinne weiter zu 
tlauern. Diese beiden Empfindungselemente, das mit dem Index 
„Winkelbescbleunigung" und das mit dem Index ..Umschwung", 
wenn wir uns so ausdrücken dürfen, verschmelzen nun offenbar 
zu einem Empfindungskomplex; und wenn nun auch das eine 
Empfindungselement („Winkolbeschleimigung") bei der völligen 
Sistierung der Drehung wegfällt, so wird doch in gewohnter 
"Weise der Empfindungskomplex dadurch nicht gestört, und es 
wird noch durch einige Sekunden die Empfindung einer Gegen- 
drehung anhalten. Wir kommen also zu genau derselben Vor- 
etollung wie über die Emplindung bei Beginn der Drehung. 
"Wozu allerdings noch das sicher sehr wirksame Moment der 
Umkehrung des Empfindungselementes „Umschwung" und Ver- 
wandlung in sein negatives Nachbild kurz vor gänzlicher Auf- 
hebung der Drehung hinzutritt. 

Die in den bisherigen Ausführungen enthaltene Annahme 
ergibt sich wohl mit Notwendigkeit, wie schon früher angedeutet 
wurde, aus den Lebensbedingungen des Organismus. Es mufs 
sich ja ziemlich häufig ereignen, dafs auch bei aktiven Dreh- 
bewegungen das Empfindungselement ..Winkelbeschleunigung" 
durch Gleichförmigwerdcn der Bewegung auf Sekunden wegfällt, 
und dennoch fühlen wir diesen Ausfall keineswegs, sondern sind 
über die Richtung der Bewegung, über deren Schnelligkeit wir 
wieder aus der Umschwungem]illndung Kenntnis haben, voll- 
kommen orientiert. In diesem Sinne also könnte man tat- 
sächlich von einer Art Fortdauer der erregten Winke] l)cs('hleuni- 
gimgsempfindung reden. E,s wäre flies aber gewissermalsen nur 
eine Fortdauer der zentralen VerwertungsuKiglichkeit, nicht aber 
vielleicht das Andauern einer wirklichen lOrregung vom End- 
organe aus oder im Nerven, von der doch nach Ewalds \'er- 
suchen keine Rede sein kann. Übrigens ist die seinerzeit von 
Mach geäufserte Ansicht recht ähnlieh, da er ebenfalls an eine 
zentrale Ursache des Fortbestandes der Drehempfindung daclite, 
dabei aber nur übersah, dafs dieser Fortbestand an das Vor- 
handensein eines zweiten Empfindungselementes, das vorher mit 
jenem zu einem Empfindungskomplex verschmolzen war, ge* 
knüpft ist, und ohne dieBes nicht statt hätte. 
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Das Wenige, was über die hierbei mafagebenden zentntei 
.Vorgänge, deren genaueres Verhalten uns natürlich suniohst 
dunkel bleiben, noch gesagt werden kann, wollen wir nach Be- 
sprechung der übrigen Faktoren, und spesdell der GewOhiivqg, 
anschliefsen. 

Ein weiteres EmpfindmigtelemeBt der DrehenpfiBdug. 

Es ist nun erforderlich noch ein anderes ebenfalls bei jeder 
Drehbewegung in Spiel kommendes Empfindungselement su be- 
sprechen, das wir bis jetzt, um die Sache nicht zu sehr su kesEh 

plizieren, unerwähnt gelassen haben. Be- 
traehten wir nebenstehendes Schema, in 
' dem die kleinen Kreise die beiden Laby- 

^ ^ ' 0f rinthe vorstellen. Es werde eine Drehung 

im Sinne des Pfeiles um die Achse 0, eni> 
geleitet. In diesem Falle wirken zunächst 
die schon besprochenen Kräftekomponenten i. e. die Winket 
beschleunigung auf beide Labyrinthe in derselben Richtung und 
Stärke, und die Zentrifugalkraft, die in der Richtung nach links hin 
und zwar stärker auf das linke als auf das rechte Labj^rinth rar 
Geltung kommen wird. AuTserdem greift aber noch, wie sofoti 6^ 
Bichtlich, eine Progressivbeschleunigung an, welche ebenfalls stets 
auf das von der Achse entferntere Labyrinth stärker als auf 
das näher gelegene wirkt, und deren Richtung in dem obigen 
Falle eine parallele und gleichsinnige ist (durch die kurzen Pfeile 
angedeutet), während bei Lage der Rotationsachse zwischen den 
Labyrinthen (0..) sie eine parallele und entgegengesetzte wäre 
und scbliefslich bei einer anderen Stellung der Rotationsachse 
etwa in 0^ die durch die punktierten Pfeile angedeutete Richtung 
hätte, natürlich stets senkrecht auf dem von der Achse zum 
Labyrinth gezogenen Ratlius, also zusamuioniallend mit der deni 
Kreisbogen, in dem sich das Labyrinth bewegt, aiiLicle^aen 
Tangente. Diese Progressivl)esGhleuniu;niit5 wird natürlich nur 
so lange und in dem Ausinafse vorhanden sein, als eine Winkel- 
beschleuiiigung m dem ganzen System zur Geltung kommt und 
aufiiOren sowie etwa eine gleichmäfsige Rotation eintritt. Das 
dieser Progressivbesehleunigung entsprechende Empfinduugs- 
element wird olTenhar zur Unterstützung der von den speziell 
Winkelbeschleunigung perzipierendeu Nerven gelieferten Emj»- 
iindung dienen. Doch ist uns seine Betrachtung, abgesehen d«^ 
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TOD, dafs sie einen Fingerzeig dafür abgeben könnte, auf welche • 
Weise bei niederen Tieren, die wohl zwei getrennte Statozysten- 
apparate aber keine Bogengänge besitzen, die Perzeption der " 
Drehbewegungen vor sich gehen dürfte , noch durch folgende * 
Überlegung von Wichtigkeit. 

Die Angriffspunkte der hesprocheiien Bewe^ungskomponente 
als einer Progressivbeschleunigunf^ sind walirscheinlich dieselben, 
welche auch l)ci der Perzeption der Zentrifugalkraft mittels des 
Labyrinthes in Frage kommen. Damit scheint wiederum eine 
grofse Wahrscheinlichkeit gegeben dafür, dafs die botreffenden 
Reizungsvorgänge, dadurch, dals sie offenbar einem und dem- 
selben relativ beschränkten Zentrum zugeführt werden, physio- 
logisch sehr innig verknüpft sein dürften. Darin aber haben 
wir eine wirksame Illustration zu unserer Annahme, dafs ein 
einem bestimmten Bewegungs Vorgang entsprechender Empfin- 
dungskom]>lex wahrscheinlich durch das zeitweilige Ausfallen 
«eines Emptinduugselementes nicht wesentlicli altoricrt wird. 

Hier ist auch der Ort, jene eigenartigen KxjieriineMte Machs 
einer Betrachtung zu unterziehen, auf Grund (leren er zu der 
gegenüber unserer täglichen Erfahrung recht paradoxen Annahme 
kommen konnte, dafs auch kurz erregle Progressivempfindnngen 
eine bedeutende Nachdauer besitzen. In diesen Versuchen^ 
spielt nämlich das Empfindungselement, das uns zuletzt be- 
schäftigt hat, die wichtigste Rolle. Die Versuchsperson befindet 
sich in einem Rotationsaj)parate und zwar in einiger Ent- 
fernung von der Achse und wird nun in der Richtung des Radius 
vor- oder rückwärts verschoben. Auch dem zweiten Versuche 
liegt das gleiche Prinzip zugrunde, indem dasselbe erzielt wird, 
als wenn der Beobachter plötzlich in das Zentrum des ganzen 
Rotatiousapparates versetzt wäre. Es wird nämlich die Drehung 
-des ganzen A]iparates angehalten, der Beobachter aber behält, 
in einem zweiten kleineren, exzentrisch am grol'sen Apparate an- 
gebrachten Rotationsrahmen sitzend, seine Winkelgeschwindigkeit 
bei. Welche Empfindungselemente, und in welcher Kombination, 
kommen nun bei diesen Bewegungen in Betracht? Zunaclist ist 
es klar, dafs das Empfindungselement der eigentlichen Winkel- 
beechlennigung, soweit wir uns dies von den Bogengangs- resp. 
Ampnllamerven ansgelitot vorstellen, dabei gar nicht erregt wird, 

' Maos a. a. O. S. 34 u. 3ö. 



Digitized by Google 



896 



San» Abelt. 



da die Winkelgesohwiiidlgkeit Stets dieselbe bldbl Dagegen wird, 
da der Beobachter in siemlicfaer Entfemnng Ton der BotatioiiB- 
aohse sich befindeti das durch die Zentrifugalkraft ansgeUMe 
Empfindnngselement, die „Umsehwnngempfindnng", in beMohi- 
liohem Mafoe erregt, resp. bei Annftherong ram Zentnim oder 
TöDiger Sistierong des Umsehwnnges Naohbüder y<m dieser Form 
ansgelOBt. Anüserdem aber wird durch die gesteigerte oder hetab- 
geminderto tangentiale Brogresslygeschwindic^keit (deren Grftfae» 
wie Mher erwtthnt, natürlich von der Entfernung Tom Rotatuns- 
mlttelponkt abhängt) Empfindungen nach der Art des yon ans 
früher erörterten dritten Empfindungselementes bei Diehempfin- 
düngen ausgelost Der einwirkende Beiz dauert natürlich nnr 
so lange als die betreffende Versdhiebung resp. das AnhaJten 
des grolsen Apparates Zeit erfordert Dennoch dauert die 
Empfindung der besüglichen Progresdybewegungen einige. Se- 
kunden nach. 

Gerade diese Fortdauer aber bietet uns die beste Gewlhr 
für die Bichtigkeit unserer bisherigen Annahme. Wissen wir 
doch eben von den Progressivempfindungen durch die Erfahmngen 
des täglichen Lebens und durch die in einem früheren Abschnitte 
erwähnten Versuche, dab dieselben foUs allein ausgelüet keine 
deutliche Nachdauer, sondern nur bei abnormer Inanspruchnahme 
ein negatives Nachbild liefern. In den obigen Versuchen aber, 
bei denen sie sn^eich mit einem anderen Empfindungsdement 
au4gelüst werden, welches sie seiner Natur nach flberdauem mub, 
zeigen sie eine deutliche Fortdauer. Es kann also tatsSchlich 
nnr jene Verquickung mit einem anderen EmpfindungselenieDt, 
die wie früher ausgeführt, aus anatomischen und physiologischen 
Gründen eine besonders innige sein mulii, die Ursache für das 
veränderte Verhalten der Progressivempfindnng enthalten. Nicht 
aber kann der Grund dafür, wie bisher meist angenommen wurde, 
in der ziemlich bedeutenden bei diesen Versuchen angewendeten 
Geschwindigkeit gesucht werden. Bfan denke nur daran, was 
für erkleckliche Geschwindigkeit plötzlich gehemmt wird, weon 
man aus einiger HOhe herabspringend am Boden anlangt^ und 
trotzdem ist hier von einer Nachempfindung nichto zu bemsfkan. 

Noch sei hier eine Bemerkung gestattet, die den bisherigen 
Ausführungen insonderheit dem Problem der Verquicknng zweier 
Empfindungsdemento auf Grund einer Analogie vielleicht mehr 
KUofaeit versohalEen kann. Wenn wir uns zum Gehen oder 
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Laiifan (mit gkioihfOxiDiger Geschwindigkeit) in Bewegung setzen, 
so können wir nur anfange, solange die Beschlennigung dauert 
eine Bewegungsempfindnng durch den Vestibnlarapparat erhalten. 
Im weiteren Verlaofe aber stammt unsere Bewegungsempfindusg 
oflEenbar nur ans unseren intentionellen Bewegungen. Dennoch 
bildet die Bewegungsempfindung ein ^eichförmlges Kontinuum, 
und wir sind uns unbefangenerweise nicht bewufirt, daTs sich 
dieselbe erst aus swei und sp&ter nur aus einem Faktor zu- 
sammensetzt. 

Anteil der Empfindungselemente am Nachschwindel. 

Die Erklärung, die wir bisher vom Drehschwindel geben 
konnten, wird man, wenn sie auch mit den Tatsachen völlig 
übereinstimmend und durchaus plausibel erscheint, kaum als eine 
erschöpfende bezeichnen. Erschöpfend aber kann sie schon aus 
dem Grunde nicht sein, weil der Bewegungs- und in specie der 
Drehechwindel auf Grund der bisher dargelegten Argumente 
sowie vieler noch weiterhin beizubringender, unbedingt als eine 
wahrscheinlich sogar sehr komplizierte nervöse Erscheinung^ 
aufgefaÜBt werden mufs. Zwar glauben wir dartun su kOnnen, 
dafs dem einaelnen Empfindungselemente eine sn ihm im 
Verhaltnisse negativ : positiv stehende also genau entgegengesetzt 
gerichtete Naohempfindung entspricht. Diese einfachen Be- 
siefanngen geben aber, sowie wir einen Schritt weiter tun, sofort 
Yerloren und zwar abgesehen von anderen schon ttnzig durch 
den Umstand, dafs diese Einzelnachempfindungen durch eine 
beliebige länger dauernde Bewegung (die nicht eine reine Pro- 
gressivbewegung ist) in einem untereinander verschiedenen Mafse 
hervorgerufen werden, so daÜB dann den höheren Zientren im 
Stadium der NacheDipfindungen ein Komplex von Empfindungs- 
elementen in ungewohnter und oft sogar widersprechender* Zu- 

* Dafür sprechen ja auch die jeden Htarkereii Drehschwindel be- 
gleitenden vatiomutoriBchea und anderen Nebeneymptome. 

* Ich mache hier nur auf dB» eine VMmk mdamtlmaM, dafii die voa 
der BotaÜonaachie ni den beiden Labyrinthen gesogenen Strahlen, welche 
die Kichtungen der durch die Zentrifugalkraft anegelOeten Empfindunge- 
elemente bedingen, zwar manchmal annähernd parallel sind, snmeiet aber 
einen mehr minder grofeen Winkel einschliefaen. Treten nach Aufhören 
der Drehunjr die entgegengesetzten Enipfindunpseleuiünte auf. so Huden 
wir natürlich in jener Kichtuug der Struliku, in welcher, um uns bildlich 
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sammensctzung ül)ermitt€lt wird, welcher Umstand seinerseits für 
uns zunächst vöUig unübersehbare Folgen nach sich ziehen mufs. 

Wir werden kaum fehl gehen, wenn wir mit diesen ver- 
wickelten Verhältnissen die Tatsache in Verbindung bringen, 
dafs die Empfindung eines Nachschwindels (abf^esehen vielleicht 
von solchen nach reinen Progressivbewegungen) kaum je au Be- 
stimmtheit und Deutlichkeit die Empfindung einer realen Be- 
wegung erreicht, eine TatFRche,. die nach der jetzigen Theorie 
völlig unverstündlicli bliebe, da ja in beiden Fällen genau die 
gleichen mechanischen Veränderungen am statischen Organe 
und dem entsprechend auch dieselben nervösen \'orgänfre statt- 
haben sollen. Man hat, um das ^geläufigste Beispiel zu erwähnen, 
sehr häufig beim Nachschwindel das deutliche Gefühl des Ge- 
drehtwerdens eventuell sehr heftig Gedrehtwerdens, und zu 
gleicher Zeit eine nur undeutliche, manchmal dem Sinne nach 
sogar zweifelhafte Empfindung der Richtung, in welcher diese 
Drehung stattfindet, ein Verhältnis, das nniii nanientHch in den 
späteren Stadien einer Schwindelempfindung häufig konstatiert. 
Nach obigen Erörterungen ist dies wohl darauf zurückzuführen, 
dafs nur jene Nervenelemente, welche die „Umschwung"erapfin 
dung vermitteln, dauernd gereizt werden, und eine Nach- 
empfindung hinterlassen können, während die Empfindung der 
Drehungsrichtung wahrscheinlich nur aus der vorhergehenden 
negativen Winkelbeschleuiiigung ergänzt wird, was, wie wir schon 
früher zu vermuten Anlafs hatten, wohl nur in geringem MaJüBe, 
namentlich aber nur auf kurze Zeit geschieht. 

Die beste Bestätigaog für die dargelegten aus subjektiven 
Beobachtungen herroigehenden AnschauungeTi lueten die objektiv 
an gedrehten Tieren zu konstatierenden Verhältnisse. Ich seile 
die wichtigsten Punkte der Darstellung Ewalds über Rotations- 
yersnehe an Tauben hierher, mit welchen meine Ergebnisse bia 
auf unwesenthche später zu erwähnende Momente übereinstinunen. 
Wird eine sehende oder seit einiger Zeit blinde Taube mit 
mäfsiger Geschwindigkeit gedreht, so tritt der bekannte Kopf- 
nystagmus (Bbxusb) axtt Derselbe besteht sunftchst ans dar der 



•nmidrOcken, jetit jede« Labjrinfh die BotationsachM nidbt od» hin- 

verlegt, keinen Schnittpunkt beider Strahlen und es hat daher diese neae^ 
dorn Nar)is('invin<](>l xn^rtiiidc liegende Rotationeachse keine reale aondem 
nur eine imagiuUre SteUuug im Baume. 
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Botationsriehtang en^^ßgengeeetston, langsamen Di^bewegong 
des Kopfes um eine vertikale Achse, die sogenannte Beaktions- 
bewegnng, die bei einer gewissen SteQmig nnd bei gleidibleiben- 
der SehneUigkeH der Rotation anch stets nor bis xa einer ge- 
'iHssen GrOfte des Aossehlages fahrt, welche dueh den Reaktions- 
'«ndwinkel (Ewaxa) bestinimt ersdhdnt. Von diesem Punkte ans 
geschieht dann die kurse, sackende Bewegung gegen die Ans- 
gangsstellnng hin. Es ist dies die Nystagmosphase Ewalds. Ihr 
Ansmab bleibt weit hinter dem jener eisten (Reaktions) Bewegung 
sorO^ nnd es beträgt der Nystagmnswinkel meist bedeotend 
weniger als die Hälfte des Beaktionsendwinkels. ffieran scfaliebt 
sich wieder eine Reaktionsbewegung, die aber nnn ebenfslb nur 
das AusmaTs des letsterwShnten Nystagmuswinkels besitst usf. 
Der ganse Vorgang spielt sich also in einer weit aus der Aus- 
gangsstellung nach einer Seite hin ▼ e rrflc kt en Position ab. Bei 
langsamer Botation bleibt nun der Nystagmus in gleksher Weise 
bestehen, solange auch die Botation andauert. Wird dieselbe 
plOtslich unterbrochen, so geht anch der Kopf fast unmittelbar 
in die Normalstellung zurück. Bei schnellerer und langer fort- 
gesetster Botation verschwindet jedodb der Nystagmus meistens. 
Daner der Botation und Geschwindigkeit derselben eigftnaen sich 
hierbei in gewissem Gerade, müssen aber beide Uber einem ge- 
msen Minimum liegen. Unterbricht man nun plOtslich die 
Rotation, so entsteht der Nachschwindel, d. h. der Kopf 
pendelt eine 2Seitlang erst schneller, dann langsamer hin und 
lier: Nachnystagmus oder wird einfach nach der anderen Seite 
gedr^t: Nachreaktion. Der Nachuystagmus (die bei weitem 
häufigere Form, was Tauben anbetrifH) bewegt sich jedoch 
durchaus nicht auf einer Seite des Tieres, sondern 
pendelt um die Medianlinie. Nur die Bütten der einzelnen Be- 
wegungen liegen sämtlich auf derselben Seite, nämlich auf der, 
nach welcher ursprünglich das Tier gedreht wurde. Dabei sind 
die beiden Phasen des Nachnystagmus nicht deut- 
lich in der Schnelligkeit verschieden. Ich selbst konnte 
•eine solche Verschiedenheit, wenn sie auch viel geringer als beim 
Rotationsiiyötagmus selbst war, doch noch deutlieh konstatieren, 
was, wie wir noch sehen werden, in der abweichenden Versuchs- 
anordnuiig seinen Grund und daher auch seine Bedeutung für 
die Erklärung IiuIm ii dürlie. Die obige Schilderung, welche die 

charakteristischen L nierschiede des Nachuystagmus gegenüber 
Zeitflohrift fttr Pqrchologie *». 96 
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dem während der Drehung auftretenden^ dartut, ist sicher der 
treffendste Ausdruck dafür, dafs in dem ersteren, dem Nach- 
nystagmus, viel mehr Qualitäten, die auf eine Empfindung des 
Gedrehtwerdens überhaupt, als solche, die auf eine 
deutliohe Empfindung der Dreh r i ch tun g hinweisen, aufge- 
funden werden können. Denn die Unterschiede der beim Nach- 
schwindel in der einen und anderen Richtung ausgeführten 
Einzelbewegungen sind nach Ausnuüs, Schnelligkeit und Qrien» 
tierung zur Mittellinie sehr gering, wohingegen eben in dem 
Bilde des Drehnystagmns der Ausdruck der Bichtong eine aa 
eharakteristische ist 

Ziehen wir nun zum Vergleiche die Erscheinungen dee 
galvanischen Schwindels und Nachschwindels heran, so er- 
scheinen dieselben yollkommen geei^et, um ebensowohl als jfo- 
ginnmg wie als Bekräftigung der bisherigen Erfahrungen uns 
zu dienen. Dank den exakten Untersuchungen und genauen 
Beschreibungen von Jensen wissen wir, dais die Form und Art 
der Aufeinander i'olge der Bewegungen einerseits während und 
andererseits nach Einwirken des •j:alvanischen Stromes voll- 
kommen identisch sind, und dais der einsige Untersohied 

' Es aei hier gosUitet, «inige Worte über die bei Ewalü und auch 
anderen Autoren hftnflg voricommende Verwendnng das Anadroeks «Drah- 
adiwindel* ainaafttgen, die laieht an intOmliehen Dantangan Anlab gabaa 

könnte. Ewald l)fzeichnet häufig den Nystagmus während der Rotation 
als Drehschwindc'l. Nun ist es doch zweifellos, dafs gerade während dieser 
schon vom ersten Momente der Drehung auftretenden Nystauniushewegungen 
keinerlei eigentliches BchwindelgefUhi- vorhanden ist, wie wir ja auch aas 
dar Analogia mit dam Manaohan antnahman kennen, bei dam das Schwindal 
gefflhl gerade erat dann deotlioh wird, wann die Beaktionabewegnngen (hier 
dar Angan) an erlahmen beginnen, und dafs gerade in dem TlTifTtandnlmmman 
dieser Periode auch die Ursache für das Entstehen des folgenden Nach- 
schwindels gesucht werden mufs, worauf wir dann ancli spütorlün zurflck- 
Kukommen haben werden. Fraglos hat auch Ewald diese \'erhahiii>se voll- 
kommen richtig überschaut, da er selbst den Satz aufmellt: Der ^'ach- 
aohwindel wird dorch den Nyatagmaa verhindert ohne dieaen tritt er nn- 
lahliMr aal Dennoch kann ieh meine Bedanken Aber den obigen Ana* 
druck nicht unterdrücken. Da man gemeinhin mit dem Worte „Drelfc- 
Bchwindel" die beim Drehen allein oder die beim und nacli tlem r>rehen 
auftretenden S c Ii w i ii d e lerscbeinungen bezeichnet, ho wiire es wohl besat'r, 
den während der Drehung, also vor dem Schwindel auftretenden Nystagmus 
nidit aneh nnter diaee Baaeiehnung mit einanbaaiehen, aondem hiorfSr 
etwa Anadraeke wie: Drehnjatagmna, Baaktlonanjatagmna, BaaUio— 
phinomen oder dergleichen an gebraoehan. 
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in dem schwächeren Auftreten der Nachschwindelerscheinungen 
besteht, so dafs die Offuungsdauerreaktion eines etwas stärkeren 
Stromes fast völhg mit der Schlielsungsdauerreaktion eines 
schwächeren sich deckt, al^uesehen von dem entgegengesetzten 
Vorzeichen. Wir könnten auch kaum ein anderes Verhahen er- 
warten. Bei der galvanischen Durehströniung der Felsenbeine 
werden sicherlich die verschiedenen Nerven oder richtiger Nerven- 
gruppen, welche nonnalerweisc bei Auslösung der einzelnen 
Empfindungseleinente * Empfindung der ProgressivbeschleuniLCung, 
Winkelbeschleunigung, des „Umschwunges", Lageempfindung, 
von denen allerdings wahrscheinlich manelie zusammenfallen) in 
Funktion treten, gleichzeitig wenn auch in verscluedenem 
Aiismafse gereizt. Wenn nun unserer Annahme gemäls in diesen 
Nerven (oder einer ihrer Endstationen) nach der Reizung ein 
Folgezustand zurückbleil)t, rihnlich dem bei anderen Sinnes- 
organen beobachteten, mögen wir denselben nun Ermüdung, 
Reparationsstadium, negatives Nachbild oder sonstwie nennen, 
und dafs dieser Folgezustand die Ursache für den Nachschwindel 
abgibt, so ist es klar, dafs heim Zustandekommen dieses letzteren 
alle jene Nervengruppen in Betracht kommen werden, welche 
durch den galvanischen Strom gereizt wurden, und zwar dafs 
sie in eben demselben N'erhältnisse zur (»eltung kommen 
müssen, in welchem der galvanische Strom auf sie einwirken 
konnte. Der galvanische Naclisehwindel mufs also aus diesem 
Grunde im Gegensatze zu dem rotatorischen Nachschwindel das 
getreue Abbild der während der Reizung auftretenden Erschei- 
nungen sein, wenn auch in bedeutend verringertem Mafsstabo, 
wie ja jedes Nachbild an Intensität weit hinter dem wahrend 
der Dauer des Reizes zu lieobachtenden Reizerfolge zurückbleibt. 
Aber noch mehr! Wir verstehen jetzt ohne weiteres den Unter- 
schied, den Jensen in den ol)en S. 2.S7 zitierten Sätzen zwischen 
dem galvanischen Schwindel und zwar ebensowohl der Schliefsungs- 
wie Öffnungsdauorreaktion und andererseits den Erscheinungen 
des Rotationssclnvindels festgelegt hat. Der während und nach 
galvanischer Reizung auftretende Nystagnms, um das Wichtigste 
zu wiederholen, charakterisiert sich gegenüber dem rotatorischen 
(abgesehen <lavon, dafs dieser ein Drehungs-, jener im wesent- 
lichen ein Neigungsnystagmus ist) dadurcli, «lafs das Maximmn 
der reaktiven Abweichung von der Mittelhnie, der Reaktions- 
endwinkel Ewjlldb nicht mit einem Male, sondern erst im Ver- 

2ü* 
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laufe einer ganzen Reihe von Nystagmuszocknngen erreicht ynrd, 
-während welcher also jede Reaktionsphase gröfser ausfällt als 
<Ue Nystagmnspbase. Es leuchtet nun wohl von selbst ein, dafs 
^Beser idiarakteristische Unterschied eben jener uns notwendig 
«neheinenden Annahme entspricht, der zufolge bei den galvani- 
schen Daneneaktionen während des ganzen Verlaufes auch 
die das EmpfinduogBelement Winkelbeschleunignng vermittelnden 
Nervengruppen in Aktion sind, während dies bei Nystagmus 
während und nach Rotationen nur im Anfange der Fall sein 
kann. Wir sehen also in den galvanischen Nystagmusbew^nngen 
die Folge- oder Begleiterscheinungen der Empfindw^ einer 
dauernd beschleunigten, also stets rascher, intensiver werdenden 
Bewegung, und es ist begreiflich, wenn demgemAia die Reaktiom- 
bewegitngen an Extensität ebenso konstant zunehmen. 

Eine ganz ähnliche Beobachtung hat übrigens Kkt' bei 
seinen am Menschen angestellten Untersuchungen gemacht. J3r 
aagt: Bei stärkeren Strömen bleiben Kopf und KOrper in dieser 
seitUch geneigten Stellung, ja die Seitenbewegung nimmt während 
der Stromdauer sogar noch an Intensität so. Wir haben hier 
nur die Reaktionsbewegong, welche rein imd nicht unterbrodion 
Yon Njrstagmusphasen zum Ausdruck gelangt, welch letztere am 
Menschen nur bei den Augenbewegungen beobachtet werden 
können. 

Ich glaube, dafs die voranstellenden Ausführungen eimgea 
cur Aufklärung der verschiedenen Nystagmusformen beitragen 
können. 

Nachbild des EmpflndnngBelementea j,Winkelb68eUeiuiig«ig^. 

Bs erhebt sich nunmehr die berechtigte Frage, ob es d«m 
nicht möglich sem sdlte, auch auf dem Gebiete des Bewegungs- 
schwindels durch geeignete Versuchsanordnung, also durch an- 
haltende Reizung der dem Empündungselemente „Winkelbe- 
sehleunigung'' sugrunde liegenden Nervenpartien auf dem natOi>- 
liehen, also mechanischen Wege zu Eigebniasen zu kommen, die 
ein diesem Empfindungselemente entsprechendes negatives NadK 
bild daratellen würden. Einen Hinweis zu derartigen Eigebnissen 
können wir schon in den oben erwähnten Abweichungen swisdien 

' Kmt: Uiitena«shiingen Aber den galTsaischen SciiwindeL JreKv fibr 
i^ydUolrie 18^ S. 601. 1887. 
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Ewalds Versuchsresultaten bezüglich des Nachscluvindels und 
meinen eigenen erblicken. Der Unterschied in den Versuchs- 
bedingungen war folfconder. Während Ewald seine Tiere zu- 
meist auf der Hotatiousscheibe, also mit ziemlich gleichmäfsiger 
Geschwindigkeit rotieren liefs, gebrauchte ich in meinen Yai- 
sucben — die ich zunächst zum Studium der Gewühnungs- 
bedingungen aDgestellt hatte — einen Apparat nach Art dos 
hängenden Kähgs Ewalds. Die Rotation geschieht dabei mittels 
der Schnur, an der der iVpparat hängt, während die Wand des- 
selben den Augen des Versuchstieres möglichst wenig Anhalt 
zur Fixierung geben dürfen. Bei meinem Apparate bestand die 
Wand nur aus spärlich gespannten Bindfäden. Wollte ich nun 
eine Taube längere Zeit nach einer Helte rotieren lassen, so 
wurde sie in den Apparat gebracht, nachdem die Schnur ziemlich 
stark nach der entgegengesetzten Seite torquiert war. Wurde 
der Apparat losgelassen, so rotierte er mit lange anhaltender 
Beschleunigung durch die im Seile liegende Spannung, so dafs, 
damit die Rotationsgeschwindigkeit nicht zu grofs wurde, sogar 
etwas gebremst werden mufste. Um die Rotation auch nach 
Aufrollung der Schnur noch fortzusetzen, wurde die jetzt ent- 
stehende Spannung der Schnur durch häufige kleine, in tangen- 
tialer Richtung ausgeübte Stöfse am Apparate überwunden und 
80 die Drehung noch geraume Zeit nnterlialten. Es waren also 
während der ganzen Rotationsdauer sehr viele Momente in 
Aktion, die zu einer intensiven und häufigen Inanspruchnahme 
des Empfindungselementes „Winkelbeschleunigung'* und zu einer 
schliefslichen Abstumpfung desselben beitragen mufsten. Em 
hiervon herrührendes negatives Nachl)ild wäre aber mit der 
beim schliefslichen Anhalten des Apparates durch die negative 
Winkelbeschleunigung ausgelösten Empfindung gleichgerichtet 
und müfste sich zu ihr addieren. Danach wäre verständlich» 
warum in meinen Versuchen der Nachnystagmus eine viel deut- 
lichere Schnelligkeitsdifterenz der beiden Phasen zeigte und 
warum auch das Bewegungsfeld mehr nach einer Seite ver- 
schoben erschien, warum also mit anderen Worten der Ausdruck 
einer bestimmten Richtung in den Erscheinuiigeu des Nacii- 
sch Windeis ein hervortretend erer war. 

Sollte es nun nicht gelingen dieses negative Nachbild allein 
für sich zur Beobachtung zu bringen? Dem stellen sich viele 
Schwierigkeiten in den Weg, einmtül weil ja die Auslösung der 
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reinen Drehempfinduug stets notwendig mit anderen Emptindungs- 
elenientcn veniuickt ist, ferner weil wir bei solchen Versuchen 
zu grofsen Rotationsgeschwindigkeiten gelangen, die an und für 
sich störend sind und für die es auch schwer hält, entsprechend 
erschütterungsfreie und auch sonst vollkommene Apparate zu 
konstruieren. Theoretisch stünden uns zwei Wege offen, analog 
den lieiden im Kiij)itel der Progressivbewegungen besprochenen. 
Entweder man geht vom Ruhezustande aus und läfst durch einige 
Zeit eine konstante Winkelbeschleunigung einwirken und schliefs- 
lich die erreichte Geschwindigkeit in eine gleichförmige übergehen 
und beobachtet während dieser gleichmafsigen Rotation. Oder 
man gelit umgekehrt von einer ziemlich hohen Rotations- 
geschwmdigkeit aus und mindert dieselbe allmählich heral» bis 
auf Null. Im ersten Falle würde eine konstante positive, im 
zweiten eine negative Winkelbesehleunigung zur Geltung kommen. 
Die zweite Möglichkeit nun fällt, wie die Versuche sofort lehren, 
vollkommen weg. Das nach so grolsen Kotationsgeschwindig- 
keiten natürlich sehr heftig erregte Umschwungsnachbild, das, 
wie wir früher gesehen haben, offenbar schon vor Abschlufs der 
Bewegung einsetzt und sich daher mit der zugleich bestehenden 
(neLrativen) Winkelbesehleunigung zu einem Em jifindungskomplexe 
ergänzt, gibt nach dem Anhalten <liescr sowie jeder anderen 
Rotationsbewegung eine so übertäubende Em])hndung des Zurück- 
gedrehtwerdens, dafs das eventuelle Nachbild, welches ein Weiter- 
drehen vortausclien müfste, völlig verdeckt wird. 

Bedeutend bessere Aussichten bietet uns der erst erwähnte 
Modus, da ja in diesem Falle das durch die Zentrifugalkraft 
ausgelöste Emplindungselement keine Umkehr erfährt, und es 
daher möglieh ist, die Empfindung der Winkelbeschleunigung 
reiner, wenn auch nicht völlig losgelöst von anderen EmpfinduDgs- 
elementen zu betrachten. Ich konstruierte mir zu dem Zwecke 
eine Art kleiner, schmaler Schaukel, an ziemlich dünnen, olj«n 
zusammenlaufenden Leinen hängend, die eine oftmalige Tor- 
(juierung bei Drehung der Schaukel gestatteten. Nimmt nun die 
Versuchsperson bei diesem Zustande (der Torquierung) auf der 
Schaukel Platz (am besten in knieendor Stellung, um die Ein- 
wirkung der Zentrifugalkraft auf die peripheren Körperteile 
möglichst zu beschränk(>n) und läfst man die Schnüre sich auf- 
drehen, so kommt eine beschleunigte KotatiCHi sustande. £b Ii!. 
um die Beschleunigung nicht zu heftig wetdea za laasen und 



Digitized by Google 



1 



auf möglichst lange Zdt za yerieilen, sogar notwendig, anfange 
eine Art Biemsimg wirken sa lassen, und erst, wenn die be- 
sehlennigende Eiaft geringer geworden ist, den Apparat gans 
sieh selbst sa überlasBen. Hllt nnn die Versnebsperson die 
Angen geschlossen, wahrend eine sweite die Beschlennigongs- 
phasen, so genan es möglich ist, beobachtet, so kann man 
folgendes konstatieren. Ein GefQhl des Ruhens kommt bei so 
grollwn Drehgesdiwindigkeiten, auch wenn sie gldehmSürig sind, 
kaum snstande, sondern es bleibt stets dne gewisse Bmpfindong 
des Heramwirbelns im Kopfe bestehen. Trotsdem beben dch 
hiervon die Smpfindnngen einer Drehricbtnng ziemlich scharf 
ab. Die Perseption der Winkelbeschleonigang wird, sobald selbe 
einige Zeit angedauert hat, redht nndeatlich. Dafii diese Emp- 
findung das Bestehen emer Winkelbeschlennignng Qberdanert, 
ist sicherlich nidit konstatierfoor. Ob eine Umkehr der Be- 
wegongsriehtong schon mit dem Eintreten i^eichlOrmiger Dreh- 
gesefawindigkett empftmden wird, Iftfiit sich wenigstens bei dieser 
Versachsanordnnng kaom mit Sicheriieit sagen, wenn es anch 
soweilen den Anschein hatte, weil diese Drehongsphase — natttr- 
fidi üngefthr sosammenfsUend mit der yflUigen AnfroUnng der 
fidmtlre — nicht genan genug prftosierbar und auch sn knrs 
anhaltend ist Dagegen fftllt es sefiort auf, mit welcher Intensität 
sdion geringe VenOgeruDgen (negative Besehleunigungen) emp- 
fanden werden. Diese Tatsache dr&ngt wohl su der Reichen 
Folgerung, die sich uns auch bei den Bewegungstäuschungen 
des kinästhetisehen Sinnes dargeboten bat Wenn yon swei durcb 
antagonistisdie Reizmomente zum Funktionieren zu bringen- 
den Nenrengruppen, sei dies nun durch Druck, Zug oder eine 
andere Übertraguugsform mechanischer Energie, die eine durch 
längere — die unter normalen Lebensbedingungen vorkommenden 
Verfaältmsse fiberschreitende — Zeit gereizt wird, die andere 
Gruppe aber ebenso lange selbst von dem im Ruhezustande auf 
Hur lastendem Zug, Druck usw. entlastet wird, so ist wohl die 
Vorstellung sehr einleuchtend, dafe nicht nur die einen Nerven- 
partien in ihrer Leistungsfähigkeit abgeetumpft, sondern auch 
die anderen gewissermalsen hypersensibilisiert sden. Bicherlidi 
ist dabei weniger an die Nervenfasern, fttr die so rasche Erreg- 
barkeitBändernngen kaum anzunehmen sind, sls an die End* 
Stationen deisdben, in erster Linie die den Reiz an&ehmenden 
und veiaibeitenden Zentren zu denken. 
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Der oben vermerkten Beobachtiingstatsache, dafs naeh inten» 
siy0n besondm mit sieh iteigemder Geschwindigkeit aaqgefQhrten 
Bottttionen adion geringe negative Winkelbeschlennignngen auf* 
fallend stark empfunden werden, können wir einen eehr iUnatta- 
tiven Vecig^flich ans der Fbynologie des Farbenonnaa an dia 
Seita stallen. Wenn wir mit einem dnreh fietraohten einea irtaa 
Siran Bot «rmftdaien Ange auf eine komplementir gelirbia alsa 
grOne Flldbe blicken, so enchaint nna deren Furba viel gesitt^gt» 
als mit nnenufldetem Auge betrachtet Dafr aber aooh sehen 
eine nicht different geftrbte (weilae oder grana) Fllcfaa, sobald 
wir ein farbenannttdetas Auge darauf nebten, komplemenUr ga- 
fllrbt enoheint, ist natfirlidi mit der Ornndaracheinmig nnaerss 
Qebietes in Analogie sn setsen, dersofolga wir naeb llngsrar 
Rotation den wieder eingetretenen IndüEarenBostand, die Boha^ 
meht als sdcbe sondern als entgegengoeetita Drehimg empfbiden. 
Aber nodh fttr weitere Fakten gilt diese Parallele. Wenn wir 
mit stark rotsrmfidetem Auge eine sohwaeb rot gefirbta Fliehe 
betraehteo, so ersdheint uns dieselbe indifferent (weib oder grao) 
gefftrbt. INeeem PhSnomen entspricht wieder das von Maob na 
seinen grundlegenden Versuchen erw&hnte Experiment, demzufolge 
man kurze Zeit nach Sistierung einer Rotation das aufgetretene 
Gefühl der Gegendrehung zum Verschwinden bringen kann, wenn 
man die Rotation in der ursprünglichen Rieliiung wieder ein- 
leitet, woriiiif „bei ])assender Wahl der ( iescliwindigkeit" wieder 
der Indifferenzzustand i. e. Ruhe enijitunden wird. 

Aber auch der zeitliche Verlauf legt Vergleiche nahe. 
Während die positiven Nachbilder nur ^elten von störender iJLage 
sind, dauern die Kontra.-^ienipfindungen auch bei anderen Sinnes- 
organen eventuell, bei abnorm starken Keiaeu, noch iikugere 
Zeit nach. 

Wir sehen also die weitestgehende Analogie zwischen Nach- 
fichwindelerj^cheinungen und negativen Nachbildenipfindungen 
anderer Sinnesgebiete, wenn wir aueb vermutlich für die Knt- 
stebung derselben versehiedrno Etappen des sensoneurotischen 
Apparates verantwortlich zu inaeben baben. Zugleich werd«i 
wir uns erinnern, dafs hiermit der anfangs erwähnte, so eigen- 
tümlicbe Wi«lersprueb eine Klärung erfahrt. Auf der einen Seite 
wies Mach die deutÜehe und sogar rasche Erschöpf barkeit dea 
Ferzeptionsorganes für Beschleunigungen nach, also Abnahm« 
der £mpfindmigsintensität auob bei fortdaoscndom gjaiebsa 
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Brase. Auf der anderen Seite aber aollte aieh im Gegensatz 
to den fibrigen Sinnesorganen nicht das Eoirelat dieser Er- 
edwammg in Form negativer NachbüderscheinuDgen finden. 

Ich glanbe, dals nach unserer Darstellung das analoge Walten 
Shnlidier physiologischer G^etze deutlich hervortritt, wenn auch 
die Erscheinungen im Grebiete des statischen Sinnes stets eine 
gewisse Sonderstellung einnehmen werden, in erster Linie durch 
die komplizierenden motorischen Reaktivvorgänge, die ihre Be- 
deutung nicht nur für das sinnfällige Wesen der hierher ge- 
hörigen Erscheinungen, äoudem aucli iür deren Genese iiabeu 
dürften. 

In allen bisherigen Ausführungen haben wir, soweit dies 
anging, namentlich die möglichst einfachen Falle, d. h. ])assive 
Drehung, bei guter Unterstützung des Körpers und Ausschlufs 
der Gesiclitswuhrnehniungen in Betracht gezogen. Bei aktiven 
fortgesetzten Drehungen eines der Bewegung ungewohnten Indi- 
viihunns kommt eine ganze Anzahl von Faktoren hinzu. Nur 
ein Beispiel. Nach dem Anhalten einer derartigen Drehung um 
die vertikale Achse hat man, um Purkinjes Worte zu gebrauchen» 
die F^mphndung, als „scheine im Körper eine fremde Kraft zu 
walten, die denselben noch immer nach derselben Richtung mit 
Gewalt umzudrehen strebt", also eine umgekehrte Scheinbewegung 
des eigenen Körpers als nach passiven Drehungen, während hin- 
gegen die Augenbewegungen und die Scheinbewegungen der 
Gesichtsobjekte dieselbe liichiung wie in den früher betrachteten 
Versuchen zeigen. Wir werden vielleicht nicht fehl gehen, die 
hier auftretenden Phimomene mit Muskelempfindungen in Zu- 
sammenhang zu bringen. Diese aber und die ungewohnten Ge- 
sichtswahrnehmungen liefern mit den vom Vestibularapparate 
ausgehenden Empfindungen einen für unsere Methoden kaum 
mehr analy.'*icrl)aren Komplex, der um so schwerer deutbar wird, 
als sich hier die Folgen der Zuleitung widersprechender Emp- 
findungselemcnte /.u den nervösen Zentren potenzieren müssen. 
Wohl aber weisen uns alle diese scheinbaren Unregelmärsigkeiten 
der Erschemungeu um so mehr darauf hin, dafs der Schwindel 
nicht eine einfache Folgeerscheinung einer mechanischen Un- 
volikommenheit des Endapparates der nicht akustischen Oktavus- 
fasern, sondern eine auf Stönmg vi« Ifaclier Funktionen beruhende 
nervöse Komplexerscheinuntr (larstcllt, von der eina^ne Koo- 
stituentien aufzuzeigen wir uns bemüht haben. 
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Oewoluiiiiig« TerhUtnU Ton DreliMliwiiid^ waA KadudiwiBdeL 

Die Tatsadien der OewOhnung an Schwindel sind allgenwln 
bekannt Eines der prägnantesten Beispiele bietet das Tansen- 
lernen. Viele Personen werden bei, den ersten Vemiohein Ton 
heftigem Schwindel nnd oft nnnntenlaDg andanemdem Kadi- 
sdiwindel befsllen* Dodi innerhalb weniger Tage, sehr hlnllg 
auch schon weniger Stunden eines Tages Torschwinden diese Ei>> 
schelnnngtn ganz oder bis auf geringe Spuren. Auffallend ist 
es non, dab Tftnser, die selbst schon lange Zeit das gewOhnlioiie 
(Bechts) Tarnen betrieben, wenn sie vom ersten Male im Links» 
tarnen sich versachen, gewöhnlich wieder Bhnliehe, wenn anoh 
vielleicht schwichere Enohe&mngen darchsoniachen haben wie 
bei ihren allerersten Tanirersachen. Wird das Ttaisen laqge 
Zeit nicht geflbt, so bekommen empfindlichere Personen beim 
Wiederanfiiehmen dieselben Brscheümngen wie im Anfange; 
nnr güht die Angewöhnung meist viel rascher vor sieh. Es war 
wünschenswert, die obigen Verhältnisse auch objektrr am Tiere 
nachzuweisen, wobei sich bemerkenswerte weitere Resultate er> 
gaben. 

Die VerBuchsobjekte waren Tauben. Die Anordnung sowie 
das allgemeine Verhalten der Tiere wurden schon früher (S. 401, 
405) geschildert. Die durchschnittliche Umdrehungsgeschwindigkeit 
war ziemlich bedeutend. Das Hau] >tge wicht wurde darauf gelegt, 
nach je 2 — 3 Dutzend Umdrehungen den Apparat plötzlich anzu- 
halten, um das Tier speziell an diesen Akt zu gewöhnen. Die 
Drehungeu wurden mehrere Male des Tages wiederholt, so dais 
jedes Tier im Laufe eines Tages mehrere Hundert Umdrehungen 
zu absolTieren hatte, und dies wurde durch einige Tage fort- 
gesetst. Dabei wurde jedes Tier entweder nur rechts oder nur 
links herum rotiert. Es konnte nun beobachtet werden, dafs die 
anfangs recht stürmischen Erscheinungen beim Anhalten des 
Apparates bald sich milderten und endlich auf einige wenige 
Nystagmuszuckungen sich beschränkten. Wenn nun in diesem 
Stadium ein Tier nach der ihm ungewohnten Richtunjyj rotiert 
wurde, so zeigte es wieder beim Anhalten dieselben stürmischen 
Erscheinungen wie anfangs, Tauniehi des ganzen Körpers, äufserst 
heftigen, lange anhaltenden Nystagmus. Hierin liätten wir nur 
die Analogie mit den Erfahrungen am Menschen. 

Es wurden nun aber auch Versuche mit Ausäciilufb der Ge- 
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adiisiniinnehmimgen angestellt, indem der Apparat mit einem 
^ch« lingsam verhängt wurde und nur oben eine Ö&iuug zur 
ScRQtrdlUening des Verhaltens der Taube gelassen wurde. Bei 
derartigen Versuchen wird nun bekanntlich kein Nystagmus 
während der Drehung beobachtet. Auch eine Reaktionsbewe- 
gung tritt, wie Ewald gezeigt, nur spurweise in Erscheinung. 
Beim Anhalten sind aber immer sehr heftige Nystagmuszuckungen 
zu beobachten; und es ist nun auffallend, dafs die Intensität 
dieser Zuckungen im Laufe der Tage viel weniger abnimmt als 
bei den im offenen Apparat rotierten Tieren, dafs also die Ge- 
wöhnung, wenn auch zweifellos vorhanden, wie sich beim nach- 
herigen Rotieren in der ungewohnten Richtung ergibt, doch viel 
weniger ausgesprochen ist als bei der ersten \'ersuchsserie. 

Von sonst noch anläfslich dieser Versuche geraachten Be- 
obachtungen möchte ich, wenn auch nicht strenge hierher ge- 
hörig, eine nicht unerwähnt lassen. Während der Rotationen 
im geschlossenen Apparate, wobei keinerlei Nystagmusbewegungen 
auftraten, zuweilen auch bei offen rotierten Tieren, sobald der 
Nystatrnius si.stiert hatte, wurde, wenn das Tier deutlich ex- 
zentrisch und zwar mit einer Seite dem Zentrum zu<(ekehrt 
?tand, eine, soviel mir bekannt, noch niclit beschriebene Kopf- 
<irehung regelmäfsig beobachtet. Wird das Tier mit dem Schwänze 
voraus rotiert und zwar, nehmen wir an, nach rechts, so wird 
der Kopf nach links gewendet, gelit aber der Kopf voran, so 
dreht er sich nach rechts; in beiden Fällen also wird er dem 
Zentrum genähert. Es ist einleuchtend, dals es sich hier nicht 
um eine Reaktiunsbcwegung im bisher oft besprochenen Sinne 
handeln kann. Sondern wir haben hierin eine Komj)en8ations- 
stellung analog der stets gleichzeitig zu beobachtenden leichten 
Seitenneigung des ganzen Körpers j^egen das Zentrum des 
Apparates hin zu erblicken, die zur leichteren Krhaltung des 
Kürpergleichgewichtes dient. Würde nur der Koriier einfach 
zur Seite geneigt werden, so wäre bei der nicht unbeträchtlichen 
Länge des Taubenkörpers in der Richtung von vorne nach hinten 
doch die Wirkung der Zentrifugalkraft nicht genügend paralysiert. 
Es würde der Kopf noch stark nach aufsen geschleudert werden 
und es bedürfte bedeutender Musk<danstrengung, um ihn in 
seiner Lage zu erhalten. Wird der Kopf und Hals entsprechend 
dem Kreisbogen, auf dem das Tier rotiert erscheint, mäfsig ein- 
wärts gebogen, so schmiegt sich sozusagen der ganze Körper in 
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di» Kegelfliebe, in der er lotierl wird, und damit irt ans Uutt 
ersicbtiieliMi GrOnden die Muakelarbeit fttr die EitudUmg d«* 
KörperBteUmig «nf du Minimuni herabgeMtrt. Es ist diee ein 
interesBanlBB Beispiel reflektoriseher BegoUerung der Ettrpep- 
haltuDg dureii senstbie Eindracke, hier wabisebeinliob Muskel» 
empfiiidiiiigeii* 

Was mm dss Fbaaomeii der SebwindeUngewöbiumg bertiiflt» 
so haben wa sebon frflber gesdien, da& die bisberige An- 
echaamigsweise für diese ans allem Iktsaeblichen, was wir Aber 
den Sdiwindel wissen, so berrorsteehende Ersdieinniigsgruppo 
keine ErkUrung geben kann. Für uns ist es aber nach aikän. 
Vorgebracbten wobl yOUig klar, daib diese GewObnong wie eben 
der Schwindel selbet nnr in nervOsen nnd iwar weeenffiob seintralan 
Vorgängen ibre Ursadie beben kann. Einen weiteren Beweis 
Merfär liefert uns eine ans den yoranstabenden Tatsaeben ab- 
snlflitende sebr bemerkenswerte Regel. Wir Uberaengen ans 
nimliffih beim Zosammenbalten dieser Tatsachen sofort davon, 
dab die GewObnnng nm so leichter, rascher und Tollständiger 
eintritt, je mehr andere, die so ungewohnten Nachrichten des 
Nervus vestibnlaris kontroUierende und ergänzende Sinneeein- 
drücke resp. regulierende Reflexmechanisinen in Aktion treten. 
Denn einmal sehen wir, dalis im Tierexperiment die Zuhilfenahme 
der Gesichtswahmehmungen ein auiserordentlich erleichterndes 
Moment för den Eintritt der Gewöhnung bildet. Weiter aber 
f&llt es besonders auf, wie aufserordentlich leicht beim Menschen 
— am Tiere werden derartige Versuche schwer ausführbar sein — 
die Gewöhnung sich geltend macht, wenn die Bewegung eine 
aktive ist In diesem Falle haben wir eben eine ganze Reihe 
Wi it si a r Faktoren, nämlich die Bewegungsintention, die Nach- 
riditen des kinfisthetischen Sinnes, die äufseren Tastemptindungeu, 
die den ungewohnten Erregungen vom Vestibularapparate aus 
kontrollierend zur Seite stehen und ein ranclies Zustandekoniinen 
des richtigen Zusammenarbeitens dieser mit jenen auch unter 
den neuartigen Verhältnissen ermöglichen. Wir verstehen nun 
auch, warum bei Versuchen analog jenen Machs, in denen bei 
Ausschlufs der Gesichtswahmehmungen und bei gut unterstütztem 
Körper nahezu alle anderweitigen sensorischen Nachrichten fehlen, 
die Gewöhnung nie in auffallender Weise zuBtaude i^ommeu 
konnte. 

Dieselbe Anschauung, zu der wir durch obige Betrachtungen 
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hingeleitet wurden, hat Hitzig in iiufseret pni<j:imnter Form zum 
Ausdruck gebracht. Er sagt in seiner zusiinimenfassenden Schrift 
über Schwindel a. a. O. S. 24, 25 : Die Funktion des Appa- 
rates ist auf Beschleunigung und zwar im wesent- 
lichen aktiTe Bewegungen von mittlerer Geschwindig- 
keit und geringer Dauer eingestellt und mit der 
Funktion der übrigen, die Orientierung im Räume 
vermittelnden Apparate anatomisch aufs Innigste 
verknüpft. Und: Täuschungen über das Verhalten 
im Räume werden demnach sowohl durch den Aus- 
fall und die krankhafte Veränderung jener anderen 
Orientierungsapparate, als durch entsprechende 
Veränderung der normalen Errcguugsbe<lingungen 
•des statischen Organs herbeigeführt werden. Und 
dieser Darstellung Hitzios, die nach meiner Anschauung eigent- 
lich das Totum unserer Kenntnisse über die Kollc der nicht 
akustischen Labyrinthfunktioneu im Organismus und deren 
Störungen gibt, erübrigt es eigentlich nur noch so viel hinzu- 
zufügen, dafs diesen Sätzen gegenüber für die Erklärung des 
Schwindels die Annahme einer weitgehenden mechanischen Un- 
vollkommenheit des Endapparates nicht nur überflüssig ist, 
sondern auch zu mannigfaltigen Widersprüchen führt. 

Auch zwei Forscher, die in neuester Zeit einige wertvolle, 
unbedingt in unserem Sinne sprechende Beobachtungstatsachen 
beigestellt haben, konnten sich trotzdem zu keinem konsequenten 
Aufgeben dieser Hypothese entscbliefsen. 

Wie vorher schon Hach,' der konstatiert hatte, dafs Nach- 
nystagmus bei normalen Individuen gebildeter Stände, bei 
schwächlichen , leicht erregbaren , ängstlichen Individuen , und 
solchen, die zu Schwindel neigen, viel leichter zu erzeugen ist, 
als bei stupiden, phlegmatischen Personen, fand jüngst Rüppeut,* 
dafs dieser Nachnystagmus bei allen Personen, welche auch niu* 
lebhaftere Reflexerregbarkeit zeigen, schon nach geringerer An- 
zahl von Umdrehungen auftritt und heftiger ist; ferner dals er 
oft durch die vom Tanzen her gewohnte Drehrichtung viel 
schwächer erregt wird als durch die ungewohnte. Pu ppert ver- 
legt den Vorgang resp. die Beziehung des Nachschwiudels zum 

« ZenfnObL f. NeneitheUk 15 u. Archiv f. OhrenheUk. SO. 
* J. BüPPERT, üntersuchnngan ttber den Drehnystagmiu. ZentrulbL f. 
innere Mediän. 1906. Jür. 19. 
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Drelischwiiulcl in den Muskelappar:>t untl beruft .-ich auf -iie 
al »norme Muskelermüdbarkeit der Neuraslheniker. Wenn wir hier 
anstatt auf die Muskeln wohl richtiger auf die motorischen Zentren 
reflektieren, so berührt sich diese Anschauung allerdings innigst 
mit der unserigen, die auch in erster Linie zentrale Störungen 
annimmt, deren Zustandekommen natürlich, wie auch von uns 
vielfach hervorgehoben, von der indi\iduellen Disf»osition abhangt. 

BäkXxy verdanken wir die interessante Beobachtung, dafs 
nicht nur, wie schon früher bekannt, Blicken in der Richtung 
-der langsamen (reaktiven) Bewegung des Nachnystagmus diesen 
hemmt und dadurch natürlich auch den Gesichtsschwindel, sondeni 
dafs auch bei geschlossenen Augen die so zustande gekommene 
Unterdrückung oder \'erminderung des Nystagmus, das 
Gefühl der Schein<lrehung des eigenen Körpers ab- 
schwächt. Er selbst sagt darüber:* „Würde die Emptindung 
fder Schein» Ireliung) direkt in den Bogengängen ausgelöst, so 
könnte ja die Stellung iler Augen nicht von Einflufs auf diese 
Empfindnn«( sein. . . . Dieses einfache Experiment spricht also 
auch gegen die herrschende Lehre." Trotzdem folgt B\'k.\ny in 
der letzten Arbeit' wieder den Darstellungen dieser Hypothese. 

Die l'unktionsbreite nun, für die der ganze der Raum- 
orientierung dienende Ap])arat eingestellt ist, düTeriert selbst- 
verständlich bei den verschiedenen Spezies und selbst den ver- 
schiedenen Individuen einer Spezies, wie Ruri'ERTs Versuche am 
Menschen neuerlich bekräftigen. Wir sind an einem früheren 
Punkte zu der Vermutung gelangt, dafs es bei iiingeren Rotationen 
besonders die so ungewohnte Dissoziation der beiden wichtigsten 
Emptindungselemente der DrchemphuduiiLj ist, die zum Anlasse 
der Störungen wird, also das lange Fortdauern der durch die 
Zentrifugalkraft bewirkten „Umschwungemjifindung- ohne eine 
gleichzeitige Empfindung von Winkelbeschleunigung. Nun ist 
es gewifs sehr bemerkenswert, dafs bei solchen Tierklassen, in 
erster Linie den Vögeln, bei welchen schon unter normalen 
Lebensgewohnheiten, wie etwa beim fortgesetzten Kreisen in der 
Luft eine derartige Dissoziation schon für gewöhnlich nicht 

^ Babant. Beitrüge zur Lehre vou den Funktionen der Bogeafla^ 
ZeUthnft f. SinnesphydohgU 41, S, 40. 

* BiiUmr. Untenncbiiiigen Aber d«a vom YeBÜbokumppanlt dm Ohxm 
reflektoriseh ftoagslOsten rhythmischen NystagmiW vnd MUW BflgMt«^ 
•radMiniincMi. Mmattiehnft f, (MrvnAmik. 40. 
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selten eintreten miifs, die also mit anderen Worten an lang 
dauernde Bewegungen mit gleich bleibender Winkelgeschwindig- 
keit gewöhnt sind, ein Drehschwindel durch Rotationen relativ 
schwer zu erzeugen ist, wie verschiedene Autoren angeben. 

Ein weiterer Fingerzeig dafür, was für Umstände bei dem 
Zusammenwirken der einzelnen Empfindungselemente des sog. 
sechsten Sinnes untereinander und andererseits dieser mit den 
übrigen Regulationsmechanismen unter normalen und abnormen 
Bedingungen mafsgebend sein dürften, wird uns noch geboten 
durch die Betrachtung des Verliiiltnisses des Nachsclnvindels zu 
dem während der Rotation auftretenden Drehschwindel. Wir 
wissen aus subjektiver Beobachtung, dafs das Auftreten von 
Nachschwindel so ziemlich parallel gt ht einem schon während 
der Drehung sich geltend machenden Drehschwindel, und dals, 
insofern die Drehung nielit lange und intensiv genug ausgeführt 
wird, um letzteren zu erzeugen , auch kein deutlicher Nach- 
Bchwindel zurückl)leibt. Das gleiche hat Ewald, wie schon oben 
(S. 401) erwähnt, objektiv an Tauben konstatiert; Nachschwindel 
tritt nicht auf, wenn der normale, gewissermafsen kompensatorische 
Nystagmus bei Rotationen bis zu Ende angehalten hat; das Auf- 
treten des Nachschwindels ers( heint also an das Erlahmen dieses 
kompensatorischen Vorganges gebunden. Wenn wir nun die 
Bedeutung dieses mit dem Nachschwindel offenbar so inni«;- ver- 
ketteten Drehschwindels beleuchten wollen, so fällt uns vor allem 
auf, dafs die den Nachschwindel aus einer Unvollkommenheit 
des Endapparates erklärende Theorie für diesen Drehschwindel 
überhaupt k e i n e E r k 1 ii r u 1 1 g 1 1 at od er nur versucht, ihn 
einfach ignorieren mufs. Für unsere Anschauunu hingeircn be- 
deutet die hier besprochene Erscheinungsgrupjie die notwendige 
Ergänzung aller früher erwähnten Tatsachen. Der Drehschwindel 
ist eben der Ausdruck jener .Störungen, die durch die ungewohnt 
lange l-^inwirkung und andererseits durch das ungewohnte Zu- 
sammentreffen oder auch Ausbleiben einzelner Emptimiungs- 
elemente in den Zentren hervorgerufen werden. Und es ist ohne 
weiteres einleuchtend, dafs diese Storunf^en eben erst dann ein- 
treten, wenn der ganze auf die normalen Lebensvorgnnge ein- 
gestellte Nachrichten- und Regulationsapparat den un*;ewohnten 
Eindrücken nicht mehr nachkommen, sie nicht mehr richtig ver- 
arbeiten kann und daher auch die kompensierenden Reaktions- 
bew^gungen einstellt; und dals wiederum die eingetretenen zen- 
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tralen Störungen auch nach Aufhören des Reizes noch einige 
Zeit nachkHngen und jene uns bekannten Empfindungen und 
Bewegungen hervorrufen. 

Wenn also Breuer in seiner letzten Arbeit die Ansicht ans- 
ßpricht, dafs Vögel „indem sie bei frei beweglichem Kopfe die 
Ton diesem vollzogene Drehung in eine Reihe kurzer, sehr rascher 
Winkeldrehungen verwandeln, sie sich aller desorientierenden 
Wirkung der liinger anhaltenden Rotation entziehen," so können 
wir dem nur auf das Kräftigste beistimmen, müssen aber be- 
merken, dafs dies ganz — aus unserer Anschauung heraus ge- 
sprochen ist. Es ist allerdings im höchsten Grade plausibel, die 
Bedeutung des Nystagnms darin zu suchen, dal's die dem Orga- 
nismus ungewohnt lange mit gleichmälsiger Winkelgeschwindigkeit 
ablaufende Bewegung in eine Reihe kurzer dem Orientierungs- 
apparat leichter zugänglicher (u. a. N'ermeidung der Dissoziation 
der Emptindungselemente) Drehbewegungen aufgelöst wird. Dafs 
diese Deutung die richtige ist, geiit schon aus dem Verhalten 
anderer Spezies vor allem des Menschen unter den nämlichen 
Bedingungen hervor. Hier ist es der Augennystagmus allein, 
der die Rolle des Kopfnystagmus der Vögel übernimmt, tmd bei 
nicht zu langen oder intensiven Drehungen durcli die Reliexe 
zur Erlialtung des Gesichtsfeldes und daher gewissermalsen durch 
Zerlegung des Selipanoramas in eine Reihe von Einzelausblicken 
die Orientierung aufrecht erhält, und dessen Erlulimen ebenfalls das 
Zeichen der Kapitulation des Organismus gegenüber den ungewohnt 
einstürmenden, nicht mehr zu bewältigenden Eindrücken, das Ein- 
treten der Desorientierung, des Schwindels darstellt. Und doch übt 
hier natürlich das Auftreten oder die Sistierung des Nystagmus, 
da er nur die Augen, nicht den Koj^f seihst betrifft, nicht die 
geringste Rückwirkung auf die Vorgänge im Ve8tibularapj)arate 

Im Lichte der voranstehenden Betrachtungen emphehlt es 
sich noch einige P>scheiuungsgruppen kurz zu besprechen, an 
denen der Unterschied der neu gewonnenen Anschauungsweise 
gegenül)er den früheren Hypothesen hesonders auffällijx ist. E« 
Üefsen sich allerdings solche Beispiele heliebig vermehren. Doch 
können wir hiervon wohl Abstand nehmen, da uns der Haupt- 
grundsatz bezüglich der die Erregungsursachen nicht wesentlich 
überdauernden Drohemplindung durch die experimentellen Tat- 
sachen genügend fundiert ersciicint, es also hier nur auf Ezempli- 
fizierung nicht auf weitere Beweise ankommt 
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Die eine Erscheinungs^uppe bezieht sich darauf, dafs liei 
Drehbewegungen in einer al)iu»rnien Körperstellung oder -Haltung 
viel heftigerer Sehwindel einzutreten pflegt als bei gleich schnellem 
Drehen in normaler Haltung. Kkeidl fand, dafs die Nach- 
schwindelerscheinungen bei Fischen stets prägnanter waren, wenn 
die Tiere mit dem Scliwanz voraus gcdrciit worden waren. ^ t^nd 
ebenso weifs man schon lange, dafs der Dreh- und Nachscliwindel 
beim Menschen viel starker ausfällt, wenn die Drehung unter 
veränderter Kopfsteliung z. B. mit stark auf die Schulter ge- 
neigtem Kopfe geschieht. Für die bisherigen Hypothesen sind 
diese Fakten gänzlich unverständlich, da ja die Winkelbeschleu- 
nigungen die gleichen geblieben sind, und also au< Ii die mecha- 
nischen Nachwirkungen auf den Nervonendap|>i\rat sich nicht 
verschieden gestalten können. Hingegen erkennen wir ohne 
weiteres, dafs es sich in diesen Fällen um eine Verkettung be- 
sonders ungewohnter Emplindungselemente, einerseits des stati- 
schen Organes untereinander, andererseits solcher mit den Emp- 
findungen anderer Sinnesorgane handeln mul's, und damit um 
eine besondere Inanspruchnahme und wahrscheinlich frühzeitige 
JBdahmung der perzipierenden und regulierenden Zentren. 

Ein anderes hierher gehöriges lehrreiches Bcii^piel liegt darin, 
■dafs die ICntstehung von Dreh- und Nachschwindel in aufser- 
«rdentlichem Mafse von der Drehgeschwindigkeit abhängt. So 
geht z. B. aus Ewalds Versuchen an Tauben hervor (und ähn- 
liches gilt für den Menschen), dafs bei einer gewissen Dreh- 
geschwindigkeit nach einer bestimmten Rotationsdauer deutlichster 
und ziemlich lange anhaltender Nachschwindel zu beobachten 
war. Bei der halben Drehgeschwindigkeit aber trat nach noch 
solange fortgesetzter Rotation kein Schw^indel auf. Eine Ver- 
sohiebung der Cupula müfste doch hier^ wenn auch in etwas 
schw&cherem Mafse, ebenso vorhanden sein wie im ersten Falle. 
Vom Standpunkte unserer Auffassung liegt die Sache klar. 
SaieDB dürften die den einzelnen Empfindungselementen ent- 
spreohenden oegativea Nachempfindungen bei nicht ungebühr- 
liober Reizungr ganz' unverhältnismäfsig schwächer sein; zweitens 
und hauptsächlich- aber bleibt di& Verarbeitungsfidiigkeit der 
vom- statiseheii und den anderen Sinnesorganen gelieferten 
ifaftpflndmigwUmient» in den Feneptioii»' utid Begulationssentttsii 

* MMmaL. WMtera BMtltgs mr Iliyüologld des Ohrlabyrihtbes. 
üMii^uiiüWi am Xtimt A^TftanwM^ lfll; ilft: Iii. UM.' 
ZtllMMftfBrPiyahOlogi««. 87 
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(lauernd aufrecht, solan<,a' <liis Mals der pliysiologischen liian- 
spruchnalime nicht wesentHcli überschritten wird. Und die be- 
treffenden Zentren verfallen daher aucli nicht in einen vorüber- 
gehenden Zustund der P>schöiilun^^, wie sie ungewohnt starke 
Tnanspruchnahiue zur Folffo hat. Die CJrenze ilirer Leistuni^sfahi«:- 
keil aber ist, wie wir gesehen haben, durch Traiuierung einerseits, 
durch mangelnde Übung andererseits in hohem Grade variabel. 

"Was nun den A'organg bei der (Tcwölmunp^ anbetrifft, soweit 
derselbe nicht überhaupt jenseits der Grenzen unseres derzeitigen 
Kenntnisbereiches liegt, könnte noch eine Frage aufgeworfen 
werden. Tritt die Gewöhnung nur dadurch ein, dafs in den 
Zentren die riclitige Zusammenfassung und ents{)rechende Ver- 
wertung der ungewohnten Enipfindungselemente ..erlernt*" wird, 
oder werilen auch jene Enij)tindungselemente selbst, sj)eziell jene, 
die wir als Nachemjitindungen einzelner Empfindungselemente 
aus dem Komplex des Nachschwindels herausheben zu können 
glaubten, allniähhch einer Modiiikation unterworfen? Dafs die 
ersterwälnite Funktionsänderun<x Platz greift, ist fraglos, und es 
geht die F:iliigkeit des nervösen Zentrahipparates, ganz dieselben 
Empfindungr-elemente unter geänderten Umständen in ver- 
scliiedener \\'eise zu verarbeiten, schon aus folgenden, sehr be- 
merkenswerten Fakten hervor, die zum Teil von den B^b- 
achteru dts galvanischen Schwindels aufgefunden wurden. 

HiTZKi bemerkt, dafs er als häufigste Abweichung von dem 
gewöhnlieh(.n \'erhalten der Schwindelem|)findungen während 
galvanischer Durehströnmng des Schädels (die er offenliar haupt- 
sächlicli an awfrechtstehenden Personen geprüft hattej diejenige 
gefunden habe, dafs sitzemie I'er.<onen nicht eine um eine 
eagittale Achse sicli bewegende, sondern eine horizontale 
Schwindelbahn hatten. K.nv hinwiederum hat als «lurchgehende 
Regel gefunden, dafs der Augennystagmus während der Galvani- 
sierung durch die Filsenbeine bei zwanglos in die Ferne ge- 
ricliteteni Blicke ausschliefslirh ein rotatorischer ist, hingegen bei 
Konvergenz der Augenaehsen durch Fixation eines nahe ge- 
legenen Gegenstandes einen rein horizontalen Uharakti r annimmt. 
Die in dem peripheren Organe, dem A'estibularapparaie. aus- 
gelösten Reize werden nun in diesen Fällen offenbar nicht ge- 
ändert; wohl aber ändert sich der Zustand der Aufmerksamkeit, 
oder um einen auch auf subkortikale Zentren anwendbaren Aus- 
druck zu gebrauchen, der Aktionsbereitschaft, in dem aiob die 
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in Frage kommenden Zentren befinden, und es werden die 
solchen 2ientren zugeleiteten Reize viel mehr oder ausschlierslioh 
zur Geltung kommen, während Reize, die anderen nicht aktions- 
bereiten Zentren zufiielsen, ohne Wirkung bleiben werden. Dafs 
aber in dem obigen zweiten Beispiele die Aktionsbereitschaft 
jener zentralen Partien eine erhöhte sein muTs, die bei der 
Innervation der horizontalen Augenmuskeln in Frage kommen, 
ist wohl selbstrerstftndlich. Aber auch für das er<;ter\vähnte 
Beispiel haben wir Grund anzunehmen, dab bei der relativ 
stabilen Stellung des Sitzens die JEleflexorgane zur Erhaltung des 
Gleichgewichtes weniger in Aktion sind, und die Aufmerksamkeit 
hauptsächlich nur mehr für horizontale Drehungen in Ansprach 
genommen wird. 

Macht doch auch Breuer bezüglich des Drehschwindels eine 
ganz analoge Beobachtung, die eine weitere Stütze des hier Be- 
sprochenen zu bieten geeijinet ist: ..Wenn man sich einen frontalen 
Schwindel angedreht hat, so sind die reaktiven Muskelaktionen, 
das Anziehen einea Beines, die Neigung von Kopf und Körper 
nach der Seite, am stärksten im Stehen, schwächer im Sitzen 
und am schwächsten im Liegen. Während der Nystagmus der 
Augen bestehen bleibt, entfallen im Sitzen mit gut in^terstütztem 
Rümpfe die Balanceanstrengungen des Körpers grofsenteila, um 
alsbald wieder aufzutreten, wenn man aufsteht."^ 

Auch hier ist keinerlei Anlafs anzunehmen, dafs die von der 
Peripherie ausgehenden Reize sich geändert hätten. Das ab- 
weichende Verhalten bei den einzelnen Stellungen kann nur in 
einer venaohiedenartigen zentralen V erarbeitung der £mpfindung8- 
elemente gelegen sein. AhnUche Erscheinungen im Gebiete 
anderer Sinnesorgane sind uns geläufig. Gleichmäfsige Geräusche, 
wie das Rauschen eines Baches, das Ticken einer Uhr kommen 
ans, obwohl die Eindrücke von selten des £nd<ngans sicher stets 
in gleicher Weise aufgenommen werden, wÄhrend intensiver 
geistiger T&tigkeit meist nicht zu Bewulstsein, und erst bei einer 
StOrong in muerer Arbeit scheinen sie ganz plOtzUch wieder 
einzusetzen. 

Ob nun, um aof onsere BVage snrlickznkommen, gegenüber 
dieser disponierenden und elektiven Fähigkeit des Zentrahierven- 
Systems in bezng auf die ihm zofliebenden Reize, einer Ffthig- 

> J. Bmna: Städten ftber den VeiiUnihartppmt 8. 53. 
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keit, die sicher auch beim Faktum der Schwindelaugewöhnuiig 
ihre l)edeutsame Rolle spielen wird, auch noch eine Veränderung 
der Emptinduugee lenieute in Frage kommt, ist schwer zu ent- 
scheiden, eben weil Avir jene andere Fähigkeit annehmen müssen. 
In erster Linie würde es sich darum hundein, festzustellen, ob 
jene früher besprochenen den einzelnen Empfindungselementen 
entsprechenden Nachemptindungen mit der Zeit eine Abschwüchung 
und Verkürzung erfahren. Völlig unplausibel wäre eine solche 
Annahme wohl nicht, da wir doch die Entstehung jener Nach- 
erapfindungen mit einiger Wahrscheinliclikeit ebenfalls seutnai, 
wean. auoh io niederen. Zentoen auoben können. 

Kurze Drehbewegungen. 

Es erübrigt nur noch, die aus allem Vorgebrachten mit Not- 
wendigkeit sich ergebende Betrachtungsweine auf das A'erhalten 
des statischen Sinnes unter normalen Bedingungen in Anwendung 
zu bringen. Wie auJ den ersten Blick ersichtlich, geschieht die? 
im Sinne einer bedeuteameu .Ainiäheruug der Funktionsweise 
dieses Simiesorganes an die bezüglich der übrigen Sinnesgobieic 
uns geläufige. Vom Standpunkte der i)isherigen Theorien gelangt 
man für die unter normalen Lebensbedingungen am häufigsten 
vorkommenden, kurzen Drehbewegungen des Kopfes oder ganzen 
Körpers zu der wohl recht befremdenden Vorstellung, dafs nach 
solchen Drehbewegungen nur deshalb keine dauernde 
Empfindung zurückbleibt, Aveil die durch die Ajifange- und durch 
die Endbeschleunigung ausgelösten an und für sich dauernden 
Drehempfindungen sich gegenseitig aufheben sollten. Dagegen 
spricht vor allem schon die naive Selbstbeobachtung, welche bei 
einer derfu-tigen Kopll)ewegung (auch unabhängig von den Muskel- 
gefühlen) ganz deutlich die Erkennbarkeit der kleinsten Winkel- 
beschleuuigungsschwankungen im Verlaufe einer solchen Be- 
wegung konstatiert, besonders aber auch das genaue Bewufst- 
werden des Endruckes, welchem Momente nach der jetzigen 
Auffassung ja nur die Auslöschung dar YOthos bfi0tAluiQllflll 
Drehempfindung entsprechen sollte. 

Hiergegen stehen in völliger Übereinstünmung mit den Re- 
sultaten einer solchen Selbstbeobachtung die aus den experi- 
ineiitellen Tatsachen, wie wir oben gesehen haben, zwingend sich 
ergel)enden 1 olgerungen, dahin gehend, dafs jede (kurze) positive 
oder negative WinMbeaQbieunigung ibsßm giaiUiimiWei:!» nach 
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penipiert wird (resp. zu Reaktionebewegune: führtX ohne iigend 
eme earheblich nachdanemde mit dem Be8chieanigangsv<oi^;uige 
inkongrüente Empfiikliixig zn eräseugen. Der Vestibularapparat 
bleibt also, kurz gwagt, unter physiologisch eii Umständen bezüg- 
lich der Kongruenz seiner Leistungen mit den ErregnngBOmofaen 
wahrscheinlich nicht weBenÜioli hinter den enderm Sinnescnganen 

Die gegenteilige Anschauung konnte, wie schon mehrfach 
erwähnt, nur dadurch entstehen, dafs man das Verhalten des 
Apparates unter für die betreffende Spezies gänzhch unphysio- 
logischen Verhältnissen prüfte. Die dabei konstatierten Er- 
scheinungen fehlen bei manchen Spezies resp. Individuen fast 
völlig, sind, wenn vorhanden, durch Gewöhnung sehr herab- 
sumindem. Sie ähneln zu einem Teile den negativen Kontrast- 
erscheinungen anderer Sinnesgebiete, sind aber hauptsächlich auf 
vorübergehende kompliziertere zentrale Störungen zurückzuführen. 

Auf «in Übersehen in der Anwendungswelse der BasusBaoh^ 
Hypothese auf die kurzen Drehbewegungen müssen wir wegen 
einee dabei au berührenden pnnzipiellen Einwandes noch zurück- 
kommen. Rrfi-fe nimmt an, daJs bei den kurzen Drehbewegungen 
die mecliai lisch verschobenen Teile des £ndapparates „durch den 
Oegenstols, der ja nie stärker sein kann, als dt r Anfangsstofil, 
in die normale Stellung zurückgeführt Averden^. Nun können 
wir sofort zeigen, dafs dies nur zutrifft bei mit gleichmädugsir 
Geschwindigkeit ausgeführten Drcliungen des Kopfes oder ganzen 
Körpers. Diese bilden aber doch sicher nicht die R^el, sondem 
sehr häufig wird, besondws bei gewissen Blickbewegungeti, der 
Kopf mit langsam steigender Geschwindigkeit in Drehung vef- 
setzt und plÖtzHch mit einem Rucke angehalten oder auch um- 
gekehrt Selbstverständlich sind auch in diesem Falle die Energie- 
sammtD, welche die gesamte Masse (des Kopfes oder Körpers) in 
Bewegung setzen und dann wieder zu Ruhe bringen, einander gleich. 

Ganz anders aber verhält es sieh mit den Rückwirkungen, 
welche die beiden Bewegungsvorgänge auf ein in dem Mafse von 
Beibnngs- und Spannungsverhältnissen abhängiges System aus- 
übt, als welches sich Bszueb die Bogengangs- und speziell die 
Ampullargebüde vorstellt. Wir veranschaulichen uns dies durch 
ein kleinea £aq;>eninent. Wir legen auf ein Brettchen oder ein 
Buch eine Münze. Nun bewegen wir das Brettehen horizontal 
und parallel mit sieh, indem wir die Bewegung langsam beginnen 
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und mit einem Rucke schliefsen oder um^^ekehrt, was besonders 
leicht gelingt. Stets wird sich bei der langsamen (ieschwindigkeits- 
änderung die Münze nicht oder nur geringfügig auf der Unter- 
lage verschieben, hingegen sehr stark bei der gröfseren IW- 
echleunigung, dem Rucke. In keinem Falle aber wird sie nach 
der Bewegung an derselben Stelle liegen wie vor derselben. 
Genau so aber mülste sich der Endolymphring und die Cupula 
bei einer ungleichmäl'sigen Drehbewegung verhalten, wenn die- 
selben in solchem (jrade verschieblich wären, wie dies Breukr 
annimmt, eine Annahme ülmgens, die ja auf keinerlei positive 
Beweise sich stützt, sondern nur aus dem Bestreben hervorging, 
die vermt iutliche Nachdauer eiuer kurz erregten Drehempfinduug 
zu erklären. 

Da also die Cupula schon nach sehr vielen kurzen Ko{'i- 
drehungen auf einige Zeit verschoben bliebe, so müfsten wir 
auch nach solchen hinger andauernde Drehempfindungen ver- 
spüren, was natürlich der Kri'ahrung gründlich widerspricht. 
Diese physikalische Erwägung allein konnte genügen, die Ilyp ». 
these von der peripheren, im mechanischen Endapparat« ge- 
legenen Entstehungöursache der Nachschwindelerscheinungen als 
widerspruchsvoll zu beseitigen. Wir sind vielmehr auch auf 
diesem Gebiete zu einer erlreulichcn Bestätigung der früher ge- 
machten Annalune gelangt, dafs offenbar auch der Vestilmlar- 
apparat mit ähnlicher Präzision arbeite, wie <lic Kndapparate 
anderer Sinnesnerven, und dal's auf diesen natürlichen Grund, 
wenigstens unter physiologischen Bedingungen , die l ' berein- 
stiinmunu der Emphndungeu mit den Erregungsursacheu zurück- 
zuführen sei. 

Zum Schlüsse glauben wir der Hoffnung Ausdruck geben 
ZVL dürfen, dafs durch vorstehende Untersuchungen nicht nur 
ein Weniges zum Verständnis der Bewegungsnachempfindungen 
und des Drehschwindels l)eigetragen wurde, sondern dafs auch 
der statische Sinn einiger ihm bisher anhangender, vom Stand- 
punkt der übrigen Sinnesphysiologie befremdender Eigenlündich- 
keiten entkleidet und damit der \'estibularai)parat in seinem 
Bürgerrecht unter den übrigen Sinnesorganen neu bekruitigt 
erscheint. 

(Eingegangen am 6. Avgntt 1906.) 
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Bin Beitrag mr Bqrcdiologie der Aussage. 

Von 

Dr. M. Ubstbot (München). 

Dafs Zeugenaussagen, selbst wenn «io durch Eid bekräftigt 
werden, auch nach Ausschlufs jeder Böswilligkeit hzw. bcwufi^ter 
falschen Angaben nicht immer zutreffend zu sein brauchen, ist 
bekannt und durch das seinerzeit von Liszt ausgeführte Experi- 
ment hinlSng^ch erwiesen. Während aber du letztgenannte 
liesultat auf rein theoretischem Wege gewonnen wurde, ist der 
gleich 7A1 schildernde Fall, über den die gesarate Warschauer 
Tresse ausiührlich berichtete, der realen Praxis entnommen. Mit 
Rücksicht auf das Interesse, welches die Mitteilnng dem Juristen 
und Psychiater 1>ieten dürfte, sei es gestattet, das mir vorliegende 
polnische Original in wortgetreuer (Übersetzung wiederzugeben. 

Die erste Zivilkammer des Warschauer Bezirksgerichts ver- 
handelte dieser Tage gegen den 17 jährigen Lucyan Zimny, 
welcher angeklagt war, aus der Smolnaatralse Nr. 28 gelegenen 
Wohnung des Wladislaus Pozarowski einige Sachen gestohlen 
zu haben. 

Zum Tennine wurden 5 Zeugen geladen , die feststellen 
sollten, dafs Zimny aus dem genannten Hause die Gegenstände 
hinausgetragen hatte und nach einem milsglückten Fluchtver- 
such, fieiliim ohne corpus delicti, das er unterwegs fortzuwerfen 
vermochte, sistiert wurde. Obiger Tatbest.iivl wurde in kate- 
gorischer Weise von der Portiersfrau Katharina Onuczynska be- 
stätigt, welche, den auf der Anklagebank Sitzenden hxierend, 
erklärte, daCs eben dieser auf der Strafse angehalten worden sei. 
ffie habe, als man ihn zum Tatort brachte, ihn sofort erkannt. 

Nur ist — so fügte sie hinzu — Zimny vorher etwas voUer 
gewesen. 

Auch die Zeugen Johann Lesniewski und Stanislaus SteJ^nski 
behaupteten, in dem Angeklagten ganz sicher jenen Mann wieder- 
zuerkennen, welcher die Saäen aus dem Tor hinausgetra^n 

hatte. Von der Portiersfrau zur Rede gestellt, suchte er sich 
durch die Flucht zu retten, konnte indes bald eingeholt werden. 
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Schon war die Verhandlung ihrem Ende nahe, da ereignete 
sich ein Vorfdl, der den Wert aller dieser Aussagen ins raehle 
Licht stellte. Nachdem eben der Gerichisvorsitzenae Ostromnow 
den Angeklagten Zirany fragte, was er wohl zu seiner Recht- 
fertigung anzuführen halic, crkliirte dieser, dafs die ganze An- 
gelegenheit ihn gar nichts angehe, denn er heilte gar nicht 
Zimmr, sondern F^rans Nowakowski. lian faahe ihn sosamraen 
mit Zimny ans dem Gefängnis hergebracht, damit ihm hier die 
Motive des gegen ihn vor zwei Wochen gefällten Urteils vor- 
gelesen werden. Da aber in einem früheren Prozefs er, Nowa- 
kowski, auf Grund von Aussagen verurteilt worden sei, die nach 
sdner Überzeugung falsch gewesen seien, habe er dem Geridit 
beweisen woUen, wie viel man eben anf ZevgenaniBi^ien geben 
könne; er habe daher mit neinem Komplizen verabredet, ihre 
Rollen gegenscitiir z.u vertauschen. Während nun Zimny, der 
sich, um unerkannt zu bleiben, mit einem Tuch umhüllte, den 
ihm j;ar nicht geltenden 8f»ach anhörte, hatte er, Nows^owski, 
die Bolle Zimnys zu Ende gespielt! 

Es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden, welchen 
Eindruck die Worte des Angeklagten auf die Zengen ausübten, 
denen plOtzUch die Verantwortung, sich eines Meineids schuldig 
gemacht zn haben, znm Bewnfttsein kam. Andi die Lage, in 
welche der C^eric^tshof versetzt wurde, kann man ndi leidii 
V<»Stellen. 

Um den Sacli verhalt zu klären, wurde der echte Zimny aus 
dem Arrestantenzimmer in den Gerichtssaal herbeigescha£ti und 
konnte nur die Angaben Nowakowskis bestätigen. 

Dagegen behaupteten der Staatsanwahsgehilfe, ein Richter 
imd der Gerichtsdiener, welche bei der Urteilsverkündigung in 
Sachen Nowakowski, dessen Rolle Zimny übernalim, assistiert 
hatten, dafs bei der Verlesung tatsächlich Nowakowski aber nicht 
Zimny auf der Anklagebank safs, woraus hervorgeht, dafs alle 
3 WSehter und Ausüber des Rechts und der Qereärtigkeit sdion 
zum zweitenmal Nowakowski vor sich haben müfsten, ohne es 
zn merken. Die Situation wurde immer verwickelter: man Hofs 
solort den Gefängnisaufseher kommen und dieser stellte nun fest, 
dafs in der Tat Nowakowski, aber nicht Zimny sich auf der 
Anklagebank befindet. 

Es sei noch hervorgehoben, dafs zwischen Nowakowski und 
Zimny nicht die geringste Spur einer Ähnlichkeit zu tin<l« n i«t. 
Auf Antrag des Staatsanwalts wurde schliefslich die ganze An- 
gelegenheit zwecks Identifizierung der Person Zimnys an den 
Üntersnohnngsrichter verwiesen. Interessant ist die Frage, ob 
die Zeugen, wenn sie den echten Zimny gesehen, ihn el^nfalls 
erkennen werden. Roi der Fehlltarkeit der optischen Eindrflcke 
darf man es mit grofser Walirscheiniichkeit erwarten. 

(EiHg^fongen am ü. August 1906^ 
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Zweiter Kongrefs für experiiiientelle Psychologie. 

Von 

N. Aqb. 

Vom 18. Iiis 21. April 1900 fand in Wür/l>ur? der zweite Kongrefs für 
experimentelle Psychologie statt. Zu ihm hatten sich etwa 100 ordentliche 
Mitglieder der Getjellschaft für experimentelle Psychologie, 40 Ilürer und 
gegen 20 Ehxengttste eingefandmi, so daCs die Beteiligung diejenige vom 
entan Kongrftlii in GiefiMn 1904 noch flbeitnl 

PrafeMor O. E. MSlub (Qöttingen) erdÜMto «!■ Voraiti«nd«r der Ge- 
MUKbaft fOx experimentelle Psychologie den Kongrefs, woruii FrofaMor 
KfiLPE als Vorntund di's Lukalkomitees die Versammlung willkommen hiefe. 
Ferner folgten He^rüfsnugen durch Vertreter der kgl. bayr. Begierang, der 
Stiidt und der l uiveraität Würrburg. 

In einem nrnftwiianden Vortrage gab aoent Fküfeaeor Som (Giefsen) 
ein Beferaft über „IndiTidnalpa^rehologie nnd Payehiatrie". 
Wahrend früher z. B. bei Moritz, Psychologisches Magazin 1760, die Geistes* 
krankhciton als „Perniinlichkeitskrankheiten^ aufgefafst wurden, wobei die 
psychologische Konstruktion einer normalen Persönlichkeit zugrunde gelegt 
wurde, wurden infolge der anatomischen und physiologischen Forschung 
uogetthr von der Mitte dee 19. Jahrhunderte an die Geisteskrankheiten ala 
aGehinikrankheitftn*' aageaehea. Um die Besiehmig awiechen Oeietee- 
krankbeit und individoeller Anlege an klaren, iat vor allem 4mm Sxperi* 
ment heranzuziehen. Drei Fragestellungen aind in berflckaiehtigen: 1. Wie 
verhalten sich bestimmte Geistesfnnktionen, wenn man dieselben messend 
vergleicht bei nnrnuilen und bei pathologischen Pernonen? Mit Hilfe ein- 
facher experimenteller ^leLhodeu, wie solclte schon früher von augegeben 
mirdeot eoUen ao die Grenaen, wo dee Pathologiache anftagt» heetimmt 
werden. Da innerhalb bestimmter Psychosen elnaelne Erscheinongep 
nonnal aind, andere dagegen nicht, mnfs eine singulare Bctrachtungeweiee 
angewendet werden. S führt einige seiner Resultate, so die Verlängerung 
der Keaktiouszciten und die Erhöhung der Streuung der Einzelwerte bei 
Schwaclisinnigen, Kutat«>uikern usw. an. — 2. Inwieweit lassen sich im 
einaelnen Falle in den Symptomen einer Psyehooe die Grondsttge dee 
froheren normalen Verhaltens (Charakter) wiedererkennen? 8. Inwieweit 
sind die individuellmi Eigenschaften pathologisohe Eigenschaften in ge- 
ringem Grade? Frage 2 und 8, welche in engem Zusammenhange stehen, 
werden an der Hand der schon vorliegenden Beobachtungen fOr ver- 



L^iyuu_üci by Google 



426 



ÜT. Ach, 



flchiedene Krankh^tsbilder eingehond besprodien. Es xtf gt aieh, dafr ffir 

die verschiedenea Faychosen keine Einheitlichkeit besteht. Während nich 
7.. B. bei der Paralyse mit ihren po verschiedenartigen psychologischen 
Krmiklioitshildeni in der Regel keine Beziehnng zum früheren Charakter 
orkounen hifdt, sehen wir bei den Neurosen z. B. bei einem griesgrämigen 
Neurastheniker durch die Krankheit nur eine Steigerung schun vorhandener 
EigentflnUichkeitflii eintreten. Durch toxieche Binwiricangeo, s. B. Alkohol, 
können bestimmte individuelle, an eieh latente Venudagnngen wie «boonDe 
Ermfldbarkeit, epUeptoides , hysteri-^ lu s Vorhalten in die Erscheinonff 
treten. Auf Grund von Ermüdung hissen sich bestimmte pathologische 
Eigenschaften des Indiviilnnms hervorrufen, die au sidi latent sind. Erst 
durch derartige Feststellungen kann die Frage beantwortet werden, inwie- 
weit die individudlen Eigenecfaaften pathologiedie Eigenediafken in geringem 
Grade aind. Dem Experiment Offnet aich hier ein weite« Feld. 

Professor Weyqandt (Wurzburg) referierte «her die p s y c h o 1 o g i s che 
Untersuchung s ch wach s i n n i g e r K i n d o r. Die Meth<idik auf diesem 
noch wenig untersuchten Gebiete drilngt nach Vereinfachung. Besonders 
sind Fragestellungen als Reiz zu verwenden (Fragebogen nach Soxmeb;. 
Bei der Untersuchung der assoziativen Tätigkeit ist die verbale Methode 
sweekmlÜBig mit der Ezpoeition von BealgegenatKnden (Measer, Gabel usw.) 
an verbinden. Hier lasaen sieh an der Hand der Beanltate bereits einxefaie 
Formen des Schwachsinnes erkennen. Nach Besprechung der Versuchs- 
ergiibnisse von Whkschnek, Jcng, Ranscubliu}. Sti-hn, Goldstkin n. a. wendt't 
sich W. der Besprechung seiner eigenen rntcrsuchungen zu. Dieselben 
wurden bei Schwachsinnigen unter Anwendung der kouiinuierlicheu Arbeit- 
methoden (Addieren) gewonnen. Besonders autfUlig Ist der Mangel des 
Übungaftyrtsehrittea von Tag su Tag. Dieses Fehlen der Übnngsffchfgtott 
Itfst sich mit gutem Erfolge in der Praxis fOr die Prognose verwenden. 
7.. B. ob die Besserungsmöglicbkeit eines Patienten bis zur Gescliäftsfähi«.;- 
keit anzunehmen ist oder oh für Entmündigung entschieden werden soll. 
Epileptoider ächwacbsiun ist vor allem durch Schwankungen der Arbeits- 
leistungen an versehiedsnen Tagen geksnuatiehnet überhaupt seh^nen 
gerade die fortlaufenden Arbeitsmethoden fOr die XTntersnchung Schwach* 
sinniger besonders geeignet Damit aber das in Bede stehende GebieC 
einigermafsen der Forpchung zugänglich gemacht werden kann, ist SS not- 
wendig, 1. dafs an den psychiatrischen Kliniken Unterabteilungen für 
Idioten und Schwachsinnige eingerichtet werden, 2. dafs psychologische 
Laboratorien im Anschluß an die llih'sächuleu in Grofsstadteu errichtet 
werden (Budapest). 

Auf dem Geiste der Kinderfersehung bewegen dch auch die An»* 
führungen von Dr. Decroi.v Brüssel', dessen Untersuchungen an die Bmr» 
sehen ArhcHen anknüpfen. Die 18 von D. untersuchten Falle stimmen sehr 
gut mit <k':i r.iNKTsehen Resultaten ül>erein. CJegen die BiNEische Methmie 
ist ein/u wcudeu: 1. Die Zahl der tauben und schwerhörigen Kinder ist 
sehr grols. Diese können aber nidit nach der Bmnehsn Methode nntet^ 
sudit werden. 2. Es fehlen Teste fflr motorische Funktionen. & Die 
Intelligenz ist die Anpassungsfähigkeit und nach dieser Richtung fehlen 
Untersuchungen. 
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PrlratdoMüt SracBT (Tabingeu) berichtet über Untersnduuigen» velehe 

die Diver<;enz von Unterschiedsschwelle and Beizschwelle 
unter Alkohol betreffen. Die mit grofser Sorgfalt ause:efflhrten Unter- 
suchungen beatiehon sich auf das Gebiet der Schallenipliiuhingen. 8. fand 
die intereesante Tatsache, daXs unter dem Einflüsse des Alkohols (40 ccm) 
die ItoiaaehweUe sinkt, daik dagegen die Unterachiedsscbwelle steigt nnd 
swar gehen die beiden Enrren antiihernd pandleL Die Annahme, da& 
infolge einer Steigerung des Gefühles der Sidierheit die zweifelhaften 
Urteile zu positiven werden und hierauf die Steigerung der Unterschieds- 
empfindlichkeit zurückzuführen ist. erwies sich bei Anwendung geeigneter 
Vexierversuche als uicht richtig. Eä zuigte sich vielmehr, daTs uuter der 
Wirkong dei Alkohole eine Tendena beetand, den aweiten Schall als etBrker 
aofrafaseen. Es si»iden hier unter der Wirknng des Alkohols offenbar 
ähnliche Erscheinungen eine Bolle, wie die generelle und die typische 
Urteilstendenz beim Heben von Gewichten, vorauf in der Diakussion hin- 
gewiesen wurde. 

Professor Jk&usai^km i^Wieu) behandelte an der iiaud zweier Erlebnisse 
theoretlech einige Frobleme des Gediehtnisees und sndite die Stenneche 
Theorie des Vergeesens auf Orund affektiven Verdrftngens durch seine 
Darlegungen zu stfltsen. 

Methodisches zur Gedächtnismessung behandelte Profeesor 
WiTASEK (Graz) in längeren Ausführungen. Die Methoden der Hilfen und 
das Ersparnis- und Trefferverfahren sollen verfeinert und weiter ausgebildet 
werden. In der Hilfenzahl kommt ein psychologischer Faktor zum Aus> 
drad^ der in der Wiederholungssahl nicht snm Ausdruck kommt und um- 
gekehrt. Deehalb ist mne sinngemftOie Kombination beider Methoden not* 
wendig. Dabei ist eine weitere Differenzierung in der Betrachtung der 
einzehien Tehler erwünscht. S<> snllen die Hilfen in ihrer verschiedenen 
\Vertit,'keit bestimmt und für je<ieu dieser Fülle ein zahlenniüff^i^er Auk- 
druck (liilfengewicht) festgelegt werden, wofür \V. an der liand vou 
tabellariachen Aufstellungen im einseinen Anhaltspunkte sn geben sudit 
Auch die NullfUle lassen sidi in ihrer ▼erschiedenen Wertigkeit sahlen- 
mAfidg abstufen. 

Lohrer Pfeiffer (Wür/.burg'i besprach eine Älethode zur Fest- 
stellung qualitativer A r b e i t s t y p e n in der Schule. Die Aus- 
ftibruugen, welche lebhaftes Interesse erregten, gingen davon aus, da£s 
insbeeondere Schaleraufs&tse als Material fftr die Psychologie der indivi- 
duellen Differensen geeignet sind. Dabei wird den Schfliem (10— l^jlhrigen 
VolksschlÜerinnen) nicht ein Thema, sondern eine Beihe von solchen vor» 
gelegt. Inegesammt 600 Aufsätze liefsen 17 verschiedene Arbeitsweisen 
erkennen: die Iteschreibende , beobaclitende , erinnernde, beziehende, 
schliefsende usw. Wenn sieb bei den verschiedenen Bearbeitungen der 
Themata die Arbeitsweisen einer Versuchsperson in der überwiegenden 
Zahl der lUle einer bestimmten Kategorie anordnen lassen, so bildet dieee 
Kategmrie den Arbeitstypus der betreffenden Person. Bei 15 Kindern 
wurden sechs reine Typen und neun Typenkoroplexe festgest^t. Als nach 
einem Jahre die l'ntersuclumgen an den gleieben Versuchspersonen wieder- 
holt wurden, waren diese Arbeitstypen nur noch zum Teil vorhanden. 
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Dabei nahm die Zalil der Typen zn, die Verschiede nVioit dagegen äb. Die 
Typen sclbpt zeigten lieide Male eine fil)prraf«clu'niU' t'bereinstimmnng: mit 
der Art des IntercsHCB. Das Interesse nclbst ori.';ili sic h aus der gewohnheitB- 
mälsigen Auswahl der Aufsatzthemata durch die betreffende Versucbsperaon 
QBd dieee Auswahl entsprach im eiiuielMB Seile der ikrt nd Wdee der 
BeeriMitSBg. Ali ireileres VenaehemOtet ergeh ekh v. e^ deih im eil- 
geeMtaen der Forteehrilfc in der VetetiUldeirtrfIdBeg fpnSmx iet sie in 
Geinfltsbildon^. 

Über die Wirkung von Suggestivfragen ppraeh LtPMAXx 
illerlinV Nach dieser Richtung hat L. sehr ausgedelinte Untersuchungen 
angestellt, indem er mit verbesserter Methodik älinlich wie Binet, STnom.«. 
BUder Yoreeigle und doch verscbledeii gcelellte IVegen eine Bw i i eli w i g 
der Vetendheperaonai leeUuete Uee. eachte. 

Den iweiten Verhandhingstag eröffnete Geheimrat Stcäpf (Berlin» 
durch «charfHinnige Ansfiilirungen über (i o f fi Ii 1 s e ui p f i n d u n ge n. Die 
AnalyHC der t«innlichen Gefühle läfst drei verschiedene Formen erkennen: 
1. die Schmerzgefühle, 2. die Lustgefülile, 3. den Gefühlston der Farben^ 
Tone» Gerflche «ew. Wie veclieHeB eich dieee efamUfllien GelttUe 
den SinneeempiadangenT Be h o ete h en drei Theorien: 1. die eimitlnhe« 
Gefahle sind Eigenschafton der SinueBcrapfindungen, 2. dasOefOhl koniHi 
als etM'ns Neues zu den Kiniilindnniron, '^. d\v (icfühlo k'>nnen neben den 
Obrigen Kmj^findungen ebcnt'aUs Sinneseniptindungen sein. Da 1. bereits 
durch KüLPE widerlegt ist, wendet eich S. der eingehenden kritischen Be- 
sprechung von i. m. Für die Selbatiadigkeit der GefOhle hmen eiek dmi 
Argumente eafohren, a) Verwandtschaft der einnÜRhen GefOhle mit den 
Qemfitebewegnngen, welch letetere keine Brnpindengen ^nd, b) die engäh 
lidie Snbjektivittt der einnlichen Gefahle, c) die mangelnde T ' I nlisntion 
und Ausdehnung der sinnlichen Ccfühle. In eingohonrler lU-sprcrhung 
werden diese drei Argumente abgelehnt und S. kommt zum Schlufs, daf» 
deshalb die dritte der angeftihrten Theorien zu Kecht besteht, d. h. also» 
. daÜB wir ee bei den einnlidien GefOhlen mit Sinneeenpindungen (Mtble» 
empdndnngen) ra ton heben. An der Hand eingehender Betraditnngett 
weist S. darauf hin, dafs sich in der Tat bei der Annahme von Ck'fahls 
ciTipfindungen violc Krscheinungen, so die Analgesie, die Tatsache der 
indifferenten l]nii>tinduugen, dio Abliängigkeit des (iefühlstones von der 
i^ualitat der Emptiudung unserem Verständnis nither bringen lassen. 

Hiersnf folgte ein eingehenden Belemt von ProfeeMr Külm (W orabni g) 
Ober den gegenwirtigen Btand der experimentellen XetheUk. 
In dnem ersten Teil beeprach K. die Methoden dieeer WieeMieidiefl «nd 
zwar zuerst die Eindruck^methode, wo sich bei der Einwirkung konatenier 
Eindracke einfache Wahl, nichrfachc Wahl. Tleihenbildung, paarweise Ver- 
gleichung und bei verandorlichen Kindnickon kontinuierliche Änderung. 
Zeitvariation als Untergruppen unterscheiden lassen. Hierbei kann auch 
nodi Ton tiner Methode der freien Beedireibvng nnd einer eolehen dv 
eittgeeclirinkten Beachrelbang e. B. auf Gnmd von Fregebogen geeptoehefc 
werden. Bei Anwendung der Aoedmchmnethode können Puls, Atmung. 
mimiHcho ini<l i>antomimiHche Hewegnugen. «-nuic sonstige i>hysiologische 
Äufseruugeu des Innenlebens der Untersuchung zugänglich gemacht werden. 
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Sei dv Metbode der Uemtelluug, welche K. den erwäUuteu beideu Methoden 
Hoeh an die Seite atoUl^ iM dM akÜM IMhetiMlMi Sehatten in die Unta^ 
nhniig eiBbeeetm. Sit is* Siadmcke- and mglflidi Aaadwiek— ethode. 
Ib eteem zweiten Kapitel werden ebenfalls in kritischer WelM die Ergeh 
nisse nml Theorien besprochen. In übersiclitUrlK-r AiK-nlnunj» wer<lt'n «iie 
nittimißfuchen schon bcsteheiulon UntorsuchunmMi in fünf Al)Hchnitte 
gruppiert ujid eingehend behandelt: Ästhetik der Farben, der r&uuilichen, 
der eeitlichen F<niiieii, der Komik und der bildenden Knnst and Moeik. 
B eea n Je w tntoa hierbei die «nerikniadien Untereadumgen berror, wobei 
einaelae vie die voa lauA Biumn in Tieler Beuehnng all moetaigSltig 
bezeichnet werden konnten, während andere, wie diejenigen, welche das 
WohlKefnllen an räumlichen Formen anf ilie Erregung von motorischen 
ImpnlntMi zurikckzuffiliron nnchon , die wohlverdiente ZurückweiHun« er- 
fuhren. Zum .SehluKse meiner Ausführungen betoute der Heterent die not- 
wendige Vereinigung der gegeneklmllidhen md d«r evellndllclMii Geeichte- 
pmfcte in der ietbettk. Bnü die Ber«ckiiohtigQng dee objekttvan und d« 
eehjektivea Monientae wird ans dem Ziele snffifaren. 

FKolMeor Ann (Bern) epmdi Ober dee Gesetz der speiifieehen 

Sinnesenergien. Nach A. ist die Qualität der Empfindung nicht von 
anfsen, sondern von innen her be<Hnpt. Anf eiit\vicklun<j?<i;eschiehtliche 
OrOrule sirh stützend sneht der V<'r(ra>;en«le <lir8e.s viel umstrittene (Jeset« 
der Mpeziilächen Sinnesenergie als zu Recht bestehend zu verteidigen. 

Anf esperiinenteller Qrandlege bewe g ten eidi die AaefUrnngen Yon 
Imc» (NMUBbarg) Ober neae etroboelropieohe Verenebe. Seine theeretfeclMn 
AwMbmngen, neeh denen z. B. aar Bricllrang dtr BvNlieimingen vor 
eil— I eentmie Prozesse, Assimilationsvorgänge, herangeeogen we rd e n eoilen, 
biteben in der DiskuBHion nicht ohne Widersprach. 

Es foljjte durch Prof. Maruk Frankfurt a. M.) die Demonstration einer 
Versufhseinrithtung für kurz dauernde optische Reize. Die Einrichtung 
scheint fQr die Erzeugung simultaner und sukzessiver optischer Reise be- 
eondeve geeignet and «wer eowohl fOr exakte Verenebaenordnangen, wie 
Ittr die Deflicnetration. Piofeeeor EBanHMAoa (Halle) demooetrieite einen 
Fallapparat zur Kontrolle des Ohnmoekopee» der infolge eigenartiger und 
exakter Konstruktion ohne Bcnfltiong eonatiger aeitBeeeender Hiifsmiltel 
sehr genaue kleine Zeiten herstellen iBfst. 

Privatdozent VKRAraTH (Zürich) deuKuistriert einen Apparat, mittels 
deweo er Drehungen eines Du'Rh.z i>'AiisoNVjiLschen Galvanometers unter- 
eiNiit hat, welche verureacht sind durch endosomatische Vorgänge in der 
mit dem Apparat in leitende Verbindong gebraehtan Vereacfaeperaon and 
berichtot aber die Beeoltate V. hatgefondea, dab taktilet, akoatiaehe und 
optjeche Beisong der Vennchsperson denn einen Aoaecklag des Cinlvano- 
meters hervorruft, wenn diese Reize gentlgend intensiv, gefOhl8V)etont und 
aktuell sind, und dafs solche Eigenschaffen auch vorlumden sein nnissen 
bei höheren psychischen Vorgüug^n (Erwartung, Lesen, Assujuationüversuchej, 
damit dieeelbea dorch SpiegelmeeghUge wom Aoedmek gelangen. Über 
dte Theorie dieeea gaWanlaehen peychophyaiechen Seflezee 
i|0clit aicb der Vortragend« mit derjenigen B eeewre nni^ die Qun Meii- 
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über einem offenbar koch komplizierten und erst in den Anfengsetadien 
der Untennehnng befindlichen Phänomen angeseigt seheint 

Das erate Beferat de« dritten 8itrangat«ges worde von Pioleeior 

KamiGKH Buenos Aires) über die Beaiehnngen der Phonetik inr 
P s y f Ii I' 1 n p i 0 erstattet. E^^ lassen sich zwei Metliorlon auf <lom Gebiete 
der j)erimentellen Phonetik iinterpcboiden, die artikuliitorisclit" Metliode, 
welche die Vorgänge der Tonerzeugung auch der physiologischen, geaeilBchen 
Seite antwmudit^ nnd die akottiaehe Analyse dea gegebenen PhlnomeBB. 
Beide Methoden werden einer eingebenden kritiaehen Brtraehtang nnter- 
cogen. Die Untersuchungen mit der ersten Methode lassen sich nur am 
lebendigen, sprechenden ^lenschen anstellen und zwar sind hier zu herück- 
sichtipen die Atmunusbewegungen, die Bewegungen des Kehlkopfein, der 
Antlitzmuskulatur und diu Bewegungen der inneren Sprachorgane wie der 
Stimmbänder und der Orgaue im Ansatarohr. Ferner sind hier auch die 
Vnterauchnngen Aber die Stinunloeigkeit dnea Lavtes ansotahren. Wenn 
dieae artiknlatoriache Methoden an paTChologiadien üntosnchangen ange- 
wendet werden, so ist darauf zn achten, a) dafs keine Beliistigunp de« 
Individuums eintritt, b) dafs keine Andernnc; der Laute z. durch Schall- 
trichter zustande kommt, c) dafs die Möglichkeit der Bc(»l)achtun{i bei fort- 
laufender Rede gegeben ist. Bei der Besprechung der zweiten Methode, der 
aknatiachen Analyse, weiat K. danmf hin, dab nnr daa phonantogr^hiaeli» 
und. daa graphophoniaehe Verfahren in Betracht kommen, irlhrend daa 
optische Verfahren (manometrische Flammen) nnr fOr DemonatmtiQn ge- 
eignet ist. Hrssrns J^prachzeicliner und Hkrmann« Phnnantngraph mit 
Spiegelübertragung werden als die leistungsfähigsten Apinraie bezeichnet. 
Doch ist bei der plionotischen Untersuchung die arlikulutorische und die 
aknatiaclie Methode an kombinieren, jede Melliode iat itae tUäx alUEa «m»- 
reichend. Waa die payehologiachen Geaiditapnnkte betrillt» ao adieiaen 
die zeitlichen Verhältnisse der Spraddante und die TonhOhenbewegungen 
der Sprachlaute die gröfste psychologische Bedeutung zu haben. An der 
Hand von Kurven, welche mittels des Kehltonschreibers iDemon- 
stratiou dieses Apparates; gewonnen wurden, zeigt K. die Bedeutung der 
TonliOhenänderung insbesonders als Ausdruck der verschiedenen GemOte- 
lage dea Sprechenden. 

Hierauf folgte daa Beferat von Profteaor Sonuium (ZOiicb) »die 
Paychologie des Leaene**. Er geht von den verschiedenen Methoden 
ans. das Lesen zn lehren, von der Buchstabiermethode, welche hauptsäch- 
lich nnr noch historisches Interesse bietet, von der Lautiermethode und 
bespricht noch eine dritte Methode, bei der überhaupt keine Elemente, 
aondem nnr ganae Worte geboten -weiden. Die Frage, ob die Beprodnktioii» 
wddie von dem gesamten Eindm^ ^ea Wortea anageht, tßaUb, der 
Summe der von den einzelnen Bocbataben ansgehenden Reproduktionen 
ist, wird verneint und infolgedessen dieser dritten Methode der Vor- 
zug gegeben, wobei auch andere Tatbestiinde zur StfUze herangezogen 
werden. Vor allem die Ergebnisse der experimentellen Untersuchung des 
psychologischen Vorganges beim Lesen. So die Tatsache, dafs, wenn hti 
taehiatookopiadien Versaefaen Bnchatabenkomplezi^ welch« «in «iimtall«« 
Wort bilden, knrse Zeit exponiert werden, gewöhnlich drei- bia ilwwl 
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mehr Buchwta!)en pelesen werden . als bei Binnloper Kombination der 
gleichen Kiemente. Es scheint also von dem gesamten Eindruck des 
Wortes eine Reprodoktionstendenz aaszugehen. Dabei ist der Erkenn ungs* 
Vorgang bd der Antfamniig einsdner Badistab«! uidera ab b«im Aatftiwon 
von gttDMn Worten. Das WortbUd wird gewdlmlich aofort «le eharakte- 
ristiBclie Einheit wfatot. Die Gesamtform des Wortes int für das Erkennen 
mafsgebend (Erdmanx nnd DotKiK). Doch ist die Erkennnntr Rihntliclic-r 
Buchstaben in der Itegel nicht nötip, fehlende werden crj^Miizt, über falncho 
wird weggelesen. Auch auf die tacbistoskopische Methodik, insbesondere 
auf die YeraacfaaaiMMrdnangen, wdche die Wirkung dea abklingenden 
pbyaiologisclien Proa eaaea in der Netahant anaanlfiachen aodien, s. B. durch 
Blenden mit grellem Liebt, wird kritisch eingegangen. 

HüOBEs (Soden) sucht fheoretiache AnafOhningen anr Lehre von 
den einzelnen Affekten zn geben. 

In der NachmittaiirsHitzun^' bespricht Rltp ;<i(»ttin^'Oivt die Ergebninso 
ausgedehnter cxperimeutelier Untersuchungen über die Lokalisation 
von Taatreisen, welche an 14 Vennidiaperaonen snr AnafOhrong kamen. 
Durch geeignete Vonichtnngen lieA B. bei verschiedener Lage der Binde 
auf verschiedene Stollen der Finger TasteindrOcke wirken und erhielt 
neben der Angabe der Lokalisation, tlie bei geschlossenen Anpen erfolgte, 
dnreli HcnTitzun^ des lliirHehen ( 'liroii(»skopef auch Auskunft ühor den 
zeitliclien Verlaul des Lokaiisationsvorganges. Als allgemeines liesultat 
ergab aich, dafii die Lofadiaation am raschesten geschieht, wenn die Hftnde 
ihre normale Stellnng einnehmen, dab dagegen bei anderen kompUsierteren 
Stellungen, s. B. der Handkreosong oder der Fingerkreuaung, erheblich 
längere Werte fflr die Dauer der Lokaliaation erhalten werden. Fflr die 
Erkiürnng kommt vor allem die reproduktive Hemmung in lU'tracht, welche 
sieh bei der Auslosung des L'rteiles (il>er abnorme Lagebestimnmngen 
geltend macht. In psychologischer Beziehung verfolgten die Untersuchungen 
femer den 2Swecl^ den Reproduktionameehaniamna bei der Ldtallaation 
kennen au lernen. Dabei iat bemerkenswert, da&, bevor die Lage der 
übrigen Glieder bekannt ist, unmittelbar bereits die rttumliche Stelle der 
Berührung angegeben werden kann, z. B. ob oben oder unten, ob rechts 
oder links, und R. kommt auf (irund seiner exakten Versuebe zu dem Er- 
gebnis, dafö wir die Lage einer Berührung unmittelbar lokalisieren, die 
Lokalisation wird also nicht durch eine vorherige Deutung vermittelt. 

Hieranf gab ScHüma (WOrsbnriO AnafOhnmgen Ober Wirkunga- 
akaente. Er versteht hierunter die Differens s wischen einem visuellen 
Eindruck als isoliertem Element und seiner p8y( b;s< hen Wirkpamkeit, so- 
fern er Toiliiibalt einer ( Josaint Vorstellung wird. An der Hand von Demon- 
strationen und tlH'ort-t ischen Ausfiilirnngen snebte Vortrn^eii'ler die Selb- 
ständigkeit dieser psychischen iveaUtat zu beweisen, welche ebenso wie 
Intenaitlt und QoalitAt durdi Abatraktion iaolieibar, aber aelbet nicht 
abstrakt iat Die Verlndemng von Zahl and Lagerong der dnaelnen 
Elemente erschöpft die Charakteristik dieses Vorgangea nicht, ebensowenig 
ist die Hewufstheit, d. h. das unanseliauliche Gegenwärtigsein eines Wissens 
(Ach) oder die Gestaltsqualitüt (Meinono) in der Lage, dieses Plus, das zu 
dem Reis bei Änderung des Zusammenhanges hinzukommt, zu erklären. 
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Vielmehr soll &s sich hierbei Qzn ein selbständiges psychisches Ph&aoraen» 
eben um den Wlrimngwlnwnf haadeln. 

DMsvnü (Viamar) gab an dw Hand amohaidliiAar Oeimaiaf ladtwi— 
Anaffthnmgen Aber F«rb«nwari« und FarbeaniMa«. IX atellta «tee 

HeUigkeita^ala her, bei der die einzelnen Stufen durch die Logsrithinen 
einer Grundzahl beseichnet werden konnten. Mit Hilfe dieser Skala wurde 
die Ili'Uii^keit verBchiedenfarbipen Lichtes bestimmt. Die Helligkeit von 
Pigmentfarbeu bestimmte er, indem er mit Hilfe der Frojektionaiampe 
durch verschiedenfarbige Gillaer rotaa, grttnaa odar bilM LMiti IWMlaltt» 
und fflr das einaeloe Licht die Übereinstiimnong miM einem biinilniiaWi 
Werte der HaUigkeitaakaU tettegto. Aua dan aidi argabaadaB diai Mdan 
kcmnta D. die PigmantteiNi wieder arltannam. 

D^bar die Avfmerksamkeitsverteiliing in veraehiadanaa 

Sinnesgebieten sprach Professor Wikth (Leipzig). Mit Hilfe wohl aus- 
gebildeter VersucliHftnordnnnKeii suehte W. die Änderung der Unterschieds- 
achweilu auf visuelium, ukustischem und taktilem Sinnesgebiete bei ver- 
acbiadanam VeiiuAtan dar AiifiBarkaamltait au baattminan. Dia FragaataHnag 
lantala a. B. fttr daa Gebiet daa Qaaichtaainnaa. Unter Paathatttinf dar 
IPixation der Mitte des Gesichtsfeldes wird die Aufmerksamkeit auf be> 
stimmte Punkte des Gesichtsfeldes gerichtet. Wie ist dann der Schwellen- 
wert für die anderen Punkte des (iesichtsfelde.s? In technischer Beziehung 
zeigten sich besonders auf dorn Gebiete der Akustik wegen des Intcnsitäts- 
mafses der Heise Schwierigkeiten. Bei den Tastsinnuntersuchongen worden 
dia Tow Tkarvchen alalrtroniagnatiaeban Einrlebtiuigan in Anwandnng g^ 
aogan und «war worden bia aadu darartiga Habet anf waebiedane Kdrpar- 
atallan aolgesctzt. Die AufmerksamkcitsvcrteUong ist hier be.^'ondent 
schwierig. Poch scheinen nach den Ausführungen des Vortragenden die 
Resultate fUr die verschiedeneu Sinnesgebiete in guter Übereinstimmung 
zu stehen. 

KoBYLKCKi (Krakau) behandelt in theoretischen Ausiulirungen das 
psjebologiacba Ezparlmant obna Salbatbeobachtnng. Er 
ontarachaidat für daa paycbologiaeba Erlebnia 1. den gonatatiamng» oder 

Erfahrungsakt, 2. den Konstatierungsinhalt und 3. den konstatierten Tat- 
bestand. In Wirklichkeit kotninon jedoch nur 1. und 2. in Betracht. FOr 
die Theorie der Selbsthclparlitunu' wurde nichts Neues gebracht. 

Am letzten Tage folgten zwei V'orträge über die WiileusUligkeit. 
Frivatdoaant Dtaa (Wteborg) bahandalta auf Grund experimentelier Unter» 
aoebongan Willanabandlong und Aaaoaiation. ImperatiTe^ Vn^ßm^ 
Behaoptongen stellten bei Terschiedanartiger Instruktion die gabotanan 
Reizworte dar. Die Instruktion lautete s. B.: ^Erfftlien Sie die Aufgabe, 
welche Ihnen gestellt wir<n' Aufgabe: „Setzen Sie sich auf den Boden'* 
D. unterscheidet auf Grund der von den Versuchspersonen gegehcnen 
Selbstbeobachtungen a) Motive mit Reproduktionserfolg, b) Motive mit 
Prodnktioaaarf6lg, o) MotLra mit B aacht onga- oder YaidaQtlichonsMffolg. 
ASa beaondaraa Kannaaldian dar Willanahandlnng gaganAbar dam aaa»> 
aiattvan Ablaof wird daa Wisaan um die Bicbtong dar BapradoktianataBdanw 
beseidinet. 
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Privatdozent Ach (Marburg) gibt in Beinein Vortrage „ Experi- 
mentelle Untersueliaiigeii Aber den Willen* eine Methode an zur 
qaantitotiTen Beetimmnng der Inteneitit eines EntBchlaseee, Vonmtiee o. dgl. 
Die Anordnung beeteiht darin, daCs Silbcnreihen in einer bestimmten Zahl 

von Wiedorliolungen am Kyniographion geboten werden. Hierauf werden 
die ungerutlen Silben dieser Reihen im Kartenwecbsler vorgeführt. Die 
Versuchsperson hat dann die Aufgabe, nach deui Lesen der lieizsilbe ent- 
weder die erste auftretende Silbe auszusprechen (Reproduktion), oder einen 
Beim sn bilden (Reimen) oder den L nnd 3. Buchstaben der Beissilbe um* 
austeilen (Umstellen). Die Silben der am Kymographion gebotenen Beihen 
seigen entweder keinen Zusammenhang, oder sie sind K'oieimt, wobei jede 
gerade Silbe einen Reim der vorhergehenden unpreraden Silhe bildet, oder 
die geraden Silben bilden Umstellungen der ungeraden Silben. lUe einzelnen 
Reihen wurden am gleichen Tage in Verteilungen 20 mal geboten, so dafs 
für die drei Reihen insgesamt 60 Lesungen stattfanden. Bei den einander 
folgttiden Tagen einer Vennehsreihe worden an jedem Tage entweder stets 
wieder die gleidien Silben golioton, weU-lie >hinn tuKÜch nur lOmal gelesen 
wurden, oder es erschienen wieder ändert', in gleicher Weise gebaute Silben 
in 20 \Vie<lerholnngen. — Dieses kombinierte Verfahren ergrab als quantitatives 
Kusultut, dafs im allgemeinen eine sehr grofse Zahl von Wiederholungen, 
d. b. eine recht erbeUidie Stirke der Beproduktionstendens notwendig ist, 
om sie der Intensitit dw von einem WiUensskte ausgehenden Determi- 
nstion gleich zu machen. So betrug das assoziative Äquivalent der Ton 
dem Entschlufs zu Reimen ausgehenden determinierenden Teiuh nz ungefähr 
äO Wiederholungen, die sich fiber 8 Tage verteilten. Hier bestimmte dann 
nicht der von der Determination ausgehende Eintiufs den Ablauf des Ge- 
schehens, sondern die durch vielfache Einübung sehr gefestigte Assoziation, 
so dab eine falsche Beaktion erfolgte. War die Energie des Entschlusses 
an sidi geiin|^ dann konnte andi eine relatiT geringe Stirke der Repro> 
duktionstendenz ( TT =s 20) genügen, um trotz gegenstehender Determination 
die Überwertigkeit der assoziierten Vorstellung zu bewirken. Die repro- 
duktiv determiniereude Hemmung kam bei vielen Versuchen in den Zeit- 
werten zum Ausdruck. 

Das kombinierte Verfaliren gestattet auch die Quaülnt des Willensaktes 
ab isoliert gegebenen Erscheinung der Analyse zugänglich zu machen. £s 
se^ dad Akt dee Entsdilosses f Qr das Individuum unmittelbar 
als besonderes Erlebnis gegenflber anderen psychischen nilnomenen wohl 
eharakterisiert ist. In der Bewursthcit „ich kann" kommt die rnabhängig- 
keit des »Ich" zum Ausdruck. Diese Bewufstheit ist durih Alistraktion 
ans den gesamten frülieren Erfabrunuen gewonnen und determiniert hier 
den Ablauf des Geschehens. Die Aktivität tritt sehr stark in dem von der 
Bewufstheit „ich will" begleiteten Akte hervor. Dieser Akt kann auch 
spontan ohne vorherige Bewußtheit »ich kann* gegeben esin. Überhaupt 
Ufirt sieb mit Hilfe des kombinierten YerfUurens der Willensvorgang in 
jeder Abstufung von der energischsten Form bis zur Ausprägung geringsten 
Grades isoliert der systematischen Beobachtung zugilnglich machen, lu 
quantitativer und qualitativer Beziehung erfüllt somit dieses Verfahren die 
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Bedingim^en, welche an eine Methode sur Untenachoiig dee Willeui sa 
stellen sind. 

Privatdotent vom Astbb (München) sprach Ober Tiefenwahrnehmung. 
Unter uideMiii sadhte der V<Mrtngende naehmraiaen, daCi liehtanggebend» 
Linien die rimnlidM AnffMnaig erieiditem. 

Den Schlufs dee reichhaltigen Program mos bildeten swei Vorträge 
ans dein Würzburger psyrhnlnpisrhon Institut über experimentelle 
Analyse von Donkprozessen unter Benutzung der Methode der syste- 
matischen experimentellen Selbstbeobachtung. Professor Mksskr (Gielsen} 
beluuidelte die Frage, weldie Fhtaomene dem Individniim beim Brleben 
einea Urteileaktes g^ienwlrtig sind. M. kam an dem allgemein«! Resollat» 
dafil eine Reaktion dann als Urteil beieichnet wird, wenn sie als Urteil 
gemeint ist. Es gibt dies in pewinsor He/ichung eine Bestätigung der 
bereits von Am auH^respmchcnon An8t hauun>;, dafs gewisse l'rteilskategorien 
auf Interferenz zwisclien der Wirksamkeit von determinierenden Tendenzen 
und JLnderungen im Vontellangsablaat sorflckaafUliren aind. Ein spesi- 
flsehea Urteilserlebnia, welehea fflr alle Urt^e eharakteriatiaeli lat, ttb» 
eich nach M. nicht nachweisen. Nur unter besonderen Umstladen faelaD 
Urteilscrlebnisse auf. Die Versuchserlebnisse, wekbo durch FragesteOongen 
wie „Wissen Sie, was Cä.'^ar .'<a?te, als er ermordet wurde?"" bei den Ver- 
suchspersonen ausgelöst wurden, zeigen aufserdem in grofser Zahl jene 
eigentamlichen Phänomene, welche Ach als BewuCstheiten beseichnete, und 
welche durch das nnanschanliche Q^enwflrtigsein eines Wissens diaiak- 
terislert sind. 

Diese BewolSstheiten, welche mit den BixETSchen pene^es verwandt za 
sein scheinen, sind es nach Bühler iVVürzlmrpX welche fther!iauj>t den 
Denkvorgang cliarakterisieren. Eine experimentelle Analyse kom- 
plisierter Deukprozesse suchte B. dadurch zu ermuglichcu, dals er 
nach Frageatellnngen wie «Veratehen Bie?* — oder „Halten Se tolgaadaa 
für riehtigf Aphorismen oder flentenaen von Hmi s uii» BOckbt «. a. 
folgen llefs. Die Versnchsperson hatte hieraof das ausgelöste Erlebnis 
Angehend zu schildern. Auf die Frage: welches sirxl die Denkelemente? 
gibt B. die Antwort, dafs dies die liiNKTScheu (Jedanken und die Acuschen 
Bewui'siiieileu sind. Vau Wissen um etwas, das Gegenstaudsbewuistsein 
ohne Empfindungen iat fOr daa Denken chaiakteriatiseh. Dab^ prägea 
sich die BewnDitheiten dem Gedächtnis leichter ein als Yorstellangen. 

Nach diesen anaalchtevollen Vorträgen wurde der Kongrelk dnrdi dam 
Vorsitzenden Prof. G. E. Müllkb geschlossen. In einer geschäftlichen 
Sitzung der Gesellschaft für experimentelle Psychologie entschied man 
sich dafQr, den nUchsten Kongrels in Frankfurt a. M. vom 21. bis 
26. April 1906 abzuhalten. Femer wurde durch Akklamation der bisherige 
Vorstand wiedargewihlt und demaelben ala weiteiea Mitglied GahaiaBni 
SvoiiFv beigegeben. 
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11. ävuüuuA. Stadien lar firuAdlegiiBg der FsycholoKie. Leipzig und Wien, 
OeotiGke. 1906. 117 8. 
Der Vor! mtdit d«n kfllmeii, nach der Seite der Form jedenftUs 

regend und geistreich durchgeführten Yersnch, vom Gesichtepnnkt eines 
bestimmten psychologißchen Spezialproblemes ans, das ihm aber mm Zentral- 
prohlem wird, eine Neugestaltung der Psychologie zu begründen. Dieses 
Probleui ist die „psychische Periodizität, deren umfassende Be- 
deutung er schon in einer früheren Schrift (die Perioden des menschlichen 
Organiamna in ihrer psychologischen nnd biologischen Bedentnng IWM 
vg^. die Anaeige von Fxuuir in dteier ZdtsehHft t?, 8. 968) an beweisen 
venuchte. 

Der erste Abschnitt beluuulelt zunftchst unter dem Tit»^l ..Psycbologie 
und I.cben"' cinijjre Prinzipienf ragen. Die winsenst haftlirhe Psychologie, 
welche zugleich dem Expektorationsbedürfuiä der komplizierten modernen 
Psyche entgegenkommen soll, habe allanwenig aich an die natUrlicbe 
Psychologie angeachloaaen. Dem nnverdorbenen Geiste ist das Komplexe^ 
die vielgestaltige J^rfahrung das Erste und hiermit in seiner Existenz Selbst* 
verständliche. Die wissenschaftliche Psycliologie hingegen ist „vom Wahne 
der Synthese erfafsf (8. 151 llirc Unfruchtbarkeit rührt dalier, dafs sie 
— nach AvKNABirs' trefflicher Bezeichuung — Mosaikpsychologie ist. 
Wenn sie dem Wahne haidigt, man könne durch fortgesetste Gliederung 
nnd Aottndnng oder selbet Annahme immer einfacherer Elemente in 
der Erkenntnia dea Osnaen Forlachritte machen, ao hat aie Methoden, 
deren Wert fOr die Naturwissenschaften durch deren Erfolge anfiser Frage 
gestellt ist, ganz unmodifiziert in der Seelcnforschung «ur Anwendung 
gebracht. Setzt sich damit die wissenschaftliche Psychologie Ziele, die 
nicht zu verwirkhchen sind, so verschliefst sie sich andererseits aus den- 
selben Grilnden der Bdumdlnng von Fragen, die aie vor allem angehen 
vad mit deren LOeoof de sieh den Dank der AUgemeinheit erwerb en 
könnte. Sie hat sich bis jetst nur immer mit Durchschnittssiffern, Durch* 
Bchnittszeiten, Durchschnittsraafsen, mit dem Durclischnittsmenschen, der 
nirgends anzutreffen ist, beschäftigt, doch nicht mit der Beschreibung 
des Individttoms. „Die Psychologie aber, welche uns nicht cur Menschen- 
kenntnis vesfailft, kann gar nicht weniger leistai'' (S. 19). Der Psychologe 
der Znkanft dagsgen, der »iSiarakterdog* oder der aAnthropolog", wie wir 
ihn kms nennen können, wird aTjpea aofateHen and deren einzelne Zflge 
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tnxativ aufzählen, und die Charakterologie wird ein Kompendium der 
MenschenkenntniB darstellen, woraus auch derjenige Belehrung schöpfen 
kann, welcher nicht selbst zu entsprechender Beobachtung angelegt isf 

DofT Bweite Abtohnitt» „Anoiüitioiieii und Foriodmi*, knapft an die 
Tatsache der „freieteigenden VonteUongen" an. Ihnen gegenflber ist die 
Assoziationspsychologie in Verlegenheit. Sie schliefst die Annahme in sich, 
dafs der psychische Zustand in dem des vorhergehenden Augenblickes 
seine volle Begründun;,' habe. Hier tritt nun die Lehre von den T*eriodizi- 
tftten d^s Seelenlebens ein, von welcher der Verf. meint, dufs sie in 
der Psychologie die nBinliche Bolle epielen werden, wie Kvum «nd 
NswTom Gesetie in der Astronomie (8. 26). Aof Omnd Tleler Beobeehtangen 
nnd Experimente glaubt er behaupten zu können, dafs nicht nur somatiMdie 
Phänomene, sondern auch Vorstellungen, Gefühle, WilleuHimpulse ganz 
spontan nach u • 2:1 oder n 28 Tagen wiederkehren können. Er meint 
aufserdem die Existenz von kleineren Wellen nachgewiesen zu haben, 
einer n • 23 stttndigen nnd einer n^lSstflndigen, deren Beobeditnng Tiel 
leiditer gelinge als die der grOUnren. Die Anericennnng nnd ErkUbmng 
»Ireiateigender Vorstellungen" sei von hier ans selbstvcrstiindlich. Fflr 
diese psychische Periodizität wird dann eine gröfsere Zahl von Beispielen 
angeführt. Musikalisehe Reminiszenzen tauchen nach l?X-^^. 2X'^'^ 28 oder 
anch 18 oder n • 18 Tagen oder ebensoviel Stunden auf. Von diesen Perioden 
ist zugleich die Wirksamkeit der Assoziationen abhängig. Die Vorstellungen 
befinden sich in beetindiger rhyfhmiecher Bewegnng swisehen dem Lidit 
des Bewnürtseins und d«r Nacht des Vergessene. Kehmen wir ■. B. an, 
eine IMelodie würde in einer Stunde im ISstündigen Intervall spontan 
auftauclieii ; ht»re ich nun jetzt, akso in der 17. Stunde eine fthnliehe Melodie, 
so wird sich zu ihr die andere, auf dein Weg zur spontanen Reproilukt icu 
befindliche leicht hinzugesellea, da sie ja nur sozusagen eine Stunde vom 
Bewuürtaein entfernt ist (6. 48 L). Eine Scbmenempfindung, eine adilafloee 
Nacht kehrt nach 23 Tagen wieder. Bin besonders deutlidiee Bild der 
Periodizität liefert aber das Traumleben, in welchem bei sehr geringem 
Einflufs Uufs<Tt>r Faktoren anf den Gm\i: des inneren Gescheliotis annilhernd 
reine i)8ychi»che Kausalitüt herrscht. Erlebnisse determinieren den Traum 
nach den genannten Perioden. Die Konsequenz, dafs zwei Personen, weiche 
lur selben Zeit den nftmlicben Eindruck empfangen habeUf in der nlmliehen 
Nacht davon trttumen, soll eich in drei Flllen beetitigt haben. ,JSib 
Schwestern L. und M. von P. bringen die Nacht vom 28. auf 29. Juli am 
Krankenbette ihres Vaters zu, dessen Tod stündlich erwartet wird, der sich 
aber wii-der erliolt In der Nacht vom 2h. auf 2Cy. August (I =28d) träumen 
beide, dals der \'ater stirbt und sie an seinem Sterbelager weinen. Am 
Morgen des 26. August sucht eine die andere auf, um ihr den nftmlichea 
Tnuim KU enthlen" (8. 60). Daneben werden Beispiele Ton ^oabi- 
ttationetr&nmen" gegeben, deren einselne Teile durch die Wirksamkeit 
der Periodeu annAhemd gleichzeitig zusammengebracht werden und eich so 
zu einem Bilde vereinigen. So bestimmen Assoziationen und Perioden den 
Gang des psychischen Lebens. Das letztere hat gleichsam zwei Dimensionen. 
TOn denen mau die eine Bewufstseinsdimension, die andere Entwicklunj^»- 
dimension nennen kann. FOr Jede der beiden gelten gans eigme GmbIm. 
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In der EntwicklongsdJiiMiuioii hefnehtKontiniiitftt, in iter Bewn&tseins- 
dimension dagestn bloia Kontigaitit. Dte «ratora hat bis jetst in der 

Psychologie viel zu wenig BerOcksichtignng gefunden. Die Tatsache pey- 
( liisclior Kntwicklunp fordert die Annahme ppychierher Einheiten, die sich 
in psychische Gleichungen bringen hfsaen. Welche Hedeutunp der 
peychibtheu Gleichung zukommt, erhellt mit einem Maie, wenn wir die 
orgaaieebe EntwicUong dm in PenOlele eetien. .^wischen den ver- 
sohiedenen Stadien eines sich entwickelnden Orgenismns sagen wir eben- 
falls, trots alles Phänomenen wandele, Identitftt ens nnd die Identtttt des 
Ich ist nur ein Spezialfall hiervon. Dem nngegliederten Ovnlum entspridit 
der unartikulierte Gedanke, der Gedanke ais Gefühl. Der Augenblick, wo 
der ausgereifte Gedanke sich in Worte kleidet und Schall wird, entspricht 
dam, wo das fertige organische Gebilde ans Tageslicht tritt * (S. 7Gf.«. Dies 
fOhrt rar Forderung einer neuen, der orgenisehen Psychologie, 
welcbe sogleich allein gewisse raf alter Beobaditnng beruhende Ansssgm, 
wie die vom „Reifen der Gedanken und Werke" oder auch vom „Austragen**, 
vom .Brüten über etwas", ver8t.1ndlich machen kann. Aus der Unter- 
scheidung freiHteigender und assoziierter Vorstellungen, sich ineinander 
entwickelnder und »ich miteinander verbindender Phänomene aber ergibt 
sieh zugleich der Unterschied sweier yersdiledener Mensdientyi>en, von 
denen der eine mehr in der Entwicklnngsdimension, der andere mehr in 
der Bewnfstseinsdimension lebt. Der Periodihar Imin nnr arbeiten, wenn 
es ihn drflngt, er ist von den Kntwickhinesyirozessen abhangig, die sich in 
ihm abspielen. Der Assoziatiker i«t obertUichlich. „Er liudet leicht Wort- 
spiele und spielt mit Worten", da er sich immer in der BewoXstseins- 
dimension bewegt, fOr welche sie geecheffen sind (S. 85 f.). 

Der dritte TMl der Arbeit tilgt die Überschrift „Leib nnd Seele^ 
und wendet sidi snnieiist g^ien die herkömmlichen Lokalisatienstheorien. 
FOr die gegenwartige Lage ist eberakteristisch einerseits der Primat dee 
Gehirns, genauer der Grofshimrinde im Gegensatz zur alten laienhaften 
Auffassung des Verhältnisses des j^anzen Körpers zur 8eele. andererseits 
der Einflnfs der otomistischeu Psychologie, weiche neben der ver- 
schiedenen Lokalisaiion wiridich Tersehiedener Teilgebiete der Psychologie, 
wte der Sehephlre und HOrsphlre^ aneh s. & ein besonderee Silben- nnd 
BachstobensnsammensetsnngBsentrum sn snchen beginnt Aber eine Zn- 
SSmmensetKung von Phänomenen kann nur dort stattfinden, wo die PliiLno- 
mene selbst heimisch sind. Das von uns nur U nterschiedene ist offenbar 
im Gehirn nicht geschieden. Und ist es nicht vollends ein offener Wider- 
Spruch , B. B. dm OharsUer eines Mensdien an einen bestimmten Ort 
gdranden ra denkenT Was snm Oharaktor eines Mensdien gehört, des 
steckt nicht nnr im gesemten Gehirn, sondern «nch im geeamten Abriefen 
Organismus (8. 93). Die physiologische Erklärung psychischer Vorgänge 
macht aufserdem in der Regel den Fehler, dafs sie die pliysiolo^jische 
Erklärung mit der physikalischen verwechselt. Die Notwendigkeit des 
physiologischen Geschehens ist ja noch nicht mit dem Vorhandensein aller 
Teilbedingongen g^ben, wie in der Physik, nnd «war deswegen nichts 
well a])e Vorginge anllwr dem, was sie sind, nnch etwaa bedeuten. 
Zorn Schlttft wird der sritgenflesischen Mosaikpsychologle die ATninioBSdi» 
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„VAriationspsychologie " gegenabergoBtellt, deren VoMOg Tor «Ilem sei, daOi 
•ie von dem Komplexeeten, von AniMigeii, Urteilen eiuceht» ttm den 
Sinn deraelben durch die Besielinng enf ihre biologiecfae Fnnktion in 
erküren. 

Ein grofsef Teil der AuffOhrungeu des Verf. fordert die Kritik j^radezn 
heraas. Die zahlreichen psychologiBcheu Arbeiten zur „Charakterologie"' 
scheint er nicht zu kennen, in der Polemik gegen die LokAliaetionstheorie 
iet nicht benohtet, daik, wenn einnud von „TtoWHeetion** den »Oh nw i s tete * 
einee Menschen die Bede sein soll, dies doch nur in dem Sinne gemeint 
sein kann, dafs die psychinche Eigenart desselben ihre Beprtisentation Im 
Gehirn findet. Was soll demgegenüber die in gewissem Sinne von jeder- 
mann zugepebene Behauptung bedeuten, dafn derHelbe auch im gesamten 
tkbrigen OrgauiHmus steckt? Die niclit umutereesaateu tatsächlichen Belege 
fftr die Mperiodengesetee^, die in der Psychologie die nämliche Rolle 
spielen sollen» wie KnuM nnd Nnwvom O esete e in der Aetroomnie^ 
wftren nnr denn beweisend, wenn eine anderweitige Erklärung Töllig m» 
geschlossen wäre. Dazu müfste aber das Nichtauftreten «ler botreffenden 
ErlebnisHe zwischen den Perioden und der Grad der WahrHcheinlichkeit 
ihres Auftretens zu einer bestimmten Zeit überhaupt einer genaneren 
Kontrolle cngänglich sein. Im ttbrigen fflgt sich die Annehme eines 
Bhytlunne dee Seelenlebens in eine grOlMM Gmppe peychnlogiertier Be- 
obachtnngen ein (unter deoMi s. B. «He Aubnerkeemkeitseehwenknngen 
besonders eingebend antersncht sin^, die eher weniger auf periodische 
Wiederkehr von Einzelvorstellunpen innerhalb so grofser Zeitintervalle, a.\f 
auf Schwankungen der gesamten Hewufstseinslage innerhallj viel engerer 
Grensen hinweiMen. Vuu prinzipieller Bedeutung ist die Forderung an 
die Fsfchologie, ein „Kompendiwn der Meneebenkwintah^ wa Helen. Mit 
Bedit betont swer der Verf. die Notwendigkeit, bei der peych<rfogieehen 
Erklärung nicht blopH die unmittelbar vorbeigehenden Vorgänge» eoodetn 
auch das organit<che Werden de.s In<lividuuni8 zu berücksichtigen. Aber 
jeder Versuch einer wiHsenschaftlicheii ..Charakterologie'" besteht zuletzt 
iu nichts anderem, als in einer Besclireibung mit Hilfe von Merkmalen 
(nicht einee Merkmelee 8. 881)^ die eelbst psychologisehe BegiilBe aind 
nnd Yemt eben damit des wieseneehnfttiehe Ideel der Psychologie^ nach 
das Individuum eis einen Komplex von Merkmalen und Gesetzen za er- 
klären, die nnr die eteti die Gmndlsge bildende allgemeine Psychologie 
liefern kann. Th. Kmihhaks (Heidelberg). 

G. HAesMAKN. Piyvlilegit. Ui tütihtiii fir liiliynii f MtenigMi ttvb 

IUI SelbftlBterrieht Siebente Auflage, teilweise neu bearbeitet nnd 
vermehrt v<<n Dr A. Dtrovf. Mit 27 Abbildungen. Freibarg L 
Herder. liR).'). \1. 354 S. 
Es mOgun nun '60 Jahre her sein oder mehr, daTs Hauexakks Leit- 
iMlen der Feyehologle erstmals enchlenen Iet Daa Bneh atellta aieh auf 
kattioliaofaen Boden, ohne dab jedoch dieeer Standpunkt anMringH^ betont 
wurde, und fand dank seiner kneppen und klaren Darstellung; in den 
Kreisen, für die es bestimmt war, gute Aufnahme nnd grofse Vorbri-itnng:. 
Mach dem Tode üaqjuiamiis (1903) entechlofs sich der Verlag das inswischea 
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etwAS Tenltote Buch ainez' grflndlichen Umarbeitung m unterstellen und 
betnmt« "Bwot A. DYROPP-Bonn mit dieser nii^t sehr dankbaren Aufgabe. 

Schon rein iiufscrlich betrachtet, zeigt die neue Aasgabe eine gewaltige 
Mehrung; die Seitenzahl ist um mehr als ein Drittel gewachsen. Aufserdem 
ist das Buch, wie das jetzt allgemein Sitte geworden ist, mit einer Anzahl 
von Abbildungen zur Illustration der Mitteilungen aus der Anatomie und 
Fhysicdogie der Siime und de« GeUrnes ausgestattet Auch dem Inhalte 
nadh hat das Buch erhebliche Yerindenmgen erfihren. Schon die Ein- 
leitung wurde dem induktiven Charakter der gegenwärtigen pHychologischen 
Forschung entsprechend verilndert. Unter wohl berechtigter ZurückHtellung 
der metaphysißchon Cirundlepung Hagbmanns gibt P. nach Orientierung über 
Aufgabe und Methode der Psychologie eine Darlegung der psychologischen 
Grundbegriffe ; so bespricht er das Ich fOr sich, den Körper dee Ich (vor allem 
das Nerrensystem), die Sinneswahmehmnng^ die Yorsteilimg^ die Denkakte, die 
Gefühle, das Wollen (analytischer Teil). Die tiefstgreifende Umarbeitung 
erfuhr die Lehre von den Simiesempfindungen. D. hat hier kurz und klar 
wohl alles Wichtij^e zusaniraen^efafst, was in den letzten Jahrzehnten auf 
diesem erträgiiisreicheu Gebiet zutage gefördert worden ist. Freihch kann 
man sieh fragen, oh die ^yehologie als solche von den bei jenen ünter^ 
Buchungen meist mit unterlaufenden phjrsiologischen Erkenntnissen wirklich 
grofsen Gewinn hat. Gering ist im Vergleiche dazu die Umarbeitung; welche 
die Lehre von den Gefühlen gefunden hat. Besonders die Kontroverse über 
den Unterschied der Gefühle von den Empfindungen, die durch Laxoe 
und Jaxes sehr akut geworden ist und noch auf dem letzten Kongrefs 
fOr experimentelle Psychologie eine Rolle spielte, hatte wohl eine aus* 
fOhrlichere Behandlung verdient Umgekehrt wire es kein Nachteil gewesen, 
wenn der Absats Aber die rellgKkmi GefOhle gefallen oder grfindlich um- 
gestaltet worden wäre. Es wird auf dem Boden der empirischen Psycho* 
Inpip nicht ganz leicht sein, einen „angestammten religiösen Sinn", ein 
„religiöse« Gefühl als AfTektion der iSeele durch ihre Beziehung zu (Tott" 
nachzuweisen. Bei der Darstellung des Willens und seiner Erscheinungen 
hat D. gleich seinem Vorgänger such der Willensfiniheit ein Kapitel 
gewidmet» und swar vom Standpunkt des Indeterminismus, doch nnter Aus- 
scheidung metapbysisidi-fheologi scher Erwägungen. Ohne weiter auf eine 
Diskusaion einzugehen, möchte ich doch seiner Anpicht, dafs „das (Jesetz 
von der Erhaltung der Energie, da« angeblich keine Vermehrung <k'r 
psychischen Energie zuläfst", gar nicht herein gehöre, widersprechen. Wenn 
die Deterministen dieses Gesetz heranziehen, so denken sie nur an die 
^Aysisdie Energie and sehen in ihm eine Instans gegen die Freiheit des 
Willens, insofom der lediglich ana sieh heraus wirkende Willst wenn er in 
der physisdien Welt mit ihrer abgeschlossenen Summe von Energie 
Wirkungen hervorruft, die vorhandene Energie vermehrt. So meinen das 
wenigstens die meisten von uns Deterministen. — Im zweiten — synthe- 
tischen — Teil werden die Gesetze der Sinneswahrnehmung (Reiz- und 
Bmpfindungsinteneitit baw. -qnalitlt) dee Denkena, dee Gefühles n. dergL, 
besonders die Lehre vom Kontrast^ Ton der Versehmehnmg, der Association 
ond Beprodnktion, der Anfinerksamkeit und der Sprache behandelt. Die 
omfsngreichste Umarbeitung erfahr natflrlich der Abschnitt Ober die Asso* 



Digitized by Google 



440 



LiteraturbericJU. 



ziation. — Im dritten Teile kommen die mehr spekulativ«! Fragen über 
^ Sondamatnr dM Psychischen, Aber du Verblltiiii ran Leib und Seel«^ 
Ober das Bewobteem und sein VerhUtnia sum Paychhcben aar Beha n dfa n g» 

«bachliefsende Erörterungen, welche, wie erwflhnt, Haokmans an den Anfanj; 
gestellt hatte. Pen Schhifs endlich bildet zunächst die anhangsweise Be- 
aprechniiR der .Modifikationen der allgemein mcnsrhlichen SeelenzuHtäude 
(Temperament, Geschlecht, Lebensalter, .Stammes- und Standesuuterschiede, 
enotmelee Seetonleben) hIb dee individiMlleii Cbuvkfeen, dann ein Mbr 
dankenawerter Überblick Aber die Geechichte der Psychologie» endlieh ein 
Imnes Verseichnis der neuesten Literatur, soweit sie nicht schon bei der 
Behandlung der einzelnen Gebiete und Probleme mitgeteilt worden ist. 
Gerade diese durch D. nehr erweiterten Literaturnachweise bilden einen 
besonderen Vorzug des Buciies. — So ist es dank dieser mühevollen Um- 
arbeitung au einer recht brauchbaren orientierenden Einfflhmng in din 
Pqrebologie geworden und wird sich iweifeUos an den ilten FMnnden nodi 
viele neue erwerben, aneh in denjenigen Kreisen, wetdie enf anderan 
pbiloeophisehen Standpunkte stehen, wie der Nenherausgeber. 

Dr. M. Omnm (Mdndien). 

s. lia Stiftnngs-Feler der Kais. WUh. Akad. 1 d. aüUtAcintL Btldongaw. 

Berlin, Hirschwald. 1905. VIIL 130 S. 

In sechs Kapiteln ^.Empfindnnp und Gefühl in Ethik und Erfahrung", 
„Die Identität von Seele und K^irper", „Das Denken*", „Goistiire Freiheit", 
„Der Streit um die Willensfreiheit", „Die Ethik") setzt Verf. unter häufiger 
Beangnahme auf Km seine psychologischen, metaphysischen und ethiachen 
Ansiehten auseinander, die vielfadi so wiginell tind, dad ein nllierea Bin> 
gehen auf sie wob! verlohnen dOrfte. Da jedodi im Bahmen eines Be i e iaUa 
nur die Haop^unkte dieser Fhiksoj^ie, — und diese andi aum Teil nur 
andeutungsweise — wiedergegeben werden können, so kann Hef. nur die 
Lektüre der Schrift selbst dringend empfehlen, obwohl er seibat mit den 
vVnsichteu des Verf. nur in wenigen Punkten (ibereinstimmt. 

Veil unteraeheidet, wie schon die 'Oberaehrift andeutet, das Sealan« 
leben des Menschen von seinem Geistesleben. Dss enters, beatahand 
aus Empfindungen, GefQhlen und den von ihnen erzeugten Wollungen Ist 
identisch mit den krirpet liehen Vorgängen, und «war sind <lie Empfindungen 
zu identifizieren mit «len VorjrüiiL'en in den .Sinnesorganen, die Gefühle 
mit den Vorgängen im vegetativen Organsystem, die Wollungen mit den 
willkltili^ ansgeflihrten Bewegungen. („Das Nervensystem ist nichts weiter, 
als das Oigan fOr die Binhdt des (hganlamua und swar, noeh im «nfenn 
Sinne^ fflr die besehleunigte Herstellung dieser Einheit. Ihm entspridit, 
in seelischer Sprache ausgedrtlckt, annfthemd etwa das BewuTataein...* 
S. 48). Wenn wir es mit „lebenden, peelisch auffafsbaren We!»on" TS. 53) 
zu tun haben, so k^innen wir sie „nach Belieben"' fS. o3' als ränmlic-ho 
und zeitliche, d. h. als körperliche, oder nur als zeitliche, d. h. als seeliacbe 
Oebilde anftaasen ; „nur die fanmeraeugande Anaehaunngswaiae aadkt wm 

* Vom Bei. gesperrt 
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der Seele <len Körper, verwaudek die öeeliechen iu körperliche oder materielle 
Vorgänge" (S. 54). 

]H«M Identitit gilt aber nicht nMhr siplielien körperlidieai und 
geistigem Leben. Dw „Inbegriff dee geistigen Geechebens** (8. 61) ist 
des DenkMi, und fflr dieses ist kein entepreehender körperlicher Vorgang 

aiifztiweiHen ; denn da das Denken, wie oben ausgeführt, Seele und Körper 
erst schafft, so steht es in gleicher Weise über beiden. Da das Denken 
ferner auch das Kausalgesetz schafft, so kann es nicht selbst diesem Gesetze 
unterworfen sein; vielmehr bat ea eine „Eigengesetalichkeit" (S. 91), das 
Sollen. Sie ist soegesproeben in dem Sats yom snreiehenden Grande, nnd 
das Kansalgeeets ist nnr die Anwendung dieses Satses aof das seeUsebe 
und körperliche Geschehen. 

Das Willensleben des Menschen ist durchaus determiniert, aber nicht 
nur durch Einpfindun^'on und Gi-fühle, sondern auch durch das Denken. 
Das Denken selbst aber ist frei, in dem Sinne, dafs es zwar nur eine 
richtige Lösung einer Aufgabe gibt, daüs aber das Denken diese richtige 
LOsnng nicht finden mnfs, sondern nur eoll. Damit wird also anob der 
Wille dea Mensdien, der ja eben andi Ton seinem Denken abblngig is^ 
in gewissem Sinne «fc^". Im Zusammenhange mit dieser „Lösnnp:" des 
einen Dr Bois RKYMONiischen WeltriStsels kommt Verf. auch auf die <ler 
anderen zu sprechen. Iis ist fiir seine philosophischen Anschauungen so 
bezeichnend, wie er auch die anderen „löst", dafs Kef. es sich nicht ver* 
sagen kann, diese „Lflenngen" hier noch im Wortlaute wiedenugeben: „Das 
Wesen von Materie und Kraft sind Denkbegriffe." ,4^er Ursprung der 
Bewegung liegt da, wo unser rnckwärts gerichtetes Denken aufhört." „Das 
Entstehen der Empfindung ist nieht materialistisch, sondern auf dem Wege 
des seelisch-körperlichen Parallelismus zu erklären." .,Dic Willensfreiheit 
ist aus dem Bereiche unserer Erkenntnis zu streichen und durch die Denk- 
freiheit zu ersetzen." „Der Ursprung des Lebens fiLllt sunftchst noch in 
das Gebiet der empirischen Fofschung." JNe Zweckmlfirif^t der Lebe» 
Wasen ist in empirischem Liebte Ursache und Wirkung." ,^as yemfliillige 
Denken endlich ist der Urgrund aller unserer Erkenntnis und die Frage 
nach seiner Entstehung; lo-:is( h hinfällig, weil das Denken der ssitloee 2Seit- 
Schöpfer ist und auTserhalb jedes Zeitbegriffs steht" (S. 116j. 

lanuMx (Berlin). 

IL W. Cauuks. Dar doppelte Standpunkt in der Fiycbelogie. Leipzig, Veit & Co. 
190S. 80 & Mk. 2^. 
Die Verl schickt der Bearbeitung ihres Hauptproblems, des „doppelten 
Staadponktas in der Psychologie", eine Übersicht ober die „Bewufstseins* 
element^?" voraus, f^ie verstellt unter „Element" „den durch innerliche 
Beobachtung unterKcheidliarcn Bewufstseinsbestandteil" (8. 14) und zählt 
dasu a) Empfindongselemente, nämlich: Empfiudungsqualitäteu und £mp- 
flndungaezteaaitlten; b) attribotiTische Bewubtieinselemente d. h. soi^bc^ 
die BewnJrtseinsinhalten einer anderen Art anhingen. Hierher sollen die 
Geftthleelemente: Lust und Unlust, das „Realit&tsgeffihr und vielleicht auch 
das i^Anlmerksamkeitsgeffihl*' geboren; c) Belationselemente s. B. die Vor- 
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steiliwf«]! der Einhalt und dar Vielheit» der Totaliti^ der Gleichheit «nd 
der Ungleichheit 

Sodann werden zwei Standpunkte der Psycho l<»pie unter- 
schieden: Die „Vorgangspsychologie", weU'he «las r.ewufatKein ganz und gar 
ohne Rücksicht auf das bewuTste Ich uls eine Keihe verketteter psychischer 
Vorgänge auffaTst, und die „Ichpsychologie'', welche es ftle ein „vielseitige« 
Bewoflrte^ dea dgenen Ich in seinen Beiiehangen* betrachtet (8. SSI). 
Nach der einen Methode TemachltaaSgt man daa Seibat» d. h. das Ich; nach 
der anderen betrachtet man das BcwuTHtBein als „wesentlich soziales Selbst- 
bewufstsein". Die Vorpansspsycluilogie ist eine „Kausalwissenschaft", die 
Ichpsychologie nicht. Kinun(k'r gleich sind aber beide darin, dafs von 
beiden Standpunkten aus das Bewulstsein in Elemente analysierbar ist. 

Ein dritter Abschnitt endlich sucht in den eüuelnen BewnOrtaeiM- 
erlebnissen die Möglichkeit and Notwendigkeit dleeer doppelten Brtraffihtnngs- 
weise zu zeigen. So werden voneinander geschieden die Wahmehmang 
und das Wahrnehmen, für welches Ictztoro charakteristisch ist einerseits 
die Passivitilt, in welcher wir uns aln Wahrnehniemle, z. B. einem nnan- 
genehmen Geruch gegenüber befinden, und andererseits das Bewulstsein, 
dafii irgend welche Menschen daa» waa ich wahrnehme» mit wahmdunen» 
oder mit wahrnehmen konnten; femer die PhantaeieYoratelkuig nnd die 
Phantasie» der Gedanke und das Denken» daa Wiedererkannte und daa 
Wiedererkennen, die Affekte als Elementenkomplexe, durcl> Lust und 
Unlust und durch Organompfinduiiiron irekennzeichnet, und die Affekte ah 
Selbstbewufstsein und zwar als leidendes und als „zweifach individuaii 
siereudes persönliches BewuTiBtsein", sofern ich uftmlich im Affekt anmittelbar 
nicht nnr mich selbst^ sondern anch die anderen Menachen ~ oder Qefeo- 
atftnde — » deren id» mir fühlend bewnfirt ida, indiTidnaUaiere. Be ao n defa 
bedeutend ist endlich der Unterschied zwischen Vorgangspsychologie und 
Ichpsychologie beim Wilfensvorgang und (Jlnnbensvorgang. Der Willens- 
vorgang ist als Kleineritenkomitle.x gekennzeichnet durch «las Bewufstj^ein 
des Voraugeheas teils der Zuküuftigkeit überhaupt, teils der Verwirklichung, 
teils der Verbindung der WiUenavorgänge mit der sokOnftigen Bewegung, 
der GlanbensTorgang durch daa Bewnibteein der Wirklichkeit» wekhea an 
dem Bewufstsein der Übereinstimmung von irgend etwas mit irgend etwas 
anderem haftet S. tOi. Als .Sell)stl>ewufHtseinsarten unterscheiden sich 
Wille unil Glauben von allen übrigen HewufstHeinserscheinuniren darin, 
dals sie tätige Erlebnisse sind, und zwar der Wille das Selbstbewulstsem 
eines egoistischen tätigen Verhaltens, <ier Qlanbe daa SeilwttMwafrtsein eines 
titigen altniiatiachen Verhattena an anderen Menachen nnd <1on>iMillniltii 

Die Schrift gibt manche treffende Anaftthrnng ra dem Sata» da(b eine 
blofse Zerlegung der Bewufstseinserlebnisse in ihre Elemente zu ihrer 
Erklärung nicht ausreicht; die Beweinföhrung leidet aber stark unter einer 
gewissen Unbestimmtheit der Begriffe z. B. des Gefühls (das eine Mal Lust 
und Unlust, das andere Mal „irgend ein einfaches Bewufstsein'' 8. 23), des 
Selbstbewulbtaeina» dar Bealitit» «ine Vnaicherheit» die fibrigaBa inil dar 
ecadiwerten Handhabung der Fkemdaptadie anaanunenhlngen mag. Wenig 
glOcklich ist auch die Bezeichnung der „IntenaitMen" und ^Extensitäten' 
der Empfindung als „Elemente" und die an SmOBAS* Affektenlehra an* 
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kUngende and »nf d«r Zweiteilang „Glflck", MÜngiaek** anfgelMtite Über- 
rieht (8. 60) der Aflekte. Lebneich iat jedoeh der Versuch, jene einmal 

angenommene doppelte Betiachtangeweise an den psychologischen Einsel- 
problemen dorcbsoführen. In. Eumuin (Hetdelbeig). 

G. M. Stbattox. The Differenc« betweem Um leiUl aad the Phjiteil. Psycholog, 

Bulletin 3 (1), 1—9. llKXi. 

Es sind nicht bestimmte Merkmale, die dem Psychischen und Physi- 
schen anhaften nnd es als psychisch und physisch lwnnseiehn«i, sondern 
der Unterschied besteht einsig in der Terschiedenen Art des Ver- 
haltens (behavior), die dem einen nnd dem anderen eignet nnd eine ver» 
echiedene Gesetzmäfsigkeit auf beiden Seiten erkennen Ittfst; letzten Endes 
besteht sonach der Unterschied der beiden Gebiete in den gesamten Erpel >- 
nissen derjenigen Wissenschaften, \relche sich mit dem Verlmlteii des 
Physischen und des Psychischen befassen, d. h. der Physik und Psychologie. 

Prakdtl (Weiden). 

F. Tbi&t. HpMatr, Igtanl MMMb all nUtnilj. l^ifosopMcal Senew 
(8), 180-144. 1906L 

8oU die Psychologie ihr Bflndnis mit der Philosophie (im migeren 
IMnnei i. e. Ethik, Ästhetik, Logik, Erkenntnistheorie nnd Metaphysik) auf- 
geben, 8oll sie sich „selbatändio; machen" oder sich mit den Naturwissen- 
schaften verbünden? Letzteres sclieint nalie zu liegen, erstens weil die 
Psychologie jetzt ja auch von den Methoden der 2(aturwi8senschafteu 
OcAmoch mach^ nnd sweitens, weU vieltech behanptet wird, dab man an 
exakten psyehologisdien Ergebnissen nnr auf dem Wege der Gehirn- 
Physiologie kommen könne. Aber die Ergebnisse der experimentellen 
Psychologie sind keine eif^entlich psychologischen, sondern viehnehr psycho- 
physische. Zu psychologischen Resultaten im wahren Sinne des 
Wortes kann man nur durch Selbstbeobachtung („introspection") gelangen. 
Was den aweiten Gmnd für die Vereinigung der Psychologie mit den 
Natorwiasensduiften anbelangt so liegt es ja aaf der Hand, dalli anch rine 
TeÜBlindige Kenntnis der Gehimvorglage uns kein psyehologisches Wissen 
vermitteln fclbmte; vielmehr mufs umgekehrt der Gehirnphysiologe, der 
sich auf eine Deutung der Ergebnisse seiner Wissenschaft einläf^t, bereits 
über psychologisches Wissen verfügen. Dagegen also, die Psychologie als 
eine Naturwissenschaft zu betrachten, spricht erstens die nur scheinbare 
€Heiehhelt der Mefhoden, besonders aber sweitens die prinripielle Ver- 
sehiedeaheit der Objekte beider Wissenaehaflen. — Überhanpt eraeheint es 
nicht cweckmüsig, die Psychologie von der Philosophie im oben genannten 
Sinne loszulösen; denn einerseits bedürfen die anderen philosophischen 
Disziplinen der Psychologie, da sie es ja alle mit geistigen Phälnomenen zu 
tun haben, andererseits empfängt umgekehrt die Psychologie von ihnen die 
wertvollsten Anregungen, da disee geistigen Fhiacmene eben nnr an Ob- 
jekten der IsthetH^ Logik etc. konstatiert werden kOnnen. 

LmuxH (Berlin). 
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J. A. LnttRxoir. The PsycbologM Mf Mi tte Altlll HtlMllllr. FkSlM. 

JSorfew 14 (8), 668-688. 190K. 

Die analysierende Psychologie, welche nnr Bewufstseinsinhalte, ihre 
künstliche Zerlegting in Elemente und ihre künstliche Verknttpfnng durch 
(ie^^etze kennt, kommt niemals nii das Seihst heran ; auch bei der Zer- 
gliederung des Selbstbewufstseins erfalbt es nur da« Objekt „Mich", nicht 
aber das Subjekt „Ich" ; dies ist vielmehr die Vorbedingung dafür, dätB 
ttherlMQpt einzelne BewoHrteeiininhalte erlebt «nalTsieit nnd Terlmflpfl 
werden können. Die psychologische Analyse maCa diÄer grttndsitilich dort 
versagen, wo der Mens<^ nicht als passiver Bewurstseinsinhalt, sondern als 
lebeiidiires Zentrum einheitlicher Aktivität auftritt, in der men^rhlichen 
Kultur. Hier mcfs eine andere, die „nooUtuijicbe" Methude ^Scuki.eu, I'latz 
greifen; denn diu geiHte^geschichtliche und kulturelle Bewegung der Mensch- 
heit ist nur Tersttndlich durch die Annahme, dalb jedes IndiTidnom eine 
einheitliclie Beaktionswslse nnd Stellnngnabme so den KnltnrsjsteniSA 
besitst W. SiBHx (Breslan). 

iMadn tt illlMyMtUm. J2e«.iiMlM.iO(18), 8.668-4iei. tOOb, 
Die Reflexion isoUerl» snslysierty klsastflsfert die psydiiodben Plilao» 

mene, sucht Beziehungen, Gesetze zwischen ihnen auf; die Introspektioa 

ist ihrer Natur nacli synthetisch; sie sucht das psychische Leben in seiner 
Ganzheit zu erfasnen ; sie socht SOSOSagon weniger Gesetze als Harmonien; 
sie nähert sich der Kunst. GaosTHCVsax (i^rlin;. 

SoLLiEK. La coBscienee et sei degria. Her. phUoB, 60 (10), 8. SSMUM. 1906u 

Das Bewufstsein registriert die Phänomene, die in einem crecebenen 
Momente dem relativ höclisten Gradi' der (^ehirutütigkeit ents}»rechen. 
Zwischen gleichzeitig gegebenen riiünumeuen bildet sich eine Hierarchie 
von Bevrofttseinsgraden. Wird die GebimUltigkeit s. B. im hypnotiodien 
Sdilaf bis an einem gewissen Orad vermindert, nnd wwden die Ffalnomens^ 
die die lirichsten Bewufstseinsgrade erreichen, ausgelöscht, so erreichen die 
in der Bewufst^einshierarchie näoliKtfolgeiiden Stufen das relative Maximum 
von Rewufstsein; es werden Phünoinene, /. B. sihwiich^tf Orjranemp- 
finduugeu, die im Noruiulzustande niemals bewulst wahrgeuumuieu werden, 
wahrgenommen; umgekehrt bei Wiederherstellung der Gehimt&tigkeit. 
Dnrch die hierarchische Einregistriemng bestimmter Fhlnomene verdnfadit 
dsa Bewofttsein die Organisation der EindrQcke. GBORHirasBH (Berlin). 

Akton Palmk. J. 6. 8 all er 8 Piychologie aad die Anfinge der Dreit wa^eaa* 
fiychtlt|ii. Inaog.-Dise. Berlin, FOfsinger. 1906^ 6t a 
Bisher galt bald Tnms bald MaraBusomi als dstjenige^ von dem Kasr 

seine Einteilung des Seelenlebens in drei Vermögen, Bmpfindnng (Yer* 
Stellung), Gefühl, Wille, her übergenommen habe. An Sulzxr dachte num 
nicht. Ihm will Pai.mk zu seinem Rechte verlielfen. Er gibt eine ein- 
gehende Darstellung der SuizEHschen Psychologie und zeipt dabei vor allem, 
wie 8. zu der Erkenntnis gelangt ist, dafs die emotionellen Vorg&uge als 
sni generis gleicbbereehtigt neben die intellektaelleB Vorgänge an tietsn 
haben, also das Oefahl eine eigene, dritte Omndklasse ist» dadurch charakts- 
rislert, daft in ihm das Subjekt swar etwas empfinde^ aber nicht «iaan 
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Gegenstand, sondern sich selbst (mau vergleiche dazu die ähnliche Begriffs 
beettmiiuiiig des GefOhlee bei Um), SchliefUieh beeprieht er die Versuche 
von Timre und Mxrskubohx, wa einer solchen Dreiteüong so gelangen, und 
mneht nicht unwalirschelnlich, dafs TBnaa' Einflnüi auf Kamt bisher ebenao 

Qberschatzt wurde wie der von Mtsdelssohw und dafs vielmehr Sih-zer es 
war, <lem Kant in dieser Dreiteilung gefols^t ist. Mit einem Hinweis auf 
mögliche Einflüsse Sllzeus auf Hebbabts schlielV^t diese klar gesciiriebeiu! 
Arbeit Wenn wir auch gern mehr erfahren hätten über die Voraussetzungen 
der Saunnschen Fiqrdiologie^ besonders aber das Vorhandensein von Be* 
aebnngen sn Ohasub Bo«na, so sehen wir doch in dieser Untersodhttng 
einen sehr dankenswerten Beitarag snr Gesdiichte der dentsehen Psydiologie. 

M . OnmiB (Manchen). 

6. Kraish Theodule RibotS Psychologie. Ein Beitniü; zur (h-.sciiiehte der 
nioderueu Psychologie in Frankreich. I. Teil: Ribots erste Schaffeas- 
feriode (MH-UN). Jena, Cosienoble. 1906. XVI n. 170 S. Uk. 4,—. 

Das dankenswerte Unternehmen, das Verständnis der Rnovsohen 
Fsjehologie dem dentsehen Leserkreis sn ▼ermitteln, ist dnrch ein Vorwort 
BiBOTt selbst eingeleitet, in welchem er selbst die zwei Grundpriuzipien 
hervorhebt, die ihm aU Richtschnur gedient haben : die üntersuchun« der 
Phänomene des tjeelenlebens vom Gesicht*!punkte ihrer Entstehun«^ (Eva- 
lution) und ihrer AuflüBuug (Dissolution). Der Hauptnachdruck liegt auf 
dem Frinsip der Dissolntion, das anf der Beobachtung beruht, dalb s. B. 
beim Gedächtnis, bei den Bewegungen und bei den Gefahlen der Auf- 
lOsungsproselii — im Gegensatz zur Entwicklung — gerade den umgekehrten 
Weg einschlägt, dab also die höheren Funktionen vor den niederen, die 
komplizierten vor den einfachen verschwinden. So läfst sich von der Reihen- 
folge der Auflösung einer psychischen Funktion auf die Art ihrer Ent- 
stehung schliefsen. 

Ein 1. allgemeiner Teil yibt eine C'harakteriHiik des btuudpunktes 
BiBOT^ eine biographiedie Skisse und eine Darstellung seiner Gedanken 
aber Wesen und Auflgaben der modernen Bqr^^ologie, sdner Methode und 
seines Verhältnisses zur deutschen Psychologie. Die Schule Ribots, welche 
der Verf. als den Kern der französischen Psychologie betrachtet und als 
deren Vorgänger auch II. Taine gelten kann, sieht sowohl von den Posi- 
tivisten als von den Metaphysiken! vollständig ab und befafut sich biols 
mit einer «cakten Forschung auf dem QeUete der besehreibettden, 
▼efgleiehenden nnd experimentellen Methode. „Waa fOr Deutschland das 
Jahr 1800, das bedeutet far Frankreich das Jahr 1870, den bedeatungsvoUen 
'Obevgang von alter zu neuer Psychologie." Es gilt nun, das, was die 
anderen exakten Wi^sensrliaften , was Mathematik, Physik, Chemie und 
alle anderen Naturwissonscliaften zustande gebracht haben, nämlich die 
vollständige Lostrennung vuu Mutter Philosophie, auch mit der Psychologie 
TemuMhmen und su beweison, dafii die Psychologie, obswsr BcholBkind der 
Metaphysik-Philosophie, doch nur als exakte Naturwissenschaft behandelt 
werden mufs (8, 12). Demgemäfs ist die Psychologie in folgende Spozial- 
geblsfee einsttteilen: I. Beschreibende Psychologie. IL Vergleichende Psycho* 
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logie, wclclie die rnterBUchunp der pHyrhisrhen Phänomene der vers» hied<'nen 
Tiero vou deu Mollusken und Protozoen an bis hinauf zum iuteliigeutetiteD 
Tiere, die Kiiiderpsychologie, die Psychologi« d«r Wilden und dis der 
niederen Menediennween nmfelirt. III. Die Peydiologie der benUieftea 

Zustände des Seelenlebens (Psychologie morbide), innerhelb welcher die 

die bcBonders fruchtbare „pathopsychologische Methode" Anwendung finden 
Holl. Endlich IV die Psychologie der verschiedenen Charaktertypen, die 
w ieder in eine Ethologie des Individuums, der Völker aud der verschiedenen 
Kassen zerfällt. 

Die Entwicklung dieses Programms volhdelht eidi bei Boot in swei 
Perioden. In der ersten Periode^ mit irelelier eich die vo rli e fw ide Arbcil 
hnnptalehlich beeehftftigt, Tenreilt er melir bei den niederen Phlnomenen 
des Seelenlebens. Seine ganze üntersochnngsmethode baniert noch auf den 
rein physiologisolien Tatsachen, die er ans der Anatomie, Physiologie, Bio- 
logie, Anthropologie und besonders der PHychopathologie holt. Sie unifnfst 
die Werke: Lea maladies de la memoire (1H81), Lea maladies de la voluut«^ 
(1883X Lee maladiee de U peraonelitö (1885), La psychologie de l'atteatlon 
(1880) und einen Teil der peyehologie dee eentimenta (1888). Dieeee lelHeie 
Buch ^bildet gleichsam einen Wendcpuolrt'' in der psychologischen Methode 
RmoTS. Kr begibt nich allmählich in ein neues Gebiet, ohne jedoch seiner 
exakten Forschungsweise untreu zu werden. Diese zweite ^rein psycho- 
logische Periode'' umfa£st die ItompLixierteren Erscheinungen des Seelen- 
lebens, die Psychologie der höheren Geftthle^ die idlgemeinen Ideen, die 
SchOpferkreft der kflnetleriechen Phantaaie, endi Philoeophie, Weligie«, 
AeCbetak, Knnet in ihrem Zneammrahange mit der eorielen Evtdntion. 

Der n. epesielle Teil gibt eine Derstellong der BDoraehea Fqrdio* 

l<igie an der Hand seiner Ifonographien der ersten Periode, wobei die chrono- 
logische Reilienfolge zugrunde gelegt wini, der TU. Teil: Kritik und 
Kesunie. l)al)ei uird unter anderem die Auflassung der KiuoTschen Theorie 
der AuXmerksamJieit als blofser „Muskellheune'' zurückgewiesen mit dem üin- 
wttB «nf die konetitotiTen Momente der Anfmerkeamkelt ealbet: aOeffthl ver» 
knüpft mit Bewegungen" (8. 1401.) ; nnd in der GefOhUehre wird die Bnoeedie 
Fassung der JAMES-LANGEschen Theorie der Affekte besprochen. An die 
Stelle der dnalistischen Ansirlit von .Tamkh-Lanoe, wonach die physischen 
Manifestationen die Ursache sind und die Emotion die Wirkung sein soll, 
ist eine andere einheitliche momstische Konzeption zu setzen. f,Die Aus- 
dmckebewegungen dee Geeichte und dee Körpers, die ▼eeome tori edhen, 
reepbetorleehea nnd eekretorieelien Modiflketioneo, ele obi^ektiTer Aviedfwk 
einerseits, das KorreUt der Bewnfsteelnflsaettade nnd Empflndnnten ili 
subjektiver Ausdruck andererseits, sind im Grunde ein pin/iger Voi|§H4( 
in zwei verschiedenen Sprachen ansgedrUckt (S. 131 f., lliü., 148 fl.). 

Einzelne unrichtige Bemerktmpon liuifen mit unter, wie die Behauptung, 
dafs die intellektualistische Theorie Hrrbarts und seiner Nachfolger heute 
noch immer in Deutschland die dominierende sei Iß. 1121). Am wenigsten 
dorehgebildet ietdie Dentellmif der Methode^ die eineittlte ale «rein pejrdio- 
logieehe* für die nreHe Periode Rmote charakterietieeh eeia, en d e t e t ea tt e 
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haben soll. Im ganzen al^r gibt die Schrift einen intensMiitea Einblick 
in ein wertvolles Stück französischer Psychologie. 

Tb. Elsenuans (Heidelberg). 



W. McDoir.ATT The lUvsioi of the ,Jlotteriag Heart" and tbe Timl 
FvBCti0D8 of Um Rf4f of tt« aetiia. Joum, of Jhiyckology l (4), 428 bis 

434. lyOö. 

Unter der Bezeichnnng der flatternden Hersen sind bisher verschiedene 
Dinge Tentaaden worden. Die nur bei Donkeladsptstion und schwacher 
Beleuchtung an boolwehtende ErscheiBiing wird mit v. Kans anf die seit- 
lidie Verschiedenheit in der Reaktion des Zapfen un l des Stftbchen* 
Apparates zarückpeführt. Die relative P>ewepnnp der Iniiien verwendeten 
Flächen ist am deutliclisten, wenn die eine Farlio nur die Zapfen errept 
(roter Grund;, die andere möglichst stark die Stäbchen ^grüner l ieck}. Da« 
Oasillieno ist nicht in sehen, wenn das Feld klein ist nnd direkt fixiert 
wird. Ebenso hebt Hellsdaption die Erscheinung anf. 

W. TaEKBmjamna (Freibarg i. B.). 

W. Mac D0U0AJ.L. The Variatioa of the lateasity of Tiaaal Sensatioa with the 
Bmtiil •! fk» ttlMllfl. Joum, of P»yekoL 1 (2), 8. 1&1-180. 

Verl beridatet Aber die Ergebnisse von Versuchen» die er angestellt 
hat, um die Zeit des Ansteigens der Netshauterregungen, die bisher von 
K.\KKB, KümtEL, SwAN, CH.*nr'FNTiER. Martiüs und von mir einer Messung 
Unterzopen worden if<t. endgültig zu bestimmen. Meine Arbeit findet keine 
Ervähuuug. Dagegen setzt sich Mac Duugall, mit den Untersuchungen von 
Ezn, KuirzBL und ILurmra kritisch auseinander, wihrend er hinsichtlich 
der Arbeit Swaxs, — der ebenso wie ich gefunden hat, dab Lkdit ver* 
schiedener Intensität gleich Isngo Zeit zur Erregung maximaler Emp- 
findungsstftrkc einwirken muft'. — nur kurz bemerkt, — diese Untersuchung 
werde durch die meisten der Fehlerquellen beeinflufHt. an denen auch das 
Verfahren von Exner und Kckkel kranke. Was die Experimente Chabpentikbs 
anlangt, so findet unser Autor den Bericht über dieselben zu kurz, um eine 
kritisdM Auseinanderaetsung damit an ennfiglidieii. 

G^ea die Eiannsche und KomtBuwhe Methode wendet er sunichst 
ein, was ich auch schon betont habe, dalki der Simultankontrast dabei eine 
Fehlerquelle bedciite. Aitfserdem findet er es unzweckmäfsig, simultan zwei 
sehr kurz dauernde Heize zur Vergleiclmnp darzubieten. Kr meint, nach- 
dem die alte Theorie des Vergleicheus überwunden sei, wonach bei jeder 
Vergleichung die sn vergleichenden ffindrttcke gleichseitig bewuXrt sein 
mOssMi, lasse sich kein Grund mehr fUr Beibehaltung der Bimultanezposition 
finden. Aber so gern ich einerseits die Schwierigkeiten zugebe, die eine 
Vergleichung nebeneinander liegender, nur während kleiner Bruchteile einer 
Sekunde dargebotener Felder in sich schliefst, so mufs ich doch gerade für 
die Vergleichung optischer Eindrücke das Verfahren sukzessiver Dar- 
bietung bedenklich finden, da hierbei wohl in der Hehmhl der Beob- 
achtungen dieselbe KetshautsteUe beide Eindrflcke empiftngt nnd eine Be- 
einflussung der an swelter Stelle hervorg eru fenen Erregung durch Nach- 
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wirkimgeu der eräten uicht ausgescblosBen ej^scheiut. M. DoosMJ* sieht 
aodann einem weiteren Mangel der Exnsschen Uateraoehimg in der mchl* 
berfloktichtigiiiig dar Venwhiedonheit des Stäbchen» und Zmphnaippmntm 

der Betina, deren Bedeutung zur Zeit der AbfaH8ung der EzKBRschea Arbeit 
noch nicht bekannt war. Endlich sollen bei Exnkr zwei Fragen nidit 
genügend auseinander gehalten werden, die wohl zu unterscheiden sind, 
nämlich: Wie lange muTs Licht gegebener Intensität auf die Netzhaut ein- 
wirken, um das Mazimnm der Empfindung cn erzeugeu? und: In welchem 
Moment nach dem Einfallen des Lichts auf die Netdurat erreicht die dedoreh 
erregte Empfindung ihren HiOiepunkt? 

Von der Triftigkeit dieser beiden letsten Einwinde kann idi mich 

nicht flberzeug:en. Auf den vorletzten, der von M.I>oiroAUi mdir gegen die 
KtJNKEr.sche Arbeit erliohen wird, soll hier nicht weiter eingegangen werden. 
Aber was den letzten betrifft, so geht doch Exseb, soweit ich sehe, von der 
Überlegung aus, dafs die Empfindungskurve der Dauer der Beizein wirknng 
«itsprecfaend einen bestimmt«! Verlauf nimmt» ohne daCi Uber den^seitiiehen 
Abstand dieses EmpflndnngSTerhmls vom Beginn der Beisdnwiricnng iigsad 
eine Annahme gemacht wird. Exnkr mifst doch nicht die Zeit, die von 
Beginn der Einwirkunjr «les zweiten Reize« 1)!^ rn dorn .Vngenblick ver- 
streicht, wo die dem zweilon Reiz entsitrechende Kinjitimlnnir der Emp- 
findung des ersten Reizes gleich erscheint, sondern er konstatiert die Zeit, 
nach weldier der «weite Bels abgeschnitten werden mufs, damit die von 
ihm herrorgemfene Empfindung in irgend einem Moment der Emp> 
flndnng des ersten Reizes gleich erscheint. Der Anstieg der Enipfindungc* 
knn'c kann eine beliebige Zeit nach dem Anfang der Reizeinwirkung 
beginnen, ohne dafs die £xKKB5chen Überlegungen dadurch irgendwie 
beeinträchtigt werden. 

Gegen da.s Verfahren, das Mabtil's bei seiner gleichartigen Untersuchung 
angewandt hat, erhebt unser Autor die, wie mir scheint, berechtigten Ein- 
winde, dab die Bewegang des Kopfes und des Anges Ton einem Oknlar, 
In welchem ein knrsdanemder Bei« erschien, zum anderen, durch das ein 

kontinuierlicher Lichteindrnck zu sehen war, die ohnehin schwierige Ver* 
gleichunii sehr wenig zuverlUssi«; .gestaltet und dafs nnfs'TdtMn der kon- 
tinuierliche Lichteindruck keinen konstanten Helligkcits>v\ ert besitzt, sondern 
nach Erreichung des Enipfindungsniaximums sehr srhnfU ahfallt. 

Was die vou M. Douuali. selbst augetitelUen Versuche anhingt, so siud 
flie in der Weise dnrehgefOhrt, dab eine rotierende Scheibe mit swei 
variablen Ausschnitten den Stnthlenkegel einer Projektionalampe dordi- 

8chneidot, so dafs nur während des Durchganges der Ausschnitte durch 
dt-n Wvii, der Lichtstrahlen diese einen Schirm beleuchten können, dessen 
sukzessive Aufhellungen der Beolnicliter miteinander vergleicht. Wenn nun 
die dem kürzeren Ausschnitt entsprechende Aufhellung geringer ist als die 
dem lingeren entsprechende, dann schüelst unser Autor, daCs die Ein- 
wirknngsaeit des Lichtreiaes noch nicht lang genug war, am das Msstmom 
der Empfindung entstehen au lassen. Wenn aber dnreh «llmihliche B^ 
Weiterung des kürzeren Ausschnittes diejenige Expositionsdauer gefunden 
wird, bei welcher der Beis snm erstenmal ebenso hell erscheint» als wthieod 
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d«t Vwflberganges der anderen AAiong, der eine etwas' längere Ein- 
wurkangaMit dea Baiaea entapricht, dann aoU jene Espoaitionadaaer die 
„Aktionaaait*' dea betreffenden Lichtreiaea daiateyan, d. h. die Zeit, wahrend 

welcher er einwirken mufs, um das Maximum an Empfindung, das er Ober- 
haupt hervorrufen kann, zu erzeugen. Eine besondere Rechtfertigung dieser 
Auffassung glaubt M. Dul(;all dann erkennen zu diii feii, ilafn bei fort- 
gesetzter gleichmäfsiger Erweiterung beider Ausschnitte nun buid das Ver- 
biltnia der Helligkeiten in der Weiaa aidi nmkebrt^ dafo der kflraeren 
Expoeitionaaeit eine grOJbere Helligkeit entaprieht ala der Iftngeren. 

So bestimmt unser Autor die Aktionszeit eines Lichtes von gewisser 
mittlerer Intensität als (>1 <>, eine Dauer, die irrofser ist als die von Martics 
angegebene, aber weit geringer als die von Exnsk und als die von mir 
gefundene. 

Ich g^anbe jedoch, nicht, dab daa beaduriebene Vetffehren und damit 
die gewonnenen Beanltate gaxia einwandafrei aind. Abgeaehen von der 

schon berührten HifsUchkeit, dafs die ankseesiven Erregungen anf derselben 
Netshautstelle stattfinden, wobei eine gegenseitige Beeinflussung nur zu 
wahrscheinlich ist, mufs vor allem fitli;endes betont werden: Bei der Ver- 
sachsanordnung M. Dou(iALLs wird, soweit aus deu Zeichnungen zu ersehen 
ist, das lichtlose Intervall zwischen dem Ende des kOrseren und dem Anfang 
dea Hageren, ebenso vie swiaclien dem Ende dea Ungeren und dem Anfang 
dea kttraeren Beisea ebenfsUa yerindert, wenn die Expoaittonaaeit der Beiae 
variiert wird. Das kann nildit ohne Einflufs bleiben auf das Helligkeits- 
verhftltnis der beiden Reize, zumal da die beiden lichtlosen Intervalle nicht 
stets nni dieselbe (irrifse zu und abnelinion, weil nicht die Differenz, sondern 
das Verhältnis der Spaltbreiten koubtaut gehalten wird. 

Daan kommt, dab onaer Autor die HeHi^eitavwlilItniaBe bei viel 
Ungeren Bxpodtionaaeiten flbeiliaapt nidit onteraneht an haben aeheint. 
Die HeUigkeitsabnahme, die er von 61 bis 250 a Expositionsdauer des Reises 
glaubt konstatieren zu können, betrachtet er bereits als eine Wirkung 
der Ermüdunsr des Sehapparates, ohne die Mo-jüchkeit von intensiliita- 
sch wankungen zu diskutieren, deren ungeachtet das eigentliche Maximum 
der Empfindung bei ^er Ungeren Beiaeinwirlrang Antreten konnte. 

leb habe Terandit, die Experimente M. Doüoalu in der Weiae naeh- 
aaprfllen, dab ieh daa lichtlose Intervall swischen dem Isflraeren und dem 
längeren Reiz konstant hielt und die Reizzeiten in weiterem Umfang 
variierte. Als Lichtquelle habe ich eine Nernstbatterie von drei Glflhfjlden 
benfltzt, deren Licht durch die Linsen eines l^rojektionsapparates auf eine 
etwa 4 m entfernte Wand geworfen wurde. Ich habe also, wie man leicht 
beurteilen kann, mit Beiaen von keineawega geringer Intenaitit gearbeitet 
Trotadem habe ich nicht die Ideinen Akttonaa^ten konstatieren können, 
die M. DoüOALL angibt. Es wurde gelegentlich noch ein Beiz von 264 a ala 
heller beurteilt als ein solcher von 88 a und dieses Urteil blieb das p'leiche, 
ob der längere oder der kürzere Beis an erster Stelle dargeboten wurde. 

' Daa YerhUtnia dar Ezpoaitionsseiten, welchem, abgesehen von diesem 
einen Fall, eine ebenmerklicheVewchiedenheit der Empfindungen entspricht, 

"wird eigens bestimmt. 

2«it80hrift für Payohologie 43. 29 
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Allerdings habe ich wiederum, wie hti mdiMr frfOiwwi ÜBtaraadnuui^ 
konstatieren mflasen, da£i die ünticherheit des ürteüs bei eiaor nicht 
aemefterkmg in aoUdieiL Beobtehtongen geflbten Vemiichsperson zu groi^ 

ist. um eine kurxe Nachprüfung der so vollstAndig voneinander abweichenden 
Angaben der bisherigen Beobachter au einem wirklich ent«chiedenea Er- 
gebnis gelangen au lassen. Ddrb (VVQrzburg). 

A. KiBscHMANx. lormtle und anomale FlfcenirtaMfc ArAüm f,d.gei. F^f- 

eholoyle (i (4\ S. 397— 124. lODG. 

K. will zeigen, dafs die Untersuchung des Farljcnhinncs mit spektralen 
Lichtern und das Beutrebcn, eine Komponententheorie des LichUinues au:^- 
nilwaen, ffir die Erkonntnia der Eigentflmliehkaiten de« noimelen Ferben- 
Sinnes und seiner Beslehnngen so den Anomalien selir hinderlieh gewesen 
sei und noch sei. Ein Einblick in diese Verhältnisse ist nach ihm nur 
von einer exakten Beschreibung der im BewufKtsein auftretenden Gesichl-:- 
emplindungen. von ihrer |»Hychologisrhen Ordnung nach b'nrbenton, Hellig- 
keit und Sättigung und von der Aufdeckung anderer geHetzmafäiger Be- 
ziehungen der einzelnen Empfindungen aneinander zu erwarten. 

Es ist K. ▼ollkommen snsngebenf dsfr ein Spektrum eine Beihe von 
Empfindungen suslflst, deren Qnalitatenreihenfolge imd HdllU^tsveriillt» 
nisso zunächst psychologisch etwas rein zufälliges sind und keine wesent- 
lichen Eigenschaften des emjtfindenden Aiiparates erkennen lassen. Eh i-t 
ein Nebeneinander einiger, aber darchaus nicht aller mügiicheu Geaichtt>- 
empfindungen. 

Femer ist nungeben, dslis Beilien sller mOgliohen Gesiehlsempfiiidangen, 
sowie sie sich der Selbstbeobaehtong bieten, k^en Anlsfii snm Hervor> 
heben bestimmter Grundempfindungen, Komponenten des empfindenden 
Apparates bieten, vielmehr ein Kontinnom gleichberechtigter Übcfglage 

bilden (Wundt). 

Beides bat aber, wenigstens die YoDNQ-UBLMHoi.TZ8che Theorie, oidit 
behauptet IHeee Theorie betrachtet die Empfindungen, ohne Uber diese 
selbst etwas snssusagen, aussohlieXUich unter dem Qesicbtspunkte^ dnb sie 
als geeetzmäfsige Wirkungen bestimmter Lichtreize auftreten and dals die 

gesetzmäfsigon Beziehungen zwischen allen möglichen Reizarten und allen 
mögliclien Reizwirknniren, den Empllndiinpen. die Einrichtung des licht- 
reagierendeu Apparates der Netzhaut erschliefsen Itlfst. Nur für diesen 
wird eine Komponentengliederung erschlossen. Natürlich hat die Be- 
stimmnng der Beskticmsweise der Netshsat nad Uurer hypoittietisclMa 
Komponenten atif ein bestimmtes Spektrum dann auch ihren guten Sinn, 
denn nsdi der Wirkungsart der homogenen Strahlen pflegt man physikalisdi 
üchtreagierende Dinge zu deiinieren und nach M^uliclikeit .\ ualogien sadSNr 
licbtreagiercnder Einrichtungen als „erklärend" anzuziehen. 

Ob es möglich ist, wie K. will, die psychischen Tatbestande der 
Fsrbensinnsnomsliem ana der AnalTse der Bewulstseinsinhalte, der B»p> 
findongen, in Vergleidi sn setsen und aus dem normalea Yerhalten absB* 
leiten, sdteint mir sehr problematisch au sein. K. stellt im Anschlnfs an 
W't'NDT n. a. die Mannigfaltigkeit der (lesichtsempfindungen graphisch als 
Doppelkegel dar und leitet sUe theoretisch denkbaren Möglichkeiten to« 
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FarbenempfiiKlunfrsanonialien ab, indem er sich die Dimensionen dieses 
Farbenkorpcr» in allen möglichen Kichtungeu verändert denkt. £r unter- 
seheidet achvomatiiielie, dlehromatiBdie tind polychromatiBche SysteoMi 
Unter letiteren nnteneheidet «r farbttBaehwache, deren Unteracheidnngs» 
vermögen fflr Sftttigiingsstufen reduziert ist, und Individuen, bei welchen 
die Beziehungen der Fart>en zueinander Terändert sind , und solche, bei 
welchen «1er Farbenton in abnormer Weise von der TTelligkcit abhängt. 

Dichroinaten kann es nach K. eo viele Arten geben, als es normale und 
abnorme Komplementärfarben gibt. Die Einteilung in Rot-, Grün- und 
Violettblinde» ebenso die nichts bezüglich der Empfindungen präsumierende 
in Protanopen, Deoteranopen nnd IVitanopen verwirft K. als wilUcllrlidi. 
Als Überginge an diehromatischen Systemen werden die sogenanntNi 
anomalen Trichromaten betrachtet 

Wie K. diese anf Verschiedenheiten der Sättigung, Farbe und Hellig- 
keit der Em]>findunjren sich gründende Ansicht über die Differenzen der 
Farbensystciiio itlansiliel machen will, mufs vorlilufifr zweifelhaft bknben. 
Ein zweiter Aufsatz ist in Aussicht gestellt, welcher die hier theoretisch 
abgeleiteten Möglichkeiten mit den tatsachlicben Brfahmngen Ober das 
Sehen der Farbenblinden in Beeidung bringen soll. H. Pipbb (Kiel). 



£. Vali. Ober tllJtlLttYe OhreitiM. Arch. f. OhrmheUk, «6 (1 o. 2), 104-116. 
1905. 

Verf. beschreibt einen Fall von einem objektiv hörbaren Ohrenton, 
der in der Nfthe des Ohres des Patienten nnd selbst noeh mnf 40 cm Ent- 
fernung hOrbar, in der Tonhöhe etwa der Oktave des 6 gestrichenen C ent* 
sprach. Dieser Ton sistierte auch während des Schlafes nicht. Eine ihm 
entsprechende Bewegung des Trommelfells war nicht wahrzum lunen. Als 
ursächliche Momente der häufiger zu beobachtenden Olirgeränache gelten 
einmal Gcfiirstöne in dilatierteu Blutgefäfsen der Paukenhöhle oder der 
Carotis, dann tonische und klonische Kontraktionen der Mulsin der 
Psokenhöhle, des Tensor tympani und stapedios und solcher der Muskeln 
der Bachenhöhle, des Tensor veli palatini, des TobeadOstatois, des Levator 
veli palatini, der die Tube verengert und schlieftlich des Salpingopharyngens, 
welcher die Tube nach hinten un«l nach unten zieht. Mit Hilfe eines in den 
gut verstopften ünfHeren Goliörgang eingeführten MABEYschen Polygraphs 
liels sich aus der Zeichnung am Myographion erkennen, dafis bei diesem 
Edle von objektiv hörbarem Ohrenton keine Dmeksehwanknngen im 
Inlberen Gehörgang bestanden, wesweg e n eine Beteiligung der Pauken- 
höhlenmnAdn an der Entstehung desselben anszuschlieflMUi war. Verf. 
nimmt daher an, dafs die in den Muskelfasern des Tensnr veli palatini 
entstandenen klonischen Krämpfe zum Zustandekommen des Ohrtoncs 
wesentlich beitrugen. Dabei wird aber nicht der Muskelton selbst gehört, 
sondern es werden durch diese Kontraktionen im Ohr c^er dessen Um« 
gebnng solche Lageveitndenmgen, versehiedenartige Ghrnppiemngen der 
lioftsftnle, Beilrongen etc. entstehen, die den Ton hervorrufen. 

H. Bann (Berlin). 
29* 
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Ominr. UUttte Itadln nr Aialfit 4ir IMinnin. IV. TeO. Anh. 
f. OkrenkeUk. «7 (S n. 8) 181-160. IflOB. 

OsTNANK bringt in dieser vlerlen Abhandlung weitere in p re ktiec fae r 
Arbeit mittels seines Hörmaffes gewonnene Resultate. 

Der erste Abschnitt enthalt die Darstellung der Empfindlichkeitskurve 
des durch uervöue Störungen schwerhürigen Ohres und dürfte nur klinisches 
JntntBM beensprnchtin. 

Da£b eeine HOnneeenng eaf richtiger Berie anfgebeat mid fert* 
entwickelt ist, zeigt Verf. nan dadurch, dafs die Hörreliefs, welche er hier« 
bei auf Grund der mit seinem objektiven Ilrirmafs gefundenen lo^arithmischen 
Emptindlichkeitskurve aufgentellt hat, mit den nach den bisheri^'en Prüfung}* 
methoden gewouneueu Ergebnissen die möglichst beste Übereinstimmung 
zeigen. 

Um den Beweie dafflr six liefern, rergleicbt er im iweitea Teil der 
Arb«t seine Beeaitate mit den HOrreliefs, bei denen mit derselben Stimm- 
gabelreihe die Messung der Hörstörung nach dem von CoxxASchen Prinzip 

erfolgte. Er leitet dabei dns Verhältnis der EmpfindlichkeitHkurven zu der 
prozentuarischen Berechnung der Hörschärfe nach diesem letzten Prinzip 
ab und verwendet die HABTitAKKsche graphische Darstellung zum V^^rgleicb. 
An einem Beiq[>iel wird die Berechnung erüntert. Sein HOnuab nimmt 
BOT Gmndlsge die logsrithmisehe BmpflndliehkiritBkarTe des normslen Ohres, 
wie sie Ton M. Wiek gefunden ist^ in welcher die normalen KmpflndlichWits» 
werte, oder was (hissell^o ist, die normale Hörsch&rfe für dio verschledmaen 
Töne ausgedrückt werden durc^h die Zahlen 



Des CoNTAsche Prinzip geht dagegen von der Zahl 100 als Mab fflr die 
normale Hörschärfo für jeden betreffenden geprüften Stimmgabelton atif. 
Die tatsilchlich noch bestehende logarithniische Emptindlichkeit des schwer- 
hörigen Ohres für die verschiedenen Tone aus einem nach von CoNTAscher 
Messung gefni^nen nnd nach HAnniAXBSchem Vorgange dargestellten HOr> 
relief findet er durch folgende einfache Bechnong. Sei s. B. die HOrflhiglEelt 
eines schwerhörigen Ohres für Cmm9B% der normalen Horsdilrfe^ so ist 
die logsnthmiscbe EmpfindUcblceit 



Werden nun diese so gefundenen Empfindlichkeitswerte in die Kurven* 
tafel eingetragen, auf welcher die In-juritlitnische Einpfindlichkeitskurve dar- 
gestellt ist, und damit, sowie mit den Kurven, welche durch ganz verschii^dene 
Messungsmethoden bei gleichartiger Erkrankung gewonnen sind verglicheu, 
SO ergibt sich die snberordentliche Übereinstimmnng. Diese Übtrsin- 
stittttong hat ihren Gnind darin, dab die objektiTe Hdnneosang des Yerts 
und die Darstelhing richtig ist, die Messung nach dem von OovTASdMB 
Prinzip Mohl auch auf richtiger physiologischer Basis berulit. dagegen die 
Darstellung der Ergebnisse nach Haktmann zu dem Trugschlufs verleitet, 
dafs wir „von der irrigen Vorstellung einer gleichen Empfindlichkeit des 
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normalen Ohret» für Töne vt'rsrhie<!en8ter Hohe ausgehend, die verbliebene 
Utaftchliche Empfindlichkeit des schwerhörigen Ohres taUch ehiFchätzen". 

H. Bbybr (Berlin;. 

AMT* in>w i und Tabpubl 1MiniAn|il •! kMgilltil UlfeM IMm, IttMl 
■Bd an JugeB km|«ltal tukm latMl. Ardk. f, ahrenheOk. W (8 n, 4). 

161-17.1. 100-,. 

Verff. haben ein fast unglaublich erscheinenden Material von kongenital 
tauben Tieren, nUmlicli drei Hunde, zwölf erwachsene und vier junge 
KaUeu, in bezug auf HOrfunktiou und anatomische Beschaffenheit des 
CMKmnrgans physiologisch ond miknwkopiach nntertocht 

Die Besultate dieser UnterBuchnng an den drei Hunden ieigen,datecU« kon* 
gemtato Taubheit derselben pAthologisch-anatomiNch nicht ein und deneU)«! 
FoflB entspricht. lU'i zwei Hunden betraf die pathologische Veritnderung am 
stärksten die kndclicrnen Schne<•kellkap^leln, welche vollkommene l)efekte 
der Skalensepten uuiw-ieseu, so daTs die Skalen nur durch Bindegewebe 
▼oadaaiider getrennt wordmi. DemMtsprediMid finden sieh mich degene* 
rBÜT« Vertinderangen der PapiU* bMikvis ond mnsehriebeneVerOdnng des 
hiotigen Schneckenkanals durch totale Aneinanderlagwung d» htotigen 
Winde. Diese defekte Entwicklung dQrfte als Hemmnngsbildung an- 
ge?prn<'hen werden, die besonderM die letzte Kntwicklungnj^hane, in welcher 
die Ausbildung der oberen Skaloiisepton zu erfolgen pflegt, betroffen hat. 
Trotz dieser hochgradigen Vuruuderung erwies sich in beiden Fällen der 
SduMckMUMiT nnd die Ganglion epiiato nor wenig verlodert 

Btim dritten Hnnde» der einen anderen TjpoB repriaentiert, fand sich 
dagegen haapt«iUcblich Degeneration der Para inferior labvrinthi mit 
degenerntiver Atroj>hie des Nervus coohlearis, sacculario und dew Ganglion 
Spirale. f«owie totale r>egeneration der Papilla baxilaris, der Stria vascularis 
und Macula sacculi. In allen Qbereinstimmeud war das vollige Fehlen von 
Pigment. 

O^ienQber dieeen awei Formen der Yertndemng am ianaren Ohr der 
Honda seheint die kongwütale Tanhheit nnTollkonunan alhinotiaeher Kataan 

mehr einem einheitlichen pathologisch-anatomischen Typna ID entsprechen 
und nnr durch den «Jrad der Ausdehnung »1er Veränderungen voneinander 
abzuweichen. In der Iluui>tsarhe ist der Nervenganglienapjmrat der Schne«"ko 
betroffen bis zum völligen »Schwunde derselben und ein Blutgefafsmangel 
in dar Sefanaeka an konatatiaran. Die primire degeneratiTa Verlnderang 
aehaiat die Bypoplaaie das Nerraa eochlearia nnd den Qani^on apirale, 
aevia dia mangelhafte AoahUdong dar Stria Taacolaria an adn, wie aoa den 
Befunden an den Katzenjungen hervorgeht. Die Veränderung an der 
Macula sacculi und I'apilla basilaris, sowie die Veröduns der endo- 
lymphatischen Pars inferior sind dann wohl als sekundäre spatere Ver 
inderungeu zu betrachten. 

latareaaant ist dia Tataaeha, dad dia kongenitale Tknbhait aieh 
nicht notwandigarwaisa an Terarhen Immcht, nnd dab pigmentiarta 
Jnaga ein normales Oehi^rorgan antewdsan liegen. 

II. Bktsb (Barlin). 
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L. V. Frakkl Hochwabt. Der leBÜresfilie SfmptoBeikMiplex. 2. Aufl. 
Wien, A. Hölder. 1906. 101 8. 
Die «l8 Teil der IKcmAQMUBOhea spesiellen Pathologie und Thera^ 
eiecliieneiie Monographie stellt im Verblltnie rar ersten Auflage ein fwt 

völlig neues Buch dar, indem die penOolichen Beobachtungen des Verf. 
auf dem Gebiete seines Themas inzwischen erheblich an Umfang zu- 
genommen haben. Die MKNifiiiEschen Symptonie er;j;eben ein Krankheitsbild, 
das aus Schwerhörigkeit, Olireusausen, Schwindel und Erbrechen besteht, 
woan eieh oft Kopfdraek, lerebellare Ataide» Taeomotorieche Störungen, bia- 
iveilen Njatagmus, in aeltenen FlUen aueh IManlioe geeeUen. Die Sr- 
krankang kann momentan bei bisher intaktem Gehörorgan in Form einer 
Apoplexie oder im Ansclihifs an Traumen (Kopfkontusionen, Detonationen, 
Stichverletzungen des Labyrinthes, Caissonerkrunkun^ren i auftreten. In 
anderen Fällen schlielst sie sich au bereits vorhandene, akute oder chruniiiche 
Affektionen dee Obiee an. SehwindelaymptonM knAunen audi bei peOo- 
logieofaen Zustanden dee Kenms aenetieua vor» ^Berber geboren gewieee 
Fälle vtm Tabes, komprimierende Geechwfllste und wohl auch die vem 
Verl anerst beschriebene Polyneuritis cerebralis menieriformis. Durch 
Obrausspritzung, Katheterisieren der Tube, Luftdouche, Kopfgalvanisation, 
heftiges Drehen oder Schaukeln sowie starken Schall, also durch äufsere 
Eingriffe und Einflüsse kann transitorischer Ohrenschwindel erseugt 
weiden. Ifit Beiog bieiant iet bemerkenswert, dnCi aneb die Seekrankbielly 
worauf aueret Paz^aeini vb CRJumunx aufmerkaam genuMbt liat» wenigstana 
in gewiesen Formen dem Mantaaschen Schwindel ähnelt und dafs nath 
Jahks von 22 Taubstummen auf einer Seefahrt bei schlechtem Wetter keiner 
seekrank wurdo, ^rloicbwie bekanntlich ein gewisser Prozentsalz Taub 
Stummer dem galvanischen und rotatorischen Vestibularschwindel nicht 
unterliegt Als „pseudooMnitoeedie AnikUe^ bei^dmet Verl dae Aullielen 
von Schwindel, Ohrensausen und Srbredien ohne Ohrenleiden bei H enio ee n , 
ale Aura des epileptischen und byaterisdxen Anfallee oder (eeltea) bei 
Neuraathenie und Hemikranie. 

Von den eitizelnen Symj'tomen des MENifeHKschen Krankheitsbildes, die 
fibrigeuH keineswegs immer alle zusammen auftreten, ist der Schwindel das 
wichtigste and charakteristische. Er ist gewöhnlich sehr heftig, so dafs 
die Kranken gelegentliob wie vom BÜtoe getroffen binstfttnen. Viele haben 
daa OefQhl, um die hoxicontale oder Ungeaehae gedreht wa werden. Bei 
manchen ist die Drehrichtung stets die gleiche, bei anderen weclieA eie 
von Anfall zu Anfall oder auch während der .Attacke. Einijje können flber- 
haupl keine genaue Besclireibung des in jedem P'alle höchst i)einlichen 
ZustanUes geben. Dauer und Uäuügkeit der Anfälle sind sehr verschieden. 
Wae die Erkllrung dee Drebediwindela anlangt, so mufk deeeelbe mit Bleh 
ei^t auf die Brgebaisee der Pbyeiologie, Uber die Veif. eine g ni l ign gt i 
Übersicht gibt, als Bogengangssymptom aufgofafst werden, wahrend andeNT- 
seits die kliniHcli pathologischen Befunde an sich noch immer keinen Beweia 
für ein HtatiHcbes Organ im Labyrinth zu erbringen vermögen. 

Auf die lehrreichen und interessanten Ausführungen, welche die 
Diagnoee und Difliaren^diaguose (Untereebeidnng des Ohrenachwindeli 
vom Scbwindel bei Erkrankung anderer Sinnesorgane, bei Intozikntionen, 
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l>ei Infektionskrankheiten, bei Magen-Darm-Äffektionen. Nephritis, Diabetes, 
Zirl£ulatiou»auomalien und gewissen Nervenleiden), die Prophylaxe, Prognose 
md Thanpie des MsniUHdMii 8ymptoiii«iikomplezM bttxtttt», ksna an 
4le««r Stelle niUdit nlher eingegangen wecden. ScDunm (Berlin). 



Vatbao. Ii iffimiM tt !• mkuatm it l*kttaittoi. Bev. BekitHf. 5 (U), 
482^-487. 1906. 

Der Wert der vorlic senden Arbeit liegt in der Obersichtlichen 
Gruppierung der nuf das Thema bezilulirljen Ansichten sowie in der 
geschickten Vereinbarung' «1er unter iliiicu lirstchonden WidorHprüche. 

Verf. ordnet die hezügliclieu Theurieu in vier Gruppen zusammen. 
Die Anliftnger der ersten Gruppe fassen den Mechanismns Anfmerlc- 
samkdt als etwas notorisches, bedingt dorch affektive Zustande. Es gibt 
nach ihnen zwei Arten von Aufmerksamkeit, die plötzliche nnd die wUl- 
kftrliche. Erstere gehorcht einem HemmungsmochanismuH, letztere einem 
motorisch-aktiven. Die Anhänger der zweiten Gruppe legen den Nachdruck 
auf das Sensitive. Die dritte (Jruppe enthalt Eklektiker aus den ersten 
beiden. Viertens gibt es Psychologen, welche die Aufmerksamkeit mit der 
Anstrengung identiflnertti, mit einer allgemeinen geistigen Anspannung. 
Sie sehen in dear AutuMriraamkeit ein aenaorieU*motorisdies Phftnomen, ein 
kombiniertes Spiel aller Energien des Individuums. Y. nennt diese Theorie 
die reduzierte oder vereinfachte. 

Nach HlTNTEB ist die Auimerksamkeit beständig in unserem Körper 
vorhanden. Sie bestimmt muskuläre und sensorische Phänomene, Atmuugs- 
und GefiUilmodUUcatimien, Erhebungen der aentralen nnd lokalen Temperatur, 
Variationen im Blutdmek, vereddedene viaserale Erschtttterungen, chemiadie 
Modifikationen nnd Phänomene der Ermüdung. 

Manche (belehrte behaui)ten, dafs bei Aufmerksamkeit zunächst peri- 
pherisclte ortranische Phänomene auftreten, in zweiter Linie erst zentrale 
als Folgen jener. Andere Gelehrte umgekehrt. Dementwprechend unter- 
scheidet man eine physiologische und eine psychologische Theorie. Verf. 
irill aeigen, dab bdde Theorien physiologiadi sind, solem man sie beide 
dureh lein phyatolo^aebe Argumente bewelBen kam. Man braucht nur 
ansunehmen, dafs bei Aufmerlnai&keit die Hirngefafse sich erweitern, und 
dafs dieperipherischedefiif'^znHammeti/.iebungein hierzu paralleles Phänomen 
bibk't, ohne direkte Einwirkung'. Die l^xperimeute haben gezeigt, flal'w die 
Gehirnzirkulatiou von der allgemeinen unabhängig ist. Also jede sensorielle 
oder aeelisdie Eiregung kann im Gehirn eine Oefftfimrireiterung hervor* 
rufen, wekhee auch der jeweilige Zustand der 8nhlagsde^Zi^kulation sein 
mi«. Es erfolgt nichts in unserem Seelenleben, dbne dalk das Gehirn auerst 
davon benachrichtigt wurde. 

Gehorcht nun die Aufmerk-samkeit einem motorischen oder einem 
liemmungsmecbunisraus? Bei der plützlichen Aufmerksamkeit verhalt sich 
das Subjekt melu: passiv als aktiv, bei der vlllkflxliehen dagegen aktiv. 
Der Fruaab der Aufmerkaamkdt beginnt im eisten Falle mit einem Ghoc, 
Im letsteren mit einer Periode der Anpassung. Diese anÜngHehen Br- 
aehfltterungen haben wahrsoheinUch au der Annahme Veranlassung gegeben 
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dalH es sich bei Aufmerksunke it uru ein llemmungäphäuomeii handelte. 
Gleichseitig aber befindet sich das Gehirn doch in ÜberaktiviUt Man mufs 
also «anchmen, dalii ein molorlsdiMr Meehanlmaa in Tutigknit ist Far 
den eigentlich akttTen Qunraktsr der Anftnnkiaiiik^ apcieht die Tatsache, 
dafs wiihronrl (Ich Schlafes die Matrale OeÜberweltenuig Teradawindet, 
das Muökelsystem erschlafft. 

Tritt nun die zentrale Gefäfserweitcrun;; otier ilie peripherische Gefäfs- 
zusamiueuziehuug zuerst auf ? Verf. glaubt, dalis letztere als Thänomen der 
Hemmimg nicht imataade wire^ eine solche allgemeine Enegang dea Nerren- 
Bfstems in Saene an setaen, wohl aber die entere. 

V. kommt zu dem Scblufs, daf^ der Mechanismus der Aufmerksamkeit 
eich als zugleich hemmend und aktiv erweist, indem das aktive Element 
zwar nicht das primäre, jedoch das dauerhaftere uud wichtigere int 

GiK8äL£a (Erfurt i. 

C. K Fkhhkk An Ezperimental Examinatloa of the PbeaomeBa «laally attri> 
bated to Flactaatim tf Atteitioi. Amer. Joum. of F»yckoL 17 (1', 
8. 81—120. 1906. 

Verf. hat sieh die Aufgabe gestellt, jene hiaher wenig erforschten Er- 
seheinongan experimentell an beleuchten, die nnter dem Kamen Anftnetk- 
samkeitaachwankongen bekannt aind. Unter Sehwankongs- oder Unter- 
brechungserscheinungen versteht man solche^ gewöhnlich durch minimale 
Reize und minimale Reizdifferenzen hervorgerufene Zustände, die in einem 
meist rhythmisch verlaufenden Vorhandensein und Aufhören, also in einer 
Oszillation des Bewufstseinsinhaltes bestehen; und zwar hat man sich diesen 
abwecbaelnd poaitiven nnd negntiven BewnTMaeinaanatand ala aentral bedingt 
▼orsnateUen. Ohne das Vorhandensein eines Anf- nnd Abwogens der Ant* 
merkeamkeit zu leugnen, beabsichtigt F. auf experimentellem Wege nadi> 
zuweisen, »lafH einijje bisher als rein typisch betrachtete Fülle sogenannter 
AufmerkHamkeitsschwankungen in Wirklichkeit anders zu erkhiren sind. 
Im vorliegenden Aufsatz, der durch weitere Mitteilungen ergänzt werden 
BoU, hat Verf. sieh das optisdie Sianeegehiet sor UntemMliang vorgenommen. 
Hantreianngen, die gMehfalls anagefAhrt wurden, halten für die Unler- 
anchung nur negative Resultate. Die Erklärung Vjb fflr die optisrhen 
Schwankungen ist die. «liifs hier einfach Adaptationserseheinungen vorliegen, 
die nur durch die speziellen Bedingungen, unter denen aie Yorkommen» 
etwas verdeckt werden. 

Adaptation ist an sich ein kontinuierlicher Vorgang, aber die optischen 
Adaptatienavorgftnge erleiden ünterbredinngen durch Augenbewegnngen, 
und F. will nun beweisen, dab die IntermisBienen, die duieh die Theorie 
der Aufmerksamkeitssch wankung erklärt worden sind, nur auf diesen Aogen* 
hewegungen beruhen. T>ie MethcMi(> zur Feststellung der AiigenbewegTing 
war die, sich die abwechselnd eintretenden negativen NachhildiT wahrend 
der Zeit der Fixation zu merken. Zur Unterstützung seiner These führt f. 
hauptslelilich folgende Argumente an : Es aeigt rieh, dab jene Sehiraaknngan 
bei aphaUsehen Individuen keinen anderen Verlauf haben, ala bei aonaal- 
sehenden, woraoa aich der Sehlufs ergibt, dafo unwillkürliche Änderungen 
in der Akkommodation keine weaentUche Bolle bei der Seche apialan. Weilar: 
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Ist der Keiz nicht an sich selbst intermittierender Art, hat man z. B. eine 
konttniiiertidlie Uditompfindmift die man dnieh alektrUieb« Reizung der 
cerabforetinalen Elemente mumterbroehen erhilt, eo erleidet man keine 

Unterbrechung, keine Oszillation der Bnipflndong, was jedenfalli danrof 

hindeutet, dnf« die Schwnnkungserscheinnngen peripher verursacht sind. 

Dafs AdaptntionsvcrhslhnisHp und Schwankunpserscheinungen iden- 
tische Begriffe sind, erhellt dadurch, dafs nänitliche Bedingungen, die 
eich aol den Beiz oder auf den Reiz in Verbindung mit dem Hintergrund 
beli e h e n , nnd die AdqitatioiiBittit bertnfloaaen, eine IhnHehe Wirkung aof 
die Sdnrankangaperiodeii aasflbes. IHeee Wirkung seigt aieh entweder nnr 
in der siditbareu Phase des Bildes ndor sowohl in der piohtharen wie in 
der unM( liii);iren IMinwo. — Die Rolle des Zwinkornf». das gelegentlich eine 
Unterbrerliuni: mit veranlassen kann, konuut hiergegen als erklärende 
Ursache nicht auf. 

Gegm den sentralen OtuanktM und fftr die Adaptation als Erklironga* 
gmnd epreehen aaeh folgende Tatsachen: Ungeflbte, die nidit gnt die 
Fixation darehfflhren konnten, bei denen dämm aneh die Adaptationa- 
«fBcheinunpen unvollkommen entwickelf wnron, erfuhren wenig odor nichts 
von jenen Schwankungen. — Eine Versuchsperson, die einmal nach langen 
ermüdenden ]!}xperimentieren gar keine Schwankung erlebte, klagte darüber, 
dab ihr Ange mttde und sie nicht imstande wftre unbewegt in flsjeren. Femer 
aeigte es sich bei sorgfiltigen Experimenten mit den Versochsperaonen, 
die simtlidi psychdogisdie Stadien getrieben hatten und in Selbatbeob» 
achtong geflbt waren, dafs die Schwankung sich flberbanpt nidkt bei allen 
ebennu rklirhen Reizen einstellte, so z. B. nicht, wenn man ebenraerklichen 
Keizen eine erhebliche räumliche Ausdetmnng gab. Aau. (Halle). 



Auu Bbll and Lobrta Mvamom. A OMfttton tf ■•Mb ff» tkt 
MmriMSlM •! lieitlMtl Ämer. Jmm. of Ptyekel 17 (1% 

S. 121~12ß. 1906. 

Averden in dieser Arbeit die Methoden kritisch geprflft, die zur 
Krforschung der individuellen Typen des VorstellungHlebens verwendet 
werden. Denjenigen Methoden wird der Vorzug gegeben, die die Versuchs- 
person snr Wiedergabe einee bestimmten genau abgegrenzten Btofles, wie 
s. B. Bnehstaben nnd Zahlen veranlaasen. Mit Recht wird l>etont, dafii 
man zu leicht der VerallgemeinemngTerftllt. Es kann jemand eine geringe 
vianelle Einbildungskraft besitzen, wenn wir den Mafsstab der Lebendigkeit 
innerer optinolier BiMer anlegen, und dennoch mag sein Phantaaieleben für 
gewOiinlich die Form optischer Vorstellungsbilder nehmen. 

Aall (Halle). 

£.GR0$sMAyx. Ober ScbltSUfMI Mih AHanifk Aatronom. 2iaclur. llr.4066. 
S. 149—162. UJ06. 
Eb handelt sieh bei dieser Arbeit um eine Untersuchung der sogen. 
Dedmalg^eichnng, auf weldie snerst J. Habtmai» in den astronomisehen 
Nadiriehten Kr. 86 aufmerksam gemacht hat Desimalfl^chnng n«uit man 
bekanntlich eine Konrektion der BeobacbtnngMi, die daraus folgt, dafs bd 
Zehntelsehttsungen gewisse Zehntel hinfiger gesehltat werden als andere. 
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£s fragt eich uua, ob diese Tatsache physiologiioher oder psychologlscber 
Nfttor ist Znnttehat ist daraof mnfknerksam m nacfafln, dafii die Ocsiaud- 
gleichling keines CalLs au dia geometriseb-optischen Tinsehongeii gebort, an 
welcher Annahme vielleicht der Umstand verleiten könnte, dals man bei 

der Halbierung einer vertikalen Linie im nllerpmoineii den oberen Teil zu 
klein macht, nach Wi;ndt um ''i«. Der rnt^Tschicd lieir! «I;iriii, dafs hei 
dem letztgeuanuteu Beispiel, wie bei allen geomeinHch-uptiHelieu Tuutichungea, 
der Felller toh last «Heu Angen in aanllienid gleicber Weiee genedit «ird, 
bei der Deelmelgleiämng eber veiechledene Beobachter Terachiedene Zehntri 
bevoraugeu. Andereiaeite konnte man versncht Bein, den Grund dafflr in 
Anomalien «lea Antjes zu suchen. Man könnte an Antigmatisiiius denken, 
an verschiedene Emplindlichkeit verschiedener Xetzhaut-steUen, an pathi>- 
logisclie Dislokationen, au Augenmiukellühmungeu. Dann über möCate die 
Desimalgleichung bei Tflllig normeleii Angen Tenchwindea, wee nedi» 
gewieaenermefben nicht der Fall ist Die psydiologiedie Natnr erhellt ans 
fdgendem ümstande. Stellt mm eine dertrtige Sehttsiing in eUer Bohe 
•nf dne Weise an, die eine PrOfniig durch genaue Messung gestattet, etwa 
an einem mit Noniun versehenen MafsBtab, so fällt die Deximalgleichung 
fort; sie ist aber immer vorhanden, wenn die Schätzung unter erschwerenden 
Umständen geschieht, wie es z. B. bei den astronomischen Beobachtungen 
der Fell ist Es seigt sich so, dsls die Desimelgleichiing in der Hanpteedie 
unter awei Bedingungen sostende kommt: 

1. wenn die Apperaeption nicht vollkommen ist, 

2. wenn )>ei <1er Sclint/un;^' die au teilende Streoke nicht gleirhmifsig 
von dem Auge (hnehiuulen wird. 

Beide Bedingungen zeigen zur Genüge, dafs es sich um eine psycho- 
lo^s^e ErselMinung handelt Wleriesa erl^bmi isl, lilbfc derVwl dahin- 
gestellt Vielleieht hsltea die PSfchologen den Gegenstand fOr bedeotead 
genug, nm ihn ^er nSheren üntenmehnng au würdigen. 

M. VöLUL (Bzeshui). 

Ch. e. BBowm. The PirAtltfy «T the Itai^e IrlIhMitleil f nmt m. A Itair 

of Certain Habits of AtttitiM tll Amdatltl. Ämer. Jewrn. AydboJL 17 

(1\ S. 1-37. l'.KX;. 

Der .Vufs;itz stellt die Ergebnisse einer experimentellen Untersuchung 
der einlachen l'roze.sse bei den vier liechnungnarten dar. Die typischen 
Fehler wurden notiert und verschiedene Beobachtungen bezüglich der jeweils 
fOr den Beehnangsprosels erforderiichen Zeit and betOglich der siir An- 
wendung gelangenden Methoden gemacht Die Versuche wurden mit Jungen 
Männern ange^t( llt, die sämtlich Univer.sitiltsbildung genoee e n hatten, im 
Ol)rigen aber «iiirch keine besuiulere Übung im Rechnen ansjjezeichnet 
waren. Die Versnchsanordnung war folgende. K^ wurden der Versuchs- 
person Pakete von Karten ausgehUndigt, auf die je eine Ziffer geschrieben 
wer. Bein eutnustiseii, wto bei Spielkarten, wurden diese Karten einaeln 
mit der Bend dem Auge TorgefOhrt Bei der Addition wurde soeiet in 
der Weise experimentiert, deb jede Ziller tflr eich genommen und der 
jeweiligen Summe beigefügt wurde. Die Tendens an motoriacher laut 
eiwscblicher Fixierung der Zahlen werte erviee eich ale eehr iMrvortretend. 
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DentUoh war, wenn «in Toraagehender Einer im BUckpunkt des Bewnürt* 
aeine gewesen war, eine gewisse Tendern rar Perseveralion der betreffenden 

Zahl wahrnehmbar. Das Rc wnfsrspin, ein zutreffendes Resultat erreicht xu 
haben, entwickelte sich leicht zu dem bestimmten Gefühl der Richtigkeit. 
Eh fanil sich, dafs die Xei.i?nn>^ bestand, durchweg den kleineren Zahlwert 
dem grülseren beizuzählen, nicht umgekehrt. Die Erfahrung, d&ia gleiche 
SKIIem kieiiter» d. h. sehneller nnd dnrohwsg üSüaA^ta: addiert werden 
als ungleiche, bestitigte sidi. 

Eine zweite Serie von Vennicben beaog sieh auf susammengesetate 
Addition. Zwei Einer wurden zuer.>^t zusammengelegt und sodann zu einer 
gegebenen Summe addiert. Interessant war hierbei die individuell hervor- 
tretende Tendenz, aus den beiden zusammengefaTsteu Einern zuerst in der 
Voratellang einen Zehner herauszunehmen, zu der g^ebenen Summe 
diesen Z^ner hurasnfttgen nnd erst denn, der solcherweise erreichten 
Zahl, das noch Übrigsteheade hinsnaofOgea. — Bei der Mnltiplikstion 
lat das Gefühl der Sicherheit während der Rechenoperation viel aus- 
geprügter als liri <!fr Addition, ^lit diesem Gefühl schien die lautmotorische 
Innervation wesentlich verbunden. I>as VorstellungHbild ist hier Avesentlich 
motorisch und akustisch. — B. weist auf den mit der Multiplikation ver- 
bundenen Additionsakt als auf den besonders wanden Punkt der Operation 
hin, und macht aur Hebung der Schwierigkeit einen darauf beaftgtichen 
Yoisehlag für die irnterrichtsmethode. Spezielle Beachtung verdient die 
Bemerkung, dafs Multiplikator immer kleiner sein sollte als Multiplikand, 
und dafs ilic Multiplikationstahellc unter Rücksichtnahme auf diese Begel 
wesentlich (beinahe um die IJälfiej verkürzt werden müfste. 

Bei der Subtraktion (ebenso wie bei der Division) haben wir es, im Gegen- 
sats an der Addition und der Multiplikatim^ mit rficUftuflgen Assosiationen au 
ton. Daa Sicherh^ti^efOU ist beecmders bei Subtraktion sehr gering. Die 
Erinnerung, von der NachbarBtclle link^ irehnrgt zu haben, ist sehr schwach; 
dafs diese Nachbarstelle xini 1 vermindcrL ist, wird deshalb um so weniger 
siclier im Gedächtnis behalten, weil ja der visuelle Eindruck der niclU 
vorminderten Steile fortan daneben besteht. Auch diesmal laufen die 
experimentellen Etgebnisse in praktische YorBchlgge fOr den Bechen» 
Unterricht ana. 

Im Anschlufs an BmoHArs' Nachweis der verschiedenen Festigkeit 
assoziativer Verknüpfungen wird dargetan, (IilTh die Subtraktion schwieriger 
ist als die Addition, weil die VerlundiniL^ der Glieiler hei rücklaiitiger 
Assoziation lockerer ist B. stellt den Grundsatz auf, dafs die Kinder aus 
diesem Grunde lernen mfi&ten, rflckwirts sowohl als vorwirts m stthlen. 
Die lltere Methode, nacih der der Subtrahend vergröbert wurde, hat, wie 
B. meint» den Venng vor der jetsigen melir logischen, derzufolge der 
Minuend verkleinert wird; d«MI durch die letztere entstehMi beim Borgen 
von links mancherlei Verwirrungen. — Von den vier Rechnungsarten stellt 
die Division den kompliziertesten rrozefs dar. Zuerst wird der Quotient 
niedergeschrieben, darauf muTs Subtraktion stattündeu und als Drittes 
kommt die Formulierung des neuen Dividenden noch hinsu." Obwehl die 
Division auf MultipUkation basiert, besteht die Tendena, diesen Bechen- 
fvoaefii au einem vOllig selbstftndigen Akt» m einem neuen Typus unmittel* 
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barer Aesoziationen zu gestalten. Im allgemeinen wAchst die Schwierigkeit 
des Proseesee mit der OrOlSse dee OfTieore. Aall (Hanel. 

Cl. Harrison Town. The Klnaesthetic Element in Endophuia and Ai4ttMy 
flallaelDatlon. Amer. Jonm. of l'sychol. 17 (l), S. 127-133. 1906. 
Da* »Wortdenkon", das innere Sprechen, endophasia, iüt eine FonktioB 
dee Wortgedftehtalaaee, daa nach Gkaboot auf Tianellaiif akostladiea, l«at> 
motoriaehen und graphiachen Wortbüdera barglit Verf. betont di« barvor* 
ragende Badentang des lautmotorischen Elementes, m. a. W. der vor- 
gestellten sprachlichen Artikulation. Dafs es fflr gewöhnlich heim Denken 
nicht zum lautlichen Ausdrucke kommt, trotz der statttindenden Erregung 
der kiuästhetischeu Sprachzentren, wird durch Hemmungstatsachen bewirkt. 
Jedoch ist der Anaata arnn Spredien immttr da nnd brieht manduBal dnreh. 
Die Tkteache wird erhirtet durch Belege^ die durch Beobaehtmig aa Irr- 
einnigeii beigebracht aind. äjoj* (HaDe). 

ALKXAKDm F. CkABlaix. Acfttlaition of Wrlttei Ungaage bj Priaittre 
Fwpl«. Amor, Jmun. ef Ptydul 17 (1), S. 60—80. 1906w 
Verl hat die Erfehmngen auaammengeateUt, die amerikaniache 

Missionftre u. a. gemacht hahen bei ihren Vernnchen, die amerikanischen 

Indianer das Lesen und Schreihcn ihrer Mtittcrsprurlio zn leliron. Die 
Leichtigkeit, mit der das Vorhaben im allgemeinen gelang, i^t heuu rkeuswert. 

Aall ^Halle). 

c T^.« Im tliMiti affMtift 4i laigMe. Bn, fhOoB. W (1^ 8. 366-m 

lUOö. 

In der Sprache sin«! neben intellektuellen affektive Klemente. Die 
Worte haben ihren Gefühlston, ihre Thysionomie, verschieden nach Nationeu 
und Individnen. Gbobthutskr (Bertin). 

yKnzisfi Ach. über die WilleasUtigkeit ond das Deikeo. Eine experimentelle 
Untersuchung mit einem Anhange: über das Hippsche ( hronoskop. 
Gottingen, Vandenhoeck und Kuprecht 1905. 294 S. Mk. 10,—. 
Daa Buch Ton N. Ach „Über die Willenalttigkeit nnd daa DenlMn* 
atellt eine höchst beachtenswerte experimentelle Stodie Ober die Beaktiona» 
vorgönge dar. Vor allen Dingen sei rtlckhaltlos anerkannt. <lafs die Ek- 
perinienle tiiit cr^>rster Sorefalt aiisffeführt sind nnd dafs die BeobachtungfCn 
mit wissenschaftlicher Ruhe und tinbcftechlicher Objektivität angestellt 
wurden. Was bei nuturwissenschaftlichen Beobachtungen leichter lu 
erreichen iat, darf bei peychologiachen, experimentellen Forachnngen andi 
hente noch ala Verdienet hervorgehoben werden: die völlige UnToretn» 
genommenheit nnd Zuverlässigkeit bei den tatsächlichen F^itstellangen. 
Über die Verwerttin-j der Krtrebniss-o und die Bedeutung des BedbaclltetaB 
werden an einitren Stellen die .MeinunL'en auseinandergehen. 

Die Versuche wareu Keaktiousversuche von der bekannten Art. Die 
aveachlieblidi benntaten Oeriehteaindrflcke wurden durch einen KArtra- 
wecbaler dargeboten. Veranchaperaon nnd Veranehaleiter beftmdea aleh in 
dem gleichen Banm. Dieeer letatere Umatand wird nidit ala afcOTOnde 
Fehlerquelle in betrachten aein. Ea etimmt mit m^en Eifahrungen dnrdi* 
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WOB aberein, dafii die IngstUchlMit in dieser Beziehung übertrieben zu sein 
pflegt 0ie Gewöhnung beseitigt eine im Anfing vielleicht vorhandene 
BeeinfloMong »ehr schnell. Der wichtigste ünterediied von frflheren Ver* 

endien war die noch systematischer als sonst durchgeführte Selbstbeob* 
achtnng der Versuchspersonen, sowohl in der „Vorperiode", als in der 
„Haupt- und Nachperiode". I>ie Versuchsiierson hatte alles Beobachtete 
sofort anzugeben und wnrde über die Einzelheiten von dem Leiter nocli 
beeonden ausgefragt Daher anch die Anordnung in einem Räume. 

A. teilt seine Beaktionen ein in solche mit eindeutiger Zuordnung und 
sokhe ohne eindeutige 2Snordnung, bei welchen die Zniurdnung in gewissen 
Grenzen der Versuchsperson überlassen blieb. 0le erste Art wird wieder 

eingeteilt in Reaktionen mit einfacher Zuoidnnnp. mit mehrfacher Zu- 
ordnung (DoNDEKS ii-MctlK>dei, bedingte Reaktionen (die cMctliode l>ei Dondrrs) 
und Assoziatiousreaktioneu. Was die Ergebnisse im einzelnen betrifft, so 
mvAi auf das Budi selbst verwiesen werden. Den Unterschied der musku- 
Uien und sensorieUen Beaktion, wobei fOnt sensoridle und vier mnsknliie 
Einstellungsformen (S. 104) unterschieden werden, labt A. als einen durch 
die Aufgabestelluns: bedingten auf 'S. 114). Die sensorielle Reaktion g^ht 
in die mu-skuUlie über, Avenn in<>irliclist rasch reagiert werden soll. Auch 
bei der muskulären Reaktion kommt der Reiz im Bewufstsein zur Wirksam- 
keit, es wird aber nur das Vorhandensein einer Änderung bemerkt (S. 116). 
Der noch so verkflrste Beaktionsvorgang kann also nicht als Gehimreflex 
sntgefafiBt werden. Bei der sensoriellen Reaktion kommt kein Beflejdons- 
akt und aach kein Willensakt swischen Auffa.ssung des Reizes und Be- 
wegung zustande; die Detirminierunp ist vielmehr durch die vorbereitende 
Einstellung vollendet. I)iese ganze Auffassung halte ich für durchaus 
richtig; es ist wertvoll, dafs sie sich gerade einuiii Beobachter aufdrängte, 
welcher überall die erlebten Tatsachen selbst sur Geltung zu bringen sucht. 

Die gleiche Ansicht gilt für die verwickeiteren Kenktiuusvorguugu uiii 
Zuordnung. Es folgte daraus, dafk über den Willensvorgang selbst die nach 
den bisherigen Methoden angestellten Beaktionsversuche ein«i Aufachlufs 
nicht geben konnten. Der Verf. versuchte daher seine Methode zu erweitern 

und der Versuchsperson mehr Freiheit zu erwirken. In einer Reihe von 
Versuchen erscluenen Karten mit vx oder mit xv bedruckt in zufiiUigeni 
Wechsel. Die Versuchsperson hatte die Aufgabe, „bei x mit dem rechten 
und bei v mit dem linken Daumen zu reagieren, aber immer nur eine 
Bew^^g ausiufOhren*. Auch hier bildete sieh rasch ein elnfürmiger 
Beaktionstjrpns herans^ so dalk beispielsweise eine Versuchsperson bsld nur 
anf den Buchstaben x reagierte. Die Beaktionen näherten sich der Form . 
der einfachen Reaktionen (S. 167K Eine zweite Reihe von Versuchen wurde 
so eingerichtet, dafs Karten mit vier I'uchstaben [chvz} im Kartenweclisler 
erschienen (ä. 168). Die Reihenfolge der Buchstaben wechselte. Jedem 
Buchstaben war ein bestimmter Finger sur Besktlon sngeordnet; es sdlte 
aber immer nur eine der vier m<^lichen Bewegungen ausgefahrt werden. 
„Es zeigte sich auch hier sehr deutlich, wie durch die Art der Vorbereitung 
der Ablauf des Krlebnisses in der Ilrtuy^tperiode bestimmt wird" (S. 16SM, 
sagt der Verf. Die eine Versuchsperson £a£ste häufig einen bestinunten 



Digitized by Google 



462 



Litcraturberieht. 



Bnchstaben oder Finger von vornhereiu ins Auge, die andere bevorzugte die 
mittleren Buchstaben. 

Dfther wurde tu aBeaktionen ohne Znordnong der T Mgk e ii* flber- 
gegengen. In der ersten Ancndnnng (8. 17^ waren die Karton mit awei 

einetelligen, durch einen senkrechten Strich getrennten Zttttm. bedruckt. 
Der Rea^ont hatte die Zahlen I)oliebie verbunden zum addieren, multipli- 
zieren, subtrahieren «nler «lividiereu zu benutzen, oder ancb oline ihre Be- 
nutzung in reagieren (hier mit dem ächullschlüsselj. Die Aussagen über 
die Vorperiode seigen deutlich, „dafli die SpesiaUstoraag dm Aatgtif jelik 
gans eo wie bei „nigeordneten Titigkaiten** Ten der Venndiapereott edb* 
ständig vorgenommen wurde, ehe der Reiz erschien, dafo also der Vorgang 
in der Ilanptperiode sich iiirht wesentlich von einer festjjelegten Reaktion 
unterseliied. Wenn die zur Krscheinung kommenden Zahlen für die vor- 
genommene Rechenoperation nicht günstig waren, trat eine Überraschung 
hinso (S. 174). Andi hier hatte die Übung (8. 178) die schliefsliehe Wirkung, 
dafk nach der Anttasanng der B^ae „«amittelbar & h. ohne merkbare Paoae 
nnd ohne Zwiaeheng^ed die aknatiaeh^lethetische Voratellang dea Beenltatee 
richtig im Bewufstsein auftauchte" i'S. 17RI Die Zeitdauer betrug dabei 
immer nooli 3r>0 c, für nüeh ein den'liehes Zeichen, dafs dies© vermeintliche 
l'mnitfelbarkeit des Auftaurhens doeli nicht ohne Vermittlung war. Bei 
Btark eiugcUbteu Vorgangen brauchen die vermittelnden V^orgänge nicht 
geaondert anm Bewabtaein an kommen, aie können der von der QelTor* 
atollnng gefeeartton Autmerkaamkeit leicht en^ehen. Übong beetabt Ja 
allerdinga zu einpn r- il in dem Ausfall von ^Mittelgliedern eines Gesamt- 
vorgangcs: dafs al>er der ojitisrhe Aid>lick zweier Zahlen nl.s solrher die 
Vorstellung der Summe auslösen sollte . erscheint unwahrscheinlich und 
kann jedenfalls angesichts des häutigen Vorkommens, dafis Mittelglieder 
llberaehen werden, nicht bewieeea werden. 

Bei der aweiten Anordnung diaaer Veranehe ohne Zuordnung (ßL IRl) 
erschien in beliebigem Wechael eine von den eraten neun Ziffern der Zahlen- 
reihe; die Versuchsperson hatte die Aulgabe, entweder die vorhergehende 
oder die naehfolfrende Ziffer sich vorzustellen und dann zu reagieren. Auch 
hier fiifste »lie Versuchsperson durchweg eine bestimmte Absicht in der 
Vorperiode und damit war der Vorgang denen mit Zuordnung auch hier 
gleichartig geworden. Ich wflrde alao meineraeita den SohluA aieben, daA 
eine Untorandiuag dea Wülana durcli Beobachtung der BeaktionaTorglage 
unmOf^dl is^ Widl nur der durch einen vorhergegangenen Entschlafs oder 
eine vorhergegangene Vorschrift festyrelogte mechanische Teil »1er Aus- 
führung im Reaktionsvorgan« zur Beobachtung gelangt. Schon früher hal»e 
ich meinerseits als Ergebnis solcher und ähnlicher Versuche einzig und 
aUein die Bagd fiMteteUen an kdnnen geghiubt, dalii die Zait aekliar Im** 
gelegter Beaktionavorginge abhingt von dar AnaaU dar in aie eingehaadan 
Einzelteile (psychischer Momente) und daten Binseldauer, und dafs diese 
Zeit mit zunehmender Übung durch Verkürzung und Ausfall vdii Mittel- 
gliedern abnimmt. Ich sehe diesen Satz durch die Untersuehuniien des 
Verf. nur bostütigt und Hude in seinem reichen Material eine Fülle v<in 
Beispielen in den Teraehiedenaten Variationen fflr diese Auffaaanng Tor. 

Damit iat der CJnteraehied meiner Aoflaaaungawiiee von der des Yeft 
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sehou bestiinmi geuug klargelegt Die experimentelle Psycholoj^e leidet 
an «iiMT Gatihr, welcher die ezpeiimeatieienden Naturwissenschaften nicht 
in gleichem Grade ausgeeetat sind. Der Physiker hat, was er auch immer 

antersncht, einen ganzen, einen fertigen Vorga&g vor. sich. Seine Schwierige 
keit besteht leirlit darin, dafs er komplizierende Einflüsse nicht aueschliefsea, 
das zu Ik'obachtenflo nicht isolieren knr.n und infnlcje davon eine reine 
Funktion nicht erhalt. Der rs<ychologe kommt nniKokelirt leiclit in <lie 
Lage, dafs er gerade durch die Isolierung des zu Beobachtenden im Ex- 
periment Bedingungen der Eneheinnng aussohUeiat, welche fOr dieee von 
WeBenUlehlnit sind, und dafii er dadurch ein ftOachee Bild erhAlt In 
uewissor WeiH(> s; <1;!< so^r^r i,ei allen p^ehologiachen Experimenten der 
Fall, innofcrn ilic \ siolot»is( hc'n (ieliirnerrogunpen, welche Ik'(liiigungen 
des Bt'\vufHt.sein,svör;jr;iiiL'<'s sind, in dem rein psycholdfrisclien Experiment 
nicht als Bedingungen festgelegt werden können. In gewisHer Weise haben 
wir ea alao nie mit einer reinen Funktion in ton. Aiit d«n Gehiet der 
SuuuawalmMhmongen ist diea wegen der Gleichartigkeit der ph7aiologiaeh«i 
VotlMdingungen am wenigsten livttg. Je höher die Bewufstseinsvorgänge 
stehen, wcl'lie wir initersnchen, nm so dnickender wird die Schwierigkeit, 
die hier vorliegt. I>ii' vielen Variationen des AhLnufes des doch sonnt noch 
ziemlich einfachen Keaktiousvorganges, wie sie gerade vom Verf. so lebendig 
geaohildert werden, berahen offenbar aof dem Umstände» dab die TenmdiB* 
perwmen in ihrer geistigen Entwicklung verschieden sind und dafli die 
EinflQsae dieser Entwicklung bei jeder einaelnen Person eine so grofse 
Mannigfaltigkeit darstellen, dafs dadurch die strenge Isolierung der Be- 
dingungen eines Reaktionsvorganges ausgeKchlossen wird. Dazu kommt 
dann der weitere Umstand, dafs der zu heubachlende Vorgang auch durch 
den vorhergegangenen EntHchlufs oder Annahme der Vorschriften desVer- 
snohsleiters wesentlich bedingt ist, ohne dnCi diese Bedingungen anders 
als in ihren schlleflriichen Wirkungen beim Versuch aur Erscheinung 
kommen. Etwas ähnliches gilt von allen Gedilchtnisversuchen. Die Gesetz- 
niäfsigkuit der Gedäditniserscheinungen beruht zum grofsen Teil auf den 
vorhergegangenen Kin})ragungen. Diese sind ohne Aufmerksamkeit und 
Willen unmöglich. Was nachher beobachtet wird, ist lediglich eine Folge- 
erscheinung, der Assosiationsanstand einea Individuums su gewisser Zeit 
nnd unter gewissen Umstlnden; was nicht beobachtbar ist, ist die Arl^ wie 
dieser Zustand entsteht« Die geistigen Mechanismen sind an die Zeit 
gebundene Folgezustände nicht volhg übersehbarer Bedingungen. 

Man braucht diese Gedanken nicht in der vorgetragenen Allgemeinheit 
zu billigen und kann doch zugeben, dafs sie in diesem speziellen Falle 
sutreffen. Dann wird man mir angeben, daCB der vom Verf. cum SchlnÜi 
sn^ssteUte Begriff der ^determinierenden TendesuMn" mUhverstAndlich ist 
Der Begriff geht ans dem Bestreben hervor, den Ablauf des Reaktions- 
vorgangea ans sich heraus vollständig zu „erklären", während doch ein Teil 
der Erklärung in den Vorbedingungen /u suchen ist. „Unter den deter- 
minierenden Tendenzen sind Wirkungen zu verstehen, welche von einem 
eigenartigen Vorstellungsinhalte der ZielvorstoUung ausgehen und eine 
Detsrminierung im Sinne oder gemilb dieser Zielvorstellnng nach sich 
siehen* (8. 187). Sie sollen die Grundlage der WiUensbetitlgnng bilden 
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und auch in dea postbypnoti»chen Sakxeesionawirkungeu sur Encheinimg 
kommen. „Die Beeeichaong soll**, so heiltet es 8. 196^ „01» die Teteaclie 
dee nach dem Inlialte der Abeieht bew. der Zielvorefeellang geregelten Ab> 

leufcH des gcisüjen (Icsohehens zum Ausdruck bringen, ohne d&h hin- 
eichtlith der ßebciiuffoiiheit dieser Nachwirkungen — der Tendenzen — 
irgend etwas gesagt sein soll."* Sie sind aber von den assoziativen und den 
Reproduktionstendeuisen wohl unterschieden (ib.). Die determiuierendeu 
Tendenaen» so wird dann weiter gesagt, ^bewirken anch eine gewisee Unab* 
hlngi^eit von dmn aseosiatiTeii Zneammenhenge dee anfgenommenen 
Erfahrungsniateriales dadurch, dafs sie uns die Bildung neuer Asooslstionen 
ermöglichen" S. lOtVi, ihre Wirksamkeit ist mit „der Bestimmung eines 
geordneten, zieibewufst ablaufenden psychischen (leschehens nicht erle<ligf *. 
Um dies zu zeigen, wurden noch besondere Versuche gemacht, bei welchen 
SU einer ainnloeen Silbe «itweder sine aidi aof sie reimende oder eine mit 
ihr aUiterierende herrorgerafen wurde, woranf dann die Beaktion folgte. 
Hier wird durch die determinierende Tendenz angeUidi eine neue Aesn» 
ziation gestiftet. „Notwendig ist hierbei allerdings, dnfs rlie Bezugsvor- 
stellung und die entstehende Vorstellung — die determinierte Vorstellung - 
sich unter einen gemeinsamen übergeordneten Begriff (Zielvorstellung) 
subsumieren lassen" (S. 209). Durch die offenbar richtige Hinsufagung 
dieser Bedingung scheint mir der Verl seinen Begriff der determinierenden 
Tendenaen settMt wieder anfsngeben. Ee sdieint mir anoh ansgoeehloseen, 
da& man in der Zielvorstellung und ihrer Tendenz als solcher den Grund 
ftlr den Al)laut' des sinnvollen Geschehens dieses Vorganges sehen darf. 
Ähnlich wird der Abhiuf eingeübter lieproduktionen auf die vorherige „Hin- 
Übung" und nicht auf die der reproduzierten vorhergehenden Vorstellung 
als solche sorflcksufohren sein. DsibM ist das Wesen dieeer „Elnflbnng^. 
bei welcher Avtmerlcaamkeit und Wille beteiligt sind, für nna Toriinllg nur 
phänomenologisch beschreihbar. Und ebenso verhält ee sich mit der 
„Absicht" der Vorperio.le und deren EiuHufs auf den späteren Ablauf der 
Keaktion. l>er HegriH der determinierenden Tendenzen ruft also einen 
Schein einer intimeren Einsicht in die Dinge hervor, als wir sie tatt>achiich 
beidtaen. 

Fllr nicht glücklich mufs ich auch den Ausdruck „Bewulstheit" halten 
fOr diejenigen Glied« eines psy chlsdien Gesamtvorgauges, die nur undetttliA 
sum BewuJSrteein kommen, iftr uns aber doch etwas bedeuten. Der Ausdraek 

erscheint um so überflAssiger, als die betreffenden Erscheinungen eich unter 

den Begriff der Übung einordnen lassen. DsCb solche Glieder zuweilen so 
gut wie unliewufst (unbemerkt) verlaufen, ist richtig; dar» sie deshalb aber 
nur als „unbewufst" in Betracht zu ziehen sind, niufs bestritten werden. 
Deewegen halte ich die (S. 228) noch hinzugefügte Ergänzung des Begriffes 
der determinierenden Tendenaen für eine ilreitere Vevecfaleehterong. 

80 ist denn aber den Willen selbet und seine unmittelbare Wirksamkait 
nach mdner Auffassung In der Interessanten Schrift nichts fMgestellt. D«r 

beobachtbare Teil gehört zu den Folgeerscheinungen des M^^ens**, die 
Bedeutung des Willens sellist liegt in tler VorperiodOy Ober welche ditt 
Versuche eine Aufklärung nicht geben können. G. Mastivs. 
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W. SwiTALSKi. Die eTkeontttiatheoretilche Bedevtnng des Zitates. Ein Beitrag 

zur Theorie des AutoritutHbeweiseB. Sonderabdruck aus dem Vcrzeicliius 
der Vorlesung am Kgl. Lyceam IloHianum zu Braunsberg. Sommer lüOö. 
20 8. 

Unter Zitat yenteht V«! jede Berafnng mf ein fiwndee üifteU. De 
wir nnn sehr oft nne evf fremde Urteile etAtrnn, . um etwas an beweisen. 

erhebt sich die Frage, mit ■welchem Rechte wir das tun und welche Gesetze 
wir beachten müssen, um dem Zitate diejenige Beweiskraft SU verleihen, 
die wir wissenschaftlich fordern inOsson. 

Zunächst zeigt Verf., dais das Zitieren nur ein Spezialfall der allgemein 
im Seelenleben herraehenden Tendena hmcib. Vereinfaolittng, nach Arbeits- 
teilnng ist Wie daa Wort nna die Möglichkeit gibt» eine Beihe von Vor* 
Stellungen leicht in uns wachzurufen, wie ein von uns einmal gefälltes 
Urteil uns den Prozefs des rrteilcns ein zweites Mal unter gleichen oder 
ähnlichen Verliftltnissen erleichtert, dadurch, dafs es sofort reproduziert 
wird, so ist es ftlr uns eine grofse Erleichterung, wenn wir das von anderen 
Gefundene oder Bewiesene fttr iineete eigenen Beweise benutzen können. 

Etwaa ühnUchee liegt vor, wenn ich midi anf ein von mir aelbet früher . 
gefundenes Urteil berufe, da ja doch das einst gebildete Urteil jetat unter 
verinderten Verhaltnissen vielleicht nicht mehr gilt. 

In solchen Fällen mfissen wir also erst prüfen, ob dieselben Ver- 
hältnisse, unter denen das Urteil gebildet wurde, auch jetzt noch bestehen. 

Es ist femer an berAcksichtigen, dafs jede Urteilsbildung von einer 
Beihe aul^ektiver Ucmente abhängig iat. Znnicbat von der Stimmung. 
Sie beatimmt oft die ganae Denkriehtung^ die Aua wähl der objektiven Grunde. 
Die Willens und Gefühlsrichtnng des einzelnen Menschen, die beim JflngUnge 
eine andere als beim Manne und (Jreise ist, gehört hierher. 

Von wesenllicheui Einflüsse auf die Urteilsbildunfr ist der TnikreiH 
des Wissens zur Zeit der Urteilsbildung. Werden neue Tatsachen bekannt« 
so mflsaen Urteile korrigiert werden. 

Alle dieae Geeichtapunkte mOaaen berflekaichtlgt werden, wenn wir 
uns anf eigene früher gebildete Urteile berufen, am wieviel mehr, wenn 

wir fremde Urteile heranziehen. 

Hier liegen die Verhultni.sge noch schwieriger. Nicht nur müssen wir 
die Bedingungen genau kennen, unter denen ein anderer geurteilt hat, 
seinen Gharakter, den Stand seinee derzeitigen Wissens; schon das Ver* 
etehen einea fremden Urteile iat aehwierig, inaolem ea an die Sprache 
geknüpft ist, und dasselbe Wort von veradbiedenen oft gans 
gebraucht wird. Hier ist es unbedingt nötig, um nicht in gana grobe 
Fehler zu verfallen, genau festzustellen, in welcher Bedeutung ein Wort 
gebraucht ist. Ein gutes Beispiel hierfür liefert die KANTsche Terminologie. 

Denselben wissenschaftlichen Wert wie unser eigenes unmittelbares 
EAenn«! hat daher die Berufung anf ein fremdes Urteil nie, sie nähert 
aich aber dieeom Werte, um so mehr wir die angegebenen Vondcbtemai»- 
regeln beachten, d. h. vor allem, indem wir festzustellen suchen, ob und 
wieweit die FaktMen, durch die ea entstanden iat, noch heute für uns gelten. 

MosKOWica (Berlinj. 

g dl wi i l ft llrBiyAStogis«. 80 
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Hkkbt Marsuau.. The Satare oi FeeUB|. Jown. of PMIo»» F$yeJiol. etc. 3 

(2), 29—39. 1908. 
H. N. OABDian. Ha MMtiMl »C Milff. (9), 57-681 

J. BowLAii]} AiioiLL. BMMEt MMIMIM tf iMlil|. Mb. (7)» 169-174. 

Dir trste der drei Autoren geht aus von der sprachlichen Be- 
zeichnung „Gefühl', und da er dieselbe in den verechiedensten Fällen an- 
gewendet limlet, konstatierter als einen ihnen allen gemeinsamen Zug eine 
eigenartige Subjektivität, eine besonders innige Besiehung de« al« 
Gefflhl beseichneten Erlebniesee sn dem Ich dee BewulktMinst oonaeh 
daflniwfc er dee QefAhl ab »«ine beetiauBle Form des VorataUeiui''» die^ 
„unbestimmt und iinbeechreibbar in ihrem Inhalt", bei grO£MM«r Deattichkeit 
eich entpuppt als das empirische Ich, das jedermann bekannt ist. 

Ihm stellt (iAHDiNEu folgende andere, jcdenfulls kinrerc Definition 
gegenüber: das Gefühl ist das unmittelbare Bewui'öUiem von den \ er- 
Indttningen, welehe da« individoelle Erleben dnrchlioft. 

Desu tritt an dritter Stelle die Anffeeeang AxexLU^ der awiedian 
Mabshall und Gardineb in vermitteln sucht: nach ihm ist Gefflhl „eigent» 
lieh und in erster Linie zuzuschreiben der subjektiven, persönlichen Seite 
des bewufsten Erlebens'', aber gleichwohl hat diese „innere Pliase des 
Bewulstseins" auch „bestimmte, wohl zu uuterscbeideade KeprUseutanteu 
im BewuHBtaeinBleben" (s. B. IVende). ' Paunm. (Weiden). 

B. T> AT.i,oyNR<>. R&Ie des teosations internes dans les emotlois at d&Bt la 
pereeption de la daröe. Tfn: phi'os. 6o ii2i. p. 55)2— 62M. 190.'). 
Eine Patientin klagt, keine Gemütsbewegung mehr zu fühlen und den 
Verlauf der Zelt nldit mehr vahminelmien. B. n'A. konstatiert b^ der 
Patientin elnereeits ^ne viscerale Hypoietherie, andererMita bemerkt er, 
dafs die Ansdrncksbewegungen (Weinen u. dergl.) häu6g vorkommen. Br 
schliefst daraus, dafs nicht die Empfindungen des GcfnlilsauHdruckBf a<mdem 
die inneren ors^anischen Empfindungen das Gefühl ausmachen. 

Der Fall, den K. d'A. anführt, ist nicht beweisend. Es läfst sich nicht 
wegdeuten, dab die Patientin an ihrer Apathie fflr alle sonst gefohls- 
errefsnden Momente leidet Die ansachUeCUiehe Blehtong ihrer OefOhle 
auf ihren eigenen apathischen Zostand scheint in ihr die Tftoschang einer 
totalen Apathie hervorzurufen, «Shrend nur eine sehr weitgehende partielle 
Apathie Torsuliegen scheint. Obostbctssii (Berlin). 

Q. DoHAs. U iKttfMHilltt H le prijogi iuUfto im lüthMit 

«• l'kl|CM«ltl. Bet. pkU09, m {i% B, m-WB, 190& 
D. stellt seine mechaniHch-phy8i<do|^sehe E^kllrnng des Aoadraeks 

der Gemütsbewegungen den Theorien PAR\^^Ns, Spfncrrs, Wcttdts entgegen, 
die die Ausdrucksbewegungen aus in früheren Generationen einmal zweck- 
mftfsigen vererbten Vorgangen oder aus Überlegungen des Individuums zu 
•ridiren suchen. Freude erzengt einen Hypertonus der Muskeln, steigert 
sieh der Hypertonnsy so Imben wir dmi Ausdruck des Zornes; Thmer eraaogt 
«inen Hjpotonu« der Mnakdn, mindert sich der Hypoteno^ so haben wir 
den Ausdruck der Angst. D. gibt tu, dab fflr viele Details der Ausdrucks- 
be wegongen man auf Erklärungen Daswixs and Wuhdis surflckgreifen mOlste, 
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aber da« Grandpb&nomen sei mechanisch-pliysiologisch zu erklären. In 
dtr Tat kennt Je die Theorie Ds nur eine gröllMte oder geringere Stftrke 
dee Anedmek* and kann den mannigfaltigen qualitativen Noancen dee 
AMdradte nicht geieeht werden. QmnBimn (Berlin). 

W. M. Ubbah. Appr6«Utioii tad DaieripUoa aad tke Psycbologj of Valiies. 

Inwiefern können die Werte and Wertdissiplinen (wie Seligion, 
Ethik, Ästhetik ubw.) Gegenstände der Psychologie sein? Mih^sTssBERO hatte 

liiernuf peantw<>rt<>t : trnr nicht; denn Wertunpcn i StoUnnpnalinion i Reien 
stets iiiiiividuell und einzigartig'; PsychnloEfie habe aber nur allgemeine 
Beschreibungen der Zusammenhänge psychischer Inhalte zu geben. Diese 
edmife Sohetdnng hestieilei dev Yeil Sie wefde adion doreh die Erfabmng 
widerlegt; denn ee gebe pagrebetogieehe ünteraoehnngen Aber Weittatiaohen, 
die nicht lortiodedntleren eaiea. (Verf. exempUfiaiert vor allem anf die 
Arbeiten von James u. a. Aber die Psychologie des religiösen Erlebens.) 
Auch sei ch falsch, Wertung und Beschreibung als sich ausschliefsende 
Yerholtungsweisen hinzustellen; könne doch keine individuelle Wertung 
mitgeteilt werden ohne Beschreibang durch allgemeine Begri£fe. Ubbah 
nateieeheidet daher swei Arien der Beadireilning; die wertende (•ppre> 
dettre) nad die eerhlifthe (eelentifle), dort wird dnich aUgeoMiae Begriffe 
die Deutung funktioneller Stellnngnahnion, liier die Feststellung 
»r B eaie hn ngen awieciien inhaltlichen Elanenten vermittelt. 

W. Stbbx ^Breslau). 



TtaNeen A. linm. tat IMKiailp im lltlilg. Ar^ f, «yii. 

888-884. 19(M. 

Nicht im Sinne der HBRBARTPchen Formflsthetik aber doch im Gegen- 
sätze zu einer einseitigen Gehaltsttsthetik betont M. die Bedeutung deH 
Formprinzips und nimmt damit den Stundpunkt ein, den zuernt mit Klarlieit 
ScmLLEB vertreten hat, und auf den sich auch der Ref. in seiner „allgemeinen 
lallietik'' etellte. ^Vfit erleben ohne Kouitwerk immer auch eine Fkende 
darabo-« dafe der Gehalt ao yoU in die Endieinung heranageeetat ial Dieae 
nende iet^on der Freude am Gehalt des Kunstwerks verschieden" . . . (BIO). 
Die von Kulpf versnrlife Gleiclistelhmtr des Formprinzips mit Fecitnebs 
„direktem Faktor-" weiHt M. mit Eccbt zurück. Vielmehr beruht die Lust 
an der Form darauf, dafs die aufnehmenden sinnlich -psychischen und 
paychiaehen Organe in i«latlT mftheloee and dabei doch energiache Tätigkeit 
geeetit werden. Da die Anffaaaong elnea Objektee eine aweckbeetimmte 
ntl^Mit ist, 80 ergibt sich für die Aneignung des Objektes die energische 
und mühelose Tätigkeit der au ff aaeenden Organe augleich ala eine Tätigkeit 
von höchster ZweckmUfNigkeit. 

Der anf diese allgemeine Entwicklung folgende überblick über die 
obersten Grundsätze des Formschönen ist nach der Verschiedenheit der 
anfhineenden Organe angeordnet Jedee Knnetwerk wendet eich lunlchat 
an dasjenige Organ, dem eein Bavetellangsmittel angehört. Bei den bildenden 
KQnsten handelte es sich hier um das Sehen. Mit Maai (Daa Formgeeeta 
der Plaatik. Leipaig, 1892) unteracheidet MarxB hier eine niedere Stuf», 

80* 



Digitized by Google 



468 



der satte Farben, leuchtkräft ige Farbenzusammenst^llungen, weich gewundene 
Linien und neben ihnen die Horizontale und Vertikale unseres Gesichts- 
fel<le.s angehören, und eine höhere. Denn „die einzelnen Empfindungen zu 
einem Ganien der Anschauung zu ordnen ist das Ziel, dem unser Auge 
sovtrabt^ (86S). Dieeer höheren Stnfe gehört die (Jtan nach nnd onnb- 
hingig von Mns) dnrch BsLsmnuaat tnf^MtoUte FcHnlenaig an, dafk die Teile 
des Kunstwerkes bequem nnd doch kraftvoll rar Anachaaung elnea rinm- 
Hehen, dreidimensionalen Ganzen zusammengehen. Derselbe Unterschied 
einer lioheren und niederen Stufe des Formschönen wird i3ä4) für die 
Musik gemacht. Das Darstellungsmittel der Poesie liegt nicht in Pbantaaie- 
bildem aondem in der Sprache. „Deahalb iat daa anffaaaende Organ der 
Poesie nicht nnaer optischer und akaatiaeher Sinn, nicht unaer inaerea 
Auge und Ohr, sondern unser VorsteUnngararmögen , wie wir ea an der 
Sprache üben; seine Gesetze sind im Wesen verscliieden von denen unseres 
optischen nnd akustischen Sinns, und wenn die roesie Bilder nnd scbliefHÜcli 
das Bild eines Ganzen schafft, so schafft sie Vorstellungsbilder, die in ihrer 
GedankenhafUgkeit nnd Überanachanlidikeit nnter gana anderen Be> 
dingnngen atehen ala die Anachannngabilder dMr büdMiden KUnate nnd 
der Musik" (357). Auch hier ist eine niedere und höhere Stnie nnteiadiieden. 
Für die klangliche Scliönheit der Sprache gelten nach Ms Vermutung die 
Gesetze, unter denen unsere Sprachorgane die Laute hervorbringen '.%0 . 
Hierher gehört auch der poetische Rhythmus. „Man kann die Eigentümlich- 
keiten des Rhythmus der Poesie nicht, wie die des Rhythmus der Musik, 
•na den Geaekaen nnaerea Geiatea ableiken» vielmehr dnd rie dnrch die 
Bedflrfniaae nnaerar Sprachorgane beatbnmt* ^68). Wichtiger iat indeaaen 
der starke Einflufs, den die Klanglaute der Sprache nnd der Bhyfhmna 
auf unaere inhaltliche VorateUongat&tigkeit auaflben. 

Bei aller Verschiedenheit der Organe sind die Geeetae des Form- 
schonen «loch zugleich Ausdruck der einen, gleichen Natur unseres Geistes. 
So erheben sich über den einzelnen Kategorien der besoiuleren Kun.-i- 
gebiete als sie umfassend die Gesetze des allgemeinen Formschönen. Aber 
dieae Geeetae haben au«di neben jenen Spesifikationen ihre beaondare Be- 
dentnng im einaelnen Knnatwerk. Denn die Form Jedea Knnatwerkea iat 
schön, sofern sie desaen geistigen Gehalt demVeratand und der Phantaala 
kraftvoll und mühelos vermittelt. So angesehen sind die Gesetze des all- 
gemeinen Formschönen zugleich die des geistig Formschönen i.Sr>4 —.365). 
Bei der Ableitung dieser (icsetze wird (306) von der alten Formel ^Kinheit 
in der Mauuigi'ultigkeit" ausgegangen. Aus ihr werden die Forderungen 
der „Kontinnitit im Wechael" (369) nnd der .Überaehbarkeit dea Knnat- 
werkea* (871) abgeleitet. Ebenao folgt darana (977) die Forderung Uarer 
und groAttflgiger Gliederung, ala deren Mittel Kontrast, Spannung aowie 
Dissonanz und deren Auflö.snng genannt wurden. — Ergiinzend zu dieser 
abstrakten Betrachtutig der Formen tritt eine an<lere, für die «lie Form das 
Mittel ist, den Ciebalt des Kunstwerkes zum leichtesten und kraftvollsten 
Anadmck ra bringen (381). Die hierdurch geforderte Adlqnatheit dea Ana- 
droekea iat daa hOchate Formprinaip, dem unter Umattnden die niederen 
Stufen aum Opfer gebracht weiden mflaaen. Beaondeta wirkaame Modi* 
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ifcirtliMitii dkMr Idlqaattieit dm Aoodradce« »ind die PriuipiMi d«r »Vtel* 
•timmifkeit« (801) und des •Ueliuten KnttiMbat'* (898). 

Die Amfflhmiigen Mbtsbs leiden lum Teil unter der etwas Ioümt* 

liehen Trennung «1er „aufnehmenden Organe", die an die alte Vermögens- 
Psychologie erinnert. Die ht'there Stufe der ^optischen'' FormHchönheit 
X. B. gehört ganz und gar <ler intellektuellen Auffassung des Gesichts- 
eindrucket} au. Aber auch für die Symmetrie i^t M.s Erklärung, dafs sie 
^eiaen ateiicen Zwang som OnilUeren dee Blicke iwieohen den symmetrieohen 
HUfteB* «oeabt und eo rar Einheiteenttierang fahrt (864) ftdech. Dab die 
Beziehung eof eine Mitte bei den simultanen Knnsten, nicht aber bei den 
sukzessiven wesentlich ist, beruht eben auf der V^erschiedenheit <!es Neben 
und Nacheinander. Der Vnrzn'i der !)ilat('ralon Symmetrie aber entstanuiil 
der Wichtigkeit der Schwerc iiichtung und der Analogie un.serer eigenen 
O ei te lt. Indeeeen bedeuten solche Ausstellnngea nicht viel gegenfiber der 
FBUe von Anregmigen nnd Gedenken, die IL in seiner bedeutenden Ab* 
haadhinf gibt und die en erBehl^[»fen ein knnee Befemt onmöglieh Termeg. 

J. CoBx (Freibnrg L B.). 

Dr. nuas Jabv. Im llrtUtB im Itmünkn Ii MlMr iwAMillliftiA bl» 
vMdng. Poisdem (A. Stein) o. J. 180 8. Mk. 2. 

Als Ref. eine Programmabhandlung Jahna anaeigtef^/iWZnfÄCÄr. 38, 68i 
versprach er liei Gelosenbeit diowoH Buches etwas näher auf die Ansichten des 
Verf. oinzuvrebon. Er bedauert, «lies Versprecben nicht halten zu k«>nnen — 
weil, abgesehen von der llochscbatzung des KomiHclien und dem allgemeinen 
Bestreben, es mit dem Lebensinbalte, d. h. dem Willen des Menseben 
in BeiielMing m eetien, dieee Ansichten ihm nicht dentlich geworden sind. 
Die wire nnn «n sidi brt einer historisdien Arbeit iMin wesentlidier 
Fehler — wenn nur eine wirl<i;( be Entwleklnngsgeechichte der verschiedenen 
miteinander kämpfenden TIk 'rion pregeben wSre. .\ber J. begnflgt sich 
mit äufs^erlicber Aneinandern-ihun"^ der Ansichten verschiedener Autoren 
der er jedesmal eine wenig prinzipielle Kritik einiger herausgerissener 
Sttse hiiunifflgt Anch die Zossmmenordnung der Autoren in Gruppen ist 
recht lolkerlidi und snm Teil gsns verfehlt. Mit Btsnnen findet man 
ScaoraxHArxB nnd mit noch grOiserem Bsvau unter den VorlAnfern der 
speknlativen Philosophie. Wenn man den Intellektualismus dadurch charakte- 
risiert, dafs er nach dem VorV)ilde llEnnART«« alle UewuTst-'^einsvorgänge auf 
Vorstellungsassoziationen zurücktübrt, so darf man weder Wi nut noch Lu r-< 
anter die lutellektuttlisten rechneu. — Gerade in einer Geschichte der 
-Theorie des Komischen bitte die anregende Wirkung grober komischer 
KanstwerlEe berflcksichtigt werden mflesen. Jmr echeint das gefohlt lu 
heben — doch fehlt bei der Antike die wunderbare Heiterkeit PlaT058, 
Lnsixofl Unterscheidung von Lachen und Verlachen hätte an das ernste 
Ln?*tspipl iDiDKROTfi, die .Vnsbildung des I lumorbegriffs an Sterne an^eknüplt 
werden mfissen. Da auch die verschiedenen rrobleme, die eine Theorie 
des Komischen zu lösen hat, nirgends scharf auseinander gehalten und in 
ihrer VeischUngnng verfolgt werden, mtils man die Dsistellung Jjoan als 
verfehlten Versuch beseichnen. 

Das ist um so mehr ra bedauern, als die Arbeit von grofeer Liebe 
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rar 8«di« imd mtgtbrtlteter BctoMohait aengt. Jamk btt vielw «mwinmiii- 
getragen» was dem ivabran Bittorikor diaMS SpaaialproblamB dar latlMtik 

die Arbeit erleichtern wird. Diese Bedeutung als Vorarbeit wird leider 
durch einige ftufsorlirlie Nüchlässi<:keiteii \vie(!er vermiiifk'rt. Är^;erliche 
Druckfehler besnndcrs in den frenKinpriicliliclicn Zitaton i^iii<l nnch weniger 
störend als der Mangel einer genauen Angabe des Standortes der Zitate. 
Dans nur ana dam ZoaammaBbMiga hentoa lUM aieh doch aioa ahiaalaa 
Stelle wirklich benrtailen, aa muft alao dam Leaer laidit gamaoht wwdw, 
diesen Zusamraenhaiig nachzusehen. — Den Ätfiaattkar Cäxaam schreibt 
Jahn immer CAHRttRE. — Trotz alier ^lilnsel kann man im einzelnen vieles 
ans dem Briefe JAmra lernen; besonders «le Bil>lioirraphie ist es natxUch. 

J. CouN (Freiburg i. B.) 



W. H. WiKCB. PtyehoUgr and FbUotophy of Play. Mind 15 {öl), 32—52, (öS), 
177— ISa 1906. 

Daa Intereaaa daa Verf. iat Torwiagand pidagof^adi nnd kann aowdt 
ana hier nicht baachftftigen. In aeinan „payehologiadian*' und philoaophiachea 
Aaafdhningen aber bleibt er in der Hauptsache negativ — er wendet aieh 
in einer ausführlichen und wohlherechtigten Polemik gegen die haupt- 
Bflehlichsten <ler bestehenden Theorien — , ohne selber in der Erklärung 
der Tätigkeit des Spieleus einen wesentlichen Schritt vorwärts zu tun; 
vieliMlur aatat «r irgend atne Bridlnmg dwaattian adM» vonma, indam «v 
hai^talchlich betont, dab daa Sidal um daa Spialaa villaa lud nidii 
Mittd «1 ainam anliwr ihm galifanan Zwaeka aaL Fsairnn. (Waidatt). 

JonvMAOK. IiltlkdernraaiatUfkMll«. Eine Abhandlung ober daa ProUam 
dar Willanafraihait. Leipng, J. A. Barth. 1906. 287 8. lik. 4^ 

Mack, der sich nicht sowohl zu einer der streitenden Parteien als viel» 
mehr anfserhalb derselben stellen nnd die Meinungen lediglich kritische 
Revue passieren lassen möchte, schafft, obwohl er uns eine kurze Dar- 
stellung des Problems verspricht, seiner Untersuchung eine sehr breite 
Basis. Zuerst betrachtet er das Kausalgesetz und die Freiheitalehren ganz 
im allgwaeinea, findet da(b dar Kam dar FraibaitaErage eigentlidi die Frage 
nach dar Kxiatena ainaa anlberkanaaten Seine iat, nnd glaubt nach ^am 
Vergleich der untermenschllehen Natur mit der menschlichen, dafs nur der 
Mensch es ist, bei dem an ein s(;lche8 gedacht werden kann. Ks foltren 
weitausgreifende, an — überfhiHsi:;('n — Remiiiiszenzen aus der Geschichte 
der Philosophie reiche Untersuchungen über die Erklärung der ethischen 
Phtnomana durch Datenniniamna nnd Indatarminiamna, flbar dan Fraih^ta» 
begriff im allgamainen nnd die aittlicha Freiheit im beaondaran, die Mack 
einander bedenklich nahe rückt, über »lie Begriffe der logischen und der 
psychologischen Notwendi<;keit , Nonn nnd Wirklichkeit, Moralgesetz und 
blinde Instinktnatur des Menschen. Daran schliefst sich ein Versuch de« 
Nachweises, daTs ein spezitisch menschliches Ich, ein nur Menschen eigen- 
tfimlicbee Subjekt — man wird hier unwillkfirlich an Aiu8totu.b> erinnert — 
ala erantaallar TrMgar dar Fraihait tatalchlieh axiatiart Nadi ainar Charakt»* 
ristik der Baweiae dar indeterminiatiachan irie dar datarmini^aehan Thaoria^ 
der Freihaitabegriffa, dar in Betracht kommenden athiachmi PhMnomaM 
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(Schuld, Reue, Verantwortang» Stnfe), gelangt er zu dem Öcblufa, daHs der 
ladeteminimiw swaor ^» Biohtigkeit seiner Ansicht nicht swingend 
IwwiiMai könne, aber sie aneb nidit ra betrelaen bsanche, weil die Freiheit 
des Willene eben eine lebendige Tataeohe aei. Die Widerlegung dea 

Determinismoa geeehieht in einer Reihe von Einzeluntereuchungen , so 
besonders über die Indische Interpretation des Anders Könnens und die 
ethischen rrobleiue, über das Vermögen der sittlichen Norm zu entsprechen, 
Uber Freiheit ab Willkttr, Freiheit als Werk unser selbst, Schranken der 
Freiheit und die Macht der Ersiehong, Freiheit als ürmeheloaiglcei^ die 
Arten der KansaUtit» die Strafe der Vergeltnng, die Bechtalehre und daa 
Problem der Freiheit, Freiheit, Kulturentwickluna; und Statistik, Freiheita- 
erlebnis und detenninistisolies Znsch.inertum. Danach wird die Freiheits- 
lehre des kritisclicn Idealismus, ungelangen mit Kant, besprochen und zum 
Schlufs die Frage aufgeworfen: Ist die Freiheit möglich d.i. deukhar? und 
darauf die Antwort erteilt: „Wamm nicht! Yemonft hat niehta dagegen 
^anwenden, dafo auch ein (reiee Etwaa existiert. Aber eine erkannte 

Freiheit ist unmöglich, weil sie als solche nicht Freiheit sein könnte, 

Nur als lebendige ist sie uns eigen, nur in den Krlebnissen erfaliron wir 
uns. Und dies lebendige Sichregen und Schaffen und Mühen um die Er- 
haltung vermag erkennend nicht erschaut zu werden." „Freiheit ist — das 
beseichnet der Teri als Ergebnis seiner Untersnchong — Möglichiceit der 
SeHwtoriialtnng d. i der BeMedigang der lathetiaeh-ethiaehen Bedtlrfniaae 
des Sabjektea. Selbeteihaltnng ist Liebe, solche der eigenen und dea 

Qattungsselbst. Freiheit ist die Macht der Erftlllung der Forderungen 

der eigenen Natur. Sofern der Mensch sie gebraucht, sorgt er für sittliche 
Erhaltung d. i. er liebt sich und liebt die ethische Gattung." Diese seine 
vielfach verzweigenden Ausführungen hat Verf. mit einer unglaublichen 
FOUe von Zitaten anaetaMer^ die wedn nötig waren noch aadi nfltilich. 
01^ hlndem nnr die Uare nnd glatte Entwiekhmg der Gedanken. Ein 
Fortschritt in der Behandlung der Freiheitsfra:^f' ist nur möglich durch 
Ausscheiduni.' alles irgendwie Kntbelirlichen, (hirch möglichste Vereinfachung 
der Fragestellung, durch Verzicht auf noch so lorkende Seitengilngo. So 
mflsseu wir befOrchteu, daTs Mack trotz der vielen ansprechenden Gedanken, 
die aiflh in seinein Bitciie llndMk, das Problem nidit gefordert hat 

Max Ovms (Mflnehen). 



Ol. Habrisok Towk. The lagAtire Aspect of Iilladiutioiia. Aaicr. Jmum. of 
FtifdM. 17 (i), 8. 134-188. 1906. 
Der AnfBats wendet aidi gegen die Aoffaaanng» wonach ein Individaum, 

das eine Halluzinati n erlebt, uufühig sein soll, eine Empfindung oder 
Vorstellung entsprechenden Inhaltes zu haben. Nach dieser theoretischen 
Ansicht hat jeder halluzinatorische Prozefs zwei Seiten, eine positive Seite, 
die in einem lialiuziuatorischuu Bild resultiert, und eine negative Seite, 
die nicht gleidiaeitig einen anderen Eindmck durch dasaelbe Zentram 
snatande kommen Iftlbt SoigfiUtige Beobachtungen, die in einer Imn- 
anstalt in Frankford angestellt wurden, haben Gl. T. zu der Ansicht gebracht» 
daiii der negatlTe Faktor nicht immer erkennbar» ja in gewiesen FttUen 



472 



IMeraturberidU. 



gar niclit vorhanden ist. Verf. sucht (hirum die Erklärung nicht in 
der funktionellen Zersplitterung der peripheren Sinaesproze»se, sondern in 
dem verschiedenen Grad und Umfang d«r AnfaMrioMmk^t. Bei Hdhud» 
nationea wir« das Ohaiakteriatiaehe anÜMr dem Wegbll 
HemmimgaToratellangeii di« V«i«ngonmg dea AnfnerksamkeitfibereielMa. 

Aau. (Halle). 

Bh. I. Tum The ItaM tf MM ImUl Pimmmi Ii Iii Utviitl« Mi 
brttoMt tf lilUltr. Amer. Jowm. vfP$yM.n (L), 8. 8&-«L 1906L 

Es kam dem Verf. bei der vorliegenden Untersachung vor allem diianf 
an, aufzuklaren, auf welchen Teil oder auf welche Teile des Nervensystems 
w ir die gesteigerte oder vcruiinderte psychomotorische Aktivität zurück 
zuführen haben, die gewöhulicli bei manisch depressivem Irrsinn vorgefunden 
wird. Eb worden au dem Zwedce mit verediiedeneii Patienten in einem 
Hoepital in Weverby (Maaa.) E^cperimente aaagefflhrt Bei veraehiedenoi 
Arten derselben wurden Messungen vorgenommen und die betreffenden 
Zeiten hei den reagierenden Subjekten festpestellt, nUnilich tlie Zeit för 
kurze vSi-nale, die Zeit für einfache Keaktionen auf Schall, die Zeit für 
Wahlreaktionen bei Schallreizen, die Schnelligkeit im Lesen, die Zeit fflr 
die Aaffaesung und Auswahl verschiedener Buchstaben, die Zeit fflr Addition, 
die Zelt IQr Anttaaeong nnd Verteilung von iurbigen P^>ieren. In keinem 
Fall fand Va. ^ne irgendwie koautante Beeiihleiinigmig der Beaktlon. 
Charakteristisch ftlr den manischen Znstand ist alao nicht die Steigerung der 
motorischen Fähigkeit, sondern ledi^'lii h eine gesteigerte motorische 
Dezentralisation. — Der verlanpsamte Verlauf verschiedener x)sychi8cher 
Akte bei einzelnen Irrsinnigen tritt uichi su ausgeprägt hervor bei der 
Anafflhrang von geiatigen Froaeesen kompUaierter Nator, wie WaUreaktion, 
Addition o. dergL 

Einige Experimente deuteten darauf hin, daA bei veriangaamter Reaktion 
besonders der PpannunpsreflcT iiiit \'erMpfttunjr abläuft, nnd dafs gleich- 
zeitig die llautsensihilität horal)^'isetzt ist. In Verbindung mit der Tat- 
sache, dafs während der ganzen Zeit die mentalen Prozesse keine Extra- 
beechlennigung anfweiaen. deuten dieae Eraeheinnngen woU daraui; daCi, 
wenn eine Verminderung der Beiaflhigkeit etattflndet, eine aolehe sieht 
prinaipiell daa Gehirn, eondem eher periphere Teile dea HerreniTatema trifft. 

Aall (Halle). 
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alkohol- und aetherfrei 

frei Toii Bontart, SiUoylilart oder IrMnivtlohMi sonstigen aaü- 
iMkterlellen Zvsfttsini. «uthllt ntifier dem vtSmg reinen HtBinocrlobui moA 

sämtliche Salze des fris( hcn Blut» s Insbesondere auch die -wichtiifen Fhoiphor- 
sabe (Natrimn, Kaliam uu)l Lecithin), sowie die nicht minder bedeaumdea 
ISiroifotofre des Sernim in konaentrierter, gereinif^ter und tUUfmtfter Form. 
Als "bltitlsildendes, org^aneiaenhaltigea. diätetisches Sräfti^gsmittel f&r Kinder 
und Ertrachsene bei Schwüi hezu>tünilen irgendwelcher Art vi.n liöchstt iu Werte. 

Besonders unentbehriicii in der Kinderpraxls. 

Kaun als «liäretis( lies, «lie fäj.'Hf he Nahrniijf ergflnzended Mittel jahraus, jahrein 
ohne Unterbrechung t^enonuiien werden. Da ck ein natürliches urganiscbes Pro- 
dukt ist, treten niemals irirentlweli he Störungen auf, iBsbefO&dere aUht der bei 
läufrereni Gebranehe von künstlichen EiweiseprÄparaten unvermefdli.'he Orgasmus. 

Grosse Erfolge bei Bhachitis, Skrophttleie. Aaaemie, Frauenkrankhaiteii, 
Neuraethente, Hemehiraehe, Kalma, frtüutlt. MtwMht in Mtaaut, 

Eekonvaleszenz fPneumcnie, Influenza »-tc .■tc 

Vanfkglicb wirksam hei LuafenerkraiikttsjM& als Xrftftignngikur. Sehr 
•ageBraanr SMOhauusik. WM filbil m fiodmi auwnrdmUfllt gon 

genommen. Mächtig appetitanregend. 

Hit iiiatoLren Jfiiiimit ] zeifhnet sich vor .seinen Nftchahninniren au« durch 

OHlttireizte Haltbarkeit io vieyälirig erprott. 
Tropenfestigkeit und Frostsicberheit, 
absolute- Sicherheit vor Tnberkelhazillen 

gewährleistet durch das mehrfach von uns verüfieatlichte, bei 
Höchst snlMssiirer Temperatur mt Anwendmipr komwiide 

fahren. l>ies»' >!irherlit'it pcht iiisln -rindtM '' dfu auf kalte« W<g© 

i Aether etr.i <la [•.'«'stellten l'riqiariiten v-illti.' ab. 

§tf Hasmatcgen Hommel hehält im Oehrauch bis auf den letztan Tk^fen 
der Fbsche das schöne Dunkelrot des Oinrheemogl: cirs. Bräunliche 
Färbung, namentlich hei Aetherpr&parattt bald auftretend, rührt von 
der Umbildung des OscyhomoglobiBa in Ktthftmoglobin her umd zeigt 
dm Aag« die tritt 8m dtt alsdnmigen raschen Verfalls. 

Mit HiHir'in neneMteu, auch im Geschmack bedtuttnd verbesserten 
Hämatogen Hommel kr.unen wir d^^n Herren .\ei-zten ein ideales, völlig reiata, 
uttbegrenzt haltbares Hsemoglobin-Präparat an Hand gebta. Um UntawliiebaDg 

von Naolinlnniuiir'Mi zu vt-niicidi ii, l itten wir 

stBts flatnatogeo flonuBel zu ordisisrei. 

TafM-Doaeil Sftnglinge 1—2 TetdöfTel mit der Milch gemischt (Trink- 
tempintnr!), größere Kinder 1—2 Kinder lüffel (rein!!«. 
Erwachsene t— 2 EOlöffel tfiirlich vor dem Stsen, wegen 
seiner eigen tü ml ich stark appetitanregenden Wilkong. 
Verkauf in ürigiualliasehen k 2."iO Gr. 
TcrsttchiQiiaJitA stellen wir den Herren .Aerzteu gerne frei und ku^iteuloä xnr 

Verfttguii- 

_ — ^ I Hanau a. Hain. 

J^lC^OlcE^^ I London, E.C. »6 A 36 a. St Andrews HUL 

^ ^ > St Peterakori. StMlentkala 33. 
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